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sehen  sind  und  derselben  in  wertToller  Weise  Förderung  geboten 
haben. 

Ein  Thema  hatte  ich  mir  selbst  schon  in  der  ersten  Auflage 
des  genannten  Handbuches  vorbehalten,  das  der  Kriminalpsycho- 
logie.  Ich  hatte  nämlich  hierfür  schon  damals  Material  gesammelt, 
sah  aber,  dass  der  Umfang  desselben  viel  zu  gross  sei,  um  im 
Handbuch  bloss  ein  Kapitel  darzustellen,  und  so  beschloss  ich,  im 
„Handbuch"  bloss  das  Nötigste  in  groben  Umrissen  zu  bringen  und 
die  Kriminalpsychologie  besonders  zu  bearbeiten.  Gleichwohl  soll 
sie  noch  immer  lediglich  ein  Kapitel  der  Kriminalistik  darstellen 
und  Bö  zum  weiteren  Ausbau  dieser  „Disziplin  von  den  Realien 
des  Strafrechtes"  mithelfen,  deren  Wichtigstes  der  Mensch  und 
seine  Psyche  ist.  —  Daraus,  dass  schon  im  „Handbuch"  triminal- 
psychologische  Materien  gebracht  wurden,    rechtfertigt  sich  der 
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Umstand,  dass  im  vorliegenden  Werke  mein  eigenes  Handbuch 
ungebührlich  oft  zitiert  werden  musste. 

Ich  verstehe  unter  Kriminalpsychologie  das,  was 
dieses  "Wort  selbst  besagt:  eine  Zusammenstellung  aller 
Lehren  der  Psychologie,  welche  der  Kriminalist  bei 
seiner  Arbeit  nothwendig  hat.  Hierbei  musste  nun  einerseits 
das  von  den  Psychologen  Geschaflfene  verarbeitet  und  unter  den 
Gesichtswinkel  des  Ejriminalisten  gerückt  werden,  es  war  aber  auch 
andererseits  das  Beobachtungsmaterial,  welches  nur  uns  Krimi- 
nalisten, niemals  aber  dem  Psychologen  von  Fach  zur  Verfügung 
steht,  in  das  allgemein  Festgestellte  einzufügen  und  zu  verwerten. 

Der  einzuschlagende  "Weg  war  von  selbst  gewiesen:  Es  mussten 
vorerst  regehnässig  die  einzelnen  Materien  vorgenommen  und  er- 
örtert  werden,  was  über  dieselben  vom  allgemein  psychologischen 
Standpunkte  aus  als  festgestellt  angesehen  werden  darf;  dann  war 
zu  untersuchen,  wie  sich  hierzu  die  psychologischen  Erfahrungen 
stellen^  die  wir  Kriminalisten  auf  unserem  Gebiete  machen,  welchen 
"Wert  die  allgemeinen  Feststellungen  für  das  kriminalistische  Gebiet 
besitzen,  und  welchen  Nutzen  wir  daraus  zu  ziehen  vermögen. 

Diese  Art  der  Arbeit  ergiebt  mancherlei  Besonderheiten.  Es 
kann  vor  allem  eine  Kriminalpsychologie  nicht  alle  Kapitel  um- 
fassen, aus  denen  jede  allgemeine  Psychologie  besteht,  da  manches 
derselben,  so  wichtig  es  an  sich  ist,  wenigstens  heute  noch  eine 
Nutzanwendung  in  der  Arbeit  des  EjiminaUsten  nicht  gestattet. 
Die  Lücken  dürften  also  nur  scheinbar  sein  und  wohl  vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Psychologie,  nicht  aber  von  dem  der 
Kriminalpsychologie  bestehen. 

Das  gleiche  Bewandtnis  hat  es  mit  den  zitierten  Autoren.  Man 
wird  finden,  dass  bedeutende  Psychologen  vernachlässigt,  minder 
hervorragende  oder  veraltete  unverhältnismässig  stark  benutzt 
wurden.  Auch  hier  war  ein  ähnlicher  Standpunkt  massgebend,  da 
jene  Autoren  vorwiegend  benutzt  werden  mussten,  die  —  absicht- 
lich oder  zufallig  —  für  uns  massgebende  Momente  bearbeitet 
haben. 

Bei  dem  Darstellungsvorgange  wird  endlich  die  allgemeine 
Besprechung  der  einzelnen  Materien  gegen  die  Anwendung  in 
kriminalistischer  Richtung  oft  unverhältnismässig  umfangreicher 
erscheinen;  diese  Verteilung  hat  darin  ihren  Grund,  dass  die 
allgemeine  Bearbeitung  des  fraglichen  Stoffes  stets  so 
gehalten  wurde,  dass  sie  schon  auf  die  strafrechtliche 
Verwendung  gerichtet  erscheint,  und  dass  es  dann  genügte, 


wenn  auf  die  Art  der  Verwendung  zum  Schlüsse  jeder  Untersuchung 
mit  wenigen  Worten  hingewiesen  wurde. 

Hiermit  sei  aber  die  Arbeit  des  Lesers  nicht  beendet.  So  wie 
bei  allen  Materialien  der  Ejriminalistik,  so  soll  auch  hier  nur  die 
Anregung  zu  weiterem  Studium  gegeben  sein,  dessen  jede  der 
einzelnen  Fragen  bedarf.  Wie  die  angeführte,  noch  lange  nicht 
Tollzählige  Literatur  beweist,  ist  das  für  uns  wichtige  Material 
ein  übergrosses,  und  yielleicht  noch  umfangreicher  ist  das  lebende 
psychologische  Material,  welches  uns  Kriminalisten  allein  zur 
Verfugung  steht.  Dieses  ist  bis  heute  fast  völlig  unverwertet  ge- 
legen, obwohl  es  eine  unabsehbare  Menge  von  Belehrung  und 
Anfklarung  enthält.  Dies  Material  muss  erst  gesammelt,  gesichtet 
und  verwertet  werden  —  hierzu  wollte  ich  die  Anregung  bieten 
und  wenn  diese  aufgegriffen  wird,  so  ist  der  Zweck  des  Buches 
erreicht 

Graz,  im  Herbst  1897. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Das  Kennzeichnende  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  unserer 
Zeit    liegt  darin,  dass  man  fast  überall  die  vorhandenen  Fest- 
stellungen einer  gewissenhaften  und  vorurteilsfreien  Prüfung  unter- 
zogen  und  hierbei  festgestellt  hat,   ob  ihre  Bedeutung  —  nicht 
Sichtigkeit   —   den  Proben  neuer  Erwägungen    stand  zu  halten 
Termag.    Das  Ergebnis  ist  in  der  Begel  die  Veranlassung  zu  einer 
Arbeit,  die  man  Umwertung  der  alten  Werte  nennt,  eine  Arbeit, 
die  ihrer  Natur  nach  bei  den  Grundlagen  aller  Forschung  anfassen 
muss.     Dieser  Prüfung  hat  vieles  Wertvolle  nicht  stand  gehalten, 
manches   aber,  was  als  wenig  wichtig  angesehen  wurde,   hat  sich 
bei  ihr  als  den  Drehpunkt  vieler  Untersuchungen  herausgestellt, 
and  so  hat  sich  die  Bedeutung  der  Erscheinungen  oft  völlig  ge- 
ändert.    Wir  Kriminalisten  müssten  nun  unsere  Disziplin  aus  der 
Beihe  der  nach  Erkenntnis  des  Tatsächlichen  strebenden  Wissen- 
schaften ausschliessen,  wollten  wir  meinen,  dass  es  nicht  auch  bei 
ans  notwendig  wäre,  die  uns  wichtigen  Werte  einer  [Revision  zu 
nntersdehen  und  nachzusehen,  ob  nicht  auch  sie  einer  Umwertung 
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bedürftig  sind.  Die  Zahl  dieser  Werte  ist  eine  unübersehbar 
grosse,  die  Arbeit  ihrer  Nachprüfimg  wurde  nach  einem  still- 
schweigenden, aber  zutreffenden  Plane  verteilt  und  jeder  der 
Arbeitenden  hat  sein  Gebiet  nach  Kräften  bebaut  Wohin  die 
Ergebnisse  führen  werden,  das  wissen  wir  noch  nicht,  dass  sie  aber 
nicht  mehr  zur  Seite  geschoben  werden  können,  ist  sicher,  da  wir 
nicht  Begriffe  konstruiert,  sondern  Tatsachen  gesammelt  haben.  — 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  war  dahin  gestellt,  die 
Erscheinung  des  Wahmehmens  zu  untersuchen  und  festzustellen, 
dass  das  vom  Richter,  von  den  Zeugen  und  Sachverständigen  als 
wahrgenommen  Bezeichnete  vermöge  der  Unzulänglichkeit  unserer 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  lange  nicht  so  viel  Vertrauen 
beanspruchen  darf,  als  ihm  von  jeher  zugebilligt  worden  ist:  die 
Zeugen  wollen  in  vielen  Fällen  das  Richtige  angeben,  sie  können 
es  aber  nicht  tun,  der  Richter  hat  die  beste  Absicht,  Tatsäch- 
liches wahrzunehmen,  er  irrt  sich  aber  vom  Anfange  an  und  die 
Sachverständigen  ziehen  oft  falsche  Schlüsse,  weil  das  ihnen  vor- 
gelegte Material  auf  unrichtiger  Wahrnehmung  beruhte. 

Was  in  diesem  Buche  darzulegen  versiicht  wurde,  die  Ein- 
wertung  des  Zeugnisproblems,  hat  glücklicherweise  das  ünter- 
suchungsmaterial  einerneuen,  kriminalistisch-psychologischen  Schule 
gebildet,  die  mit  angestrengtem  Fleisse  und  allen  Feinheiten  modemer 
Forschung  die  einzelnen  Probleme  der  Frage  aufnahm,  untersuchte 
und  aus  ihnen  wertvolle  Ergebnisse  herausgearbeitet  hat:  wir  können 
sagen,  dass  wir  heute  schon  wissen,  es  sei  der  Wert  des  auf  Sinnes- 
wahmehmung  beruhenden  Zeugnisses  um  das  Vielfache  überschätzt 
worden,  das  Zeugnis  darf  lange  nicht  mehr  so  viel  gelten,  als  es  bis- 
her gegolten  hat. 

Aber  deshalb  predigen  wir  nicht  Nihilismus,  es  soll  nicht  dem 
Strafprozess  aller  oder  wenigstens  der  wichtigste  Boden  entzogen 
werden.  Es  wird  nicht  behauptet,  dass  alles  Zeugnis  als  wertlos 
beseitigt  werden  möge,  ich  bezeichne  nur  die  mehr  oder  minder 
kritiklose  Hinnahme  des  Zeugnisses  als  gefahrlich  und  unbrauch- 
bar. Jedes  Zeugnis  ist  eine  psychologische  Erscheinung  und  muss 
als  solche  geprüft  werden:  es  kann  wertvoll,  es  kann  aber  auch 
völlig  falsch  sein,  trotz  des  besten  Willen  dessen,  der  es  ablegt. 
Die  Gründe  für  das  eine  und  das  andere  zu  finden  und  festzu- 
stellen, ist  unsere  Aufgabe^  wir  müssen  vnssen,  wann  und  unter 
welchen  Bedingungen  ein  Zeugnis  gut  ist,  in  welcher  Richtung  es 
nach  seinen  besonderen  Erscheinungen  verlässlich  sein  kann,  wie 
wir  die  Fehler  eines  Zeugnisses  entdecken  können  und   wie  es 
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möglich  ist,  aus  einer  unrichtigen  Angabe  ein  brauchbares  Zeugnis 
zu  schaffen.  Hierfür  in  vorsichtiger  und  mühevoller  Arbeit  die 
Grundlagen  zu  schaffen,  ist  die  Aufgabe  der  modernen  Kriminal- 
psychologie: auch  wir  wollen  alte  Werte  neu  umwerten. 

Aber  das  Ergebnis  wird  ein  lückenhaftes  sein:  wir  werden 
gewiss  finden,  wie  man  aus  manchem  Wertlosen  Wertvolles  machen 
kann,  aber  ein  grosser  Teil  von  Zeugnissen,  die  man  bis  jetzt  als 
brauchbaren  Weizen  ansah,  wird  sich  als  auszuscheidende  Spreu 
erweisen,  wir  werden  weniger  au  Material  behalten,  als  wir  heute 
haben,  wir  werden  immer  mehr  von  der  Unzulänglichkeit  des  von 
Menschen  Gebotenen  überzeugt  sein.  Diese  Lücke  auszufüllen,  ist 
die  Kriminalistik  bestimmt,  die  durch  die  Auswertung  der  Bealien 
des  Strafrechts  eine  Menge  bisher  zu  wenig  beachteten  Beweis« 
materials  beistellt  und  in  den  Bealien  eine  Reihe  von  zuverlässigen, 
unbestechlichen  und  unfehlbaren  Zeugen  für  den  Prozess  zu  finden 
bestrebt  ist. 

Es  liegt  mir  daran,  auch  hier  mein  wissenschaftUches  Programm 
zusanoLmenzustellen : 

L  Im  vorliegenden  Buche,  „Kriminalpsychologie'S  soll  die 
Einwertung  des  von  Zeugen,  Sachverständigen,  Bichtem 
abzulegenden  Zeugnisses  und  die  Darstellung  versucht 
werden,  einerseits  wie  wenig  diese  Zeugnisse  im  allge- 
meinen Wert  haben,  andererseits,  wie  es  möglich  ist,  den 
ihnen  tatsächlich  zukonmienden  Wert  zu  finden  und  den- 
selben durch  korrektes  Vorgehen  zu  erhöhen. 

IX  Im  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter,  als  System  der 
Kriminalistik"  (4.  Aufl.,  München  1904)  soll  durch  die  Unter- 
suchung der  Bealien  des  Strafrechts  und  durch  die  Dar- 
legung ihres  erhöhten  und  noch  erhöhbaren  Wertes  ein 
Ersatz  für  wertlose  Zeugnisse  geboten  und  dem  Prozesse 
neues,  verlässliches  Material  untergeschoben  werden. 

TTT.  Im  „Earitätenbetrug**  (Berlin  1902)  will  an  der  Hand  eines 
willkürlich  gewählten  Beispieles  dargethan  werden,  wie  diese 
Bealien  des  Strafrechts  im  besonderen  Falle  prozessual, 
dogmatisch  und  legislatorisch  verwertet  werden  sollen. 

IV.  In  dem  von  mir  herausgegebenen  „Archiv  für  E[riminal- 
anthropologie  und  Kriminalistik"  (Leipzig,  R  C.  W.  Vogel, 
bisher  17  Bände)  soll  das  in  I— III  Versuchte  fortent- 
wickelt und  zu  einem  lebenden  Organismus  ausgestaltet 
-werden.  — 


\ 


vm 

Was  den  Inhalt  der  Yorliegenden  zweiten  Auflage  anlangt,  so 
hatte  ich  keinen  Anlass,  neue  Kapitel  anzufügen,  frühere  weg- 
zulassen; es  wurde  lediglich  die  neu  erschienene  Literatur  yermerkt 
und  in  dem  Text  verarbeitet  Obwohl  das  Buch  hierdurch  eine 
nicht  unwesentliche  Vergrösserung  erfahren  hat,  so  ist  es  doch 
durch  verminderte  Seitenzahl  vermöge  kompresseren  Druckes  hand- 
licher geworden.  — 

Prag,  im  Herbst  1904. 

Hans  Oross. 
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Einleitimg. 


Von  allen  Kenntnissen,  die  dem  Strafrichter  ausser  dem  jari- 

discben  Wissen  nötig  sind,  erscheinen  die  durch  die  Psychologie 

gebotenen  als  die  wichtigsten,   da   sie   ihn  den  Menschen  kennen 

lernen  sollen,  der  das  Objekt  seiner  Tätigkeit  bildet.    Psychologische 

Kenntnisse  stellen  sich  uns  in  verschiedener  Foim  dar:  es  gibt  eine 

angeborene  Psychologie,  jenen  scharfen  Blick,  den  einige  Glückliche 

mit  ins  Leben  bekamen,  die  richtig  sehen,  ohne  die  Gesetze,  nach 

welchen  sich  das  Geschehene  entwickelt,  gelernt  zu  haben  oder  sich 

ihrer  bewosst  zu  werden ;  ein  bischen  angeborene  Psychologie  haben 

ja  viele  Menschen,  aber  so  viel,  wie  wir  Kriminalisten  eigentlich 

brauchen,  haben  unendlich  wenige. 

Die  wissenschaftliche  Psychologie  wird  uns  Juristen  als  „philo- 
sophische Propädeutik''  auf  dem  Gymnasium  geboten;  wie  wenig  das 
ist,  und  wie  wenig  uns  bis  ins  praktische  Leben  davon  bleibt,  das 
wissen  wir  alle;  wie  viele  Kriminalisten  dann  noch  ernste,  psycho- 
logische Studien  treiben,  dass  wollen  wii*  nicht  nachzählen. 

Eine  besondere  Art  der  Psychologie,  die  scheinbar  für  uns  ge- 
schaffen wurde,  ist  die  gerichtliche  Psychologie;  ihre  Entwicklung 
in  Deutschland  gibt  uns  v.  Volkmar^).  Die  gerichtliche  Psychologie 
entstand  zunächst  als  Krimnalpsychologie  vom  medizinischen  Stand- 
punkt ans  insbesondere  durch  Metzger^)  und  Platner^),  dessen  von 
Choulant  gesammelte  Quaesiiones  medidnae  forensis^  Lips.  1824  heute 
noch  immer  von  Wert  sind.    Die  „Kriminalpsychologie"  wurde  dann 


1)  Wilhelm  Volkmann  v.  Volkmar,  Lelirbuch  der  Psychologie  (2  Bände). 
Cöthen  1875. 

2)  Johann  Metzger  in  vielen  seiner  Arbeiten,  namentlich   ^,Gerichtlich- 
medizinische  Abhandinngen''.  Königsberg  1803. 

3)  £m8t  Platner,  ,^Quae9tion68  medidnae  forensü"^  deutsch  y.  Hederich. 
Leipzig  1820. 
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ausgebildet  dui*ch  Holfbauer*),  Grohmann^),  Heinroth^),  Schaumann  ^), 
Münch^X  Eckartshausen ^)  u.  a.  und  zu  Kants  Zeiten  konnte  die 
gerichtliche  Psychologie  noch  ein  Streitobjekt  der  Fakultäten  bilden, 
wobei  Kant  die  philosophische,  Metzger,  Hoffbauer,  Fries'')  die 
medizinische  Fakultät  vertraten.  Später  ist  die  gerichtliche  Psycho- 
logie so  ziemlich  in  Psychiatrie  aufgegangen  und  damit  vollkommen 
unter  die  medizinischen  Disziplinen  getreten,  obwohl  noch  später 
Regnault^)  versuchte,  sie  wieder  der  Philosophie  zu  retten,  was  ja 
im  bekannten  Lehrbuche  Friedreichs^)  auch  zum  Ausdruck  kommt. 
(Vergleiche  dazu  das  Lehrbuch  v.  Wilbrand^*^)).  Heute  ist  die 
Kriminalpsychologie,  wie  sie  namentlich  von  Kraus  ^^),  dann  Krafft- 
Ebing*2),  Maudsley*^),  Holtzendorff^^),  endlich  von  Lombroso**)  und 
Konsorten  vertreten  wird,  ein  Zweig  der  Kriminalanthropologie 
geworden,  sie  gilt  als  die  Lehre  von  den  Verbrechensmotiven  oder 
(nach  Liszt)  als  die  Forschung  nach  der  physiologisch  begründeten 
Psyche  des  Verbrechers  und  wurde  hiedurch  nur  zu  einem  Teile 
dessen,  was  ihi*  Name  besagt  ^^).  Wie  sehr  die  Kriminalpsychologie 
lediglich  ein  Teil  der  Kriminalanthropologie  geworden  ist,  beweisen 


1)  Johann  Christof  Hoflfbauer,  „Die  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendungen 
auf  die  Eechtspflege''.  HaUe  1823. 

2)  Georg  August  Qrohmann,  „deen   zu  einer  physiognomischen  Anthro- 
pologie".   Leipzig  1791. 

3)  Johann  Heinroth,  „Grundzüge  der  Kriminalpsychologie".    Berlin  1833. 

4)  Schaumann,  „Ideen  zu  einer  Kriminalpsychologie".  Halle  1792. 

5}  Münch,  „Über  den  £influ88  der  Kriminalpsychologie  auf  ein  System 
des  Kriminal-Rechts".  Nürnberg  1790. 

6)  Eckartshausen,  „Ober  die  Notwendigkeit  psychologischer   Kenntnisse 
bei  Beurteilung  von  Verbrechen".    München  1791. 

7)  Jakob  Fries,  „Handbuch  der  psychologischen  Anthropologie".  Jena  182C. 

8)  E.  Regnault,   „Das  gerichtliche  Urteil   der  Ärzte   über  psychologische 
Zustände".    Cöbi  1830. 

9)  J.  B.  Friedreich,  „System  der  gerichtlichen  Psychologie".  Regensburg  1832. 

10)  Wilbrand,  „Gerichtliche  Psychologie".    1858. 

11)  KJraua,  „Die  Psychologie  des  Verbrechens".    Tübingen  1884. 

12)  V.  Krafit-Ebing,   „Die  zweifelhaften  Greisteszustande".    Erlangen  1873, 
und  „Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psychopathologie".    Stuttgart  1892. 

13)  Maudsley,  „Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele",  deutsch  v.  Böhm. 
Würzburg  1870. 

14)  V.  Holtzendorff  namentlich  im  „Rechtslexikon". 

15)  Lombroso,  „L*üomo  delinquente"  u.  s.  w.  (Deutsch  von  Fränkel.) 

16)  Aschafienburg,  Literaturbericht  über  Kriminalpsychologie  und  gerichtl. 
Psychiatrie.    Zeitschrift  f.  d.  ges.  Strafrechtswissenschaften,  namentlich  XX.  201. 
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namentlich  die  Ai-beiten  von  Näcke^),Kurella2),Blealer3),Dallemagne*), 
Marro»),  EUis«),  Baer?),  Koch^),  Maschka»),  Thomson^o),  Ferri^O, 
Bonfigli,i2)  Correi3)  etc. 

Nach  dem  Wortlaute  wäre  Kriminalpsychologie  jene  Psycho- 
logie, die  bei  der  Behandlang  der  Verbrechen  in  Anwendung  kommt, 
nicht  bloss  die  Psychopathologie  des  Verbrechers,  die  Naturgeschichte 
der  Verbrecherseele;  das  ist  aber  noch  nicht  alle  Psychologie,  die 
der  Kriminalist  braucht  Das  Verbrechen  existiert  freilich  objektiv, 
und  Kain  hatte  an  Abel  rite  den  Brudermord  begangen,  wenn  auch 
Adam  und  Eva  damals  schon  gestorben  wären,  aber  für  uns  existiert 
jedes  Verbrechen  doch  nur  so,  wie  wir  es  wahrnehmen,  so,  wie  es 
uns  nach  allen  Mitteln,  die  uns  die  Strafprozessordnung  gestattet, 
zur  Kenntnis  kommt  Alle  diese  Mittel  beruhen  aber  auf  sinnlicher 
Wahrnehmung,  auf  der  Wahrnehmung  durch  den  Siebter  und  seine 
Hilfsorgane,  durch  Zeugen,  Beschuldigte  und  Sachverständige;  diese 
Wahrnehmungen  müssen  psychisch  verwertet  werden,  und  um  die 
Regeln  zu  kennen,  nach  welchen  diese  Verwertung  geschieht,  be- 
darf es  wieder  einer  besonderen  Abteilung  der  allgemeinen  Psycho- 
logie, also  einer  pragmatischen,  angewandten  Psychologie 
die  sich  mit  allen  seelischen  Momenten  befasst,  die  bei 
der  Feststellung  und  Beurteilung  von  Verbrechen  in 
Frage  kommen  können.  Dies  zu  geben,  soll  im  vorliegenden 
Buche  versucht  werden.  ,, Wären  wir  Götter",  sagt  Plato  im  Sym- 
posion, „wären  wir  Götter,  so  gäbe  es  keine  Philosophie**  —  und  wären 


1)  Dr.  P.  Näcke,  „Über  Kriminalpsychologie".  Zeitachrift  für  die  gesamte 
Strafrechts- Wissenschaft.  Band  XVU;  „Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe". 
Wien,  Leipzig  1894;  „Consid^rations  g^n^rales"  u.  s.  w.;  4.  Congr.  d'anthropol. 
crimin.  Gren^ye  1896;  „Moral  insanity".  Ärztliche  Sachverständigen- Zeitung 
1895,  dann  Neurologisches  Zentralblatt  1896|  Nr.  11  und  16. 

2)  Kurella,  „Naturgeschichte  des  Verbrechers".    Stuttgart  1893. 

3)  Bleuler,  „Der  geborene  Verbrecher**.    München  1896. 

4)  Dallemagne,  „Elriminalanthropologie".  Paris  1896. 

5)  Marro,  „I  caratteri  dei  delinquenti".    Turin  1887. 
Derselbe  „I  carcerati".    Turin  1885. 

6)  Ellis  H.,  „The  criminal".    London  1890. 

7)  A.  Baer,  „Der  Verbrecher".  Leipzig  1893. 

8)  Koch,  „Die  Frage  nach  dem  geborenen  Verbrecher".  Bavensberg  1894, 
0)  Maschka,    „Handbuch    der   gerichtlichen   Medizin".    Tübingen    1883. 

(IV.  Band:  Die  gerichtliche  Psychopathologie.) 

10)  Psychologie  der  Verbrecher. 

11)  Fern,  „Gerichtl.  Psychologie".  Mailand  1893. 

12)  Bonfigli,  „Die  Naturgeschichte  des  Verbrechers",  Mailand  1892. 

13)  Corre,  „Die  Verbrecher".   Paris  1889. 
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unsere  Sinne  besser  and  unser  Verstand  schärfer,  so  brauchten  wir 
keine  Psychologie.  So  aber  müssen  wir  uns  schwere  Mühe  geben^ 
um  sicherzustellen,  wie  wir  sehen  und  denken,  wir  müssen  es  in 
feste  Regeln  bringen  und  ein  System  daraus  machen,  sonst  sind  wir 
der  Spielball  der  Sinne,  der  Missyerständnisse  und  Zufälligkeiten. 
Wir  müssen  es  wissen,  wie  wir  und  die  Zeugen  und  die  Sach- 
verständigen und  die  Beschuldigten  selbst  beobachten  und  wahr- 
nehmen, wir  müssen  wissen,  wie  sie  denken,  reimen  und  beweisen, 
wir  müssen  in  Rechnung  bringen,  wie  verschieden  die  Menschen 
auffassen  und  wahrnehmen,  welche  Irrtümer  und  Täuschungen  unter- 
laufen können,  wie  sich  die  Leute  erinnern  und  im  Gedächtnis  be- 
halten, wie  verschieden  alles  zugeht  nach  Alter,  Geschlecht,  Natur 
und  Kultur,  wir  müssen  es  uns  auch  klar  machen,  welche  Reihe  von 
Einflüssen  sich  geltend  machen  kann,  um  alles  wieder  zu  ändern, 
was  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  anders  gewesen  wäre.  Frei- 
lich wird  hier  vor  allem  der  Zeuge  und  der  Richter  selbst  die 
grösste  Rolle  spielen,  weil  wir  ja  in  erster  Linie  die  Schaffang  des 
Materiales  für  unsere  Konstruktionen  im  Auge  haben  wollen,  aber 
auch  die  Psychologie  des  Verbrechers  wird  dort  Beachtung  finden 
müssen,  wo  es  sich  nicht  um  seine  sogenannten  Psychosen,  sondern 
um  Sicherung  des  Beweismateriales  handelt 

In  der  Form  des  Vorganges  wollen  wir  uns  an  die  Methode 
halten,  die  jeder  psychologischen  Forschung  zugi*unde  liegt  und 
die  drei  Momente  enthalten  muss^): 

1.  die  Schaffung  einer  Übersicht  der  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens, 

2.  Einsicht  in  die  Kausalitätsverhältnisse, 

3.  Feststellung  der  Gesetze,  nach  welchen  die  Seelenki*äfte  wirken. 
Die  Materie  soll  geschaffen  werden   einerseits   durch   das 

von  der  psychologischen  Wissenschaft  bereits  Gebotene, 
welches  aber  durchaus  erst  in  den  Gesichtswinkel  des 
Strafrichters  gerückt  und  für  ihn  verwertet  werden  muss, 
und  andererseits  durch  jene  Beobachtungen,  die  nie  dem 
Psychologen,  sondern  nur  dem  Kriminalisten  bei  seiner 
Arbeit  vorkommen  können,  und  die  wieder  unter  die  von 
den  Psychologen  geschaffenen  Gesetze  eingefügt  werden 
sollen. 

Wir  wollen  uns   weder  dem  Empirismus  oder  Rationalismus, 


1)  Dr.    P.    Jessen,    „Versuch    einer   wissenschaftlichen   Begründung   der 
Psychologie".  Berlin  1855. 
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weder  dem  Pietismus,  Scepticismas  oder  Kriticismus  hingeben, 
sondern  die  einzelnen  Erscheinungen,  wie  sie  sich  dem  Kriminalisten 
bieten  können,  yornehmen,  sie  untersuchen  und  feststellen,  welchen 
Wert  das  Gefiindene  fbr  ihn  haben  kann,  welche  Vorteile  ihm  im 
Interesse  der  Schaffung  des  Wahren  zugebote  stehen  können  und 
wo  die  Gefahren  zu  finden  sind,  die  ihm  drohen  —  und  ebenso  wie 
wir  wissen,  dass  das  Verständnis  für  die  Grundbegriffe  der  exakten 
Wissenschaften  aus  ihren  Lehrbegriffen  selbst  nicht  zu  entnehmen 
ist^),  ebenso  muss  es  uns  klar  werden,  dass  die  Wahrheit  des  von 
uns  Kriminalisten  zu  Schaffenden  nicht  aus  der  formellen  Richtig- 
keit des  uns  Gebotenen  gebildet  werden  kann  —  wir  haben 
die  Verpflichtung,  daraus  auch  materiell  Richtiges  zu  machen. 
Dies  können  wir  aber  nur,  wenn  wir  die  Regeln  der  psychologischen 
W^issenschaft  kennen  und  wenn  wir  sie  für  unsere  Bedür&isse  an- 
zuwenden wissen.  Auch  für  unsere  Fragen  ist  der  oft  zitierte  Satz 
Bailleys^):  J)as  Studium  der  Physiologie  ist  fiir  den  Psychologen 
ebenso  entbehrlich,  wie  das  der  Akustik  flir  den  Kompositeur**  — 
nicht  mehr  richtig,  wir  sind  nicht  Dichter,  sondern  Forscher,  wir 
müssen  uns  auf  vollkommen  moderne  psycho-physische  Grundlage 
stellen,  dann  werden  wir  auch  richtig  verwerten  können.  Wer  ver- 
meint, im  richtigen  Augenblick  das  Richtige  von  selbst  finden  zu 
können,  der  handelt  so  wie  jener,  der  erklärte,  nicht  zu  wissen, 
ob  er  die  Geige  spielen  könne,  denn  er  habe  es  noch  nie  versucht; 
wir  mässen  die  Erfahrungen  sammeln,  so  lange  wir  sie  nicht 
brauchen;  brauchen  wir  sie,  dann  ist  das  Studium  verspätet  — 

Als  Grundsatz  soll  uns  dienen,  dass  wir  als  Kriminalisten 
von  unserer  Hauptquelle,  den  Zeugen,  viel  mehr  Er- 
schlossenes, als  Beobachtetes  geboten  erhalten,  und  dass 
dies  den  Grund  so  vieler  Irrtümer  unserer  Arbeit  bildet.  Immer 
und  immer  wird  uns  gelehrt,  in  der  Zeugenaussage,  im  Befunde 
dfirfen  nur  Tatsachen,  also  einfach  sinnlich  Wahrgenommenes  ent- 
halten sein, .  alles  Schliessen  sei  Sache  des  Richters  —  wir  halten 
ans  aber  nur  scheinbar  an  diese  Regel,  tatsächlich  ist  das  Meiste, 
was  wir  als  Tatsache,  als  sinnliche  Wahrnehmung  verzeichnen, 
nichts  als  ein  mehr  oder  weniger  berechtigter  Schluss,  der,  auch 
im  besten  Glauben  gezogen,  uns  keine  Wahrheit  bietet: 

Amicus  Phto,  sed  magis  amica  Veritas.  — 


1)  Paul  du  Bois-Beymond,  ,;Über  die  GruDdlagen  der  ErkenstDis   in  den 
exakten  Wissenschaften".    Tflbingen  1890. 

2)  Samuel  BaiUey,  „Letters  on  the  phil.  of  hum.  Mind"  1855—68. 
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Es  nnteiiiegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  eingehendes,  auf  An- 
wendung für  unser  Fach  gerichtetes  Studium  der  Psychologie  eine 
Mehrforderung,  und  zwar  eine  nicht  unbedeutende  für  den  Juristen 
ist  —  sie  muss  aber  geleistet  werden.  Der  geistvolle  Abb6  de 
Baets  hat  auf  dem  Eriminalanthropologentage  in  Brüssel  wieder  ge- 
sagt^ der  moderne  Zug  der  Strafrechtswissenschaft  ver- 
langt Beobachtung  der  Tatsachen  des  Lebens,  und  darin 
liegt  allerdings  das  Alpha  und  Omega  unserer  Arbeit;  wir  haben  es 
nur  mit  den  Vorgängen  der  Sinnenwelt  zu  tun^,  und  das  Gesetz, 
welches  diese  Vorgänge  bestimmt  und  nach  welchem  sich  dieselben 
vollziehen,  ist  das  der  Kausalität;  nirgends  fragen  wir  aber  öfter 
um  die  Kausalität,  als  im  Tun  der  Menschen,  Aufschluss  gibt  uns 
nur  die  Psychologie,  und  ihre  Gesetze  kennen  zu  lernen,  ist  ledig- 
lich  Pflicht  der  Gewissenhaftigkeit,  die  unter  allen  staats- 
erhaltenden Kräften  die  erste  Stelle  einnimmt  Freilich 
ist  in  dieser  Richtung  viel  gesündigt  und  viel  vernachlässigt  worden, 
und  wenn  wir  auch  bittere  Worte  darüber  hören  mussten,  so  be- 
zogen sich  diese  immer  darauf,  dass  wir  eigensinnig  darauf  be- 
harrten, lediglich  unsere  zwölf  Tafeln  und  deren  Auslegungen  zu 
studieren,  ängstlich  jeder  fremden  Disziplin,  die  uns  zu  Hilfe  kommen 
wollte  und  Leben  in  unser  Fach  gebracht  hätte,  den  Zugang  ver- 
weigernd. Gneist^)  war  es,  der  uns  grollend  zurief:  „Das  heutige 
niedrige  Niveau  der  juristischen  Bildung  erkläit  sich,  wie  so  vieles, 
aus  der  historischen  Kontinuität,  die  in  allen  Einrichtungen  der 
Justiz  die  hervorragende  Rolle  spielt"  Nicht  so  deutlich  von  „histo- 
rischer Kontinuität"  spricht  Menger'^),  aber  hart  genug  bezeichnet 
er  die  Rechtswissenschaft  als  die  zurückgebliebenste  aller  Disziplinen, 
die  von  den  Zeitströmimgen  am  spätesten  erfasst  wird.  Dass  diese 
Vorwürfe  berechtigt  sind,  muss  uns  allein  klar  werden,  wenn  wir 
erwägen,  was  StölzeP),  der  geniale  Schöpfer  modernen  zivilistischen 
Unterrichts,  verlangt:  „Es  muss  erkannt  werden,  dass  die  Juris- 
prudenz in  Wahrheit  nichts  anderes  ist,  als  der  Niederschlag  des 
gesunden  Menschenvei^standes  in  Dingen  des  Rechts"  —  was  aber 
der  gesunde  Menschenverstand  verlangt,  das  erfahren  wir  aus  unseren 


1)  Janka,  „Zur  ICausalitätefrage".  Zeitschrift  für  die  gesammte  Strafrechts- 
Wissenschaft.  IX,  499. 

2)  Dr.   Rudolf  Gneist,   ,^phorisinen   zur  Befonu   des  Bechtsstudiums". 
BerUn  1887. 

3)  A.  Menger,  „Das  bürgerliche  Becht  und  die  besitzlosen  Volksklassen''. 
Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  y.  Braun  II. 

4)  Ad.  Stölzel,  „Schulung  für  die  zivüistische  Praxis".  2.  Aufl.  Berlin  1896. 
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Paragraphen  allein  nicht  mehr.  Wie  beschämend  ist  es  für  uns, 
wenn  Goldschmidt  ^)  offen  erzählt»  ein  hochberühmter  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  habe  zu  einem  Studenten  im  Laboratorium 
gesagt:  „Was  wollen  Sie  hier?  Sie  wissen  nichts,  können  nichts, 
arbeiten  nichts  —  werden  sie  Jurist!" 

Sagen  wir  es  uns  einmal  ehrlich,  warum  wir  diese  beschämen- 
den Vorwürfe  bekommen,  gestehen  wir  es  uns,  dass  wir  die  Juris- 
prudenz nicht  als  Wissenschaft  gelernt  und  behandelt  haben,  wir 
haben  sie  nie  als  Erfahrungswissenschaft  angesehen,  der  Aprioris- 
mus  der  klassischen  Schule  hat  dies  von  uns  fern  gehalten,  und  wo 
das  Forschen,  das  Streben  nach  Erkenntnis  des  Wahren  fehlt,  da 
fehlt  auch  alles  wissenschaftliche  Moment  Wir  brauchen  als  wissen- 
schaftliche Legitimation  vor  allem  das  Hereinziehen  forschender 
Disziplinen,  die  unmittelbare  Verbindung  mit  unserer  Arbeit  haben, 
dadurch  erreichen  wir  auch  jene  geistige  Selbständigkeit  mittelst 
geistiger  Freiheit,  die  Gk)ldschmidt  als  den  Beruf  der  deutschen 
Hochschule  bezeichnet,  die  aber  auch  das  Ziel  unserer  Tätigkeit 
ist  Und  die  Arbeit  ist  nicht  zu  gross  —  „Das  Leben  ist  Bewegung", 
rief  uns  Alois  von  Brinz  in  seiner  hen^lichen  Bektoratsrede  von 
1876  ^  zu,  ^nicht  der  Begriff  ist  es,  sondern  das  Begreifen,  das  uns 
Genugtuung  bringt"  — 

Mit  Freude  und  Genugtuung  kann  konstatiert  werden,  dass  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  und  anschliessend 
an  dasselbe  eine  reiche  Menge  fröhlicher  Arbeit  lebendig  wurde, 
die  wertvolles  Material  geschaffen  hat  Über  die  Aussage  der  Zeugen, 
ihre  Natur  und  ihren  Wert,  über  das  Gedächtnis  und  die  Art  der 
Wiedergabe  ist  eine  stattliche  Literatur  entstanden,  überall  regen 
sich  fleissige  Hände,  Psychologen,  Ärzte  und  Juristen  teilen  sich  in 
die  Arbeit^  und  wenn  sie  nicht  erlahmen,  so  können  wir  einen  Teil 
der  entsetzlichen  Sünden  gutmachen,  die  unsere  Vorfahren  durch 
träges,  kenntnisloses  und  verderbenbringendes  Verwenden  des  kritik- 
los gesammelten  Materiales  begangen  haben.  — 

1)  Dr.    S.   Goldßchmidt,   „Kechtsstudium   und   Prüfungsordnung".   Stutt- 
gart 1887. 

2)  Dr.  A.  V.  Brinz,  „Über  Universalität".  Rektoratsrede  1876. 


L  Subjektiv. 

Die  psychische  Tätigkeit  des  Bichters. 

A.  Aufnehmende  Momente. 

I.  Methode. 

a)  Allgemeines. 

Im  „Meno^*  befasst  sich  Sokrates  mit  der  Lehrbarkeit  der 
Tugend,  und  lässt  er,  nm  ein  absolut  gewisses  und  apriorisches 
Wissen  als  möglich  nachzuweisen,  den  Meno  einen  Sklaven  herbei- 
rufen; dieser  soll  die  Grösse  der  Seite  eines  Quadrates  bestimmen, 
dessen  Inhalt  doppelt  so  gross  ist,  wie  der  eines  Quadrates,  dessen 
Seite  2  Fuss  misst  Der  Sklave  soll  also  nichts  von  der  Sache 
vorher  wissen,  auch  soll  ihm  nichts  von  Sokrates  direkt  in  den 
Mund  gelegt  werden.  Er  soll  vielmehr  selbst  .finden.  Er  gibt  in 
der  Tat  auch  eine  unrichtige  Antwort,  er  meint,  die  Seite  des 
doppelten  Quadrates  messe  4  Fuss,  mit  dem  Inhalt  verdopple  sich 
auch  die  Grösse  der  Seite.  Triumphierend  weist  Sokrates  den 
Meno  darauf  hin,  dass  der  Sklave  also  tatsächlich  die  in  Betracht 
kommende  Wahrheit  noch  nicht  kenne,  wohl  aber  glaube  dieselbe 
zu  kennen;  und  nun  bringt  Sokrates  den  Sklaven  nach  und  nach 
in  seiner  Weise  durch  Fragen  auf  das  Richtige.  Diesen  höchst 
bezeichnenden  Vorgang  des  Weisen  zitiert  Guggenheim  0,  um  uns 
das  Wesen  des  apriorischen  Wissens  klar  zu  machen,  and  wenn 
wir  uns  zurecht  legen,  wie  wir  es  mit  einem  Zeugen,  der  uns  den 
Sachverhalt  mitteilen  soU,  zu  machen  haben,  so  haben  wir  im 
Vorgänge  des  Sokrates  das  einfachste  Vorbild  f&r  unsere  Arbeit. 
Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen, 
wenn  sie  von  etwas  sprechen,  immer  glauben,  das  Richtige 
zu  kennen  und  zu  sagen,  und  selbst,  wenn  sie  einschränkend 


1)  M.  Guggenheim,  „Die  Lehre  vom  apriorischen  Wissen".    Berlin  1885. 
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sagen:  „Ich  glanbe,  Es  scheint  mir",  so  steckt  hinter  dieser  Ver- 
Uansulierang  immer  mehr,  als  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Sagt 
einer:  „Ich  glanbe,  dass'^  so  liegt  die  Sache  zumeist  so,  dass  er 
sich  fftr  alle  F&Ue,  wenn  er  etwa  durch  besser  Unterrichtete  über- 
wiesen wird,  sichern  wollte,  aber  so  ganz  gezweifelt  hat  er  nicht, 
wie  es  den  Anschein  hat  Handelt  es  sich  um  die  Mitteilung  einer 
nackten  Tatsache  („Es  hat  geregnet'*,  „Es  war  9  Uhr",  „Sein  Bart 
war  schwarz**),  so  tritt  das  Gesagte  in  der  Begel  nicht  so  kräftig 
hervor,  denn  es  ist  nichts  Grosses  darum,  wenn  die  angeführte  Tat- 
sache sich  anders  verhalten  hat;  hat  es  nicht  geregnet,  war  es  8  Uhr, 
war  der  Bart  braun,  so  liegt  ja  —  fQr  den  Aussagenden  —  nicht 
viel  daran,  und  wenn  er  diese  Tatsachen  mit  der  Einleitung  „Ich 
glaube**  mitgeteilt  hat,  so  war  er  in  der  Tat  nicht  sicher.  Wichtig 
wird  die  Sache  erst,  wenn  es  sich  um  halbwegs  zusammengesetzte 
Beobachtungen,  um  Schlüsse  und  Urteile  handelt;  da  kommt  noch 
etwas,  die  Eitelkeit,  mit  ins  Spiel,  das,  was  er  behauptet,  ist  ihm 
ziemlich  sicher,  weil  er  selbst  es  behauptet,  und  alles  „Ich  glaube*', 
,, Vielleicht**,  „Es  schien**  ist  bloss  eine  Sicherung  auf  alle  Fälle. 

Meistens  wird  aber  ohne  diese  Reservation  gesprochen,  mit  voller 
Sicherheit,  wenn  die  Sache  auch  lange  nicht  gewiss  ist,  und  wie  dies 
im  gewöhnlichen  Leben  der  Fall  ist,  so  kommt  es  bei  unseren  Zeugen 
noch  viel  kräftiger  und,  was  wichtiger  ist,  auch  in  einschneidenden 
Fragen  zur  Geltung;  wer  in  diesen  Dingen  Erfahrung  hat  und  auf- 
merkt, der  kommt  zur  zweifellosen  Überzeugung:  Die  Leute  wissen 
nicht,  was  sie  wissen.  Mit  der  grössten  Sicherheit  wird  eine 
Reihe  von  Behauptungen  aufgestellt,  und  wenn  man  eine  nach  der 
anderen  einer  näheren  Untersuchung  unterzieht,  wenn  man  um  Be- 
gründung und  Herkommen  des  Wissens  fragt,  so  wird  der  geringste 
Teil  aufrecht  erhalten  werden.  Freilich  darf  man  da  nicht  zu  weit 
gehen.  Schon  im  gewöhnlichen  Leben  geschieht  es  oft,  dass  man 
jemanden  in  seinem  Wissen  durch  blosses  energisches  Auftreten 
and  recht  eindringliches  Fragen  wankend  machen  kann,  wenn  er 
auch  vollkommen  sicher  ist.  Besonders  bei  gewissenhaften  und  recht 
lebhaften  Leuten  geschieht  dies  leicht:  sie  erzählen  etwas  —  man 
beginnt  zu  fragen,  ob  es  wohl  sicher  so  war,  ob  jegliche  Täuschung 
ausgeschlossen  sei,  die  Beobachtung  sei  sehr  wichtig  u.  s.  w.;  der 
andere  wird  wankend,  er  erinnert  sich,  dass  er  infolge  eines  leb- 
haften Wesens  schon  öfter  Dinge  anders  beobachtet  zu  haben  glaubte, 
als  sie  wirklich  waren,  und  schliesslich  gibt  er  zu,  dass  sich  die 
Sache  wahrscheinlich  anders  verhalten  mag.  Noch  viel  häufiger 
kommt  dies  bei  Gericht  vor;  der  Umstand,  dass  man  sich  hier  be- 
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findet,  wirkt  schon  einmal  auf  die  meisten  Lente  aufregend;  das  Be- 
wusstsein,  dass  die  Aussage  von  grosser  Bedeutung  ist  oder  sein  kann, 
vermehrt  diese  Wirkung  und  das  autoritative  Wesen  der  Amtsperson 
veranlasst  sehr  viele  Menschen,  ihre  Meinung  der  seinigen  zu  unter- 
ordnen. Was  Wunder,  wenn  dann  einer  noch  so  sehr  von  der  Richtigkeit 
seiner  abzulegenden  Aussage  übei-zeugt  war  und  doch  dem  zweifeln- 
den Richter  gegenüber  nichts  mehr  mitBestimmtheit  zu  wissen  vermeint 
Hier  das  Richtige  zu  treJQTen:  die  gebotene  Aussage  nicht  blind- 
lings und  kritiklos  hinnehmen  und  wieder  den  Zeugen,  der  ohnehin 
die  Wahrheit  sagt,  nicht  irre  und  wankend  machen,  ist  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  des  E[i*iminalisten.  Aber  noch  schwieriger 
ist  es,  den  Zeugen,  der  nicht  absichtlich  lügt,  sondern  nur  unrichtig 
aufgefasst  oder  falsch  geschlossen  hat,  auf  das  Wahre  zu  bringen, 
wie  es  im  „Meno"  mit  dem  Sklaven  gemacht  wurde.  Es  ist  ebenso 
modern  wie  bequem,  zu  behaupten,  das  gehe  den  Strafrichter  nichts 
an  —  der  Zeuge  behauptet  so,  und  das  wird  hingenommen,  zu 
schliessen  hat  der  Richter.  Vor  allem  wird  doch  angenommen,  dass 
das  Gericht  verpflichtet  sei,  materielle  Wahrheit  zu  schaffen,  die 
formelle  genügt  nicht;  weiters  aber,  wenn  wir  z.  B.  falsche  Beob- 
achtung wahrnehmen  und  es  dabei  belassen,  so  bekommen  wir  unter 
Umständen  einen  wichtigen  Belastungs-  und  Entlastungszeugen 
weniger,  es  kann  die  ganze  Sachlage  verdreht  werden,  und  zum 
mindesten  ist  ein  Fortbauen  in  der  Beweisführung  ausgeschlossen. 
Wir  werden  also  allerdings  nach  Soki-ates'  Lehre  vorgehen,  aber,  da 
wir  es  nicht  mit  mathematischen  Dingen  zu  tun  haben  und  daher 
im  Punkte  des  Beweises  viel  schwieriger  gestellt  sind,  so  werden 
wir  auch  viel  vorsichtiger  und  weniger  bestimmt  vorgehen, 
als  wenn  es  sich  um  die  Grössenbestimmung  eines  Quadrates 
handelt;  einerseits  wissen  wir  in  den  seltensten  Fällen,  ob  wir  uns 
nicht  selbst  iiTen,  so  dass  wir  nicht  so  ohne  weiteres  den  anderen 
auf  unsere  Seite  ziehen  dürfen,  und  andererseits  müssen  wir  uns  hüten 
den  Zeugen  von  seiner  vielleicht  guten  Meinung  abzubringen.  Wir 
wollen  nicht  allzuviel  von  Suggestion  reden,  denn  wenn  ich  glaube, 
der  andere  wird  das  Ding  doch  besser  wissen  als  ich,  und  mich 
seiner  Meinung  unterordne,  so  ist  das  noch  keine  Suggestion,  und 
gerade  diese  Form  des  Ändems  seiner  Meinung  und  des  „Sichüber- 
zeugenlassens''  ist  ja  bei  uns  die  häufigste.  Wer  das  kann:  die 
sichtlich  falsche  Auffassung  des  Zeugen  konigieren  und  ihn  darauf 
bringen,  dass  er  den  Fehler  selbst  findet  und  dann  das  Richtige  sagt 
—  wer  das  kann  und  doch  nicht  zu  weit  geht  und  nichts  hinein  inter- 
pretiert, was  wirklich  nicht  hineingehört,  der  ist  der  Meister  unter  uns. 
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b)  Die  naturwissenschaftliche  Methode. i) 

Fragen  wir  nun,  wie  wir  unsere  Arbeit  formen  sollen,  nach 
welcher  Methode  wir  vorzugehen  haben,  so  werden  wir  sagen,  es 
genügt  nicht,  wenn  wir  das  Fortschreiten  unserer  Disziplin,  ihren 
Aufbau  and  ihre  Fundierung  wissenschaftlich,  als  Forschung,  als 
Streben  nach  der  Erkenntnis  des  Wahren  gestalten,  auch  die  Tages- 
arbeit, die  Tätigkeit  selbst  muss  wissenschaftliche  Formen  erhalten ; 
dieselbe  Forderung,  die  wir  an  die  juridische  Disziplin  im  allge- 
meinen stellen,  die  muss  auch  herantreten  an  jedes  Urteil,  jede  Un- 
tersuchung, jede  Yemehmung,  jede  einzelne  Amtshandlung,  dann 
heben  wir  uns  von  der  handwerksmässigen  Werktagsarbeit  mit  ihrer 
sinnverzehrenden  Öde,  ihrer  aufreibenden  Gleichförmigkeit  und  ihrer 
furchtbaren  Gefahr  für  Recht  und  Gerechtigkeit.  Als  man  bloss  an 
den  Worten  klaubte  und  mit  unendlicher  MQhe  an  längst  dem  Leben 
erstorbenen  Gesetzesstellen  auslegte  und,  Gott  sei's  geklagt,  unter- 
legte, da  quälte  man  sich  in  der  Verzweiflung,  von  niemanden  mehr 
für  wissenschaftlich  gehalten  zu  werden,  damit  ab,  die  Wissen- 
schaft im  Deduzieren  aus  längst  vergangenen  Normen  und  im  Er- 
klären des  Textes  seine  Legitimation  zu  finden:  sie  vergassen,  dass 
das  eine:  Historie,  das  andere:  Logik  sei,  der  Jurisprudenz  blieb 
nichts  als  der  leere  Schall,  und  ein  Mann  wie  Ihering^)  sprach  von 
einem  „Circus  für  dialektisch-akrobatische  Kunststücke"! 

Und  die  Wissenschaftlichkeit  liegt  vor  uns,  wir  haben  nur  nach 
der  Methode  zu  greifen,  die  uns  seit  fast  einem  Jahi*hundert  als  die 
helfende  gezeigt  wird.  Seitdem  Warnkönig  1819^  uns  zurief:  „Die 
Jurisprudenz  muss  eine  Naturwissenschaft  werden",  wurde  dieser 
Gedanke  unzählige  Male  variirt  (vgl.  Spitzer*)),  und  wenn  er  auch 
in  mancher  Richtung,  falsch  verstanden,  auf  Irrwege  führte,  so 
scheint  es  doch,  als  ob  man  daran  käme,  wirklichen  naturwissen- 
schafUichen  Zug  in  die  Disziplin  und  ihre  Anwendung  zu  bringen. 
Wir  wissen  sehr  gut,  dass  wir  uns  keiner  Übereilung  hingeben 
dürfen;  überall,  wo  man  lange  mit  dem  Sichtigen  säumte  und  dann 
plötzlich  nachholen  wollte,  überall  da  ging  man  in  der  Hast  zu  weit 


1)  Vergl.  „Naturwissenschaftl.  Förderung  und  Kriminalistik"  in  H.  Gross* 
Archiv  VI,  328  und  H,  Gross,  ibidem  VIII,  84. 

2)  Badolf  von  Ihering,  „Scherz  und  Ernst  in  der  Jurisprudenz".  Lpzg.  1885. 

3)  Wamkönig,  „Versuch  einer  Begründung  des  Rechtes".  Bonn  1819. 

4)  HogD  Spitzer,  „Über  das  Verhältnis  der  Philosophie  zu  den  organischen 
Naturwiaaengchaften".    Ein  Vortrag.    Leipzig  1883. 
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und  so,  wie  wir  dies  in  Lagen  des  Lebens  wahrnehmen  können,  so 
sahen  wir  es  gut  genug  in  der  jüngsten  Vergangenheit  an  den  über- 
eilten Schlüssen  der  Lombrososchule:  ganz  gute,  aber  ungenügende 
Beobachtungen  und  unberechtigte,  überstürzte  Folgerungen.  Das 
soll  nicht  den  Gedanken  der  naturwissenschaftlichen  Methode  geben ^); 
wir  wollen  Beobachtungen  sammeln  und  lernen  —  die  Schlüsse  zu 
ziehen,  lassen  wir  Glücklicheren,  die  nach  uns  kommen.  Was  aber 
unsere  Tagesarbeit  anlangt^  so  können  wir  denselben  Weg  einschla- 
gen, wir  wollen  nur  einzelne  Schlüsse  ziehen  auf  Grund  von  sicheren 
einfachen  Beobachtungen :  „Aus  Tatsachen  zu  Gedanken,^  sagte  uns 
Öttingen'^,  „die  Welt  hat  manche  tausend  Jahre  die  Materie  von 
yorgefassten  Standpunkten  bewältigen  wollen,  und  es  ist  ihr  nicht 
gelungen  —  jetzt  versucht  sie  es  umgekehrt."  „Aus  Tatsachen  zu 
Gedanken",  das  sei  unser  Weg,  ohne  vorgefasste  Meinung,  ohne  von 
vorneherein  kühn  gebaute  Maximen  wollen  wir  nun  einmal  die  Tat- 
sachen des  Lebens  anschauen,  sie  feststellen,  sie  abledigen  von  allem 
nicht  dazu  Gehörigen,  und  erst  dann,  wenn  wir  nichts  zu  Bezwei- 
felndes mehr  daran  finden,  wollen  wir  uns  Gedanken  darüber  machen 
und  da  noch  vorsichtig  und  bescheiden  schliessen. 

„Jede  gründliche  Untersuchung  muss  erst  das  Wesen  des  Ge- 
genstandes formulieren",  heisst  es  in  einem  Buche^),  das  „Über  die 
Dummheit**  handelt  und  eines  des  klügsten  ist,  das  je  geschrieben 
wurde,  und  dieser  so  selbstverständliche  Satz  ist  eigentlich  das  Um 
und  Auf  jeder  juristischen  Arbeit^  namentlich  aber  jeder  Vernehmung 
in  Strafsachen.  Man  kann  tausende  und  tausende  von  gerichtlichen 
Vernehmungsprotokollen  durchlesen  und  macht  immer  wieder  die 
ermüdende,  Widerwillen  erzeugende  Beobachtung:  die  Zwei,  der 
Zeuge  und  der  vernehmende  Eichter,  haben  das  Wesen  des  Gegen- 
standes nicht  formuliert,  sie  sind  sich  nicht  klai*  geworden,  was  sie 
von  einander  wollten;  der  eine  sprach  von  diesem,  und  der  andere 
dachte  an  jenes;  was  das  Wesen  der  Sache  sei,  die  festgestellt  werden 
sollte,  das  wusste  der  eine  nicht,  und  der  andere  sagte  es  ihm  nicht 
—  schuld  an  der  mangelnden  Formulierung  ist  aber  nicht  der  Zeuge, 
das  war  Sache  des  anderen.  — 

Ist  das  Wesen  des  Gegenstandes  formuliert,  dann  beginnt  das 
eigentliche  moderne,  naturwissenschaftliche  Verfahren.    Am  klarsten 


1)  Wie  weit  wir  naturhistorisch  vorzugehen  haben  s.  namentlich  H.  Gross 
in  H.  Gross'  Archiv  VIII,  89. 

2)  A.  V.  Öttingen,  „Moralstatistik".  Erlangen  1882. 

3)  Erdmann,  „Über  die  Dummheit".  1886. 
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hat  GS,  nach  meiner  Meinimg,  für  ansere  Zwecke  Ebbinghaus^)  be- 
zeichnet; es  besteht  darin,  dass  man  den  Komplex  von  Bedingungen, 
die  sich  für  das  Zustandekommen  eines  gewissen  Effektes  als 
ma%ebend  erwiesen  haben,  konstant  zu  erhalten  sucht»  dass  man 
eine  dieser  Bedingungen  variiert,  isoliert  yon  den  übrigen  und  in 
nomerisch  fixierbarer  Weise,  und  dass  man  auf  der  Seite  des 
Effektes  in  einer  Messung  oder  Zählung  die  begleitende  Verände- 
rung konstatiert 

Dass  dies  die  einzig  richtige  Methode  ist,  um  erst  einmal  die 
fnr  unsere  Wissenschaft  nötigen  Feststellungen  zu  machen,  ist  hier 
nicht  zu  erörtern,  wir  wollen  nur  prüfen,  ob  diese  Methode  für 
unsere  praktische  Arbeit,  also  für  die  Durchführung  eines  Straf- 
prozesses verwendbar  ist,  und  ob  sie  nicht  gerade  die  einzige  ist, 
durch  die  wir  zu  vollständigen  und  zweifellosen  Ei^ebnissen  ge- 
langen. Ist  sie  das,  so  muss  sie  sich  bewähren,  sowohl  beim  Pro- 
zess  im  ganzen,  also  bei  dei*  Prüfung  des  gesamten  Beweismateriales, 
als  auch  bei  der  Prüfung  jedes  einzelnen  Teiles  derselben,  wieder 
in  seine  einzelnen  Komponenten  zerlegt. 

Nehmen  wir  zuerst  den  ganzen  Prozess. 

Effekt  wäre  hier  der  Schuldbeweis  gegen  den  A,  der  Kom- 
plex yon  Bedingungen  für  sein  Zustandekommen  ist  der  gesamte 
Beweisapparat  und  die  einzelnen  Bedingungen  werden  durch  die 
einzelnen  Beweismittel  (Zeugenaussagen,  Lokalaugenschein,  Obduk- 
tionsprotokoll u.  s.  w.)  dargestellt. 

Das  „Konstant-Erhalten"  besteht  nun  in  dem  Vergleichen 
des  heatigen  Falles  dahin,  dass  festgestellt  wird:  es  sei  immer,  wenn 
die  gleichen  Bedingungen  gegeben  waren,  also  der  gleiche  Beweis- 
apparat vorlag,  der  Schuldbeweis  erbracht  gewesen;  nun  hat  man 
nur  noch  die  einzelnen  Bedingungen,  also  die  einzelnen  Beweis- 
mittel zu  isolieren,  ihren  Wert  zu  bestimmen  und  zu  variieren, 
worauf  dann  die  begleitende  Veränderung  am  Effekt  (also  Übei- 
zeugung  vom  Schuldbeweis)  zu  prüfen  ist.  Das  Übrige  erklärt  sich 
von  selbst,  nur  der  letzte  Vorgang  ist  zu  besprechen.  Das  Isolieren 
ist  bei  unserer  Arbeit  verhältnismässig  leicht,  da  ja  eine  einzelne 
Aussage,  ein  Geständnis,  eine  Augenscheinsaufnahme  u.  s.  w.  ohne 
Schwierigkeit  herausgenommen  werden  kann.  Schwieriger  ist  ihre 
Wertbestinmiung;  wenn  wir  uns  aber  klar  machen,  dass  es  nicht 
nötig  ist,  jedes  einzelne  Beweismittel  gerade  in  Werteinheiten  aus- 
zudrücken, und  dass  es  sich  nur  um  vergleichende  Wei-tbestimmung 


1)  Hermann  Ebbioghaus,  ,,Über  das  GedSchtnis^^  Leipzig  1885. 
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handelt,  so  mass  die  Möglichkeit  einer  solchen  wenigstens  in  an- 
nähernd sicherem  Maße  zugegeben  werden.  Die  Wertbestimmong 
muss  aber  in  zweifacher  Richtung  geschehen:  auf  ihre  Verläss- 
lichkeit  (subjektiv  und  relativ)  und  auf  ihre  Bedeutung  (objektiv 
und  absolut).  Es  muss  also  auf  der  einen  Seite  geprüft  werden, 
welchen  Wert  das  Beweismittel  an  sich  hat,  wie  das  bietende  Sub- 
jekt einzuschätzen  ist  und  unter  welchen  Bedingungen  es  Wert  hat, 
auf  der  anderen  Seite,  was  das  als  verlässlich  genommene  Be- 
weismittel für  einen  Einfluss  auf  den  Effekt,  am  Objekt  an  und  füi* 
sich  genommen,  ausüben  kann.  Also,  wenn  es  sich  um  eine  Zeugen- 
aussage handelt,  muss  erhoben  werden,  ob  der  Zeuge  die  Wahrheit 
sagen  konnte  und  wollte,  und  weiters,  welche  Wichtigkeit  die 
Aussage  hat,  welche  Änderung  in  der  Auffassung  der  Sachlage  sie 
bewirken  kann. 

Das  Wichtigste  und  Schwierigste  ist  das  Variieren  der  Bedin- 
gungen und  das  Eonstatieren  der  hierdurch  am  Effekt  erzeugten 
Veränderungen,  d.  h.  die  kritische  Verwertung  des  Materials.  Auf 
den  Fall  angewendet,  gestaltet  sich  diese  Arbeit  also  so:  Ich  nehme 
jedes  Beweisstück  einzeln  und  abgeledigt  von  den  anderen  vor  und 
variiere  es  so  oft,  als  es  die  objektive  Möglichkeit  zulässt,  also  ich 
nehme  bei  jeder  Zeugenaussage  an,  sie  kann  erlogen  sein,  ganz  oder 
teilweise,  es  kann  falsche  Beobachtung,  ein  falscher  Schluss  u.  s.  w. 
vorliegen  —  und  frage  mich  dann:  Bleibt  der  Schuldbeweis,  die  Auf- 
fassung einer  besonderen  Sachlage  etc.  auch  dann  noch  aufrecht? 
Und  wenn  nein,  bleibt  dies  vielleicht  unter  anderen  dazu  tretenden 
Bedingungen  noch  aufrecht?  Habe  ich  diese  Bedingungen?  Ist 
dann  auch  noch  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  dahin  geprüft, 
ob  diese  Variationen  eintreten  können,  und  bleibt  der  Schuldbeweis  etc. 
noch  immer  aufrecht,  dann,  aber  erst  dann  ist  er  erbracht. 

Derselbe  Vorgang,  der  hier  für  den  Gang  einer  ganzen  Unter- 
suchung gefordert  wurde,  ist  aber  auch  wieder  im  kleinen  bei  der 
Schaffung  des  einzelnen  Beweismittels  einzuhalten.  Konstruieren 
wir  wieder.  Der  „Effekt"  ist  hier  die  Feststellung  der  objektiven 
Richtigkeit  des  (durch  die  Zeugenaussage,  Augenschein  u.  s.  w.)  zu 
erlangenden  Momentes;  der  „Komplex  der  Bedingungen"  besteht  in 
der  Gesamtheit  jener  Einflüsse,  welche  die  Richtigkeit  des  zu  Ge- 
winnenden in  Frage  stellen  können,  also:  Unaufirichtigkeit  des  Zeugen, 
fehlerhafte  Beobachtung  beim  Lokalaugenschein,  Unverlässlichkeit 
des  Objektes,  Unkenntnisse  des  Sachverständigen  u.  s.  w.  Über 
diese  Einflüsse  muss  man  sich  klar  werden,  d.  h.  man  muss  wissen, 
welche  von  ihnen  sich  im  vorliegenden  Falle  geltend  machen  können. 
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und  in  welchem  Maße  dies  geschehen  kann;  das  „Konstant-Er- 
halten'^  besteht  auch  hier  wieder  im  Vergleichen  der  Bedingungen 
des  vorliegenden  Falles  mit  Bedingungen  anderer  Fälle,  und  das 
^Variieren*'  wieder  darin,  dass  man  aus  dem  Beweismittel  die  ein- 
zelnen Momente,  die  möglicherweise  unrichtig  sein  können,  heraus- 
greift, sie  so  korrigiert,  wie  sie  etwa  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  sein  könnten,  und  dann  den  „Effekt''  beobachtet,  wie 
er  sich  unter  diesen  verschiedenen  Voraussetzungen  gestalten  könnte. 

Geht  man  bei  der  Schaffung  und  Beurteilung  jedes  neuen  Be- 
weismittels in  dieser  Weise  vor,  dann  ist  allerdings  der  Irrtum  auf 
die  nach  unseren  Mitteln  denkbar  weiteste  Grenze  hinausgeschoben. 
Nur  eines  ist  dann  noch  nötig:  das  ängstlich-genaue  Forschen  nach 
der  Succession,  was  bei  jeder  naturwissensaftlichen  Methode  von 
unabweisbarer  Wichtigkeit  ist;  „von  allen,  auf  Naturerscheinungen 
sich  beziehenden  Wahrheiten  sind  diejenigen,  welche  sich  auf  die 
Ordnung  in  der  Folge  beziehen,  für  uns  die  wertvollsten ;  auf  die 
Kenntnis  derselben  ist  jede  vernünftige  Antizipation  der  künftigen 
Dinge....  gegründet"  (J.StMill*)).  Das  Übersehen  dieser  Lehre  ist 
aber  der  häufigste  Grund  unserer  Misserfolge,  sie  muss  festgehalten 
werden  bei  der  Herstellung  eines  Beweismittels,  und  jedesmal,  wenn 
es  auf  seine  Wirkung  für  den  „Effekt"  geprüft  wird,  ist  die  Frage 
der  Succession  wieder  das  Wichtigste,  und  häufig  werden  Fehler 
und  Unmöglichkeiten  erst  dann  gefunden,  wenn  die  Untersuchung 
auf  die  Ordnung  in  der  Folge  vorgenommen  wird.  — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  sagen  wir:  Lange  genug 
haben  wir  uns  nur  auf  das  Studium  unserer  Normen  beschränkt, 
nun  gehen  wir  an  das  exakte  Studium  des  Materials;  freilich  be- 
deutet dies  eine  Umkehr  und  ein  Beginnen  mit  dem,  was  zuerst 
hätte  geschehen  sollen^  aber  die  Naturwissenschaften,  die  wir  uns 
zum  Muster  nehmen,  haben  dies  auch  tun  müssen  und  tun  es  jetzt 
ehrlich  und  offen.  Die  alte  Medizin  hat  zuerst  das  Universalmittel 
gesucht  und  Theriak  gekocht,  die  heutige  Medizin  seziert,  miskro- 
skopiert  und  experimentiert,  sie  kennt  kein  Universalmittel,  kaum 
einige  Speciflca  — •  sie  hat  den  Fehler  eingesehen,  aber  wir  —  wir 
kochen  heute  noch  unseren  Theriak  und  sehen  hochmütig  auf  das 
Wichtigste,  das  Studium  der  Realien,  herab. 


1)  John  Stuart  Mill,  „System    der    deduktiven   und   induktiven  Logik", 
deutBch  von  Schill.  Braunschweig  1877. 
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2.  Psychologisch  EdukaÜves. 

a)  Allgemeines. 

Von  allen  Arbeiten,  die  dem  Eriminalisten  zukommen,  sind  jene 
die  wichtigsten,  weil  folgenschwersten,  bei  welchen  es  sich  um  den 
Verkehr  mit  den  Menschen  handelt,  die  auf  seine  Tätigkeit  Bezug 
haben,  also  mit  Zeugen,  Beschuldigten,  dann  mit  Sachverständigen, 
Geschwornen,  mit  Kollegen,  mit  Untergebenen,  mit  Angehörigen  an- 
derer Behörden  u.  s.  w.  Überall  hängt  es  von  seiner  Geschicklich- 
keit, seinem  Takt,  seiner  Menschenkenntnis,  Geduld  und  richtigem 
Auftreten  ab,  ob  er  was  erzielt  oder  nicht;  wer  sich  da  die  Mühe 
nimmt,  zu  beobachten,  wird  bald  die  grossen  Unterschiede  heraus- 
finden, die  zwischen  den  Leistungen  der  Einzelnen  bestehen,  je 
nachdem  sie  die  genannten  Eigenschaften  besitzen  oder  nicht  Dass 
dieselben  Beschuldigten  und  Zeugen  gegenüber  von  Wichtigkeit  sind, 
bezweifelt  niemand ;  diese  Wichtigkeit  liegt  aber  auch  noch  anderen 
Personen  gegenüber  vor.  Man  kann  täglich  wahrnehmen,  wie  ver- 
schieden z.  B.  Untersuchungsrichter  mit  den  Sachverständigen  ver- 
kehren: der  eine  stellt  die  Frage,  wie  es  das  Gesetz  vorschreibt, 
und  verlangt  das  Gutachten,  er  sagt  zwar  nicht  ausdrücklich,  wie 
vollkommen  gleichgültig  ihm  das  Ganze  ist,  aber  die  Sachverstän- 
digen haben  genügend  Gelegenheit,  dies  wahrzunehmen.  Der  andere 
erzählt  den  Sachverständigen  den  Fall,  erörtert  die  einzelnen  Möglich- 
keiten, er  fragt  sie,  ob  und  welche  Erhebungen  sie  etwa  wünschen, 
er  erkundigt  sich  vielleicht  um  die  Art  und  Weise,  wie  die  Sach- 
verständigen ihre  Aufgabe  lösen  werden,  er  lässt  sich  von  ihnen 
über  den  Fall  belehren  und  zeigt  überhaupt  Interesse  für  die  schwie- 
rige und  hundertmal  zu  wenig  gewürdigte  Tätigkeit  des  Sachver- 
ständigen. Man  wird  sagen,  diese  werden  ihrer  Pflicht  im  einen  wie 
im  anderen  Falle  nachkommen,  das  Ergebnis  wird  dasselbe  sein, 
und  dies  wäre  richtig,  wenn  die  Sachvertändigen  nicht  eben  mit 
denselben  UnvoUkommenheiten  behaftet  wären,  wie  andere  Sterb- 
liche, so  werden  aber  auch  sie  von  Interesse  oder  Teilnahmlosigkeit 
der  anderen  angesteckt  Man  stelle  sich  nur  vor,  dass  nicht  bloss 
ein  Untersuchungsrichter  eines  grossen  Gerichtes,  sondern  alle  und 
ausserdem  auch  noch  alle  Vorsitzenden  und  Staatsanwälte  die  gleiche 
Teilnahmlosigkeit  äussern  würden,  dann  müssten  auch  die  pflicht- 
treuesten  Sachverständigen  erlahmen  und  gerade  nur  das  tun,  was 
sie  tun  müssen.  Aber  wie  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn 
alle  Mitglieder  desselben  Gerichtes  vom  selben  lebhaften  Interesse 
geleitet  sind  und  sich  so  benehmen,  wie  früher  erwähnt;  es  wäre 
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gar  nicht  mSglich,  dass  nicht  auch  von  Hause  ans  gleichgültige  und 
vielleicht  minder  tüchtige  Sachverständige  von  dem  allgemeinen  In- 
teresse mitgerissen  werden,  endlich  die  Bedeutung  ihrer  Stellung 
voll  wahrnehmen  und  das  Äusserte  leisten,  was  in  ihren  Kräften 
steht. 

Dasselbe  kann  man  an  Vorsitzenden,  den  Geschwomen  und 
selbst  ihren  Mitrichtern  gegenüber  wahrnehmen;  man  kann  sehen, 
dass  es  manchem  Vorsitzenden  gelingt,  selbst  bei  an  sich  interessan- 
ten StrafiUlen  alle  Beteiligten  zum  Gähnen  zu  bringen,  der  Fall 
spinnt  sich  endlos  fort,  und  das  Interesse  geht  schliesslich  nur  auf 
die  Beendigung  der  Sache  hinaus.  Und  wieder  andere  Vorsitzende. 
gottlob  die  grosse  Mehrzahl,  versteht  es,  selbst  den  einfachsten  Fall 
wichtig  erscheinen  zu  lassen  —  was  ja  jeder  ist  — ,  alle  werden 
zur  Mitarbeit  veranlasst,  und  kommt  es  zur  ürteilsschöpfung,  so 
tut  jeder  sein  bestes.  Nicht  Frische  oder  Langweiligkeit  des 
Temperaments  macht  da  den  Unterschied,  sondern  einzig  allein 
richtiges  oder  unrichtiges  psychologisches  Behandeln  der  Beteiligten 
gibt  den  Ausschlag;  in  jedem  einzelnen  Falle  müssen  dieselben  neu 
zum  Interesse,  zur  Gewissenhaftigkeit  und  zur  Mitarbeit  herange- 
zogen und  erzogen  werden,  darin  liegt  das  edukative  Moment  des 
Strafrichters;  ob  es  dem  Beschuldigten,  dem  Zeugen,  dem  Mit- 
richter oder  Sachverständigen  gegenüber  in  Betracht  kommt,  ist 
gleichgültig,  es  ist  immer  dasselbe. 

Dass  Merbei  Menschenkenntnis  das  Wichtigste  für  den  Krimi- 
nalisten ist,  das  wird  ebensowenig  bezweifelt  werden,  wie  der  Um- 
stand,  dass  sich  diese  aus  Büchern  nicht  erlernen  lässt;  es  gibt 
ihrer  merkwürdigerweise  nicht  wenige,  aber  ich  meine,  wer  diese 
Werke,  z.  B.  die  von  Pockel,  Herz,  Meister,  Engel,  Jassoix  und 
anderen,  die  auch  Volkmar  noch  weiter  aufz^lt,  studiert  und  aus- 
wendig lernt,  möchte  wenig  Brauchbares  gewonnen  haben;  Menschen- 
kenntnis lässt  sich  nur,  eine  gewisse  Begabung  natürlich  voraus- 
gesetzt, durch  fortwährendes  Beobachten,  Vergleichen,  Aufmerken 
und  wieder  Vergleichen  erwerben,  wer  sie  aber  dann  besitzt,  der 
ist  allen  anderen  voran  und  braucht  eine  Menge  von  Kenntnissen 
nicht,  die  den  übrigen  den  Mangel  von  Menschenkenntnis  ersetzen 
sollen.  Wir  machen  ja  diese  Beobachtung  in  zahlreichen  anderen 
Fällen  unseres  Faches;  wer  viel  mit  gewissen  Sorten  von  Betrügern 
zu  tun  hatte,  mit  betrügerischen  Bosskämmen,  Antiquitätenhändlern, 
Falschspielern  u.  s.  w.,  kommt  bald  zu  der  merkwürdigen  Wahr- 
nehmung, dass  gerade  jene  von  diesen  Leuten,  die  in  ihrem  Ge- 
schäfte am  besten  blühen  und  wirkliche  Gewinne  einheimsen,  von 

Huis  QroM,  Krim.-PBych.  2 
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ihrem  Fach  am  allerwenigsten  verstehen;  der  Rosstäuscher  ist  gar 
kein  Pferdekenner,  der  Antiqaitätenhändler  weiss  weder  den  Wert 
der  alten  Sachen  zu  beurteilen,  noch  weiss  er,  was  echt,  alt  und 
gut  ist,  und  der  Falschspieler  kennt  einige  armselige  Tricks,  mit 
denen  er,  wie  man  glauben  sollte,  nur  die  harmlosesten  Leute  irre- 
führen kann  —  und  trotzdem  haben  sie  alle  reichliches  Einkommen, 
bloss  deshalb,  weil  sie  Menschenkenner  sind,  weil  sie  diese  Kenntnis 
geübt  und  immer  wieder  neu  angewendet  haben. 

Ich  behaupte  gewiss  nicht,  dass  wir  Kriminalisten  wenig  wissen- 
schaftliche juridische  Kenntnisse  brauchen  und  uns  lediglich  auf 
Menschenkenntnis  verlassen  sollten,  wir  brauchen  genau  so  viel 
Kenntnisse  mehr,  als  unsere  Tätigkeit  überhaupt  über  der  des  Ross- 
täuschers  steht,  aber  der  Menschenkenntnis  können  wir  doch  nicht 
entraten.  Darin  liegt  ja  die  grosse  Schwierigkeit  des  Amtes  eines 
Strafrichters,  dass  er  noch  so  viel  mehr  braucht,  als  seine  juridische 
Wissenschaft  allein.  Jurist  muss  er  vor  allem  sein,  und  nicht  bloss 
Kriminalist,  er  muss  nicht  nur  die  Kenntnisse  voll  bewahren,  die  er 
von  der  Hochschule  brachte,  er  muss  auch  tagtäglich  auf  dem  letzten 
Stande  seiner  gesamten  Wissenschaft  sich  befinden;  vernachlässigt 
er  rein  theoretische  Studien,  so  sinkt  er  zum  Handwerker  herab. 
Zudem  hat  er  noch  die  Verpflichtung,  sich  nicht  bloss  in  hunderterlei 
Dingen  auszukennen,  mit  allen  möglichen  Fachmännern  sachlich 
verkehren  zu  können,  sondern  endlich  auch  aus  dem  ihm  durch  das^ 
Gesetz  zugewiesenen  Material  so  viel  zu  gestalten,  als  nach  mensch- 
lichem Ermessen  möglich  ist. 

b)  Aufrichtigkeit  der  Angaben. 

Eine  der  ärgsten  Pflichtenvemachlässigungen  des  Strafrichters 
liegt  dann  vor,  wenn  er  dem  Zeugen  lediglich  die  Frage  hinwirft 
und  ihn  erzählen  lässt,  was  er  will,  wenn  er  sich  damit  tröstet:  ob 
der  Zeuge  wahres  und  alles  gesagt  habe,  das  möge  er  mit  seinem 
Gewissen  abmachen;  ein  Teil  des  Unwahren  und  Verschwiegenen 
belastet  sicher  den  Zeugen,  der  andere  viel  grössere  Teil  fällt  aber 
auf  den  Richter,  der  es  versäumt  hat,  sein  äusserstes  Können  daran 
zu  setzen,  das  Material  vollkommen  auszunützen,  sei  es  zur  Be- 
lastung, sei  es  zur  Verteidigung  des  Beschuldigten.  Zu  dieser  Aus- 
nützung gehört  aber  edukative  Arbeit,  nicht  als  ob  gemeint  wäre,^ 
man  müsse  das  Volk  überhaupt  zu  guten  Zeugen  erziehen,  sondern 
so,  dass  der  einzelne,  der  vielleicht  das  erste  und  letzte  Mal  in 
seinem  Leben  als  Zeuge  vernommen  wird,  für  dieses  einzige  Mal  za 
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einem  ^ten,  verlässlichen  Zeugen  gemacht  werden  kann.  Diese 
Anerziehung  mnss  jedesmal  in  zweifacher  Bichtung  geschehen:  in 
der  Bichtung  darauf,  dass  er  die  Wahrheit  sagen  will  und  dass  er 
sie  sagen  kann.  In  erster  Bichtung  handelt  es  sich  nicht  bloss  um 
das  Lügen  allein,  sondern  um  die  Entwicklung  voller  Gewissen- 
haftigkeit; wie  man  dem  Lügen  selbst  entgegenti*eten  kann,  das  ist 
eine  Frage,  die  vom  Standpunkte  der  Erziehung  nicht  gelöst  werden 
kann^  aber  auf  die  gewissenhafte  Beantwortung  des  Vorgelegten 
kann  man  edukativ  allerdings  einwirken.  Wir  wollen  hier  nicht 
Yon  jenen  Menschen  sprechen,  denen  Wahrheit  eine  vollkommen 
fremde  Welt  ist,  die  grundsätzlich  unwahr  sind,  deren  blosse  Existenz 
eine  Verleumdung  für  die  Menschheit  ist;  wir  haben  nur  jene  Leute 
hier  im  Auge,  die  sich  nie  daran  gewöhnt  haben  die  volle,  reine 
Wahrheit  zu  sagen,  die  sich  ihr  ganzes  Leben  hindurch  mit  einem 
^Ungefähr"  begnügt  haben  und  niemals  Gelegenheit  hatten  den 
Wert  des  Wahren  erfassen  zu  lernen;  ich  möchte  sagen,  eine  er- 
schreckend grosse  Zahl  von  Menschen  gibt  sich  im  Sprechen,  im 
Wiedergeben  von  Erlebtem  nur  einer  gewissen  Bummelei  hin,  sie 
gehen  nicht  gerade,  rasch  und  offen  auf  das  Ziel  los,  sie  bummeln 
nur  so  dahin,  „komme  ich  nicht  geradeaus  hin,  so  geht  es  auf  Um- 
wegen, geschieht  es  nicht  heute,  geschieht  es  morgen,  und  komme  ich 
überhaupt  nicht  gerade  dorthin,  so  gelange  ich  eben  wo  anders  hin^ 
—  sie  haben  kein  Heim,  sondern  nur  ein  Gasthaus,  ist  es  nicht  dies, 
so  ist  es  ein  anderes. 

Charakterisiert  sind  diese  Leute  dadurch,  dass  sie  immer  dann, 
wenn  man  ihnen  hinter  ihre  Bammelei  gekommen  ist  und  ihnen  im 
gerechten  Ärger  die  Sache  auseinandersetzt,  entweder  erschreckt 
oder  ungehalten  sagen:  „Ach,  ich  dachte,  dies  sei  nicht  so  genau**. 
Dieser  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit,  die  Gleichgültigkeit  für  Wahr- 
heit ist  ein  Krebsschaden  unseres  Verkehrs,  ich  behaupte,  dass 
hierdurch  in  unserer  Arbeit  ungleich  mehr  Schaden  angerichtet 
wird,  als  durch  bewusste  Lüge,  zumal  deshalb,  weil  die  grobe  Un- 
wahrheit viel  leichter  entdeckt  wird,  als  die  ungefähre  Wahrheit, 
die  doch  Unwahrheit  ist,  und  weil  die  Lüge  gewöhnlich  von 
jemandem  ausgeht,  gegen  den  man  aus  irgend  einem  Grunde  ohne- 
hin schon  vorsichtig  ist,  während  dieses  lockere  Daherreden  meistens 
bei  Leuten  vorkommt,  denen  man  mangels  irgend  eines  Grundes  gar 
nicht  misstraut  ^) 

Dieser  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  kommt  in  jedem  Alter, 


1)  Vergl.  L6weii8timm  in  H.  Gross'  Archiv  VII,  191. 
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bei  jedem  Geschlecht,  bei  jeder  Lebensstellung  vor,  aber  charakte- 
ristisch, am  öftesten  und  am  schärfsten  ausgeprägt  bei  Leuten,  die 
keine  wirkliche  Arbeit  leisten;  wer  im  Leben  bummelt,  der  bummelt 
auch  dann,  wenn  er  die  Wahrheit  sagen  soll,  und  von  ihnen  allen 
sind  jene  gefährlich,  die  ihr  Leben  mit  einer  Scheinarbeit  hinbringen ; 
nicht  weil  er  nichts  Rechtes  arbeitet,  ist  er  nicht  gewissenhaft, 
sondern  weil  er  nicht  gewissenhaft  ist,  hat  er  sich  blosse  Schein- 
arbeit zum  Beruf  gewählt;  hierher  gehören  herumziehende  Händler, 
Eckensteher,  Wirte  und  deren  Leute,  gewisse  Krämer,  Lohnkutscher, 
Artisten  etc.,  besonders  aber  Prostituierte  (Lombroso  u.  a.).  Das 
sind  alles  Leute,  die  einen  vielleicht  recht  geplagten  Beruf  haben, 
aber  wirkliche  Arbeit  leisten  sie  nicht,  und  um  der  regelmässigen, 
schweren  Arbeit  zu  entgehen,  haben  sie  sich  den  ihren  gewählt;  es 
gibt  viel  freie  Zeit,  und  wenn  sie  zu  tun  haben,  so  besteht  ein  Teil 
desselben  im  Plaudern,  ein  Teü  im  Herumgehen  oder  einer  Han- 
tierung, die  auch  nicht  viel  mehr  ist,  kurz,  sie  bummeln  herum  und 
yerdienen  dabei;  was  Wunder,  wenn  sie  dann  beim  Aussagen  auch 
bummeln  und  nur  so  ungefähr  Richtiges  zum  Vorschein  bringen. 
Wer  alles  in  den  höheren  Ständen  den  genannten  Leuten  analog 
dasteht,  ist  nicht  schwer  zu  bestimmen. 

Die  hassenswertesten  und  gefährlichsten  sind  die  eigentlichen 
geborenen  Müssiggänger,  Leute,  die  es  nicht  nötig  hatten,  zu  ar- 
beiten, und  die  der  Möglichkeit,  nichts  zu  tun,  getreulich  nach- 
gekommen sind.  Wer  es  nicht  einsieht,  dass  die  Welt  für  Nichts- 
tuer keinen  Platz  hat,  dass  jeder  seine  Existenz  auf  Gottes  Erde 
durch  Arbeit  erkaufen  muss,  der  ist  ein  gewissenloser  Mensch,  von 
dem  man  gewissenhafte  Aussage  nicht  erwarten  kann;  zu  den 
wenigen  ausnahmslosen  Regeln,  die  sich  der  Kriminalist 
im  Laufe  langer  Erfahrung  bilden  kann,  gehört  die,  dass 
der  echte  Müssiggänger  beiderlei  Geschlechtes  und  jedes 
Standes  in  seiner  Aussage  niemals  gewissenhaft  ist  — 
hie  niger  est,  kunc  Tu,  Romane,  eaveio. 

c)  Richtigkeit  der  Aussage. 

Was  nun  aber  die  Anerziehung  in  der  Richtung  anlangt,  ob 
der  Zeuge  die  Wahrheit  sagen  kann,  so  muss  dies  in  der  Art 
geschehen,  dass  der  Vernehmende  alle  jene  Momente  kennt,  die  auf 
richtige  Beobachtung  und  Wiedergabe  hindernd  einwirken,  dass 
er  sich  klar  zu  werden  trachtet,  ob  und  welches  Moment  im  vor- 
liegenden Falle  aufgetreten  ist,  und  dass  er  dann  mit  dem  Zeugen 
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das  Störende  zn  eliminieren  trachtet  Das  letztere  ist  allerdings 
schwierig,  aber  nicht  unmöglich.  Dass  Fehler  unterlaufen  sind,  -wird 
meistens  bald  entdeckt,  aber  „geweckt  werden  und  au&tehen  ist 
Zweierlei^',  und  so  ist  das  Au&uchen  des  Bichtigen,  das  Einsetzen 
der  dgenüichen  Beobachtung  f&r  die  vermeintliche  immer  der 
schwierigste  Teil  der  Arbeit 

In  beiden  Richtungen,  wenn  der  andere  die  Wahrheit  nicht 
sagen  will  und  wenn  er  es  nicht  kann,  sind  gewisse  gemeinsame 
Gesichtspunkte  f&r  die  edukative  Arbeit  vorhanden.  Vielleicht  das 
Wichtigste,  ist  die  Geduld  dieser  Schlüssel  für  jeden  Erfolg.  Freilich 
ist  es  schwer,  Geduld  zu  haben,  wenn  man  keine  Zeit  hat,  und 
Zeit  hat  man  bei  der  heutigen  Überbürdung  nicht;  das  muss  aber 
anders  werden,  die  Justiz  muss  so  viele  Kräfte  haben,  dass  jeder 
so  arbeiten  kann,  wie  es  die  Sache  erfordert,  und  ein  Volk»  dessen 
Vertreter  das  nötige  Geld  nicht  bewilligen,  kann  auch  keine  gute 
Justiz  verlangen  —  kein  Geld  —  keine  Schweizer,  kein  Geld  — 
keine  Justiz.  Hat  man  aber  die  Leute,  die  Zeit  haben,  so  werden 
sie  auch  Geduld  entwickeln. 

Diese  ist  vor  allem  nötig  beim  Anhören  der  Leute.  Eine 
grosse  Anzahl  derselben  hat  die  (Gewohnheit,  viel  und  Überflüssiges 
zu  reden,  und  die  meisten  Kriminalisten  haben  wieder  die  Gewohn- 
heit, dies  nicht  zulassen  zu  woUen  und  ein  „sich  Kurzfeissen''  zu 
verlangen.  Dies  ist  unsinnig.  Redet  der  Vernommene  absichtlich 
weitschweifig,  weil  er,  wie  das  viele  Beschuldigte  tun,  damit  einen 
bestimmten  Zweck  verbindet,  so  wird  er  um  so  gedehnter  sprechen, 
je  mehr  er  sieht,  dass  es  dem  anderen  unangenehm  ist,  denn  das 
wollte  er  erreichen.  Man  bringt  ihn  also  von  seinem  Vorhaben  nie 
ab  und  beraubt  sich  selbst  eines  Vorteiles,  weil  fast  jeder  Beschuldigte, 
der  absichtlich  recht  umständlich  redet,  sich  im  Laufe  seiner  Rede 
einmal  verplappert  und  Dinge  zum  Vorschein  bringt,  die  sonst  mit 
aUer  Mühe  nicht  zu  erlangen  gewesen  wären.  Abgesehen  von  diesen 
Fällen,  wo  jemand  planmässig  weitschweifig  spricht,  will  ja  niemand 
Überflüssiges  reden,  und  wenn  er  wirklich  Überflüssiges  vorbringt, 
so  weiss  er  nicht,  dass  es  nicht  nötig  war.  Aber  selbst,  wenn  es 
ihm  klar  wird,  dass  er  zu  weit  redet  (meistens  weiss  er  dies  ohne- 
hin nur  aus  der  ungeduldigen  Miene  des  Zuhörenden),  so  weiss  er 
doch  nie,  was  das  Überflüssige  war.  Verlangt  man  also,  er  soll 
sich  kürzer  fassen,  so  ist  es  entweder  wirkungslos,  oder  er  fängt 
höchstens  nochmals  von  vorne  an,  oder,  wenn  er  wirklich  kürzer 
wird,  so  lässt  er  Wichtiges,  vielleicht  das  AUerwichtigste  weg.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  zum  mindesten  ein  grosser  Teil  derer 
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die  za  Gericht  kommen,  sich  das  zu  Sagende  einstudiert  oder  wenig- 
stens im  groben  geordnet  hat;  lässt  man  den  Redenden  nun  nicht 
bei  seinem  Plane,  so  wird  alles  konfns,  und  man  erfährt  nichts  oder 
nichts  auch  nur  halbwegs  Geordnetes,  und  gewöhnlich  haben  die, 
die  am  meisten  reden,  sich  das  Zeug  eher  überlegt;  wer  bei  Gericht 
allenfalls  bloss  Ja  und  Nein  sagt,  der  hat  nicht  nötig,  in  das  Wenige, 
was  er  sagen  will,  eine  grosse  Ordnung  hineinzubringen,  wer  aber 
yiel  sagen  will,  der  ordnet  es  sich.  Ist  einmal  der  Redestrom  ent- 
fesselt, so  ist  das  einzige  Mittel  das,  dass  man  ihn  fliessen  lässt 
und  erst  dann,  wenn  er  zu  versiegen  droht,  dasjenige  fragt,  was 
man  braucht  Nur  in  einer  Richtung  gibt  es  eine  allerdings  aus- 
giebige Hilfe,  sie  muss  aber  angewendet  werden,  bevor  das  Unheil 
angeht,  und  ist  überhaupt  nur  denkbar  bei  Schilderung  von  länger 
dauernden  Vorgängen,  sagen  wir  z.  B.  einer  grossen  Rauferei.  Weiss 
man  durch  einen  oder  mehrere  Zeugen  den  Sachverhalt  im  grossen 
und  ganzen,  so  kann  man  dann  den  kommenden  Zeugen  sagen: 
„Wir  wollen  dort  anfangen,  wo  der  X  ins  Zimmer  trat"  Tut  man 
das  nicht,  so  muss  man  vielleicht  anhören,  was  Zeuge  den  ganzen 
Tag  vor  der  Rauferei  tat  und  wie  sich  die  an  sich  gleichgültigen 
Einleitungen  abgewickelt  haben.  Stellt  man  ihm  aber  den  TermintM 
a  quo,  so  lässt  er  einfach  in  seiner  vielleicht  einstudierten  Rede 
den  ersten  TeU  weg  und  sein  Zusammenhang  ist  nicht  gestört, 
wenn  er  bei  einem  späteren  Zeitpunkt  anfangen  muss.  Hierbei  kann 
man  den  Vorgang  häufig  genau  beobachten.  Man  sagt  dem  Zeugen 
also:  „Wir  wollen  da  und  dort  beginnen";  darauf  folgt  regelmässig 
eine  Pause,  in  der  er  sichtlich  im  Gedanken  den  ersten  Teil  seiner 
einstudiei-ten  Rede  durchfliegt  und  einsetzt,  sobald  er  am  gewünsch- 
ten Punkte  angelangt  ist  Wenn  aber  die  Bitte,  dort  und  da  anfangen, 
nicht  einschlägt  und  der  Betreffende  erklärt,  er  müsse  bei  einem 
früheren  Zeitpunkt  beginnen,  dann  lasse  man  ihn  gewähren,  denn  es 
macht  ihm  sichtlich  so  viel  Mühe,  bei  diesem  Zeitpunkt  einzusetzen, 
dass  er  all  es  durcheinander  bringt,  wenn  man  ihm  nicht  seinen  Willen  lässt 
Die  gleiche  Geduld,  die  man  beim  Anhören  entwickeln  muss, 
ist  auch  dort  nötig,  wo  es  sich  beim  Verhöre  um  ein  Abfragen 
handelt  Nicht  bloss  bei  Kindern  und  schwerfälligen  Personen, 
sondern  auch  bei  begabten  Leuten  kommt  es  vor,  dass  sie  bloss  mit 
Ja  und  Nein  antworten  *) ,  und  die  wenigsten  bewahren  die  gerade 

1)  Pathologische  Zustande,  wenn  sie  scharf  ausgesprochen  sind,  wird  man 
leicht  erkennen  (vergl.  Otto  Gross,  „Die  Afiektlage  der  Ablehnung''.  Monatschr. 
f.  Psychiatrie  und  Neurologie.  1902.  XII,  369)  —  aber  zwischen  Normal  und  Patho- 
logisch liegt  auch  hier  ein  breiter,  starkbesiedelter  Grenzstreifen. 
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hier  notwendigste  Geduld»  wenn  diese  Antworten  längere  Zeit  und 
konsequent  fortgesetzt  werden.  Diese  Ungeduld  ist  um  so  begreif- 
lieher,  als  jeder  mehr  oder  minder  deutlich  wahi*nimmt,  dass  er  bei 
solchen  schweigsamen  Zeugen  in  Gefahr  ist,  Suggestivfragen  zu 
stellen  und  dann  Dinge  zu  erfahren,  die  der  Zeuge  nie  sagen  wollte. 
Alle  Leute,  die  bei  Gericht  einsUbig  antworten,  sind  zwar  nicht 
immer  so  beschaffen ,  aber  in  der  Begel  zeigt  sich  da  doch  der  all- 
gemeine Charakter,  und  ,so  sind  diese  kurz  angebundenen  Leute 
überhaupt  nicht  imstande  eine  längere  Bede,  die  von  ihnen  her- 
stammen soll,  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Wenn  also  der  Zeuge 
wirklich  bloss  die  allerkürzesten  Antworten  gegeben  hat,  und  man 
bildet  daraus  eine  zusammenhängende,  wohlgesetzte  Bede,  so  wird 
der  Zeuge  beim  Vorlesen  derselben  selten  auf  darin  vorkommende 
Unrichtigkeiten  aufmerksam  werden;  er  ist  so  wenig  gewöhnt 
längere  Enunziationen  seiner  eigenen  Person  zu  hören,  dass  er  sich 
höchstens  darüber  wundert,  wie  schön  er  gesprochen  haben  soll, 
aber  selbst  grobe  Unrichtigkeiten  fallen  ihm  nicht  auf;  geschieht 
dies  aber  wider  Erwarten  dennoch,  so  ist  er  wieder  zu  einsilbig, 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  sondern  er  sagt  lediglich  Ja  und 
ist  froh,  die  Quälerei  endlich  zu  Ende  gefuhrt  zu  sehen.  Es  erübrigt 
daher  nichts  anderes,  als  mit  endloser  Geduld  auch  den  wenig 
sprechenden  Zeugen  wenigstens  so  weit  zum  Beden  zu  bringen,  dass 
er  das,  was  er  weiss,  in,  wenn  auch  kurzen,  so  doch  zusammen- 
hängenden Sätzen  darstellt.  Dann  gebe  man  sie  aber  auch  in  dieser 
Form  zu  Protokoll. 

d)  Voraussetzungen  beim  Vernehmen. 

E^e  der  wichtigsten  Begeln  bei  den  Vernehmungen  geht  da- 
hin, dass  man  bei  fast  allen  Zeugen  möglichst  wenig,  sagen  wir, 
Geschicklichkeit  in  der  Wiedergabe  voraussetzt.  Schon  bezüglich 
des  Allgemeinen  der  Kindererziehung  sagte  der  bekannte  Pädagog 
Fröbel^):  „Man  muss  aus  dem  Menschen  etwas  herausbringen  und 
nicht  in  ihn  hinein'';  um  wie  viel  mehr  gilt  dies  bei  unserer  Arbeit, 
die  um  so  schwieriger  ist,  als  wir  für  den  einzelnen  höchstens  so 
viele  Stunden  aufwenden  können,  als  der  Lehrer  Jahre.  Gleich- 
wohl müssen  wir  es  leisten,  und  da  wir  sehen,  dass  es  anderwärts 
geschieht^  so  dürfen  auch  wir  daran  nicht  verzweifeln. 

Die  Hauptsache  besteht  darin,  dass  wir  zuerst  feststellen,  auf 


1)  Fr.  Frobel,  ,;Die  Menschenerziehung".    EeiUiaii  1826. 
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welchem  Niveau  der  Betreffeode  steht,  und  dann  uns  zu  ihm  auf 
sein  Niyean  hinabbegeben  —  ihn  zu  uns  heraufzuziehen,  das  wird 
in  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  wir  mit  ihm  verkehren,  in  keinem 
Falle  gelingen.  „Ziel  des  Unterrichts  ist'',  sagt  Lange  ^),  „den  Schfiler 
mehr  und  mehr  apperzeptionsfähig,  d.  h.  selbständig  zu  machen. 
Deshalb  muss  der  vorhandene  Gedankenschatz  erforscht  werden, 
und  man  muss  sich  hüten,  zu  viel  vorauszusetzen.'^  Darin  liegen 
mehrere  Wahrheiten.  Das  „Apperzeptionsfähigmachen**  ist  f&r 
uns  nicht  so  schwer,  da  es  sich  ja  nicht  um  eine  allgemeine  Er- 
ziehung fürs  Leben,  sondern  nur  für  heute  handelt.  Wenn  wir  den 
Mann  also  für  uns  „selbständig''  machen  wollen,  so  streben  wir 
nur  an  ihn  so  zu  stellen,  dass  er  die  uns  wichtige  Sache  unbeein- 
flusst  betrachtet,  dass  wir  suchen  ihn  von  allen  fremden  Auffassungen 
frei  zu  machen  und  ihn  zwingen,  den  Fall  so  anzusehen,  wie  er 
ihn  angesehen  haben  würde,  wenn  niemand  und  nichts  auf  ihn 
gewirkt  hätte.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nicht  bloss  darum,  die 
speziellen  Einflüsse  zu  beseitigen,  also  alles  zu  beseitigen,  was  ihm 
andere  über  diesen  Fall  erzählt  haben,  auszuschliessen  die  Wir^ 
kungen  des  Schreckens  2),  des  Zornes  oder  sonstiger  psychischer 
Momente,  die  gerade  hier  eingewirkt  haben,  sondern  ihn  auch  schon 
von  früher  her  der  Sache  gegenüber  freizustellen;  Anschauungen, 
Standesmeinungen,  Vorurteile,  Aberglauben  und  hundert  anderes 
kann  da  in  hohem  Grade  störend  und  verwirrend  wirken,  und  erst 
dann,  wenn  alles  das  hinweggeräumt  ist,  erst  dann  kann  der  Mann 
als  apperzeptionsfähig  angesehen  werden,  erst  dann  kann  man  nach- 
träglich das,  was  er  uns  erst  sagen  soll,  auf  ihn  einwirken  und  es 
von  ihm  sich  wieder  mitteilen  lassen. 

Dieser  geforderte  Vorgang  ist  nicht  so  schwierig,  wenn  man 
den  zweiten  der  genannten  Punkte  beobachtet  und  „den  vorhandenen 
Gedankenschatz  erforscht".  Ich  möchte  sagen,  solange  ich  mit  je- 
mandem spreche,  ohne  dessen  Gedankenschatz  zu  kennen,  sprechen 
wir  zwei  verschiedene  Sprachen,  und  darin,  dass  dies  doch  so  oft 
geschieht,  liegt  der  Grund  von  so  vielen  der  bedenklichsten  Miss- 
verständnisse; ich  meine  nicht  die  verschiedenen  Wortbedeutungen, 
die  oft  zu  anderen  Auffassungen  führen,  sondern  wirklich  den  Beich- 
tum  an  Gedanken,  den  man  bei  seinem  Partner  voraussetzen  kann. 
So  häufig  meint  man,  es  genügt  vollständig  die  Bedeutung  jener 
Worte  zu  kennen,  die  zur  Erzählung  eines  Herganges  nötig  sind; 


1)  Karl  Lange,  „Über  Apperzeption".  Plauen  1889. 

2)  Diehl  in  H.  Gross'  Archiv.  XI,  240. 
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Uemit  ist  aber  nur  die  äussere  und  oberflächlichste  Yerständigang 
erzielt,  wirkliche  Klarheit  wird  erst  erreicht,  wenn  man  weiss,  wie 
der  Aussagende  ttber  alle  Umstände,  die  mit  der  Tat  in  Verbindung 
SDd,  zu  denken  pflegt    Ich  erinnere  mich  lebhaft  eines  Falles,  in 
velchem  einer  aus  Eifersacht  erschlagen  wurde  und  der  wichtigste 
Zeuge  der  Bruder  des  Getöteten  war:  ein  ehrlicher,  einfacher,  in 
der  Wildnis  aufgewachsener,  aber  keineswegs  etwa  auch  nur  entfernt 
blödsinniger  Holzknecht   Er  machte  seine  Aussagen  kurz,  bestimmt 
and  yerständig.    Als  wir  auf  das  Motiv  der  Tat,  in  diesem  Falle 
das  Wichtigste,  zu  sprechen  kamen,  zuckte  er  mit  den  Achseln,  und 
ds  ich  fragte,  ob  es  denn  nicht  wegen  eines  Mädchens  geschah,  so 
meinte  er:  „Ja  so  sagen  sie**.   Ich  forschte  weiter  und  kam  zu  dem 
ftberraschenden  Ergebnis,  dass  dem  Manne  nicht  bloss  das  Wort 
^Eifersucht'' ,  sondern  auch  Begriff  und  Verständnis  desselben  yoll- 
kommen  fremd  waren;  das  einzige  Mädchen,  zu  dem  er  jemals  sein 
Auge  erhoben  hatte^  wurde  von  ihm  auch  errungen,  kein  Mensch 
hatte  es  ihm  streitig  gemacht,  von  anderer  Leute  Leiden  und  Lei- 
denschaften hat  ihm  niemand  erzählt,  sich  so  etwas  theoretisch  als 
möglich  zu  construieren,  hatte  er  keinen  Anlass,  und  so  war  ihm  das 
Ganze  fremd    geblieben.     Begreiflicherweise  gestaltete  sich   sein 
Verhör  nun  völlig  anders,  es  war  eigentlich  alles  falsch,  was  ich 
von  ihm  gehört  zu  haben  glaubte,  sein  Gtedankenschatz  war  um  einen 
wichtigen,  hier  gerade  maßgebenden  Begriff  zu  arm  gewesen. 

Dass  diese  Erforschung  nicht  leicht  ist  bezweifelt  niemand,  aber 
bei  Zeugen  und  Beschuldigten  ist  wenigstens  die  objektive  Möglich- 
keit dieser  Erforschung  gegeben ;  fast  ausgeschlossen  ist  sie  jedoch 
dort,  wo  sie  so  fiberaus  notwendig  wäre,  bei  den  Geschworenen 
gerade  diese  Unmöglichkeit  sich  über  den  Gtedankenschatz  zu  orien- 
tieren, ttber  welchen  die  Geschworenen  verfligen,  macht  das  Institut 
der  Geschworenen  von  vorneherein  zu  einer  Utopie.  Der  Vorsitzende 
des  Schwurgerichtshofes  kennt  im  gfinstigsten  Falle  einige  der  Ge- 
schworenen, aber  selten  so  weit,  dass  er  mit  ihrem  „Gedankenschatz'' 
vertraut  ist;  dann  und  wann  gewinnt  man  einigen  Überblick  aus 
einer  Frage  eines  Geschworenen,  und  wenn  die  Reden  von  Staats- 
anwalt und  Verteidiger  gehalten  werden,  dann  weiss  man  allerdings 
oft  ans  den  Mienen  der  Geschworenen,  wie  es  mit  ihrem  Gedanken- 
Bchatz  steht,  aber  da  ist  es  ohnehin  zu  allem  zu  spät,  und  hätte 
iD«i  es  auch  frfiher  gewusst,  so  hätte  es  kein  Mittel  dagegen  gege- 
ben; hat  man  es  mit  einem  allein  zu  tun,  so  gelingt  manches,  aber 
mit  zwölf  Leuten,  mit  denen  man  eigentlich  nicht  verkehrt,  abzu- 
kommen, ist  einfach  unmöglich. 
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Das  dritte  Moment  endlich,  das  „möglichst  wenig  Voraussetzen 'S 
ist  unerlässlich;  nicht  aus  Pessimismus  sei  dies  gesagt,  sondern  des- 
halb, weü  wir  Kriminalisten  durch  langjährige  Übung  uns  den  Sach- 
verhalt bei  irgend  einem  Delikt  doch  viel  leichter  anordnen,  uns  den 
Hergangdochungefährvorstellen  undauch wissen,  was  wir  ausschUessen 
dürfen  und  was  als  halbwegs  sicher  angenommen  werden  darf.  Dass 
wir  uns  da  viel  eher  behelfen,  vergessen  wir  aber  leicht  und  setzen 
daher  bei  dem  ungeübten  Laien  oft  viel  zu  viel  voraus,  selbst  wenn 
er  ein  Gebildeter  ist  Nun  kommt  aber  noch  etwas  in  Betracht;  in 
der  Regel  haben  wir  es  mit  Ungebildeten  zu  tun,  auf  deren  Niveau 
wir  nicht  recht  herabkönnen  und  uns  deshalb  Aur  schwer  hinein- 
denken können,  wie  hart  sich  der  Mann  tut,  wenn  wir  eine  Menge 
ihm  Fremdes  voraussetzen.  Wir  verlangen  also  von  ihm  zu  viel, 
weil  wir  seinen  Standpunkt  nicht  kennen,  und  fehlen  deshalb;  haben 
wir  aber  einmal  in  der  Tat  ausnahmsweise  mit  einem  Gebildeten  zu 
tun,  so  fehlen  wir  neuerdings,  weü  wir,  in  der  Gewohnheit,  mit  Un- 
gebildeten zu  verkehren,  uns  einbilden,  der  heutige  Zeuge  müsse 
sich  auch  in  unseren  Dingen  zurecht  finden,  da  er  sich  sonst  nam- 
hafter Bildung  erfreut.  Die  Erfahrung  bestätigt  uns  das  aber  nicht; 
sei  es,  dass  wirkliche  anderweitige  Bildung  den  natürlichen,  klaren 
Blick  verkümmert,  den  wir  so  notwendig  bei  unseren  Zeugen  brauchen, 
sei  es,  dass  die  Bildung  einen  zu  idealen  Zug  von  unserer  Tätig- 
keit voraussetzt,  seien  es  andere  Gründe,  Tatsache  ist  es,  dass  wir 
in  der  Begel  mit  sehr  gebildeten  Zeugen  am  schwersten  arbeiten. 
Ich  hatte  einmal  mit  einem  berühmten  Gelehrten  ein  Protokoll  über 
einen  unbedeutenden  Vorfall,  dessen  er  Zeuge  war,  aufzunehmen; 
das  gab  eine  saure  Arbeit  Entweder  war  ihm  das  von  mir  diktierte 
Woit  oder  die  Satzfügung  nicht  recht,  oder  er  bekam  Zweifel,  ob 
er  dies  wohl  so  bestimmt  behaupten  düi-fe.  Abgesehen  davon,  dass 
ich  eine  oder  zwei  Stunden  aufwendete,  und  dass  das  Protokoll,  ob- 
wohl es  zweimal  geschrieben  wurde,  voll  Korrekturen  und  Streich« 
ungen  war,  abgesehen  hievon,  war  das  Ganze  zum  Schlüsse  ein  Unsinn; 
der  Anfang  widersprach  dem  Ende,  es  war  unverständlich  und,  was 
das  beste  war,  total  unrichtig.  Wie  sich  später  durch  mehrfache 
unwiderlegliche  Zeugenaussagen  ergab,  hatte  der  Gelehrte  aus  lauter 
Gewissenhaftigkeit,  Vorsicht  und  Genauigkeit  offenbar  nicht  mehr 
gewusst,  was  er  gesehen  hatte,  kurz  die  Aussage  war  wertlos.  Ähn- 
liche Erfahrung  habe  ich  später  wiederholt  gemacht  und  es  wurde 
mir  solches  auch  von  anderen  bestätigt. 

Wollte  man  fragen,  worin  wir  nicht  zuviel  voraussetzen  dürfen, 
so  müsjste  eigentlich  gesagt  werden:  überall.   Vorerst  muss  möglichst 
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wenig  in  Betreff  der  Beobachtungsfähigkeit  der  Leute  angenommen 
werden;  sie  sagen,  sie  hätten  dies  und  jenes  gesehen,  gehört,  gefühlt 
und  sie  haben  es  gar  nicht  oder  ganz  anders  gesehen,  gehört,  ge- 
fühlt; die  Leute  behaupten  mit  Bestimmtheit,  sie  haben  etwas  an- 
gefiisst,  befbhlt,  gezählt,  untersucht,  und  wenn  man  öfter  fragt  und 
sieh  die  Dinge  genauer  erzählen  lässt,  so  war  ein  flüchtiger  Blick, 
den  sie  hingeworfen  haben,  alles,  was  sie  getan  haben.  Noch  viel 
schlimmer  ist  es,  wenn  es  sich  um  mehr  als  die  gewöhnlichen  Wahr- 
nehmungen handelt,  wenn  zu  einer  Beobachtung  besonders  scharfe 
Sinne  oder  eigene  Kenntnisse  verlangt  werden.  Die  Leute  trauen 
sich  das  gewöhnlich  lebhaft  zu,  und  wenn  man  genauer  zusieht,  so 
haben  sie  oft  nicht  einmal  die  Kenntnisse,  die  sie  nach  ihrem  Stande 
gerade  besitzen  sollten.  Hier  werden  oft  grobe  Fehler  begangen, 
weil  man  voraussetzt,  dass  einer  in  seinem  Fache  besondere  Kennt- 
nisse hat;  häufig  besitzt  er  sie  aber  überhaupt  nicht,  oder  er  hat 
sie  im  besonderen  Falle  nicht  in  Anwendung  gebracht 

Ebenso  setzt  man  oft  zu  viel  Aufmerksamkeit  und  Interesse 
voraus,  und  zu  unserem  Erstaunen  werden  wir  später  darüber  be- 
lehrt, wie  gering  die  Menge  von  Aufmerksamkeit  ist,  welche  die 
Leute  ihren  eigenen  Angelegenheiten  zuwenden.  Noch  weniger  darf 
man  von  Kenntnissen  in  den  Menschen  femer  liegenden  Dingen  als 
vorhanden  annehmen,  denn  was  die  Leute  da  nicht  wissen,  übersteigt 
alle  Voraussetzungen,  namentlich  wenn  es  sich  um  das  wirkliche 
Verstehen  handelt  Scheinkenntnisse  haben  die  meisten  von  allen 
möglichen  Dingen,  sie  glauben  aber,  wirkliches  Wissen  zu  besitzen 
und  versichern  dies  auf  Befragen  auch  regelmässig^  und  zwar  meistens 
im  guten  Glauben;  verlässtman  sich  darauf,  so  gibt  das  danuFehl- 
sdilnsse,  die  um  so  gefährlicher  sind,  als  man  sie  als  solche  später 
zu  erkennen  kaum  Oelegenheit  hat 

So  oft  man  also  mit  Zeugen  u.  s.  w.  irgend  einen  neuen  Gegen- 
stand bespricht,  so  sei  das  Erste,  sich  klar  zu  machen,  was  sie  im 
allgemeinen  sonst  daraber  wissen,  wie  sie  sich  ihn  vorstellen  und 
welche  Begriffe  sie  damit  verbinden;  man  gehe  von  der  Annahme 
aus,  dass  ihnen  die  Sache  ganz  fremd  ist,  und  richte  darnach  seine 
Fragen  und  Schlüsse  ein;  dann  wird  man  wenigstens  in  dieser  Bich- 
tong  niemals  fehl  gehen  und  verhältnismässig  noch  am  raschesten 
zum  Ziel  kommen. 

Dabei  ist  es  noch  notwendig,  möglichst  langsam  vorzuschreiten. 
Schon  Carus^)  machte  darauf  aufmerksam,   dass  man  Lernenden 


1)  OaruB,  „Psychologie^^  herausgegeben  Ton  Ferdinand  Hand.  Leipzig  1823. 
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keine  Erscheinung  früher  bekannt  geben  soll,  als  sie  nicht  in  ihrem 
Innern  dieselbe  oder  eine  ähnliche  erfahren  konnten;  jede  Kraft 
mnss  sich  erst  entwickelt  haben,  ehe  man  sie  anwenden  kann.  So 
schwierig  dies  im  allgemeinen  ist,  so  notwendig  erscheint  dieser 
Vorgang,  der  bei  der  Eindererziehnng  häafig,  und  zwar  mit  Erfolg 
in  Verwendung  kommt;  es  ist  eine  Art  Heranziehung  von  Beispielen, 
indem  man  das  Kind  an  das  Gleiche,  schon  Erlebte  oder  an  etwas 
Ähnliches  erinnert,  z.  B.  einen  Vergleich  zieht  zwischen  einem  Leiden, 
von  dem  das  Kind  selbst  einmal  recht  schmerzhaft  befallen  war, 
und  dem  Leiden,  mit  dem  es  etwa  ein  Tier  gequfilt  hat  Solche 
Parallelen  versagen  selten,  sei  es  bei  der  Kindererziehung  oder  bei 
der  Erziehung  eines  Zeugen;  die  lange  Schilderung  eines  Vorganges, 
bei  dem  z.  B.  eine  Person  misshandelt  wurde,  kann  total  anders 
werden,  wenn  es  gelingt,  den  Zeugen  an  etwas  Selbsterlebtes  zu 
erinnern:  zuerst  erzählt  er  den  Hergang  vielleicht  als  einen  „präch- 
tigen Spass'',  sobald  man  aber  eine  ähnliche  Situation  herausgefragt 
hat,  in  der  er  selbst  sich  einmal  befunden  hat^  und  man  stellt  nun 
beide  Vorgänge  neben  einander,  so  beginnt  er  anders  zu  schildern. 
Dieses  Beispiel  lässt  sich  in  unzähligen  Varianten  anwenden  und 
bewährt  sich  immer.  Selbst  bei  Beschuldigten  ist  es  brauchbar,  da 
man  dann  mitunter  beim  Täter  selbst  erst  Verständnis  ffir  seine 
Handlung  findet,  wenn  man  an  etwas  anknüpfen  kann,  was  in 
seinem  Innern  schon  früher  vorhanden  und  ihm  vollständig  be- 
kannt war. 

Die  grösste  Kunst  in  dieser  Richtung  kann  der  üben,  der  es 
versteht,  bei  den  Geschwomen  die  ihnen  heute  neuen  Erscheinungen 
mit  ähnlichen,  in  ihnen  schon  vorhandenen  zu  verbinden  und  sie 
ihnen  so  verständlich  zu  machen.  Auch  hier  liegt  die  Schwierig- 
keit darin,  dass  man  die  Leute  nicht  kennt  und  dass  ihrer  zwölf 
sind;  Erscheinungen  zu  finden,  die  ihnen  allen  bekannt  und  so 
bekannt  sind,  dass  sie  leicht  darauf  artikulieren  können,  gelingt 
selten;  ist  es  aber  der  Fall,  dann  ist  der  Erfolg  ein  sehr  bedeuten* 
der  und  immer  ein  segensreicher. 

Es  genfigt  aber  nicht,  dass  man  es  etwa  dabei  bewenden 
lässt,  bloss  ftb:  die  Tat,  um  die  es  sich  heute  handelt,  ein  Ähn- 
liches, schon  Bekanntes  zu  finden,  es  muss  ftb:  jeden  einzelnen  Vor- 
gang, für  jedes  Motiv,  jede  Stimmung,  jedes  Reagieren,  jede  Er- 
scheinung ein  bekanntes  Korrelat  gefunden  und  vorgefahrt  werden  — 
dann  begreifen  die  Leute,  dann  gehen  sie  mit;  auch  „Ideen  haben 
ihre  Vorfahren",  wie  die  Menschen  selbst^  und  wenn  man  die  Vor- 
fahren zu  nennen  weiss,  findet  man  auch  die  Enkel. 
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e)  Egoismus. 

Es  mag  sein,  dass  bei  diesen  Fragen  hier  das  subjektive, 
egoistische  Moment  so  eingreifend  wirkt;  wie  im  ganzen  Leben. 
Goethe  0  bat  dies  mit  unvergleichlicher  Schärfe  zum  Ausdruck 
gebracht: 

„Ich  will  Ihnen  Etwas  entdecken:  Alle  im  Rückschreiten  und 
in  der  Auflösung  begiiffenen  Epochen  sind  subjektiv;  dagegen  aber 
haben  alle  yorschreitenden  Epochen  eine  objektive  Eichtung.  unsere 
ganze  jetzige  Zeit  ist  eine  rückschreitende,  denn  sie  ist  eine  sub- 
jektive . . .  Ueberall  ist  es  das  Individuum,  das  sich  herrlich  zeigen 
will,  und  nii^ends  trifft  man  auf  ein  redliches  Streben,  das  dem 
Ganzen  und  der  Sache  zu  Liebe  sein  eigenes  Selbst  zurücksetzte.^ 

In  diesen  klaren  Worten  liegt  wahrhaftig  eine  „Entdeckung**, 
die  auf  unsere  Tage  sicherlich  noch  weitaus  besser  passt  als  auf 
jene,  in  denen  sie  gesagt  wurden;  unsere  Zeit  ist  dadurch 
charakterisiert,  dass  jeder  ein  übertriebenes  Interesse  an 
sich  selbst  hat  So  kommt  es,  dass  ihn  nur  das  interessiert,  was 
ihn  selbst  oder  seine  unmittelbare  Umgebung  betrifft,  dass  er  nur 
das  versteht,  was  er  kennt  und  schon  erlebt  hat,  und  dass  er  auch 
in  jener  Sichtung  arbeitet,  die  seiner  Person  von  Nutzen  sein  kann. 
Wir  müssen  aber  daraus  die  Lehre  ziehen,  dass  wir  nur  da  sicher 
fahren,  ^wo  wir  auf  diesen  übertriebenen  Egoismus  rechnen  und 
ihn  als  ersten  Faktor  heranziehen.  Wir  sehen  dies  schon  bei  den 
unbedeutendsten  Kleinigkeiten;  bekommt  jemand  irgend  ein  ge- 
drucktes Personenverzeichnis  in  die  Hand,  von  dem  er  schon 
hundertmal  weiss,  dass  er  drinnen  steht,  so  wird  er  doch  zuerst 
seinen  Namen  au&chlagen  und  mit  Wohlgefallen  betrachten;  das- 
selbe tat  er  mit  einem  Gruppenbild,  auf  dem  seine  werte  Persön- 
lichkeit verewigt  ist;  wird  von  Eigenschaften  der  Leute  gesprochen, 
80  ist  jeder  froh,  wenn  er  sagen  kann:  „Ich  aber  bin  wieder  so 
geartet  .  .  .";  redet  man  von  fremden  Städten,  so  erzählt  jeder 
von  seiner  Vaterstadt  oder  einer  Stadt,  wo  er  war,  irgend  etwas, 
was  meistens  nur  ihm,  der  dort  war,  interessant  sein  kann;  jeder 
bemüht  sich,  etwas  von  der  Hantierung  seiner  Lebensstellung,  aus 
seiner  Muttersprache  oder  sonst  nur  ihn  Betreffendes  anzubringen, 
and  wenn  jemand  versichert,  er  habe  sich  irgendwo  gut  unter- 
halten, so  heisst  es  ausnahmslos,  aber  wirklich  ausnahmslos,  dass 
er  Gelegenheit  hatte,  sein  Ich  recht  kräftig  in  den  Vordergrund  zu 
schieben. 


1)  „GtBprSche  mit  Eckennann''.    Band  I. 
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Mit  vollem  Becht  hat  Lazarus  0  dieser  Eigenschaft  des  Menschen 
historische  Bedentang  beigemessen:  »Dem  Umstände,  dass  er  fast 
alle  Bürger  Athens  beim  Namen  kannte,  verdankte  Perikles  einen 
beträchtlichen  Teil  seiner  politischen  Allmacht;  Hannibal,  Wallen- 
stein, Friedrich  11.,  Kapoleon  L  haben  durch  das  Kennen  und 
Nennen  der  einzelnen  Soldaten  ihrer  Heere  vermöge  des  Ehrtriebes 
denselben  mehr  Mut  eingeflösst,  als  der  höchste  Sold  und  selbst 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe  vermocht  hätten.** 

Im  Kleinen  passiert  uns  das  alle  Tage;  den  verdriesslichsten, 
langweiligsten  Zeugen,  der  vielleicht  ärgerlich  darüber  ist,  dass  man 
ihn  so  weit  her  und  von  seiner  Arbeit  wegberufen  hat,  kann  man 
gefügig  und  wertvoll  machen,  wenn  man  sich  vorerst  für  ihn 
interessiert,  Verständnis  für  seine  Dinge  zeigt  und  dort,  wo  es  mög- 
lich ist,  seine  Ansicht  achtet  und  ihm  etwas  gelten  lässt  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  meisten  Menschen  den  anderen  danach  beur- 
teilen^ was  er  von  ihrem  Fach  versteht,  und  es  ist  nicht  bloss 
Anekdote  und  gilt  nicht  bloss  vom  ungebildeten  Landmann,  wenn 
man  erzählt,  der  Bauer  habe  von  einem  Arzte  gesagt:  „Was  kann 
denn  der  verstehen,  er  weiss  ja  nicht  einmal,  wie  man  Hafer  an- 
sät** Solche  Dinge  wiederholen  sich  hundertmal,  namentlich  bei 
Leuten,  die  mit  ihrer  Hantieruug  recht  enge  verwachsen  sind  und 
grosse  Stücke  darauf  halten,  z.  B.  Soldaten,  Beiter,  Seeleute,  Jäger 
u.  s.  w.  Kann  man  nun  schon  alles  das  nicht  verstehen  und  fach- 
männisch mit  den  Leuten  sprechen,  so  hüte  man  sich  zum  wenig- 
sten, sich  eine  Blosse  zu  geben,  zeige  Interesse  für  ihre  Dinge  und 
lasse  es  ihnen  gelten,  dass  es  in  der  Tat  für  jedermann  notwendig 
ist,  ein  Pferd  korrekt  satteln  zu  können  oder  den  deutschen  Hühner- 
hund vom  englischen  Setter  auf  1000  Schritte  zu  unterscheiden. 
Nicht  das  ist  der  Zweck,  dass  der  Mann  hierdurch  vor  uns  Bespekt 
kriegt,  sondern  vor  unserer  Arbeit,  die  er  stets  mit  der  Person 
identifiziert,  und  hat  er  vor  unserer  Arbeit  etwas  Achtung,  dann 
wird  er  es  auch  der  Mühe  wert  finden,  uns  zu  helfen,  etwas  nach- 
zudenken und  nach  Tunlichkeit  zur  Klärung  der  Sache  beizutragen. 
Es  ist  ein  überraschender  Unterschied  zwischen  der  Leistung  eines 
verdrossenen  und  widerwilligen  Zeugen  und  eines  solchen,  der  Lust 
und  Interesse  an  der  Sache  bekommen  hat,  nicht  bloss  in  Bezug  auf 
die  Quantität  der  gelieferten  Aussagen,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
deren  Wahrheit  und  Verlässlickeit. 

Übrigens  geht  die  Vorliebe  für  das  eigene  Ich  sogar  so  weit, 


1)  Dr.  M.  Lazarus,  „Bas  Leben  der  Seele".    Berlin  1856. 
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dass  sie  beim  Verhöre  von  Beschuldigten   wichtig  werden  kann. 
Nicht  dass  man  den  Leuten  so  eine  Falle  legen  soll,  aber  zur  Wahr- 
hdt  zu  kommen,  ist  ja  doch  unsere  Aufgabe,  und  wenn  wir  da  bei 
leugnenden  Beschuldigten  richtig  vorgehen,  so  können  Ergebnisse 
gewonnen  werden,  die  mit  sonstiger  mühevoller  Arbeit  nicht  zu 
erreichen  sind.    Wie  oft  haben  sich  anonyme  oder  Pseudonyme  Ver- 
brecher im  Laufe  des  Verhörs  verraten,  wenn  sie  Umstände  vor- 
brachten, die  ihr  eigenes  Ich  betrafen  und  so  deutlich  waren,  dass 
es  nicht  mehr  schwer  war,  die  einmal  gefundene  Spur  zu  verfolgen. 
Ähnliche  Beispiele  finden  sich  zu  Dutzenden  in  den  Verhören  be- 
kannter Verbrecher  —  die  Tatsache  ist  nicht  neu,  aber  benutzt 
muss  sie  werden.  — 

Das  gleiche  Motiv  hat  eine  Abart  des  Egoismus,  der  Eigensinn 
des  Menschen,  der  durch  Widerspruch  so  arg  werden  kann,  dass 
er  zur  Verzweiflung  bringt,  und  richtig  behandelt,  wertvoll  wird. 
Ich  habe  da  am  meisten  von  meinem  alten  Hausfamulus  gelernt, 
eine  prächtige,  ehrliche  Soldatennatur.,  wie  einer  Lustspielfigur 
nachempfunden,  aber  von  einem  unerschütterlichen  Eigensinn,  an 
dem  lange  meine  Efinste  abprallten ;  so  oft  ich  ihm  bei  einer  beab- 
sichtigten Arbeit  oder  Änderung  einen  Vorschlag  machte,  lautete 
die  immer  gleichbleibende  Antwort:  „Hen*,  das  geht  nicht ""  End- 
lich griff  ich  zu  einer  List  und  begann  meine  Pläne:  „Simon,  das 
werden  wir  jetzt  so  machen,  wie  der  Simon  neulich  gemeint  hat, 
Dämlich  .  .  .  /  Er  sieht  mich  an,  denkt  nach,  wann  er  denn  einmal 
diese  Meinung  ausgesprochen  haben  soll,  und  dann  macht  es  der 
Simon,  und  diese  List  versagt  seit  Jahren  trotz  öfter  Anwendung 
niemals,  was  aber  das  Beste  ist,  sie  bewährt  sich  auch  mutatis 
mmtandia  in  criminaUbus.  Sobald  man  wirklichen  Stan'sinn  merkt, 
vermeide  man  um  alles  jegliche  Art  von  Widerspruch,  die  immer 
das  Übel  vergrössert,  man  braucht  weder  zu  lügen,  noch  Hinterlist 
zu  entwickeln,  man  bringe  nur  nie  direkten  Widerspruch,  lasse  von 
dem  eben  besprochenen  Thema  ab  und  komme  erst  auf  Umwegen 
dann  auf  dasselbe  zurück,  wenn  man  wahrgenommen  hat,  dass  der 
Eigensinnige  seinen  Lrtum  einsieht;  dann  gilt  es,  ihm  eine  goldene 
Brücke  zu  bauen  oder  wenigstens  ein  kaum  sichtbares  Hinterpfört- 
chen zu  ölShen,  wo  er  unbemerkt  seinen  Bückzug  anti*eten  kann. 
Dann  kommt  auch  der  eigensinnigste,  schwerst  zu  behandelnde 
Mensch  mit  der  alten  Sache  nicht  mehi*,  drängt  man  aber  geradeaus 
an,  so  bringt  er  dasselbe  immer  wieder,  und  wenn  man  ihn  auch 
wiederholt  zu  fall  gebracht  hätte.  Ist  die  Sache  aber  einmal  er- 
ledigt, so  hüte  man  sich,  zwecklos  ein  zweites  Mal  damit  zu  kommen, 
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in  der  Absicht,  das  Erledigte  nochmals  gründlicher  zu  erledigen: 
das  Messe  ,,einen  Schlafenden  wecken,  um  ihm  ein  Schlafpolver 
einzugeben^. 

Im  allgemeinen  halte  man  aber  an  dem  Satze  fest,  dass  Egois- 
mus, Faulheit  und  Eitelkeit  die  einzigen  Triebfedern  im 
Menschen  sind,  auf  die  man  sich  stets  und  unbedingt  ver- 
lassen kann.  Liebe,  Treue,  Ehrlichkeit,  Beligion  und  Vaterlands- 
liebe, alles  kann  wanken,  alles  kann  fallen,  und  wenn  es  noch  so 
lange  felsenfest  gestanden  hat.  Zehnmal  hat  man  bei  einem  Men- 
schen auf  eine  dieser  Eigenschaften  gebaut  und  es  hat  gehalten, 
das  elfte  Mal  stttrzt  alles  zusammen,  wie  ein  Kartenhaus  —  auf 
Egoismus,  Faulheit  und  Eitelkeit  baue  hundertmal,  baue  tausendmal, 
immer  wird  es  halten.  Sagen  wir  noch  einfacher  bloss  Egoismus, 
denn  Faulheit  und  Eitelkeit  sind  beide  nur  qualifizierter  Egoismus, 
und  so  wollen  wir  diesen  allein  als  die  einzige  und  immer  verlass- 
liche Triebfeder  im  Menschen  bezeichnen,  die  beim  Verkehr  mit 
demselben  im  Auge  zu  behalten  ist  Es  gibt  genug  Fälle,  wo  man 
alle  Hebel  in  Bewegung  setzt,  um  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu 
kommen,  namentlich  wenn  Gefahr  vorhanden  ist,  dass  ein  Unschul- 
diger verdächtigt  wird;  man  appelliert  auf  Ehre,  Gewissen,  auf 
Menschlichkeit  und  Seligion,  alles  ist  vergeblich  — ,  zieht  man  aber 
die  vielen  Register  des  Egoismus  auf,  dann  ertönt  volle  Wahrheit. 
Dieser  ist  auch  der  beste  Prüfstein  für  das  Vorhandensein  von 
Wahrheit.  Hat  man  sich  mühsam  einen  Zusammenhang,  eine  Er- 
klärung konstruiert,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  man  die 
Bichtigkeit  der  Konstruktion  mit  Bücksicht  auf  das  vorhandene 
Motiv  untersucht;  geht  die  Kette  der  Konstruktion  ohne  Schwierig- 
keit fort  bis  auf  das  Motiv,  so  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dass  sie  fehlerlos  ist;  zeigt  sich  als  Motiv  des  Vorgehens 
irgend  eine  edle  Triebfeder:  Freundschaft,  Liebe,  Menschlichkeit, 
Treue,  Barmherzigkeit  —  so  kann  die  Konstruktion  richtig  sein, 
und  gottlob  finden  wir  dies  öfter,  als  man  behauptet,  aber  sie  muss 
nicht  richtig  sein;  ruht  aber  der  Bau  auf  Egoismus,  Egoismus  in 
irgend  einer  seiner  zahllosen  Formen,  und  ist  nirgends  ein  logischer 
Fehler  unterlaufen,  dann  ist  alles  vollkommen  erklärt  und  verläss- 
lich, die  Konstruktion  ist  zweifellos  richtig. 

f)  Geheimnisse. 

Die  Feststellung  des  Wahren  gelänge  viel  seltener,  als  es  tat- 
sächlich der  Fall  ist,  wenn  es  den  Menschen  nicht  so  schwer  fiele, 
etwas  geheim  zu  Haltendes  zu  verschweigen.    Dieser,  eigentlich 


—    33    — 

sehr  merkwürdige  und  nicht  recht  za  erklärende  Umstand  ist  im 
Volke  allbekannt;  Sprichwörter  aller  Völker  befassen  sich  damit 
und  gehen  meistens  dahin  aus,  dass  es  yomehmlich  den  Frauen 
nicht  gelingen  soll,  ein  Geheimnis  zu  bewahren;  die  Italiener  be* 
haupten,  die  Frau  laufe  Gefahr  zu  platzen «  wenn  sie  etwas  nicht 
sagen  darf,,  die  Deutschen  sagen,  es  schade  der  Gesundheit  des 
Weibes  und  sie  altere  frfihzeitig,  wenn  sie  durch  Geheimnisse  be- 
schwert würde,  und  die  Engländer  drücken  ähnliche  Wahrheiten  in 
noch  derberer  Form  aus.  Klassische  Sagen  (Barbier  des  Königs 
Midas)  haben  sich  mit  der  Frage  be&sst,  auch  in  unzähligen  Mär- 
chen, Erzählungen,  Romanen  und  Gedichten  wird  es  geschildert, 
wie  schwer  die  Menschen  schweigen  können,  und  eine  sehr  hübsche 
moderne  Novelle  („Die  Last  des  Schweigens*"  von  Ferdinand  Küm- 
berger)  hat  denselben  Gegenstand  sogar  zum  Leitmotiv  gewählt 
Wie  schwer  das  Schweigen  überhaupt  ist,  drückt  der  Philosoph 
Lotze^)  in  den  Worten  aus,  dass  wir  zwar  frühzeitig  sprechen,, 
aber  sehr  spät  schweigen  lernen.  Diese  Tatsache  kommt  dem  Krimi- 
nalisten oft  zu  statten,  nicht  bloss  bei  Verbrechern,  sondern  auch 
bei  Zeugen,  die  aus  irgend  einem  Grunde  etwas  nicht  sagen  wollen ; 
gerade  das  Letztere  begründet  grosse  Gefahren,  weil  der  Zeuge  ja 
reden  muss  und  um  das  fragliche  Geheimnis  herumgeht,  ohne  es 
erst  zu  berühren,  bis  er  Andeutungen  und  halbe  Mitteilungen  macht 
Bleibt  der  Verhörende  hierbei  stehen,  so  ist  dies  immer  bedenklich, 
denn  «halbe  Verschwiegenheit  ist  gefährlicher  als  eine  wirkliche 
Verleumdung"";  bei  dieser  weiss  man  wenigstens,  wer  gemeint  war 
und  getroffen  wurde,  so  dass  eine  Verteidigung  möglich  ist,  bei 
jener  kann  aber  durch  Anspielungen  und  umschreibende  Darlegung 
sowohl  betreffs  der  Person  des  Halbbeschuldigten,  als  auch  betreffs 
der  Umstände,  die  ihm  zur  Last  gelegt  werden,  arge  Verwirrung 
angerichtet  werden.  Gterade  deshalb  hat  sich  der  Kriminalist  mit 
dieser  Frage  eingehend  zu  befassen. 

Was  vor  allem  seine  eigene  Verschwiegenheit  anlangt,  so 
kommt  schon  diese  in  zweifacher  Richtung  in  Betracht  Dass  er 
selbst  Amtsgeheimnisse  nicht  ausplaudert,  ist  so  selbstverständlich, 
dass  darüber  nicht  gesprochen  werden  muss;  eine  solche  Plauderei 
ist  so  pflichtvergessen  und  so  ehrlos,  dass  wir  annehmen  wollen,, 
dass  sie  in  der  eigentlichen  Form  gar  nicht  vorkommen  wird. 
Nicht  selten  ist  es  aber,  dass  einem  Kriminalisten,  besonders  den 


1)  Bod.  Herrn.  Lotse,  „Der  Instinkt".    (Kleine  Schriften,  heransgeg.  von. 
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jüngeren  nnd  da  wieder  gerade  den  eifrigsten  unter  ihnen,  eine  An- 
deutung entschlüpft  oder  entlockt  wird.  Es  wird  weder  ein  Namen, 
noch  ein  Ort,  weder  Zeit,  noch  nähere  Verhältnisse  genannt,  es 
handelt  sich  ja  nur  um  die  Sache  selbst,  da  kann  kein  Schaden 
entstehen  —  und  doch  sind  gerade  in  dieser  Weise  die  wichtigsten 
Dinge  ausgeplaudert  worden,  und  was  das  Schlimmste  dabei  ist,  oft 
wurde  die  Sache,  eben  weil  man  weder  Namen  noch  sonstig  Spezi- 
fizierendes wusste,  verdreht  weiter  gebracht  und  schliesslich  einem 
Unschuldigen  aufgehalst  Man  bedenke,  dass  man  sich  da  ja  nur 
mit  den  interessanteren  Dingen  die  entsprechende  Mühe  gib^  dass 
gerade  Strafsachen  die  Leute  so  entsetzlich  interessieren,  und  dass 
daher  reichlicher  Anlass  zu  Kombinationen  namentlich  dann  gegeben 
ist,  wenn  dieselbe  Geschichte  mehrere  Male  oder  von  verschiedenen 
Wissenden  erzählt,  wurde,  wodurch  dann  leicht  Ergänzungen  und 
Verknüpfungen  möglich  sind.  Ich  möchte  zur  Warnung  an  eine  oft 
zitierte  Anekdote  erinnern,  die  zuerst,  ich  glaube  von  Boccaccio 
erzählt  wurde:  Ein  junger  und  sehr  beliebter  Abb6  wurde  in  einem 
Salon  von  zahlreichen  Damen  um  die  Erzählung  gequält,  was  der 
Inhalt  der  ersten,  ihm  abgelegten  Beichte  gewesen  seL  Nach 
langem  Sträuben  meint  der  Abb6,  es  sei  nicht  verboten,  die  ge- 
beichtete Sünde  zu  erzählen,  nur  den  Namen  des  Beichtenden  dürfe 
er  nicht  verraten,  und  so  teilt  er  mit,  die  erste  ihm  gebeichtete 
Sünde  sei  ein  Ehebruch  gewesen.  Wenige  Minuten  darauf  er- 
schienen verspätete  Gäste,  ein  Marquis  nnd  seine  junge  schöne 
Gattin.  Beide  machen  dem  Abb6  Vorwürfe,  dass  er  sie  so  selten 
besuche,  und  die  Marquise  ruft  laut:  „Es  ist  nicht  schön,  dass  Sie 
mich,  als  Ihr  erstes  Beichtkind,  so  sehr  vernachlässigen''.  Diese 
Schnurre  ist  fUr  uns  in  hohem  Grade  belehrend  und  warnend,  denn 
jeder  von  uns  weiss,  wie  oft  in  ähnlicher  Weise  „bloss  Tatsachen^, 
also  „vollkommen  ungefährlich"*,  weiter  erzählt  werden;  der  Be- 
treffende braucht  weiter  nichts  zu  Kombinationen  zu  liefern,  diese 
bilden  sich  von  selbst  aus  Tatsachen,  die  anderweitig  bekannt 
wurden,  und  schliesslich  sind  die  wichtigsten  Amtssachen,  an  deren 
Geheimhaltung  vielleicht  viel  gelegen  wäre,  überall  bekannt.  Das 
Amtsgeheimnis  lautet  allgemein,  es  muss  also  auch  allgemein  ge- 
wahrt werden  und  nicht  bloss  teilweise. 

Die  zweite  Richtung,  in  welcher  der  Kriminalist  sich  Ver- 
schwiegenheit auferlegen  muss,  ist  die  gegen  Zeugen  und  Beschul- 
digte. War  in  der  ersten  Hinsicht  eine  gewisse  Plauderhaftigkeit 
die  Ursache  des  zu  viel  Erzählens,  so  ist  es  in  dieser  eine  Art  von 
Eitelkeit,  die  zum  Plaudern  reizt    Sei  es,  dass  der  Strafrichter 
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dem  Besehaldi^n  zeigen  will,  wie  viel  er  schon  weiss,  oder  wie 
richtig  er  Schlflsse  gezogen  hat,  sei  es,  dass  er  dem  Zeugen  durch 
sein  Yertrantsein  mit  der  Sache  imponieren  will,  gleichviel,  es  kann 
in  der  einen  und  in  der  anderen  Richtung  viel  Törichtes  angerichtet 
werden.  Namentlich  wird  jeder  Erfolg  unmöglich  gemacht»  wenn 
sich  der  Strafirichter  ftbereilt  hat  und  etwa  im  Anfange  der  Unter- 
snehong  sich  schon  orientiert  zeigen  will,  aber  etwas  Falsches  vor- 
bringt. Der  Beschuldigte  lässt  ihn  natfirlich  bei  seinen  falschen 
Annahmen,  der  Zeuge  wird  durch  dieselben  suggeriert,  und  welche 
Folgen  daraus  entstehen,  ist  leicht  auszurechnen.  Hier  richtig  vor- 
zugehen, ist  schwer:  wollte  man  niemals  sagen,  was  man  schon 
weiss,  so  würde  man  sich  in  vielen  Fällen  des  wichtigsten  Er- 
forschnngsmittels  berauben,  ebenso  darf  man  mit  seinem  Wissen 
nicht  zu  spät  vorkommen,  aber  der  ärgere  Fehler  ist  der,  den  man 
durch  zu  frühes  oder  zu  viel  Beden  begeht.  Aus  eigener  Erfahrung 
kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  es  nie  bereut  habe,  geschwiegen  zu 
haben,  wohl  aber,  wenn  ich  etwas  gesagt  hatte.  Die  einzige  Begel, 
die  noch  gegeben  werden  kanu,  ist  ziemlich  selbstverständlich, 
nämlich,  dass  man  absolut  nie  zu  etwas  Unwahrem  greifen  darf, 
und  dass  man  sich  auch  nicht  den  Schein  geben  darf;  als  ob  man 
mehr  wisse,  als  wirklich  der  Fall  ist;  abgesehen  von  der  Unehren- 
hafkigkeit,  die  in  einem  solchen  Vorgehen  liegt,  ist  auch  die  Oe- 
fthr  einer  argen  Biossstellung  f&r  den  Fall,  als  man  sich  geirrt  hat, 
viel  zu  gross. 

Aber  es  gibt  noch  eine  arge  Gefahr,  in  die  man  hier  optima 
fide  geraten  kann,  und  die  darin  besteht,  dass  man  glaubt,  etwas 
zu  wissen,  ohne  dass  es  wahr  ist;  auch  diese  Gefahr  ist  ffir  die 
Begabtesten  und  Eifrigsten  unter  uns  am  grössten,  weil  gerade 
diese  im  Kombinieren,  Schlüsseziehen  und  Möglichkeitenausmalen 
am  schnellsten  bei  der  Hand  sind  und  dann  etwas  als  zweifellos 
und  unwiderleglich  ansehen,  was  besten  Falles  eine  blosse  Möglich- 
keit ist  Im  Erfolge  ist  es  gleichgültig,  ob  man  absichtlich  etwas 
Unwahres  gesagt  hat,  oder  nur,  durch  zu  sanguinisches  Temperament 
verleitet»  mit  etwas  hervorgeplatzt  ist,  was  man  für  richtig  hielt, 
ohne  dass  es  dies  war.  Dass  also  hier  Vorsicht  am  Platze  ist, 
braucht  niemandem  gesagt  zu  werden,  erwähnen  könnte  man  nur, 
dass  man  manches  in  dieser  Bichtung  von  Leuten  lernen  kann,  die 
zu  viel  reden;  bei  seinem  Nächsten  kann  man  so  rasch  merken,  ob 
er  zu  viel  gesagt  hat;  wenn  man  dann  das  Warum  und  Wieviel  in 
aoi^same  Erwägung  zieht,  so  ist  es  nicht  schwer,  bei  seinem  eigenen 
Tun  dann  die  entsprechende  Parallele  zu  ziehen. 

3* 
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Was  nun  aber  die  „Geheimnisse^  der  anderen  anlangt,  so 
wird  man  selbstverständlich  zurerst  feststellen,  was  ein  wirkliches 
Geheimnis  ist,  was  jemand  nicht  sagen  darf,  wenn  er  nicht  sich 
oder  anderen  Schaden  bringen  soll;  ist  etwas  als  wirkliches  Ge- 
heimnis erkannt,  so  muss  man  mit  sich  zu  Bäte  gehen,  welcher 
Schaden  der  grössere  ist:  der,  welcher  durch  Wahrung,  oder  der, 
welcher  durch  Bruch  des  Geheimnisses  angerichtet  wird.  Wenn 
es  nur  halbwegs  möglich  ist,  so  wird  man  trachten,  ein  solches 
Geheimnis  in  ßuhe  zu  lassen  —  ein,  und  meistens  ein  nicht  un- 
bedeutender Schaden  wird  jedenfalls  angerichtet^  wenn  man  es  dem 
anderen  herausmartert  Ist  man  aber  der  ehrlichen  Überzeugung, 
dass  man  das  Ding  wissen  muss,  namentlich  dann,  wenn  durch 
dessen  Verschweigung  ein  Unschuldiger  gefährdet  wird,  dann  heisst 
es  allerdings,  alle  Kunst  daran  zu  setzen,  um  sich  in  den  Besitz 
dieser  Kenntnis  zu  bringen.  Da  bei  diesem  Vorgehen  doch  jede 
Perfidie  auch  in  ihren  leisesten  Anklängen  ausgeschlossen  ist,  so 
ist  die  Sache  niemals  leicht 

Als  Hauptregel  muss  gelten,  dass  man  auf  ein  Geheimnis,  das 
man  erfahren  will,  nicht  allzu  heisshungrig  losgehen  darf;  je  wich- 
tiger es  ist,  desto  weniger  darf  man  daraus  machen;  am  Besten  istes^ 
überhaupt  nicht  direkt  darnach  fragen,  es  kommt  von  selbst,  namentlich 
wenn  es  wirklich  Wert  hat,  und  manche  Tatsache,  der  der  Wissen- 
de keinen  besonderen  Wert  beigelegt  hat,  ist  erst  zum  sorgfältig 
gehüteten  Geheimnis  geworden,  weil  die  Dringlichkeit,  mit  der 
man  sich  darum  gekümmert  hat,  auMerksam  gemacht  hat  Im 
Notfall,  wenn  alle  anderen  Hilfen  versagt  haben,  wird  nichts  ande- 
res übrig  bleiben,  als,  immer  mit  Vorsicht,  dem  Betreffenden  von 
der  Strafsache  mehr  zu  sagen,  als  man  sonst  für  gut  befunden 
hätte;  es  muss  eine  sorgfältige  Auswahl  aller  jener  Momente  ge- 
troffen werden,  welche  sich  um  das  betreffende  Geheimnis  gruppie- 
ren und  aus  welchen  die  Wichtigkeit  der  Sache  hervorgeht  Wenn 
der  Zeuge  dann  einsieht,  dass  er  durch  das  Preisgeben  seines  Ge- 
heimnisses wirklich  etwas  Wichtiges  bietet,  so  gelingen  oft  über- 
raschende Erfolge. 

Das  relativ  bedeutendste  Geheimnis  ist  das  der  eigenen  Schuld 
und  die  mitunter  höchst  auffällige  Darlegung  derselben,  das  Ge- 
ständnis, ist  ein  eigentlich  sehr  merkwürdiges  psychologisches 
Problem  0-    In  vielen  Fällen  liegen  die  Gründe  für  das  Ablegen 


1)  Vergl.  Lohsing,  „Das  Geständnis''  in   H.  Gross*  Archiv  IV,  123,  und 
Hausner,  ibid.  XIII,  267. 
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«ines  Greständnisses  ganz  klar  am  Tage:  der  Täter  sieht,  dass  die 
Beweise  so  dringend  sind,  dass  er  sicher  verurteilt  wird:  dann 
«ncht  er  durch  das  Gest&ndnis  eine  Milderung  der  Strafe  zu  erzielen 
oder  er  hofft  durch  eine  mehr  oder  minder  aufrichtige  Darstellung 
des  Sachverhaltes  einen  grösseren  Teil  der  Schuld  auf  einen 
anderen  ahzuw&lzen.  Mitunter  ist  sogar  ein  Zug  von  Prahlerei  im 
Geständnis  zu  finden,  z.  B.  bei  jungen  Bauemburschen,  die  bezüg- 
lidb  einer  Rauferei  mitunter  mehr  gestehen,  als  sie  getan  haben 
{leicht  zu  erkennen  an  der  grosstuerischen  Art,  mit  der  sie  ihr 
verdienstliches  Tun  darstellen);  dann  die  bekannten  Geständnisse, 
nm  Verpflegung  und  Winterquartier  zu  bekommen,  die  Geständnisse 
aus  Trotz  und  aus  „Überzeugung**  (bei  politischen  Delikten  und  ähn- 
lichen), sogar  Geständnisse  aus  Edelsinn  kommen  vor,  um  eine 
nahestehende  Person  zu  entlasten,  dann  wieder  Geständnisse  zur 
Irreführung,  die  namentlich  bei  Komplotten  vorkommen  und  die  den 
Zweck  haben,  Zeit  zu  gewinnen  (entweder  zur  Flucht  der  eigent- 
lichen Täter  oder  zur  Beseitigung  kompromittierender  Dinge  u.  s.  w.); 
der  Mann  gesteht  hier  in  der  BrOgel  nur  so  lange,  bis  er  glaubt, 
dass  sein  Plan  gelungen  ist,  worauf  er  dann  den  Untersuchungs- 
richter mit  einem  wohlfiindierten  und  regelmässig  auch  gelingenden 
Alibibeweis  überrascht  Nicht  selten  sind  Geständnisse  eines  min- 
deren Verbrechens,  um  dadurch  ein  Alibi  für  ein  schwereres  Ver- 
brechen zu  beweisen;  endlich  gehören  noch  hieher  die  Geständnisse, 
die  Katholiken  im  Beichtstuhle  befohlen  wurden^),  und  die  Geständ- 
nisse auf  dem  Totenbett.  Die  ersteren  sind  dadurch  charakteris- 
tisch, dass  sie  unmotiviert  gebracht  werden,  dass  der  Gestehende 
«eine  Tat  nicht  zu  beschönigen  sucht,  Ersatz  zu  leisten  bestrebt  ist, 
wenn  es  ihm  auch  schwer  fällt,  und  dass  er  häufig  sogar  selbst 
um  eine  empfindliche  Strafe  bittet  Die  Geständnisse  der  Sterben- 
den mögen  zumeist  wohl  religiöse  Gründe  haben  oder  verhindern 

1)  Ein  seltsames  und  verhängnisvoUes  Geständnis  war  das  der  Fran  B. 
in  dem  viel  besprochenen  ,,Fall  des  Menschenfressers  Bratuscha^^  (s.  H.  Gross 
in  der  ,,Dent8chen  Jur.-Ztg."  1904.  S.  143  und  733).  Franz  B.  hatte  gestanden, 
dass  er  seine  12jährige  Tochter  erwürgt,  verbrannt  und  teilweise  aufgegessen 
habe,  wobei  ihm  seine  Frau  geholfen  hätte.  Diese  leugnete  zuerst,  ging  dann 
zur  Beichte  und  gestand  hierauf  dem  Untersuchungsrichter  dasselbe  wie  ihr 
Mann.  Der  Priester,  der  von  der  Wahrheit  des  Geständnisses  des  Franz  B. 
überzeugt  war,  hatte  nämlich  der  Frau  B.  die  Absolution  yerweigert,  wenn  sie 
nicht  „der  Wahrheit  entsprechend  gestehe''.  Hinterdrein  stellte  es  sich  aber 
heraus,  dass  das  Geständnis  beider  Gatten  fidsch  ist,  da  die  „Ermordete"  lebt. 
Franz  B.  hat  in  krankhafter  Erinnerungstäuschung  gestanden,  seine  Frau  — 
um  die  priesterliche  Absolution  zu  erhalten.  — 
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wollen,  dass  etwa  ein  Unschuldiger  bestraft  oder  noch  länger  ivt 
Sti'afe  behalten  werde. 

Mit  dieser  langen  und  keineswegs  erschöpfenden  Reihe  solcher 
Geständnisse,  die  sich  erklären  lassen,  ist  aber  nur  ein  gewisser 
Teil  aller  Geständnisse,  die  uns  vorkommen,  berührt,  ein  grosser 
Teil  bleibt  uns  mehr  oder  weniger  unverständlich.  Mittermaier^> 
hat  sich  schon  mit  dieser  Frage  eingehend  befasst,  gibt  Beispiele  und 
die  ziemlich  ausgedehnte  ältere  Literatur  an.  Ffir  eine  Anzahl 
von  Fällen  mag  man  vielleicht  mit  der  Erklärung  durch  den  Druck 
des  Gewissens  auslangen,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  hyste- 
risch oder  nervös  vei*anlagte  Naturen  handelt,  welche  von  mahnen- 
den Vorstellungen  gequält  werden,  indem  ihnen  der  Geist  des  Ge- 
töteten zu  erscheinen  pflegt»  oder  denen  fortwährend  das  unerträg- 
liche Geklimper  des  gestohlenen  Geldes  im  Ohre  liegt  u.  s.  w. 
Wenn  der  Betreffende  dann  vermeint,  diese  beuni-uhigenden  Vor- 
stellungen durch  Geständnis  und  die  nachfolgende  Strafabbttssung^ 
los  zu  werden,  so  haben  wir  es  eigentlich  nicht  mit  dem  zu  tun, 
was  man  Gewissen  nennt,  sondern  mehr  oder  minder  mit  etwas 
Krankhaftem,  mit  einer  bis  zur  Psychose  erregten  Phantasie^.  Wenn 
aber  solche  Erscheinungen  fehlen  und  wenn  keinerlei  religiöse 
Motive  mitwirken,  wenn  der  Betreffende  sich  freiwillig,  einem  inneren 
Druck  nachgebend,  zu  einem  Geständnis  entschliesst,  so  haben  wir 
allerdings  einen  jener  Fälle,  in  welchem  das  „Gewissen*^')  gewirkt 
hat  —  auch  eines  der  vielen  Worte,  für  die  uns  Erklärung  und  Be- 
griff vollständig  fehlt  Ich  wfisste  eigentlich  kein  Analogen  im 
psfychischen  Wesen  des  Menschen,  wo  jemand  mit  sehenden  Augen 
etwas  ausschliessend  zu  seinem  Schaden  und  ohne  irgend  welchen 
wahrnehmbaren  Nutzen  tut,  so  wie  es  bei  dieser  Gattung  von  Ge- 
ständnissen der  Fall  ist,  und  mit  derart  singuläi*  dastehenden  Er- 
scheinungen hat  es  immer  grosse  Schwierigkeiten.  Man  sucht  sich 
bisweilen  damit  zu  helfen,  dass  man  behauptet,  solche  Geständnisse 
geschehen  aus  blosser  Dummheit  und  Unüberlegtheit,  oder  damit,^ 
dass  man  ihr  Vorkommen  einfach  leugnet    Die  Erklärung  mit  der 


1)  C.  J.  A.  Mittermaier,  „Die  Lehre  yom  Beweise  im  deatschen  Straf- 
prozess'^    Darmstadt  1834. 

2)  Edgar  A.  Poe  (im  „Qeiflt  des  Bösen")  erklart  solche  Geständnisse  recht 
einfach  als  perverses  Handeln.    (Minden,  J.  C.  C.  Bnin,  ohne  Jahreszahl). 

3)  Vergl.  Elsenhans,  „Wesen  und  Entstehung  des  (Gewissens''.  Leipzig  1894. 
L.  Oppenheim,  „Das  Gewissen".  Basel  1898.  Kahler,  „Das  Gewissen".  Halle  187& 
Sommer,  „Gewissen  und  moderne  Kultur".  Berlin  1884.  B^e,  ,^ie  Entstehung^ 
des  Gewissens".    Berlin  1884. 
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Dnminlieit  yetfangt  dem  Praktiker  gegenüber  doch  nicht,  denn 
wenn  wir  auch  zngeben,  dass  es  oft  vorkommt,  dass  einer  thöricht 
gesteht  und  es  später,  wenn  er  den  begangenen  Fehler  wahrnimmt, 
bitter  bereut»  so  finden  wir  doch  auch  viele  Geständnisse,  die  nicht 
bereut  werden,  und  bei  welchen  dem  Betreffenden  in  keiner  Bich- 
tong  beschränkter  Verstand  vorgeworfen  werden  kann.  Diese  Ge- 
ständnisse einfach  zu  leugnen  ist  zwar  bequem,  aber  richtig  ist  es 
nidit,  denn  jeder  von  uns  kennt  die  Fälle  in  Menge,  in  welchen 
für  das  Geständnis  trotz  aller  Mühe  durchaus  kein  Motiv  zu  finden 
war  —  er  hat  gestanden,  weil  er  gestehen  wollte,  darüber  hinaus 
kommen  wir  nicht  — 

Liegt  dem  Kriminalisten  einmal  ein  Geständnis  vor,  so  ist 
nach  Ansicht  des  Laien  die  Arbeit  beendet,  in  Wirklichkeit  fängt 
sie  aber  erst  an.  Yorsichtigerweise  legen  aUe  Gesetzgebungen 
heute  einem  Geständnisse  erst  dann  beweisenden  Wert  bei,  wenn 
es  mit  den  Erhebungen  vollkommen  übereinstimmt,  das  Geständnis 
ist  Beweismittel,  aber  nicht  Beweis;  man  verlangt  also  irgend  eine 
objektive,  mitbeweisende  Unterstützung  des  Geständnisses,  eine  Un- 
terlage fOr  dasselbe;  aus  dieser  Tendenz  des  Gesetzes  ergibt  sich 
aber  auch,  dass  diese  Unterlage  für  das  Geständnis  nur  dann  den 
ihr  vom  Gesetze  beigelegten  Wert  haben  kann,  wenn  dieselbe  un- 
abhängig vom  abgelegten  Geständnisse  gewonnen  und  hergestellt 
wurde.  In  der  Existenz  eines  Geständnisses  liegt  füi*  Richter, 
Zeugen 9  Sachverständige,  kurz,  ftlr  alle  an  der  Sache  Beteiligten 
eine  stark  suggerierende  Macht;  das  Geständnis  ist  abgelegt,  es  wird 
alles,  was  in  der  Sache  wahrgenommen  wird,  unter  den  Gesichts- 
winkel des  Geständnisses  gerückt,  und  welch  ändernde  Wirkung 
das  hat,  lehrt  die  Erfahrung  zur  Genüge.  Man  ist  so  sehr  geneigt, 
alles,  was  man  au&immt,  mit  Hilfe  einer  Erklärung  einzuschachteln 
ond  anzupassen,  dass  man  geradezu  begehrlich  nach  dieser  Erklä- 
rung greift  und  dann  drückt  und  modelt,  bis  sich  alles  willig  gefügt 
hat  Es  ist  eine  merkwüi*dige  Erscheinung,  die  jeder  Beobachtende 
bestätigen  wird,  dass  alle  unsere  Wahrnehmungen  in  der  ersten 
Zeit  weich  und  plastisch  sind  und  sich  leicht  nach  der  im  Geiste 
dafBr  schon  vorhandenen  Form  gestalten  lassen;  erst  wenn  wir  sie 
eine  Zeit  lang  besessen  haben  und  ruhig  werden  lassen,  erst  dann 
werden  sie  starr  und  ungefügig.  Nimmt  man  also  unter  einer  be- 
stimmten Vorstellung  auf^  so  wird  das  weiche  Aufgenommene  leicht 
eingepresst,  Yorragungen  und  Unebenheiten  werden  weggedrückt, 
Vertiefungen  ausgefüllt,  und  wenn  es  halbwegs  möglich  ist,  wird  die 
Anpassung  leicht  vollzogen.    Nimmt  nun  kurz  darauf  eine  neue^ 
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völlig  andere  Vorstellong  in  uns  Platz,  so  geschieht  die  ümfonnang 
des  aufgenommenen  Materials  abermals  leicht,  und  erst  lange  später, 
wenn  dies  Aufgenommene  erstarrt  ist,  gelingt  eine  neue  Änderung 
nicht  mehr.  Solche  Dinge  erfahren  wir  tagtäglich  im  gewöhnlichen 
Leben,  aber  auch  in  unserer  Arbeit  machen  wir  die  gleiche  Erfah- 
rung. Wir  hören  von  einem  Verbrechen  und  pflegen  die  ersten  Er- 
hebungen; aus  irgend  welchen  Gründen  nehmen  wir  als  vorläufigen 
Verdacht  den  A  als  Täter  an.  Die  erste  Tätigkeit  besteht  nun  für 
den  Kriminalisten  bekanntlich  darin,  dass  er  das  gesamte  bis  jetzt 
vorliegende  Beweismaterial  auf  die  Vorstellung:  der  A  sei  der  Täter, 
anzupassen  sucht;  der  Lokalaugenschein  wird  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten auf  die  Täterschaft  des  A  geprüft:  es  passt;  Sektionsbefund 
desgleichen:  es  passt;  die  Zeugenaussagen  nach  einander  ebenso: 
alles  passt  Schwierigkeiten  haben  sich  wohl  ergeben,  aber  sie  sind 
zu  beseitigen,  man  schiebt  sie  auf  ungenaue  Beobachtung  oder  sons- 
tige Gründe,  es  geht  schon,  die  Sache  passt  auf  den  A.  Nehmen 
wir  nun  an,  es  würde  bald  darauf  der  B  die  Tat  gestehen;  dieser 
Umstand  ist  nun  von  so  bedeutender  Kraft,  dass  die  früheren  Ver- 
dachtsgründe gegen  den  A  sofort  beiseite  geschoben  werden,  die 
Vorstellung  der  Täterschaft  vereinigt  sich  auf  den  B.  Natürlich 
muss  nun  das  ganze  Material  wieder  auf  den  B  geprüft  werden, 
und  trotzdem  es  früher  auf  den  A  gepasst  hat,  passt  es  jetzt  wieder 
auf  den  B;  es  ergeben  sich  zwar  auch  hier  einzelne  Schwierigkeiten, 
aber  zu  beseitigen  sind  sie  jetzt  gerade  so  wie  früher. 

Ist  das  nun  aber  möglich  mit  Beweisstücken,  die  schon  in 
schriftlicher  Form  und  unabänderlich  sind,  um  wie  viel  leichter 
geht  es  noch  mit  dem  Anpassen  der  erst  aufizunehmenden  Beweise, 
die  dann  leicht  durch  das  schon  vorliegende  Geständnis  Färbung 
bekommen.  Das  edukative  Moment  liegt  nun  in  zweifacher  Richtung 
vor:  dem  Richter  und  seinen  Gehilfen  (Sachverständige  u.  s.  w.)  und 
dem  Zeugen  gegenüber. 

Sich  selbst  gegenüber  hat  sich  der  Strafrichter  ununterbrochen 
vorzuhalten,  dass  seine  Aufgabe  nicht  darin  besteht,  alle  Beweis- 
mittel dem  schon  vorliegenden  Geständnisse  anzupassen  und  sie 
als  blosse  Dekorationsstücke  desselben  auftreten  zu  lassen,  sondern 
dass  er  den  Beweis  herzustellen  hat  aus  dem  Geständnis  und  aus 
den  übrigen  Erhebungen,  dass  also  beides  unabhängig  von  ein- 
ander geschaffen  werden  muss.  Der  Gesetzgeber  aller  modernen 
Kulturstaaten  ist  von  der  richtigen  Voraussetzung  ausgegangen, 
dass  auch  falsche  Geständnisse  vorkommen  —  und  wer  von  uns 
hat  solche  nicht  erlebt?  —  sei  es,  dass  der  Geständige  ein  Unter- 
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kommen  haben  will,  sei  es,  dass  er  dies  aus  krankhafter  Neigong 
ablegte^),  sei  es,  dass  er  den  Täter  entlasten  wollte,  immer  können 
solche  &Ische  Geständnisse  nur  dadurch  entdeckt  werden,  dass  man 
sie  in  Widersprach  mit  den  Erhebungen  setzt.  Adaptiert  man  aber 
bloss,  dann  versagt  dieses  Mittel  freilich;  man  braucht  bei  solchen 
fiüschen  Geständnissen  nicht  immer  bloss  an  dramatische  Ereignisse 
bei  grossen  Mordtaten  zu  denken,  sie  kommen  am  häufigsten  bei  un- 
wichtigen Fällen  mit  mehreren  Tätern  vor,  wo  man  nur  einen  oder 
emige  entdeckt  hat,  die  dann  die  Schuld  der  übrigen  auf  sich  nehmen, 
z.  B.  bei  Diebstählen,  Baufereien,  Volksauf  laufen  u.  s.  w.  Ich  wieder- 
hole: die  suggerierende  Kraft  eines  Geständnisses  ist  eine  grosse,  und 
deshalb  ist  es  wirklich  nicht  leicht,  immer  wieder  von  dessen  Vor- 
liegen abznsehen  und  alle  Erhebungen  so  zu  pflegen,  als  ob  kein 
Geständnis  vorläge  —  aber  es  muss  so  geschehen,  wenn  man  sich 
nicht  selbst  in  Irrtümer  führen  will. 

Noch  heickler  ist  der  Vorgang  den  Zeugen  gegenüber,  weil 
man  da  die  Schwierigkeiten  mit  diesen  und  ausserdem  mit  sich 
selbst  auszutragen  hat  Das  Einfachste  wäre,  den  Zeugen  ein  vor- 
liegendes Geständnis  zu  verleugnen,  dann  würden  sie  freilich  un- 
befangen sprechen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dies  als  Lüge 
unerlaubt  wäre,  müsste  dann  jede  Vernehmung  eines  Zeugen  eine 
reine  Komödie  sein,  und  in  vielen  Fällen  wäre  das  Aufführen  der- 
selben auch  nicht  möglich  ^  weil  es  den  Leuten  schon  bekannt  ist, 
dass  der  Beschuldigte  gestanden  hat.  Das  einzige,  was  da  zu  machen 
ist,  besteht  darin,  dass  der  Strafrichter  (wenn  es  aus  anderen  Gründen 
überhaupt  zulässig  ist)  dem  Zeugen  das  Vorliegen  eines  Geständ- 
nisses mitteilt,  ihn  aber  darauf  aufmerksam  macht,  wie  dies  allein 
noch  kein  Beweis  ist,  und  endlich  und  hauptsächlich,  dass  er  selbst 
kühlen  Kopf  behält  und  den  Zeugen  davon  abhält,  den  Sachverhalt 
Yom  Standpunkte  des  „schon  Eingestandenen"  aus  aufzufassen. 
Darauf  kann  nie  genug  hingewiesen  werden,  dass  die  Farbe,  die  in 
ein  Protokoll  kommt,  zum  kleineren  TeU  vom  Zeugen,  zum  grössten 
Teil  vom  Bichter  herstammt.  Der  exaltierteste  Zeuge  kann  von 
einem  besonnenen  Bichter  auf  einen  nüchternen  und  brauchbaren 
Standpunkt  geführt  werden,  und  umgekehrt,  aus  dem  ruhigsten 
Zeugen  kann  das  verwegenste  Zeug  zustande  gebracht  werden, 
wenn  der  Bichter  nur  halbwegs  den  sicheren  Boden  des  zweifellos 
Erwiesenen  verlässt  — •  Mit  sehr  vernünftigen  Zeugen,  die  man  nicht 


1)  Siehe  den  oben  (8.  37  in  der  Anmerkg.)  zitierten  Fall  des  „Menschen- 
freaften''  Bratuficha. 
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bloss  unter  Gebildeten  findet,  kann  man  auch  konstruktiv  vorgehen 
und  nach  Darstellung  ihrer  Aussage  ihnen  sagen,  man  wolle  sich 
den  Fall  so  zurecht  legen,  wie  er  sich  gestalten  würde,  wenn  man 
das  Geständnis  nicht  hätte.  Es  gibt  überraschend  viele  Leute  (ich 
habe  sie  namentlich  unter  Bauern  gefunden),  die  einer  solchen  Über- 
legung gut  zugänglich  sind  und  gerne  mitgehen,  wenn  man  ihnen 
die  Hand  reicht  und  sicher  voranschreitet.  In  einem  solchen  Falle 
ist  es  nötig,  vorerst  die  Aussage  in  ihre  einzelnen  Teile  zu  zerlegen; 
das  ist  hierbei  das  Wichtigste  und  Schwierigste,  weil  man  nicht 
formell,  sondern  materiell  zu  scheiden  hat,  was  für  sich  ein  Moment 
bildet  und  was  bloss  scheinbar  zusammengehört  Sagen  wie  z.  B., 
es  wäre  bei  einer  grossen  Rauferei  mitten  im  Knäuel  der  Balgen- 
den einer  gestochen  worden  und  A  gesteht  die  Tat  Ein  Zeuge  wüsste 
nun  anzugeben,  dass  A  zuerst  ein  Drohwort  gerufen  habe,  dann 
in  den  Knäuel  hineingesprungen  sei,  in  den  Sack  gegriffen  habe  und 
wieder  vom  Knäuel  weggegangen  sei;  mittlerweile  sei  der  Stich 
gesetzt  worden.  In  diesem  einfachen  Fall  muss  also  geschieden 
werden  zwischen  den  angegebenen  einzelnen  Momenten»  und  jedes 
ist  für  sich  vorzunehmen.  Wir  denken  uns  also,  A  habe  nicht 
gestanden;  wie  würden  wir  dann  ,d^  Drohruf  deuten?  Kann  er 
nicht  auch  gegen  die  Angreifer  des  Beschädigten  gerichtet  gewesen 
sein?  Kann  das  Hinspringen  nicht  auch  als  ein  Zuhüfeeüen 
angesehen  werden?  Kann  das  in  den  Sack  Greifen  nicht  anders 
gedeutet  werden?  Muss  er  gerade  um  sein  Messer  gegriffen  haben? 
War  genug  Zeit,  um  es  zu  öffnen  und  zuzustechen?  Kann  der  Stich 
nicht  damals  schon  gesetzt  gewesen  sein?  —  Wir  können  dann  zu 
dem  Schluss  kommen,  dass  das  Ganze,  was  über  den  A  bezeugt 
wurde,  vielleicht  nicht  das  mindeste  Belastende  enthält  — ^  £asst 
man  es  aber  in  Verbindung  mit  dem  Geständnis  auf,  so  ist  die  Aus- 
säge des  Zeugen  fast  die  eines  Tatzeugen,  der  den  A  stechen  sah» 

Mengen  sich  nun  aber  einzelne  Sinneswahmehmungen  mit 
Schlüssen  ein,  kommen  dann  gleichlaufende  andere  Wahrnehmungen 
in  Betracht,  die  vielleicht  andere  Personen  trafen,  dann  ist  die 
Scheidung  allei*dings  nicht  so  einfach,  aber  geschehen  muss  sie. 

Bei  minder  vernünftigen  Leuten,  mit  welchen  man  solche  Kon- 
struktionen nicht  machen  kann,  muss  man  sich  auf  allgemeine  Begeln 
beschränken:  vollkommene  Genauigkeit  verlangen  und  stets  auf  die 
ratio  sdentiae  dringen,  dann  kommt  man  häufig  dahinter,  dass  eine 
unsichere  Wahrnehmung  bezüglich  irgend  einer  Person  in  eine 
sichere  Wahrnehmung  bezüglich  des  „Gestehenden^*  umgewandelt 
wurde.  —  Es  kommt  ja  verhältnismässig  selten  vor,  dass  unwahre 
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Sestfindnisse   entdeckt  werden,  aber  wenn  dies  einmal  geschieht, 
und  man   nimmt  sich  die  Mühe,  dann  die  vorhandenen  Beweis- 
materialien einer  yergleichenden  Kritik  zn  unterziehen,  so  kann 
man  oft  ohne  Schwierigkeit  wahrnehmen,  wie  die  Anpassung  ge- 
schehen  ist.    Die  Zeugen  wollten  durchaus  nicht  die  Unwahrheit 
sagen,  ebenso  hat  sich  der  Sichter  bemüht,  das  Wahre  festzustellen, 
imd  doch  mosste  den  Sachen  oft  energisch  Gtowalt  angetan  werden, 
tun  sie  80  zu  formen,  dass  sie  auf  den  „Geständigen**  passten.   Solche 
Arbeiten  sind  besonders  belehrend,  sie  sollten  deshalb  nie  versäumt 
werden,  wenn  sich  die  Gelegenheit  dazu  bietet    Alle  Zeugenaus- 
sagen bieten  ein  typisches  Bild;  das,  was  bezeugt  wurde,  passt  recht 
gut  für   die  Annahme,  dass  der  „Geständige**  der  Täter  war;  es 
passt  aber  auch  für  die  Annahme,  dass  der  nun  eruierte,  wirkliche 
Täter  der  Schuldige  war,  nur  muss  manches  geändert  werden,  und 
das  ißt  oft  sehr  viel.    Hat  man  Gelegenheit,  dieselben  Zeugen  noch- 
mals zu  vernehmen,  so  wird  der  Voi^ang  noch  ungleich  belehrender. 
Die  Leute  (wir  nehmen  an,  dass  sie  ehrlich  die  Wahrheit  sagen 
wollten)  bestätigen  natürlich  den  Vorgang  so,  wie  er  auf  den  zweiten, 
nunmehr  richtigen  Täter  passt,  und  wenn  man  eine  Erklärung  für 
die  frühere  Aussage,  die  auf  den  „Geständigen**  gedreht  war,  ver- 
langt, so  entnimmt  man  aus  den  Antworten  zweifellos^  dass  die  Un- 
richtigkeiten so  zu  sagen  unwillkürlich  zum  Vorschein  gekommen 
waren;  der  umstand,  dass  einer  gestanden  hat,  wirkte  suggerierend  ^). 
Ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei  einem  Geständnisse,  liegen  auch 
dann  vor,   wenn  schon  andere  überführende  Beweise   gesammelt 
wurden,  die  ebenso  voreinnehmend  wirken  kOnnen,  wie  ein  Geständ- 
nis. Den  neuen  Zeugen  gegenüber  hat  es  der  Richter  hier  leichter, 
da  er  ümen  ja  die  schon  vorliegenden  Beweise  nicht  sagen  muss. 
Wie  sehr  sich  die  Leute  von  vorhandenen  Verdachtsgründen  beein- 
flussen lassen,  das  sehen  wir  täglicL   Nur  ein  Beispiel  sei  erwähnt. 
Ein  intelligenter  Mann  war  nachts  überfallen  und  verletzt  worden, 
worauf  nach  dessen  Beschreibung  ein  Individuum  verhaftet  und  dem 
Beschädigten  am  nächsten  Tage  vorgestellt  wurde,  mit  der  Frage, 
ob  dies  der  Täter  sei   Er  agnoszierte  mit  voller  Sicherheit,  da  aber 
seine  Beschreibung  nicht  vollkommen  gestimmt  hatte,  wurde  der 
Zeuge  gefragt,  warum  er  denn  so  bestimmt  glaube,  dass  dies  der 

1)  Nicht  zu  übersehen  sind  auch  jene  Fälle,  in  welchen  falsche  Gestand- 
msse  durch  krankhafte  Veränderungen,  lebhafte  Traume  und  Vergiftungen  ent- 
standen sind,  namentlich  Vergiftungen  durch  Kohlenoxyd  sind  diesfalls  merk- 
würdig, da  Bolchermafien  Vergiftete,  aber  wieder  (Gerettete  oft  Mordtaten  etc. 
begangen  zu  haben  behaupten  (Hofmann,  Gerichtl.  Med.  1898  S.  676). 
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Täter  sei  ^^Sonst  hätten  Sie  ihn  wohl  nicht  hier,  wenn  er  nicht 
der  Richtige  wäre"  —  war  die  verblüffende  Antwort  Bloss  weil 
der  Verdächtigte  auf  die  Angaben  des  Beschädigten  hin  eingezogen 
worden  war  und  nun  in  Arrestantenkleidem  dastand,  glaubte  dieser 
darin  eine  solche  Untei*stützung  seiner  Angaben  zu  sehen,  dass  er 
ihn  bestimmt  als  Täter  bezeichnen  dürfe,  ein  reines  varegov  xqotsqop, 
das  ihm  wegen  des  energischen  Eindruckes  der  Erscheinung  gar 
nicht  aufgefallen  war.  Ich  glaube,  dass  das  Haushalten  mit  dem, 
was  der  Kriminalist  von  der  Sache  weiss,  zu  seinen  schwierig- 
sten Aufgaben  gehört 

g)  Das  Interesse. 

Wer  von  uns  ehrlich  arbeiten  wiU,  der  muss  sich  auch  be- 
streben, das  Interesse  der  Leute,  mit  denen  er  arbeitet,  zu  erwecken 
und  rege  zu  erhalten.  Seinen  Mitrichtern  gegenüber  ist  man  ver- 
pflichtet, den  Stoff  geordnet,  systematisch,  erschöpfend,  aber  ohne 
überflüssige  Breite  vorzuführen  und  immer  selbst  auf  das  Beste  und 
bis  in  das  Kleinste  von  der  Sache  informiert  zu  sein.  Wer  so  den 
Fall,  und  sei  es  der  alltäglichste  und  einfachste,  vorbringt,  kann 
immer  des  vollsten  Interesses  seiner  Mitarbeiter  sicher  sein,  wo  aber 
Interesse  herrscht,  da  fehlt  die  Aufinerksamkeit  nie,  und  wo  diese 
ist,  da  wird  das  Beste  geleistet,  was  geleistet  werden  kann.  Das 
sind  eigentlich  selbstverständliche  Voraussetzungen;  in  gewisser 
Beziehung  wird  aber  mehr  gefordert,  den  Sachverständigen  gegen- 
über. Vor  allem  muss  jeder  Sachverständige,  sei  er  der  bescheidenste 
Handwerker,  sei  er  ein  weltberühmter  Gelehrter,  die  Überzeugung 
bekommen,  dass  der  StraMchter  sich  mit  voUem  Interesse  der  Arbeit 
des  Sachverständigen  hingibt,  dass  er  die  Mühe  und  die  Kenntnisse, 
die  in  ihr  stecken,  zu  würdigen  weiss,  dass  er  den  Sachvei-ständigen 
nicht  bloss  fragt  und  hört,  weil  es  so  im  Gesetze  vorgeschrieben 
ist,  und  endlich,  dass  der  Bichter  für  die  Arbeit  des  Sachverständigen, 
soweit  es  ihm  zusteht  und  möglich  ist,  ein  gewisses  Verständnis 
besitzt  (vergL  S.  16.) 

Wenn  der  Sachverständige  in  noch  so  hohem  Grade  gewissen- 
haft und  für  seine  Sache  eingenommen  ist,  so  ist  es  doch  unmög- 
lich, derselben  ein  wesentliches  Interesse  entgegen  zu  bringen,  wenn 
er  bei  dem,  für  den  er  wenigstens  der  Form  nach  arbeitet,  kein 
Mitgehen,  kein  Interesse,  kein  Verständnis  findet  Man  möge  ver- 
sichert sein,  dass  das  geringe  Maß  von  Achtung,  welches  wir  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  bei  Vertretern  anderer  Dis- 
ziplinen geniessen  —  seien  wir  ehrlich,  es  ist  so  —  namentlich  von 
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unserer  Verbindung  mit  denselben  als  Sachverständige  bei  Gericht 
karrOhrt,  da  sie  bei  den  yielfachen  Berührungen  mit  uns  gerade  in 
den  irichtigsten  Fragen  so  wenig  Verständnis  und  Interesse  an- 
treffen. Wenn  sich  die  Sachverständigen  mit  wenig  Achtung  äussern, 
wenn  das  verbreitet  wird,  und  wenn  sich  das  dann  zu  allgemeinen 
Ansichten  ftber  uns  ausdehnt,  so  geschieht  uns  volles  Becht    Kein 
Mensch  kann  von  einem  Strafrichter  ausser  in  seinem  Fache  noch 
wesentliche  Kenntnisse  in  allen  Disziplinen  verlangen,  f&r  die  es 
Sachverständige  gibt  —  wohl  aber  muss  er  einen  Überblick  über 
dieselben  haben,  soweit  sie  sein  Gebiet  berühren,  um  nicht  unver- 
standen und  nicht  verstehend  dem  Experten  gegenüberzustehen,  um 
mit  ihm  gehen  und  seine  Leistungen  würdigen  zu  kOnnen.    Ebenso 
kann    man  aber  auch  Interesse  des  Strafrichters  für  die  fertige 
Arbeit  des  Sachverständigen  verlangen.     Wenn  der  Richter  das 
Gutachten  in  Empfang  nimmt  und  zu  den  Akten  steckt,  wenn  er 
nie  zeigt,  dass  er  auf  den  Spruch  der  Sachverständigen  gespannt 
war,  und  wenn  er  ihre  Äusserung  lediglich  als  eine  Nummer  an- 
sieht, dann  darf  sich  niemand  wundern,  wenn  die  Sachverständigen 
schliesslich  auch  ihre  Arbeit  lediglich  als  abzuliefernde  Nummer 
ansehen  und  wenn  ihr  Interesse  erlahmt    Kein  Mensch  bewahrt 
dner  Sache  Interesse,  wenn  ihm  solches  nicht  entgegengebracht 
wird,  und  so  ist  es  beim  besten  Sachverständigen  das  Gleiche;  es 
ftUt  natürlich  niemandem  ein,  zu  behaupten,  dass  der  Strafrichter 
Interesse  heucheln  soll,  das  wäre  das  Allerschlimmste  —  er  muss 
solches  haben,  sonst  taugt  er  zum  Kriminalisten  nicht.    Aber  er- 
höhen and  lebendig  machen  lässt  sich  das  Interesse.    Sieht  der 
angehende  Kriminalist  ein,  dass  die  Gutachten  der  Experten  für 
seine  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  so  muss  er  ihnen 
wenigstens  etwas  Interesse  entgegenbringen;  ist  dies  aber  vorhanden, 
so  wird  er  die  Gutachten  mit  Aufmerksamkeit  lesen;  dann  wird  er 
erst  bemerken,  dass  ihm  manches  unverständlich  ist,  und  er  wird 
die  Experten  um  Aufklärung  bitten,  eine  Frage  gibt  die  andere, 
dne  Antwort  nach  der  anderen  gibt  Verständnis  und  mit  dem  Vei*- 
stindnis  kommt  immer  mehr  wachsendes  Interesse.  Dass  man  irgend 
welchen  Schwierigkeiten  begegnet,  wenn  man,  auch  privatim,  zur 
eigenen  Aufklärung  von  gerichtlichen  Sachverständigen  Belehrung 
verlangt,  das  kommt  nicht  vor,  ich  habe  es  in  langer  eigener  Praxis 
nie  erlebt  und  darüber  auch  von  niemandem  klagen  gehOrt,   im 
Gegenteil,  man  sieht  immer  nur  Freude  und  Genugtuung,  wenn  man 
nüt  solchem  Anliegen  vorkömmt,  und  der  Gewinn  ist  stets  ein  reich- 
hdier.    Das  ist  einfach  darin  zu  erklären,  dass  der  Experte  für  sein 
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Fach  Interesse  hat,  eben  jenes  sachliche  Interesse,  das  der  unver- 
gleichlich grOsste  Teil  der  Juristen  für  sein  Fach  nicht  hat  Und 
dies  beruht  aber  wieder  auf  einer  für  uns  traurigen  Tatsache;  der  Medi- 
ziner studierte  Medizin,  weil  er  Mediziner  werden  wollte,  der  Chemiker 
studierte  Chemie,  weil  ei*  Chemiker  werden  wollte,  der  Physiker  stu- 
dierte Physik,  weil  er  Physiker  werden  wollte  u.  s^  w.  — ,  nur  der  Jurist 
studierte  Jus,  nicht  weil  er  Jurist,  sondern  weil  er  Beamter  werden 
wollte,  und  da  er  keine  ausgesprochenen  Interessen  hatte,  so  w&hlte 
er  als  Beamter  wieder  jenen  Zweig,  wo  er  am  besten  Aussicht  zu 
haben  glaubte.  Das  ist  bittere  Wahrheit  und  die  allgemeine  Regel; 
die  wirklich  um  der  Rechtswissenschaft  willen  Jus  studieren,  das  sind 
Ausnahmen,  und  so  kommt  es,  dass  wir  wahres  Interesse  f  ttr  die  Sache 
von  anderen,  von  den  Nichtjuristen,  von  unseren  Sachverständigen 
lernen  müssen.  Es  Iftsst  sich  aber  lernen,  und  mit  wachsendem  Inter- 
esse wachsen  die  Kenntnisse  und  mit  wachsenden  Kenntnissen  wftchst 
die  Freude  an  der  Arbeit  und  mit  ihr  auch  der  Erfolg. 

Der  schwierigste  Teil  der  Frage  ist  der,  wo  es  sich  um  das 
Erwecken  des  Interesses  bei  den  Zeugen  handelt,  denn  hier  ist 
eigentlich  rein  erziehlich  vorzugehen;  durch  die  Erweckung  des 
Interesses  muss  Aufinerksamkeit  erzielt  werden,  und  durch  diese 
Richtigkeit  des  Wiedergegebenen,  also  das  Wichtigste,  was  wir  in 
unserer  Arbeit  brauchen.  „Wo  das  Interesse  fehlt^,  sagt  v.  Volk- 
mar  *)>  »da  fehlt  auch  die  Aufmerksamkeit;  das  absolut  Neue  fesselt 
nicht;  was  die  Apperzeption  beeinträchtigt,  lähmt  auch  die  Auf* 
merksamkeit"  Das  Maßgebendste  in  diesem  f&r  uns  bedeutenden 
Lehrsatz  ist  die  Stelle:  „Das  absolut  Neue  fesselt  nicht",  was  so 
oft  übei*sehen  wird.  Wenn  ich  einem  ungebildeten  Menschen  mit 
den  Zeichen  grösster  Überraschung  erzähle,  man  habe  in  Verona  die 
fehlenden  Bucher  der  „Annales^  von  Tacitus,  oder  im  Eise  der 
Lenamfindung  ein  vollständig  erhaltenes  Dinotherium,  oder  auf  der 
Manorastemwarte  die  endliche  Lösung  der  Marskanäle  gefunden  — 
so  werden  ihn  alle  diese  hochinteressanten  Neuigkeiten  vollkommen 
kalt  lassen,  sie  sind  ihm  absolut  neu,  er  kennt  ihre  Bedeutung 
nicht,  er  weiss  nichts  damit  anzufangen,  sie  bieten  ihm  nicht  das 
mindeste  Interessante.  *^)  Ähnliches  werde  ich  erleben,  wenn  ich  bei 
Führung  einer  grossen  Untersuchung  einem,  wenn  auch  noch  so 
gebildeten,  aber  von  dieser  Untersuchung  nicht  unterrichteten 
Menschen  erfreut  mitteile,  dass  ich  endlich  jenen  wichtigen  Zettel 


1)  Wilhelm  Volkmann  v.  Volkmar,  ^^Lehrbuch  der  Psychologie".  Cöthen  1876. 

2)  E.  Haselbnmoer,  „Die  Lehre  von  der  Anfinerksainkeit".  Wien  1901. 
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gefimdeii  habe,  yod  welchem  allein  die  Aufklärung  des  Herganges 
abbSngt.     Ich  kann  unmöglich  Interesse,  Aufmerksamkeit  und  Ver- 
ständnis f&r  die  Sache  erwarten,  wenn  der  Mann  keine  Kenntnis 
davon  hat,  um  was  es  sich  handelt,  und  warum  denn  eigentlich  jener 
Zettel  Bedentang  haben  soll,    und  trotzdem  das  alles  eigentlich 
üatorlich  und  erklärlich  ist,  trotzdem  machen  wir  aber  ähnliches  alle 
Tage.    Wir  stellen  dem  Zeugen  eine  bestimmte  Frage,  die  für  uns, 
die  wir  den  Sachverhalt  kennen,  von  grosser  Bedeutung  ist,  die  uns 
auch  vollkommen  klar  ist,  die  aber  fSr  den  Zeugen  ein  heraus- 
graissenes,  zusammenhangloses  und  daher  kein  Interesse  bietendes 
Zeug  darstellt.    Wer  kann  dann  ohne  Interesse  vom  Zeugen  Auf- 
merksamkeit und  eingehendes,  überdachtes  Beantworten  verlangen  ?i) 
Ich  habe  es  selbst  mit  angehört,  dass  ein  Zeuge  vom  Vorsitzenden 
kurzweg  gefragt  wurde,  was  für  ein  Wetter  an  diesem  und  jenem 
Tage  geherrscht  hatte,  worauf  der  Zeuge  unwillig  erklärte:  „Hören 
Sie,  mich  so  und  so  viele  Meilen  weit  herzuplagen,  um  mit  mir  vom 
Wetter  zu  diskurieren,  das  ist  doch  . . ."    Der  alte  Mann  war  eigent- 
lich vollkommen  im  Rechte,  denn  eine  solch  herausgerissene  Frage 
hat  keinen  Zweck;  als  ihm  dann  umständlich  auseinandergesetzt 
wurde,  warum  die  Frage  im  vorliegenden  Prozesse  von  grösster 
Bedeutung  sei,  wie  sich  der  Zusammenhang  gestaltet,  und  wie  seine 
Antwort  verwertet  werden  soll,  so  ging  der  Zeuge  mit  grösstem  Eifer 
darauf  ein,  gab  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  durch  verschiedene  Kom- 
binationen und  Assoziationen  auf  einen  Anhaltspunkt  für  das  fragliche 
Wetter  zu  kommen,  und  brachte  schliesslich  eine  gut  verwertbare 
Angabe  zustande.    Das  ist  auch  der  einzige  Weg,  auf  dem  man 
einen  Zeugen  zur  Aufmerksamkeit  bewegen  kann.    Wenn  man  ihm 
bloss  befiehlt,  der  Sache  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  so  hat 
dies  dieselbe  Wirkung,  wie  wenn  man  jemanden  auffordert^  laut  zu 
sprechen  —  im  günstigsten  Falle  hat  es  'sekundenlangen  Erfolg, 
dann  aber  ist  es  wieder  so  wie  früher.    Aufmerksamkeit  kann  er- 
wirkt, aber  nicht  anbefohlen  werden,  und  es  gelingt  immer  und  bei 
jeder  Person,  wenn  man  den  richtigen  Weg  einschlägt.    Die  erste 
imd  unerlässlichste  Bedingung  ist  die,  dass  man  selbst  Interesse  hat 
imd  dieses  auch  zeigt,  denn  es  ist  unmöglich,  jemandem  Interesse 
€Jnzuflössen,  wenn  man  selber  keines  hat.    Es  gibt  nichts  Ertöten- 
deres  und  Abstumpfenderes,  als  zuzusehen,  wie  einer  schläfrig  und 
langweilig  die  Leute  abfragt,  und  wie  der  andere,  dadurch  an- 


1)  £.  Wierama  n.  E.  Marbe,  „Untersaehnngen  über  die  sogen.  Anfmerk- 
nmkeitaachwanknngen''.    Ztsch.  f.  Psych.  XXVI,  168  (1901). 
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gesteckt,  in  der  gleichen  Weise  antwortet;  ebenso  erfreuend  ist  es 
aber  auch,  wenn  man  die  überraschende  Wirkung  eines  interessier- 
ten und  interessierenden  Fragens  mit  beobachten  kann;  die  schläf- 
rigsten Zeugen,  selbst  stumpfsinnige  Leute  werden  lebendig,  man 
kann  verfolgen,  wie  ihr  Interesse  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit 
von  Schritt  zu  Schritt  zunimmt,  wie  sie  wirklich  anfangen,  etwas 
zu  wissen,  und  wie  deutlich  das,  was  sie  sagen,  an  Verlässlichkeit 
gewinnt  Sie  haben  gesehen,  wie  sich  der  Richter  müht,  wie  wichtig 
die  Sache  ist,  wie  leicht  eine  Irrung  geschehen  kann  und  wie  folgen- 
schwer sie  ist ;  sie  merken,  wie  man  durch  Aufpassen  und  sich  Mühe 
Geben  der  Wahrheit  näher  kommt,  wie  man  bei  strenger  Aufmerk- 
samkeit Fehler  vermeiden  kann,  und  so  entstehen  die  brauchbarsten 
Aussagen  bei  Leuten,  die  anfangs  verzweifelte  Perspektiven  eröffnet 
hatten. 

Besitzt  man  selbst  aber  auch  wirklich  lebhaftes  Interesse  und  will 
man  sich  Mühe  geben,  solches  bei  den  Zeugen  zu  erwecken,  so  be- 
darf es  noch  immer  einer  sorgfältigen  Überlegung,  wie  man  .dies 
tun  soll,  d.  h.  was  und  wie  viel  man  den  Zeugen  von  dem  schon 
festgestellten  oder  von  dem  bloss  vorausgesetzten  und  als  möglich 
angenommenen  Material  sagen  soll.  Einerseits  weiss  man,  dass 
man  des  Zeugen  Aufmerksamkeit  um  so  sicherer  und  lebhafter  zu 
fesseln  weiss,  je  genauer  man  ihn  über  den  Sachverhalt  unterrichtet^), 
andererseits  sprechen  Voraicht  und  andere  Rücksichten  dagegen, 
einem  Zeugen,  den  man  vielleicht  gar  nicht  kennt  und  über 
dessen  Vertrauenswürdigkeit  man  nichts  weiss,  heikle  und  wichtige 
Dinge  mitzuteilen;  namentlich  hat  es  immer  bedeutende  Schwierig- 
keiten, wenn  man  ihm  Voraussetzungen  und  Kombinationen  mit- 
teilen soll,  oder  wenn  man  ihm  auseinandersetzt,  um  wie  viel  sich 
die  Sache  anders  gestaltet,  wenn  der  Zeuge  so  oder  anders  aussagt 
Glerade  das  Letztere  hat  oft  suggerierende  Wirkung  und  muss  doch 
häufig  und  namentlich  dann  geschehen,  wenn  die  Aussage  oder  ein 
gewisser  Teil  derselben  scheinbar  von  wenig  Belang  und  doch 
wichtig  ist;  das  Letztere  kann  dem  Zeugen  oft  nur  dadurch  klar 
gemacht  werden,  dafis  man  ihm  den  Unterschied  an  der  Wirkung 
zeigt,  weil  er  erst  an  derselben  sieht,  dass  es  allerdings  der  Mühe 
wert  ist,  nachdrücklich  zu  überlegen  und  sich  Mühe  zu  geben.  Jeder 
von  uns  wird  sich  daran  erinnern,  dass  ein  Zeuge  rasch  und  flüchtig 
mit  einer  ihm  gleichgültig  erscheinenden  Antwort  fertig  war  und 


1]  Slaughter,  „the  fluctaations  of  the  attention  etc^'.    Amerlc.  Journ.  of 
Peychol.  XH,  313  (1901). 
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dann»  wenn  man  ihm  die  Bedeutung  und  Wirkung  derselben  vor 
Augen  fBlurte,  erst  zu  denken  anfing  und  schliesslich  mit  einer 
wesentlich  anderen,  gegen  frflhei'  oft  geradezu  widersprechenden 
Antwort  znm  Vorschein  kam. 

Wie  und  wann  man  also  da  sprechen  kann,  darüber  gibt  es 
keine  Segeln  —  das  kluge  Durchkommen  zwischen  genug  Sagen, 
am  das  Interesse  zu  erwecken,  und  nicht  zu  viel  Sagen,  um  keinen 
Schädel  anzurichten,  ist  Taktfrage  und  von  grösster  Wichtigkeit 
Nur  ein  bestimmter  Trick  kann  empfohlen  werden,  der  darin  be- 
steht, dass  man  bei  der  ersten  Vernehmung  eines  Zeugen  lieber 
vorsichtiger  ist,  und  mit  dem,  was  man  weiss  oder  was  man  nur 
yennutet,  zurlickhfilt;  es  gelingt  ja  vielleicht,  die  Auftnerksamkeit 
und  das  Interesse  des  Zeugen  zu  fesseln.  Glaubt  mala  aber,  dass 
dies  in  erhöhtem  und  £Qr  die  Untersuchung  gedeihlichem  Maße 
möglich  wäre,  wenn  man  dem  Zeugen  tieferen  Einblick  gewährt, 
so  nimmt  man  ihn  später,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  man  dies 
ohne  Geüahr  tun  kann,  neuerlich  vor  und  trachtet  nun  seine  Aus- 
sage infolge  gesteigerten  Interesses  brauchbarer  und  richtiger  zu 
gestalten.  Freilich  ist  auch  hier  der  Schlüssel  fiir  den  Erfolg  in 
erhöhter  Aufwendung  vod  Mühe  gelegen,  das  ist  aber  bei  unserer 
Arbeit  überall  so  und  das  Interessieren  der  Zeugen  für  die  Sache 
ist  so  wichtig,  dass  es  auch  die  grOsste  Mühe  lohnt. 

3.  PhänomenoloKisches. 

Phänomenologie  ist  die  Lehre  von  den  Erscheinungen  über- 
haupt, somit  in  unserem  Sinne  die  systematische  Zusammenstellung 
jener  äusseren  Symptome,  die  von  inneren  Vorgängen  bewirkt  wer- 
den, also  auch  umgekehrt  auf  ihr  Vorhandensein  schliessen  lassen. 
Im  weitesten  Sinne  könnte  man  daher  unter  diesen  Phänomenen 
auch  die  Handlungen  und  das  ganze  Auftreten  eines  Menschen  ver- 
stehen, im  eigentlichen  Sinne  lassen  sich  aber  nur  die  äusseren 
Erscheinungen  am  Menschen  darunter  begreifen,  die  auf  bestimmte 
pqrchiische  Momente  schliessen  lassen,  so  dass  unsere  Phänomeno- 
logie sich  als  normalpsychologische  Semiotik  darstellen  kann.  Sie 
ist  für  uns  von  grosser  Wichtigkeit,  hat  aber,  wenigstens  heute 
noch,  nicht  die  Aufgabe,  eine  Anweisung  darüber  zu  geben,  wie 
man  aus  einer  ungezählten  Menge  von  äusseren  Erscheinungen  an 
den  Menschen  unzweifelhafte  Schlüsse  auf  innere  Vorgänge  bei  den- 
selben ziehen  soll;  dazu  sind  die  Beobachtugen  noch  viel  zu  wenig 
zahlreich,  viel  zu  wenig  exakt  gepflogen  und  die  physiologischen 

Bans  Gross,  Krim.-PByeh.  4 
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Untersachangen  noch  viel  zu  wenig  yorgeschritten ;  zn  welchen  ge- 
fährlichen Irrtümern  man  auf  dieser  Bahn  gelangen  kann^  wenn  sie 
vorzeitig  betreten  wird,  zeigen  die  Lehren  der  positivistischen  ita- 
lienischen Schnle,  die  sich  ja  eigentlich  auch  als  psychopathische 
Semiotik  darstellen.  Kann  aber  unsere  Phänomenologie  nicht  so 
weit  gehen,  auch  nur  entfernt  die  Aufstellung  einer  systematischen 
Symptomenlehre  zu  versuchen,  so  kann  sie  doch  die  Auffasssungen, 
die  man  im  gewöhnlichen  Leben  von  diesen  äusseren  Erscheinungen 
zu  haben  pflegt,  einer  kritischen  Besprechung  unterziehen  und  na- 
mentlich übertriebene  Vorstellungen  über  den  Wert  einzelner  Sym- 
ptome auf  jenes  Maß  zurückführen,  welches  sich  verantworten 
und  beweisen  lässt  Fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  die  Tätigkeit, 
die  hier  zu  entwickeln  kommt,  eine  mehr  negative  sein  wird,  es 
ist  aber  auch  darin  Gewinn  zu  finden,  wenn  wir  erwägen,  dass  die 
Lehre  der  psychologischen  Phänomenologie  erst  in  späterer  Zeit 
aufzubauen  sein  wird,  und  dass  die  Forschung  auch  schon  dann 
Arbeit  leistet,  wenn  sie  die  vorhandenen  Anschauungen  sichtet  und 
beseitigt,  was  nicht  verwendbar  ist 

a)  Allgemein  Äusseres. 

„Jedes  Phänomen  des  Geistes  hat  sein  physisches  Korrelat*', 
sagt  HelmholtzOf  und  darin  liegt  eigentlich  das  ^V  xal  xav  der 
Frage;  alles,  was  im  Geiste  vorgeht,  das  muss  der  Körper  in  irgend 
einer  Weise  mitmachen^;  es  ist  daher  auch  sinnlich  wahrnehmbar, 
bald  erkennbarer,  bald  nur  in  Spuren  angedeutet  Freilich  geht 
das  nicht  so  weit,  dass  dasselbe  Phänomen  des  Geistes  immer  das- 
selbe physische  Korrelat  besitzt,  das  ist  weder  bei  den  einzelnen 
Individuen  gleich,  noch  wiederholt  es  sich  im  selben  Individuum 
stets  gleichmässig,  und  so  wie  überhaupt  die  moderne  Art  des  Ge- 
neralisierens  immer  Gefahren  und  Unwahrheiten  mit  sich  bringt,  so 
kann  man  sich  gerade  hier  nicht  genug  vor  ihr  hüten.  Dürfte  man 
hier  generalisieren,  dann  wären  die  psychischen  Vorgänge  bald  we- 
nigstens so  klar  wie  die  physischen,  aber  dass  dies  hier  unzulässig 
ist,  hat  viele  Gründe.  Vor  allem  sind  die  physischen  Äusserungen 
nur  selten  die  direkten  und  unvermittelten  Äusserungen  eines  psy- 
chischen Momentes  (wie  z.  B.  das  Zeigen  der  geballten  Faust  bei 


1)  H.   L.   Helmholtz,    „Über    die   WechselwirkuDgen    der   Natarkräfte". 
Königsberg  1854. 

2)  Alfred  Lehmann,  „Die  k5rperl.  Änsserungen  psych.  Zustände".    Leipng 
I.  TeU  1899,  H.  Teil  1901. 
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Drohungen)^  sondern  meistens  in  keinem  direkt  urs&chlichen  Zu- 
sammenhang stehend,  so  dass  man  nur  ungefähr  und  hypothesen- 
haft  die  Erklärung  gibt,  indem  man  physiologische,  anatomische  oder 
sogar  atavistische  Momente  heranzieht  Weiters  sind  zufällige  An- 
gewöhnungen und  Vererbungen  wirksam  geworden,  die  zwar  nicht 
neugestaltend,  aber  umbildend  eingegriffen  haben,  wodurch  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganz  natürliche  Äusserung  so  lange  verändert  wurde, 
bis  sie  völlig  unverständlich  ist;  zudem  sind  solche  Erscheinungen 
meistens  individuell,  so  dass  das  Studium  bei  jedem  einzelnen  von 
neuem  beginnen  muss,  auch  bleiben  sie  selten  konstant;  wir  nennen 
sie  Gewohnheiten  und  sagen  z.  B.:  „Er  hat  die  Grewohnheit,  an  das 
Kinn  zu  fassen,  sobald  er  verlegen  ist"  —  aber  wie  solche  Gewohn- 
heiten wechseln,  das  ist  bekannt  genug.  Weiter  wirken  in  vielen 
Richtungen  rein  physiologische  Gründe,  die  wir  nur  empirisch  und 
Yielldcht  zufällig  mit  psychischen  Vorgängen  verbinden  (z.  B.  Er- 
röten, Zittern,  selbst  Lachen <),  Weinen,  Stottern  etc.),  und  endlich 
liegt  den  wenigsten  Menschen  daran,  ihr  Inneres  den  anderen  offen 
darzulegen,  so  dass  sie  keinen  Grund  einsehen,  warum  sie  dasselbe 
in  kenntliche  Übereinstimmung  mit  dem  Äusseren  bringen  sollen; 
dies  tun  sie  aber  nicht  erst  seit  gestern,  sondern  seit  Jahrtausenden, 
und  so  haben  sich  bestimmte  Äusserungen  von  einer  Generation 
auf  die  andere  fortvererbt  und  dabei  immer  modifiziert,  bis  sie  heute 
in  vollkommen  unkenntlicher  Form  auftreten.  Charakteristischer- 
weise hat  das  Bestreben,  die  anderen  zu  täuschen,  auch  seine  Grenzen 
vorgezeichnet  erhalten,  und  so  kommt  es  oft  vor,  dass  sogar  ein- 
fache und  bezeichnende  Gesten  mit  den  Worten  in  Widerspruch 
geraten,  wenn  letztere  unwahr  sind;  man  kann  z.  B.  wahrnehmen, 
dass  einer  sagt:  „sie  ging  hinab"  und  deutet  dabei,  wenn  auch 
nicht  sehr  lebhaft,  doch  wahrnehmbar,  nach  hinauf  —  hiebei  ist 
eben  das  Gesagte  unwahr,  das  Gedeutete  wahr  gewesen,  er  ver- 
mochte seine  Aufinerksamkeit  wohl  auf  das  zu  Sagende  zu  konzen- 
trieren, nicht  aber  auf  das  zugleich  Gedeutete,  und  so  wurde  die 
Hand  gewissermaßen  von  dem  unbeaufsichtigten  ünterbewusstsein 
allein  geleitet 

In  dieser  Richtung  merkwttrdig  war  ein  Fall,  in  dem  eine  ob 
Kindesmords  Verdächtigte  erzählte,  sie  habe  allein  entbunden,  habe 
das  Kind  noch  abgenabelt  und  dann  neben  sich  auf  das  Bett  gelegt; 
sie  hätte  auch  wahrgenommen,  wie  sich  hierbei  eine  Ecke  der  Bett- 
decke über  das  Gesicht  des  Kindes  gestreift  habe,  so  dass  sie  noch 


1)  H.  Be^Bon,  „Le  zire".   Paris  1900. 
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dachte,  dies  könnte  die  Atmung  des  Kindes  behindern;  sie  sei  aber 
hier  von  einer  Ohnmacht  befallen  worden,  habe  dem  Kinde  also 
nicht  helfen  können,  und  so  sei  dasselbe  erstickt.  Während  sie 
dies  zögernd  und  weinend  erz&hlte,  spreizte  sie  die  Finger  der 
linken  Hand  aus  und  drückte  mit  derselben  fest  auf  ihren  Ober- 
schenkel, etwa  so,  wie  sie  getan  hätte,  wenn  sie  dem  Kinde  zuerst 
etwas  Weiches,  etwa  eine  Ecke  der  Bettdecke,  auf  den  Mund  und 
die  Nase  gelegt  und  dann  mit  der  Hand  darauf  gedrückt  hätte. 
Diese  Bewegung  war  so  überaus  bezeichnend,  dass  sie  unwillkürlich 
auf  die  Frage  leitete,  ob  sie  das  Kind  nicht  in  dieser  Weise  erstickt 
habe.    Schluchzend  bejahte  sie  dann  die  Frage. 

Ähnlich  war  ein  dritter  Fall,  in  welchem  einer  versicherte,  er 
habe  mit  seinem  Nachbarn  stets  auf  das  beste  in  Frieden  gelebt 
—  wobei  er  aber  die  Faust  ballte,  —  letzteres  entsprach  seinen 
Gesinnungen  gegen  den  Nachbarn,  sein  Wort  aber  nicht 

Es  braucht  wohl  nicht  betont  zu  werden,  dass  man  die  Sicher- 
heit seiner  Feststellungen  arg  gefährden  würde,  wenn  man  vorschnell 
und  sanguinisch  auf  solche  und  ähnliche  Gesten  grossen  Wert  legen 
wollte,  zumal  die  Beobachtung  derselben  nicht  leicht  ist;  man  hat 
bei  Vernehmungen  überhaupt  genug  zu  tun  und  im  Auge  zu  be- 
behalten, weshalb  es  schwer  fällt,  auch  noch  auf  Bewegungen  zu 
achten;  weiter  verwechselt  man  bei  geringer  Übung  auch  leicht 
gleichgültige  oder  gewohnheitsmässige  Bewegungen  mit  signifikanten, 
bildet  sich  vielleicht  auch  ein,  mehr  gesehen  zu  haben,  als  tatsäch- 
lich hätte  gesehen  werden  sollen,  und  endlich  kann  man  dieses 
Beobachten  auch  nicht  zu  auffällig  machen,  weil  dann  der  Betreffende 
seine  Gasten  sofort  kontrolliert  Kurz,  die  Sache  hat  ihre  Schwierig- 
keiten, wer  diese  aber  überwindet,  bereut  die  aufgewendete  Mühe 
gewiss  nicht 

Zu  empfehlen  ist  es,  auch  hier  die  Studien  nicht  erst  am  Eaub- 
mörder,  sondern  bei  simplen  Fällen  und  im  alltäglichen  Leben  zu 
machen,  wo  man  keinerlei  Gefahr  läuft,  schwer  wiegende  Fehler  zu 
begehen,  und  wo  man  auch  viel  ruhiger  beobachten  kann.  Die  Ge- 
berden sind  uns  ja  überraschend  kräftig  eingewöhnt,  fast  jeder 
Mensch  macht  welche  und  meistens  nicht  gleichgültige;  es  ist  z.  B. 
unterhaltend,  jemandem  zuzusehen,  der  am  Telephon  spricht  und 
bloss  eine  Hörschale  benützt,  wodurch  dann  die  freie  Hand  die 
Gesten  für  beide  Hände  übernimmt;  er  ballt  drohend  die  Faust, 
streckt  einen  Finger  nach  dem  anderen  in  die  Höhe,  wenn  er  etwas 
aufzählt,  er  stampft  mit  dem  Fuss,  wenn  er  sich  ärgert,  und  deutet 
mit  dem  Finger  auf  die  Stirn,  wenn  der  andere  schwer  begreift, 
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\xsiz  er  agiert  gerade  so,  als  wenn  er  den  Partner  vor  sich  hätte. 
Solch  eingewurzelte  Bewegungen  verlassen  uns  aber  fast  nie  und 
gehen  also  auch  mit,  wenn  man  lägt,  und  da  doch  jeder,  während 
er  lügt,  gleichzeitig  das  Wahre  in  der  Vorstellung  oder  wenigstens 
im  Unterbewusstsein  hat,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  letztere 
kräftiger  auf  die  Geste  wirkt,  als  die  vielleicht  nur  flüchtig  wirkende 
Lüge.  Es  handelt  sich  da  immer  darum,  was  stärker  war,  denn 
zu  jeder  Oeberde  muss  der  Impuls  durch  eine  kräftige  Empfindung 
gegeben  sein,  und  die  energischere  trägt  den  Sieg  davon;  Herbert 
Spencer^)  nennt  es  ein  allgemeines,  wichtiges  Gesetz,  dass  eine 
Empfindung,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  übersteigt,  sich  gewöhn- 
lich in  einer  körperlichen  Handlung  äussert.  Dies  ist  für  uns  um 
so  wichtiger,  als  wir  selten  mit  leichten,  nicht  tief  greifenden  und 
oberflächlichen  Empfindungen  der  Leute  zu  tun  haben;  die  fraglichen 
Empfindangen  „übersteigen  einen  gewissen  Grad^  in  den  meisten 
Fällen,  und  so  werden  wir  eine  „körperliche  Handlung^,  also  zum 
mindesten  eine  Geste  häufig  wahrzunehmen  bekommen. 

Der  alte  englische  Arzt  Charles  Bell^)  meint,  vorsichtig  wie 
immer,  es  sei  behauptet  worden,  dass  das,  was  die  äusseren  Zeichen 
der  Leidenschaften  genannt  wird,  nur  die  begleitenden  Erscheinungen 
jener  willkürlichen  Bewegungen  sei,  die  der  Körperbau  (besser:  die 
körperliche  Situation)  notwendig  macht  Das  ist  ja  später  nament- 
lich von  Darwin  und  seinen  Leuten  als  der  zweifellose  Beginn  aUer 
Gteberden  nachgewiesen  worden  —  also  z.  B.  die  abwehrenden  Be- 
wegungen beim  Anhören  von  etwas  Entsetzlichem,  das  Ballen  der 
Hände  im  Zorn,  ebenso  wie  beim  Baubtiere  das  Fletschen  der  Zähne, 
das  Kopfiienken  beim  Stier  etc.  Die  verschiedenen  Bewegungen 
dnd  im  Laufe  der  Zeit  allerdings  zum  grössten  Teile  unverständ- 
lich geworden  und  nur  mehr  erfahrungsgemäss  zu  deuten,  auch  beim 
einzelnen  Individuum  verschieden  entwickelt  und  deshalb  schwer 
verständlich.  Wie  weit  dies  gehen  kann,  wenn  es  durch  Generationen 
und  Generationen  hindurch  gedauert  hat  und  endlich  typisch  ge- 
worden ist,  das  ist  bekannt;  so  wie  sich  der  oft  geübte  Muskel  des 
Lastträgers,  Turners  oder  Fechters  beim  Individuum  entwickelt,  so 
entwickeln  sich  auch  Muskeln  in  den  geistig  bewegtesten  Teilen 
unseres  Körpers,  im  Gesicht  und  in  den  Händen,  im  Laufe  von  Jahr- 


1)  Herbert  Spencer,  ^^ssajs  scientific,  political  and  speculative".    2.  Se- 
rie.   1863. 

2)  Charlee  Bell,  „The  anatomy  and  philosophy  of  expression''.    London 
1806  nnd  1847. 
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hunderteo  durch  das  häufige  Annehmen  eines  bestimmten  Ausdrucken 
oder  durch  häufige  Bewegungen.  Das  hat  zu  landläufigen  Beobach- 
tungen geführt,  indem  wir  von  rohen,  tierischen,  leidenschaftlichen^ 
gescheidten  Gesichtern  und  von  ordinären,  nervösen,  durchgeistigten 
Händen  sprechen,  es  hat  aber  auch  geradeaus  zu  wissenschaftlicher 
Verwertung  dieser  Erscheinungen  geführt,  die  dann  z.  B.  in  der 
Form  des  „Verbrecherstigmas*',  wie  es  Lombroso  und  seine  Leute 
behaupten,  in  modemer  Zeit  Schiffbruch  erlitten  hat,  weil  man  aus 
ungeklärtem,  dürftigem  und  nicht  gesichtetem  Material  vorschnelle 
Schlüsse  zog.  Die  Sache  ist  aber  keineswegs  neu  und  Lombroso 
ist  nicht  ihr  Erfinder;  sieht  man  von  einer  gelegentlichen  Bemer- 
kung Kants  (in  seiner  „Menschenkunde'O  ab,  so  ist  als  der  erste, 
der  die  übrigens  uralten  Beobachtungen  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten suchte,  der  Deutsche  J.  B.  Priedreich  *)  zu  bezeichnen,  der 
ausdrücklich  erklärt:  „Bei  gewissen  moralischen  Deflexen  könnte 
man  dieselben  somatisch-pathologischen  Erscheinungen  nachweisen; 
bei  einigen  ist  dies  schon  ziemlich  deutlich  beobachtet  worden,  wie 
z.  B.  Brandstiftungen  bei  gestörtem  Zustande  der  Geschlechtsent- 
wicklung, Giftmord,  oft  aus  ausgeartetem  Geschlechtstrieb  hervor- 
gehend, sich  Ersäufen,  oft  aus  Folge  der  übersättigten  Trunksucht 
u.  s.  w."  Die  moderne  Psychopathologie  weiss  von  diesen  Merk- 
würdigkeiten allerdings  nichts  mehr,  und  ähnliche  Dinge,  die  in 
unseren  Tagen  behauptet  wurden,  haben  sich  wieder  als  unerweis- 
lich gezeigt,  aber  dass  es  solche  Zusammenhangserscheinungen  gibt 
und  dass  ihre  Zahl  durch  exakte  Beobachtungen  immer  vergrOssert 
werden  wird,  das  ist  zweifellos.  2)  Wenn  wir  von  den  alltäglichen 
Erscheinungen  ausgehen  und  die  hundertmal  zitierte  Tatsache  ins 
Auge  fassen,  dass  jedermann  auf  den  ersten  Blick  den  alten  Jäger, 
gewesenen  Offizier,  Schauspieler,  die  Aristokratin,  die  feile  Dirne 
erkennt,  so  können  wir  da  auch  weitergehen;  der  Geübtere  kennt 
den  Kaufmann,  den  Beamten,  den  Fleischermeister,  den  Schuster, 
den  echten  Vagabunden,  den  Grec,  den  geschlechtlich  Perversen  etc., 
und  wenn  man  einmal,  und  das  ist  ein  wichtiges  allgemeines 
Gesetz,  eine  Tatsache  in  ihren  groben  Formen  als  richtig 
anerkannt  hat,  so  muss  die  Möglichkeit  ihrer  Richtigkeit 
für   die   feineren  Erscheinungsarten   zugegeben   werden, 

1)  J.  B.  Friedreich,  „System  der  gerichtl.  Psychologie".    Begensburg  1852. 

2)  Vergl.  Näcke,  „Die  Degenerationsfrage"  in  H.  Gross'  Archiv  Bd.  I  ß.  200 
und  derselbe,  „Innere  somatische  Entartnngszeichen"  ibidem  Bd.  IX  8.  153. 
Weitere  Literatur  s.  Näcke,  „Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe".  Wien, 
und  Leipzig  1894.  S.  240  ff. 
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denn  die  Grenze  zwischen  dem  Groben  und  dem  Feineren  ist  nirgends 
zu  ziehen,  sie  ist  nach  der  Geschicklichkeit  des  Beobachtenden^  nach 
der  Art  des  ihm  zu  Gebot  stehenden  Materiales  und  nach  der  Gute 
seiner  Instrumente  immer  weiter  zu  schieben,  und  niemand  kann 
sagen,  wo  die  Möglichkeit  eines  noch  Weitergehens  aufhören  muss. 
In  allen  Fragen,  welche  hierher  gehören,  wird  wenigstens  etwas 
zugegeben  werden  müssen,  und  jeder  Laie  treibt  täglich  gewisse 
diesfallige  Disziplinen:  er  spricht  von  dummen  und  gescheidten  Ge- 
sichtern und  treibt  damit  Physiognomik,  er  weiss,  dass  es  Denker- 
stimen nnd  Mikrocephale  gibt,  und  damit  betritt  er  das  Gebiet  der 
Kranioskopie,  er  erw&hnt  Geberden  des  Schreckens  und  der  Freude 
und  erwähnt  hierbei  Lehren  der  Mimik,  er  bewundert  eine  feine 
elegante  Hand  im  Gegensatz  zu  einer  plumpen,  gemeinen  Hand 
und  bezeichnet  dadurch  die  Chirognomie  als  bestehend,  er  findet  eine 
Handschrift  gelehrt  und  ausgeschrieben,  die  andere  plump,  geziert, 
unangenehm  und  begibt  sich  so  zu  den  Anfangsgründen  der  Gra- 
phologie —  alle  diese  Wahrnehmungen  und  Schlüsse  werden  von 
niemandem  geleugnet  und  wo  die  erreichbare  Grenze  liegt,  das 
weiss  auch  niemand. 

Der  einzig  richtige  Standpunkt  wird  daher  der  sein,  auf  dem 
wir  aUe  gewagten  und  unbewiesenen  Behauptungen  in  dieser  Rich- 
tung als  zu  weit  gehend  ablehnen;  wir  werden  uns  aber  ebenso 
dayor  hüten,  auch  weite  Behauptungen  ohne  weiteres  als  unmöglich 
zu  bezeichnen,  denn  bei  schärferer  und  sorgfaltiger  Beobachtung, 
bei  reichlichem  Material  und  besseren  Werkzeugen  wird  man  auch 
in  dieser  Sichtung  weit  kommen. 

Wie  fein  sind  z.  B.  die  Untersuchungen,  die  Herbert  Spencer  a) 
über  die  Wichtigkeit  der  „Timbres"  der  Sprache  mit  Rücksicht 
auf  die  Stimmung  des  Menschen  gemacht  hat  —  niemand  dachte 
früher  daran,  bloss  hieraus  eine  solch  reiche  Menge  von  seither 
vidfach  überprüften  und  richtig  befundenen  Ergebnissen  aus  diesem 
einzigen  Moment  gewinnen  zu  können,  und  Darwin'^)  hat  dieselbe 
Idee  für  seine  Zwecke  zu  verwerten  gewusst;  „eine  Person^,  sagt 
er^  „welche  sich  ruhig  über  schlechte  Behandlung  beklagt,  oder 
unbedeutend  leidet,  spricht  fast  immer  in  einem  hohen  Ton.  Tiefes 
Stöhnen,  oder  hohes  durchdringendes  Geschrei  zeigt  äussersten 
Schmerz.^  Gerade  solche  Beobachtungen  können  wir  Juristen  so 
häufig  machen  —  wer  von  uns  einige  Erfahrung  hat,  der  weiss  aus 


1)  Herbert  Spencer  loco  cit. 

2)  Charles  Darwin,  „Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen^'. 
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dem  Ton  der  Stimme,  mit  welcher  der  Eintretende  sein  Begehren 
vorbringt,  sofort,  was  er  nngefiLhr  will;  der  Beschuldigte  z.  B.,  der 
vorgeblich  nicht  einmal  weiss,  warum  man  ihn  zu  Gericht  berufen 
hat,  legt  in  den  halbhohen  Ton  der  Stimme  so  häufig  einen  fragenden 
Ton,  ohne  wirklich  eine  Frage  auszusprechen;  der  wirklich  tief  Ver- 
letzte spricht  heiser  und  stockend;  kennzeichnend  ist  der  geheinmis- 
volle  Ton  der  Stimme  des  Qnärulanten  und  des  Menschen,  der  von 
einem  anderen  schlechtes  mitteilt,  wenn  er  hiervon  nur  halb  oder 
gar  nicht  überzeugt  ist,  und  ebenso  die  hundertmal  beobachtete, 
durch  mehrere  physiologische  Erscheinungen  erzeugte  Stimme  des 
leugnenden  Täters;  der  Nervenreiz  bewirkt  vor  allem  die  eigentum- 
lichen schnappenden  Bewegungen  des  Mundes,  abwechselnd  mit  un- 
willkürlichem Schlingreiz;  ausserdem  bewirkt  er  Blutdruckschwan- 
kungen und  Herzklopfen  durch  Störungen  der  Herzaktion,  und  dieses 
erzeugt  deutlich  sichtbares  Klopfen  der  rechten  Carotis  (gut  hand- 
breit unter  dem  Ohre,  in  der  Mitte  der  rechten  Halsseite);  dass  die 
linke  Carotis  dies  nicht  zeigt,  mag  seinen  Grund  darin  haben,  dass 
die  rechte  Carotis  eine  viel  geradere,  ungebrochene  Verbindung  mit 
der  Aorta  hat.  Dies  alles  zusammen  bildet  nun  jene  so  bezeich- 
nende leicht  vibrierende,  kalte  und  tonlose  Stimme,  die  wir  oft  am 
leugnenden  Schuldigen  wahrnehmen  und  die  den  Kenner  selten  trügt 

Überhaupt  tragen  diese  verschiedenen  Stimmentimbres  eine 
nicht  unbedeutende  Gefahr  für  den  KriminaliBten  in  sich,  denn  wer 
sich  ihrem  Studium  einmal  hingegeben  hat,  der  vertraut  ihnen 
leicht  allzuviel,  und  wenn  er  auch  hundertmal  das  Richtige  heraus- 
gehört hat,  so  kann  dann  doch  einmal  ein  Fall  eintreten,  in  dem 
ihn  die  für  „beweisend  charakteristisch'^  gehaltene  Stimme  vollkom- 
men irre  führt  Dass  nennenswerte  Simulationen  in  dieser  Rich- 
tung vorkommen  können,  glaube  ich  kaum;  versucht  und  begonnen 
werden  solche  Täuschungen  oft,  sie  erfordern  aber  derartig  voll- 
ständige Aufmerksamkeit  von  seite  dessen,  der  sie  unternimmt,  dass 
er  dies  nur  kurze  Zeit  hindurch  festhalten  kann;  in  demselben 
Augenblick,  als  aber  die  Sache  selbst  die  Aufinerksajnkeit  des  Spre- 
chenden beansprucht,  fäUt  die  Stimme  von  selbst  unwillkürlich  in 
jenen  Ton,  der  ihrer  Stimmung  entspricht;  gerade  durch  dieses 
Wechseln  verrät  sich  aber  der  Sprechende  schon  bedeutend,  so  dass 
eine  wirksame  Simulation  schwer  denkbar  ist 

Aber  falsche  Beobachtungen  von  früher  her,  unrichtiges  Auf- 
fassen im  gegenwärtigen  Augenblick,  Verwechslungen  und  ähnliche 
Fehler  können  leicht  zu  Irrungen  werden.  Als  unterstützendes 
Moment   wird   also    die  Beurteilung   der  Stimme   immer   grossen 
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Wert  haben  —  allein  für  sich  wäre  sie  ein  viel  zu  wenig  exakt 
beotttchtetes  und  festgestelltes  Mittel 

Die  Sache  hat  aber  noch  eine  zweite  Seite,  die  sich  in  der 
merkwürdigen  Gegenwirkung  von  Geste  und  Stimmung  äussert. 
Lazarus  ^)  macht  auf  die  Tatsache  aufmerksam,  dass  sich  Zuschauer 
auf  einem  Fechtboden  nicht  enthalten  können,  die  Bewegungen  der 
Fechtenden  mitzumachen,  und  dass  jemand,  der  ein  schwingendes 
P^del  in  der  Hand  hält,  mit  der  Hand  in  derselben  Richtung  hin 
und  her  &hrt;  auch  finden  sich  bei  Stricker  ^  ähnliche  Bemerkungen 
Aber  unwillkOrliche  Bewegungen,  die  man  macht,  wenn  man  exer- 
zierenden oder  marschierenden  Soldaten  zusieht  Dazu  gehören  noch 
Yiele  andere  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens,  z.  B.  das  Schritt- 
halten mit  dem  neben  uns  Gehenden,  die  Bewegungen  das  Kegel- 
schiebers, der  die  Kugel  noch  durch  allerlei  Verdrehungen  des 
Körpers  richtig  leiten  will,  wenn  sie  schon  längst  nicht  mehr  in 
seiner  Hand  ist,  das  Taktgeben,  wenn  man  Musik  hört,  das  Mithalten 
des  Rhythmus,  den  der  rollende  Waggon  durch  den  Schienenstoss 
eihält,  ja  sogar  düe  Verstärkung  des  Gesagten  durch  die  entspre- 
chende Geste,  wenn  man  recht  lebhaft  spricht,  gehört  hieher:  das 
Kopfiiicken  mit  dem  Bejahen,  das  Kopfschütteln  beim  Verneinen, 
das  Achselzucken,  wenn  man  erklärt,  etwas  nicht  zu  wissen;  es  hätte 
ja  die  mündliche  Äusserung  genügt  und  keiner  Bestärkung  durch 
die  konventionelle  Geberde  bedurft,  die  letztere  ist  unwillkürlich 
Ton  selbst  mitgegangen. 

Dazu  kommt  noch  das  Gegenstück,  nämlich  dass  umgekehrt 
die  Stimmung  auch  durch  Miene  und  Geste  beeinflusst  werden 
luum.  „Wenn  wir  auf  unseren  Gesichtszügen  einen  Ausdruck  fixieren 
oder  den  Körper  in  eine  Stellung  bringen,  die  irgend  einer  leiden- 
schaftlichen Erregung  entspricht,  so  können  wir  sicher  sein,  dass 
wir  mehr  oder  weniger  von  der  betreffenden  Gemütsbewegung  er- 
griffen werden."  Diese  Behauptung  von  Maudsley ')  ist  vollkommen 
richtig,  sie  kann  von  jedermann  in  jedem  Augenblick  überprüft 
▼erden  und  stellt  sich  für  uns  als  eine  wirksame  Unterstützung 
des  uns  so  wohlbekannten  „sich  Hineinredens"  dar.  Man  stelle  sich 
eiomal  die  Erscheinung  eines  recht  zornigen  Menschen  korrekt  vor: 
Stimrunzeln,  Fäusteballen,  Zähneknirschen,  heisere,  bebende  Stimme, 
und  ahme  das  nach:  auch  wenn  man  in  der  harmlosesten,  aufge- 

1)  Dr.  M.  Lazams,  „Das  Leben  der  Seele'^    Berlin  1856. 

2)  Dr.  S.  Stricker,  „Stadien  über  die  BewegungsvorBtellungen".   Wien  1882. 

3)  Henry  Maudsley,  „Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele"  (über- 
actrt  von  Dr.  Rudolf  Böhm).    Würzburg  1870. 
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ränmtesten  Stimmung  ist,  so  kommt  man  in  eine  zornmütige,  wenn 
man  die  Komödie  auch  nur  kurze  Zeit  fortsetzt  In  derselben  Weise 
kann  man  sich  in  alle  erdenklichen  Stimmungen  versetzen,  die  ausser- 
lieh  energisch  hervortreten,  also  beim  Nachahmen  lebhafte  körper- 
liche Veränderungen  erfordern.  Es  ist  nun  jedem  von  uns  aufge- 
fallen, wie  Vernommene  oft  irgend  eine  leidenschaftliche  Erregung 
gut  darstellen,  so  dass  man  an  ihren  Ernst  in  der  Tat  glaubt;  sagen 
wir  z.  B.  die  Entrüstung  des  unschuldig  Verdächtigten,  der  angeb- 
lich Genotzüchtigten,  des  vorgeblich  von  seinem  treuen  Diener 
finanziell  Ruinierten  etc.  Solche  Entrüstungsszenen  spielen  sich  in 
jedem  Gerichtsgebäude  täglich  ab,  und  sie  werden  meistens  so 
trefflich  dargestellt,  dass  auch  der  erfahrene  Richter  an  ihre  Echt- 
heit glaubt  und  sich  sagt,  so  etwas  könne  nicht  simuliert  sein, 
weil  es  viel  zu  schwierig  zu  machen  und  noch  schwieriger  fest- 
zuhalten sei  In  Wirklichkeit  ist  die  Darstellung  aber  nicht  so 
merkwürdig  und  in  ihrer  Vollständigkeit  auch  gar  nicht  künstlich 
gemacht;  wer  Entrüstung  zeigen  will,  muss  die  entsprechenden  Ge- 
berden machen,  und  das  ist  keine  Kunst,  macht  er  aber  die  notwen- 
digen Gesten,  so  stellt  sich  bald  die  nötige  Stimmung  ein,  diese 
wirkt  anregend  und  richtigstellend  auf  die  weiteren  Gesten,  diese 
wieder  auf  die  Stimmung  und  so  spielt  sich  die  Komödie  eigentlich 
selbsttätig  und  ohne  wesentliches  Zutun  richtig  und  überzeugend 
ab.  Nicht  in  den  Worten  liegt  das  sich  Alarmieren,  son- 
dern in  der  Wechselwirkung  von  Wort  und  Geberde,  und 
wie  kräftig  dies  wirkt,  sehen  wir  an  den  häufigen  Fällen,  wo  die 
Leute  zum  Schlüsse  alles  selbst  glauben,  was  sie  vorgebracht  haben; 
wenn  sie  labilen  geistigen  Gleichgewichts  sind,  werden  sie  sogar  zu 
Quärulanten.  Das  Schreiben  und  das  Lesen  des  Geschriebenen  ist 
eben  einer  Geste  gleichzuhalten  und  wirkt  ebenso  alarmierend  auf 
Stimmung  und  Auffassung  wie  diese,  so  dass  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  einer  spricht  und  agiert,  oder  ob  er  schreibt  und  denkt  Das 
kennt  jeder,  der  in  seinem  Leben  schon  einmal  einen  recht  groben 
Brief  geschrieben  hat 

Auf  dieses  anregende  Agieren  kann  man  ganz  wohl  merken, 
nur  darf  man  hiermit  nicht  zu  spät  kommen;  ist  der  Betreffende 
einmal  vollständig  diinnen  und  durch  das  gleichzeitige  Sprechen 
genügend  alarmiert,  so  macht  er  die  Geberden  gut  und  natürlich, 
so  dass  ihm  niemand  das  Künstliche  und  Unwahre  ankennt  Aber 
im  Anfang  ist  das  nicht  so,  da  macht  er  die  Geberden  wirklich 
noch  künstlich  und  in  diesem  Augenblicke  erkennt  man  eine  ge- 
wisse Gewaltsamkeit  und  etwas  deutlich  Übertriebenes,  die  Q^ten 
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gehen  da  noch  weiter  als  die  Worte,  und  das  ist  nicht  besonders 
schwer  zn  kennen.  Im  Augenblick,  als  man  diese  Wahrnehmung 
gemacht  hat,  ist  es  nur  mehr  nötig,  zu  untersuchen,  ob  sich  all- 
mählich eine  gewisse  Kongruenz  zwischen  Wort  und  Geste  heraus- 
entwickelt,  denn  bei  vielen  Menschen  ist  es  habituell,  dass  die  ge- 
nannte mangelnde  Übereinstimmung  aufrecht  bleibt,  namentlich 
bei  solchen,  die  etwas  Schauspielerartiges  an  sich  haben  und  deshalb 
zu  viel  agieren.  Gleicht  sich  dies  aber  bald,  namentlich  nach  einer 
etwas  lebhafteren  Darstellung  aus,  dann  ist  man  seiner  Sache  sicher, 
der  Mann  hat  sich  in  seine  Entrüstung  oder  was  er  sonst  dar- 
zustellen beliebte,  erst  künstlich  hineingearbeitet.  Abgesehen  von 
der  Wichtigkeit  solcher  Klarstellung  ist  die  aufgewendete  Mühe 
durch  das  Interessante  der  Arbeit  reichlich  gelohnt  — 

In  naher  Verwandtschaft  mit  diesen  Erscheinungen  ist  noch 
das  Farbenwechseln,  welchem  leider  noch  oft  grosse  Bedeutung  zu- 
geschrieben wird.^)  Das  Erbleichen  hat  von  jeher  weniger  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  wachgerufen,  weil  es  seltener  und  weniger 
auffallend  ist ;  dass  das  Erbleichen  nie  simuliert  werden  kann,  wie 
es  häufig  bei  der  Besprechung  von  Simulationen  (namentlich  der 
Epilepsie)  behauptet  wird,  ist  nicht  richtig,  da  es  einen  besonderen 
physiologischen  Versuch,  den  sogenannten  MfiUerschen  gibt,  der 
künstliches  Erbleichen  bewirkt:  der  Brustkorb  wird  in  starke  Ex- 
spirationsstellung  gebracht,  die  Glottis  geschlossen  und  die  Inspira- 
tionsmuskeln werden  gespannt  Praktischen  Wert  hat  dies  für  uns 
keinen,  einerseits  weil  dieses  Kunststück  immerhin  mit  lebhafter 
und  deutlicher  Anstrengung  verbunden  ist,  und  andererseits,  weil  man 
sich  kaum  Fälle  denken  kann,  in  welchen  einer  vor  Gericht  künst- 
liches Erbleichen  produzieren  wird,  da  er  ja  keinen  Nutzen  davon 
haben  kann.  Die  einzige  Möglichkeit  läge  vor  bei  Epilepsie-Simu- 
lationen; hier  kann  das  Kunststück  aber  wegen  des  notwendigen 
HinfaUens  nicht  durchgeführt  werden. 

Das  Erbleichen  beruht  bekanntlich  auf  einem  Krampf  der 
Grefässwandmuskeln,  die  sich  zusammenziehen  und  so  eine  Verrin- 
gerung des  Gefässlumens  bewirken,  wodurch  der  Blutzufiuss  be- 
hindert wird;  solche  Krämpfe  kommen  aber  nur  vor  bei  sehr 
heftigem  Schrecken,  Zorn,  Schmerz,  Furcht,  Wut,  kurz  bei  Erre- 
gongen,  die  zu  simulieren  niemand  von  den  Leuten  Grund  hat,  mit 
welchen  wir  zu  tun  haben.    Distinguierenden  Wert  hat  das  Er- 

1)  £.  OlaparMe,  „L'obseBsion  de  la  rougeur'^  Arch.  de  psych,  de  la  Snisse 
ronumde".  I.  307,  1902.  (Hier  wird  namentlich  von  der  Für  cht  vor  dem  Erröten 
gecpTochen.) 
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bleichen  keinen»  da  einer  geradeso  aus  Schi*ecken  über  seine 
Entlarvung  als  Täter,  wie  aas  Wut  Ober  die  ungerechte  Yeiv 
dächtigung  bleich  werden  kann. 

Ähnliches  erleben  wir  beim  Erröten^);  es  besteht  in  einer 
Art  Yorrübergehender  Lähmung  von  Nerven,  die  in  der  Wandung 
kleiner  Arterien  endigen,  wodurch  die  Muskelfasern  der  Oefässe 
erschlaffen  und  dadurch  infolge  des  Blutdruckes  stärker  gef&llt 
werden.  Auch  das  Erröten  kann  von  einzelnen  Personen  will- 
kürlich erzeugt  werden,  wobei  der  Brustkorb  in  die  tie&te  Inspi- 
rationsstellung gebracht,  die  Glottis  geschlossen  und  die  Exspirati- 
onsmuskel  gespannt  werden  (sogenannter  Valsalvascher  Versuch);  aber 
auch  dies  kann  keinen  praktischen  Wert  für  uns  haben,  da  es 
höchstens  Sinn  hätte,  Erröten  zu  simulieren,  wenn  sich  ein  weib- 
liches Wesen  recht  sittsam  und  verschämt  stellen  wollte;  hierzu 
hilft  der  Valsalvasche  Versuch  aber  auch  nichts,  da  derselbe  eben- 
falls so  kräftige  Anstrengung  erfordert,  dass  dies  sofort  aufEUlt 
Ein  Erröten  mit  Hilfe  von  äusseren  Mitteln,  Einatmen  von 
salpetrigsaurem  Amyloxyd  oder  Amylnitrit,  wird  uns  wohl  kaum  je- 
mand vormachen  können. 

Für  Schuld  oder  Unschuld  beweist  das  Erröten  absolut  nichts, 
da  es  eine  grosse  Menge  von  Menschen  gibt,  die  ohne  Ursache, 
sich  schuldig  zu  fühlen,  rot  werden  können.  Selbstbeobachtung 
ist  auch  hier  das  Belehrendste,  und  wer  sich  daran  erinnert, 
weswegen  er  selbst  errötete,  der  wird  den  Wert  des  Phänomens 
gering  genug  veranschlagen.  Ich  selbst  gehörte  nicht  bloss  als  Kind, 
sondern  weit  über  die  Studentenjahre  hinaus  zu  den  Unglücklichen, 
die  auch  schuldlos  glührot  werden  konnten;  ich  durfte  bloss  von 
irgend  einer  Schandtat  sprechen  hören,  von  Stehlen,  Bauben, 
Morden,  und  mir  fiel  ein,  ein  Anwesender  könnte  glauben,  dass 
ich  auch  einem  derartigen  Laster  fröhne,  so  wurde  ich  blutrot 
In  meiner  Vaterstadt  lebte  eine  alte  Stiftsdame,  von  der  ich  schon 
als  Knabe  wusste,  dass  sie  wegen  unerwiderter  Liebe  zu  meinem 
Grossvater  unverheiratet  geblieben  sei.  Diese  schien  mir  sehr  poetisch, 
und  als  einmal  von  ihrer  tatsächlich  grossartigen  Hässlichkeit  ge- 
sprochen wurde,  nahm  ich  mich  der  Dame  an  und  erklärte,  sie  nicht 
so  arg  zu  finden.  Man  spottete  über  meinen  Geschmack,  und  von 
da  an  wurde  ich  jedesmal  rot,  wenn  von  dieser  Dame,  der  Strasse, 
in  der  sie  wohnte,  oder  auch  nur  von  Pelzwerk  gesprochen  wurde. 


1)  Vgl.  Dr.  BurgeBs,   „Physiologie  oder  der  Mechanismus  des  Errötens". 
1839,  und  Henle,  „Über  das  Erröten«.    Breslau  1882. 
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da  sie  sich  gerne  in  kostbare  Pelze  zu  kleiden  pflegte.  Wie  alt  sie 
nugeflllir  war,  lässt  sich  nach  ihrer  Jugendliebe  berechnen.  So 
wie  es  mir,  in  oft  peinigender  Weise,  geschehen  ist,  wird  es  zahl- 
reichen Menschen  ergangen  sein,  und  deshalb  ist  es  unbegreiflich, 
dass  heute  noch  so  oft  dem  Erröten  ,4orenser  Wert'*  zugeschrieben 
wird.  Gleichwohl  sind  einige  Momente  zu  berücksichtigen,  f&r  den 
Fall,  als  die  Frage  zur  Erörterung  kommen  könnte. 

Interessant  ist  sie  jedenfalls,  zumal  wir  über  den  eigentlichen 
psychischen  Vorgang  bis  zur  Wirkung  auf  die  Nervenfasern 
keiue  Kenntnis  haben.  Verbreitet  ist  das  Erröten  über  die  ganze 
Erde,  und  die  Gründe  und  das  Vorgehen  beim  Erröten  sind  auch 
bei  Naturvölkern  nicht  anders  wie  bei  uns.^)  Das  Gleiche 
können  wir  auch  beobachten,  wenn  wir  das  Botwerden  bei  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten  vergleichen;  es  hat  den  Anschein,  und 
ich  habe  es  lange  geglaubt,  dass  das  Erröten  bei  Gebildeten  häu- 
figer auftritt  und  namentlich  bei  Bauern  selten  vorkommt,  es  scheint 
dies  aber  nicht  richtig  zu  sein.  Bei  Leuten  der  arbeitenden  Klasse, 
namentlich  bei  solchen,  die  sich  viel  im  Freien  bewegen,  ist  nur 
die  Gesichtsfarbe  weniger  zart  und  an  sich  gebräunt,  so  dass  das 
Botwerden  weniger  deutlich  ist,  es  kommt  aber  gerade  so  oft 
und  unter  denselben  Verhältnissen  vor  wie  bei  anderen.  Derselbe 
Grund  mag  auch  zur  Behauptung  geführt  haben,  dass  Zigeuner 
nie  erröten;  dass  es  bei  einem  Volke,  dem  Scham  und  Ehrgefühl 
mangelt,  seltener  auftritt,  ist  begreiflich,  gleichwohl  bestätigt  jeder, 
der  mit  Zigeunern  viel  zu  tun  hatte,  dass  es  auch  an  ihnen  wahr- 
genommen worden  ist 

Bezüglich  des  Alters  sagt  Darwin^),  die  erste  Kindheit  kenne 
das  Erröten  gar  nicht,  in  der  Jugend  komme  es  öfter  vor  als 
im  Alter,  bei  Frauen  häufiger  als  bei  Männern.  Idioten  erröten 
selten,  Blinde  aber  wohl,  ebenso  erblich  Albinotische.  —  Merk- 
würdig ist  eigentlich,  wie  ebenfalls  Darwin  ausfUirt,  der  somatische 
Verlauf  des  Errötens.  Beinahe  immer  geht  dem  Erröten  selbst 
ein  rasches  AugenbUnzeln  voraus,  wie  zur  Abwehr  des  steigenden 
Blutes  von  den  Augen,  dann  werden  meistens  die  Augen  nieder- 
geschlagen, auch  wenn  Zorn  oder  Ärger  die  Ursache  ist,  und  dann 
steigt  die  Böte  meistens  unregelmässig  und  scheckig  auf,  um  sich 
erst  allmählich  auszugleichen.    Will  man  dem  Betreffenden  das  Er- 


1)  Dr.  Theodor  Waitz,  „Anthropologie  der  Naturvölker**.    Leipzig  1859. 
LTeiL 

2)  Ch.  Darwis,  ,J)er  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen*'. 
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röten  ersparen,  so  ist  dies  nnr  im    ersten   Stadinm,   etwa  beim 
Augenblinzeln  möglich,  und  zwar  dadurch,  dass  man  keine  Notiz 
davon  nimmt,  ihn  nicht  ansieht  und  gleichgültig  weiter  spricht   Dies 
hat  mitunter   praktischen  Wert,   da   viele  Leute   durch   ihr  Er- 
röten  in    grösste    Verwirrung    geraten    und    bestimmt    nicht 
wissen,  was  sie  reden,  während  sie  rot  geworden   sind; 
nicht  etwas  Drittes  (etwa  das  sich  Oberführtsehen)  ist  die  Ursache 
sowohl  des  Errötens  als  auch  der  Verwirrung,  sondern  wirklich 
das  Erröten  ist  die  Ursache  der  Verwirrung.  Dies  kann  zweifellos 
durch  jeden  bestätigt  werden,  der  die  angenehme  Eigenschaft  des 
Rotwerdens  besitzt  und  daher  in  der  Sache  erfahren  ist.  Ich  würde 
es  niemals  wagen,  aus  einer  Äusserung  Kapital  zu  schlagen,  die 
jemand  in  diesem  Zustande  gemacht  hat   Friedreich  ^)  macht  dazu 
auch  darauf  aufmerksam,  dass  Leute,  die  zum  ersten  Mal  „der  Ge- 
richtsprozedur unterworfen  werden",  viel  leichter  erröten  und  er- 
blassen,  als  solche,    die   dies   gewohnt   sind,   so   dass   auch   das 
Ungewohnte  mit  zur  Verwirrung  beiträgt,  und  Meynert^)  erklärt 
dieselbe  exakt:   „Das  Erröten  beruht  immer  auf  einem   umfang- 
reichen  Assoziationsvorgang,    bei    dem    die    Fülle    der    zugleich 
erregten  Nervenelemente  den  geordneten  Ablauf  des  Denk- 
vorganges hemmt,  da  auch  hier  der  Fall  eintritt,  dass  die  Funk- 
tion der  Assoziationen  desto  ungehemmter  ist,  je  einfacher  die  gleich- 
zeitig ablaufende  Himarbeit  isf   Wie  beweisend  diese  Darstellung 
ist,  wird  klar,  wenn  man  sich  einen  der  fraglichen  Vorgänge  vor- 
stellt; denken  wir  uns  jemanden,  der  eines  Verbrechens  beschuldigt 
dasitzt,  dem  zuerst  das  gegen  ihn  vorliegende  Material  bekannt  ge- 
geben wird,  und  dem  der  Richter  dann  das  kunstvolle  Gebäude 
aus  den  einzelnen  Beweisen  vorführt    Man  denke  sich  die  Menge 
von  Gedankenreihen,  die  da  angeregt  werden,  zumal  wenn  der  Be- 
treffende unschuldig  ist    Die  Tat  selbst  ist  ihm  fremd,  er  muss 
sich  diese  vorstellen;  irgend  eine  Verbindung  mit  ihr  (z.  B.  An- 
wesenheit am  Tatort,  Interesse  dafür,  Besitz  der  Sache  u.  s.  w.) 
wird  ja  vorliegen,  er  muss  sich  über  diesen  Zusammenhang  klar 
werden,  zugleich  stürmen  auf  ihn  die  Möglichkeiten,  sich  zu  ent- 
schuldigen ein  —  Alibi,  Erwerb  der  Sache  u.  s.  w.,  und  nun  erst 
die  einzelnen  Verdachtsgründe,  die  er  sich  gewissermaßen  erst  ver- 
körpern und  in  ihrer  Gefährlichkeit  vorstellen  muss,  und  für  deren 
jeden  besondere  Rechtfertigung  nötig  sein  wird.     Wir  haben  da 


1)  J.  B.  Friedreich,  „Gerichtliche  Psychologie**. 

2)  Theodor  Meynert,  „Psychiatrie**.    Wien  1884. 
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im  Augenblick  vielleicht  einige  Dutzend  von  Gedankenreihen,  die 
zugleich  und  wirr  durcheinander  abzulaufen  beginnen,  und  wenn 
dann  ein  ,^weis^*^  angeführt  wird,  der  besonders  gefährlich  aus- 
sieht^ and  wenn  der  Beschuldigte,  diese  Gefahr  erkennend,  'Vor 
Schrecken  rot  wird,  dann  vermeint  der  „Inquirent":  jetzt  habe 
er  den  Kerl  gefangen,  denn  er  ist  errötet!  Jetzt  fest  drauf  los 
rasch  gefragt  und  sofort  die  konfuse  Antwort  protokolliert!  Wer 
glaubt  ihm  denn  dann,  wenn  er  später  das  „Geständnis''  widerruft 
und  behauptet,  er  habe  es  nur  in  der  Verwirrung  gesagt? 

Hier  liegen  viele,  viele  Sünden,  vom  erziehlichen  Momente 
g^en  das  kleine  Kind  angefangen,  bis  zum  „geständig  gewesenen'' 
Raubmörder:  „Du  wirst  rot  —  du  hast  gelogen  —  du  hast  es 
getan!'' 

Endlich  vergesse  man  nicht,  dass  es  auch  Fälle  von  Erröten 
gibt,  die  mit  den  psychischen  Vorgängen  nichts  zu  tun  haben. 
Ludwig  Meyer  *)  nennt  es  „künstliches  Erröten"  (besser  wäre:  „me- 
chanisch erzeugtes")  und  erzählt  Fälle  von  „leicht  irrsinnigen" 
Frauen,  bei  welchen  die  leiseste  Reibung,  z.  B.  des  Gesichtes  am 
Kopfkissen,  Berührung  mit  der  Hand  u.  s.  w.  sofort  Erröten  be- 
wirkte, das  von  dem  gewöhnlichen  Erröten  sich  durch  nichts  unter- 
schied Wir  können  uns  doch  denken,  dass  solche  „leicht  irrsinnige", 
folglich  als  solche  nicht  erkannte  Frauen  beschuldigt  werden  und 
z.  B.  mit  den  Händen  das  Gesicht  bedecken,  was  sofortiges  Erröten 
bewirkt.    Das  ist  dann  „beweismachend". 

b)  Kennzeichen  im  allgemeinen. 

Friedrich  Gerstäcker  erzählt  einmal  in  seiner  köstlichen  Laune, 
die  Art^  wie  einer  den  Hut  trägt,  sei  das  beste  Charakteristiken. 
Hat  er  ihn  gerade  au^  so  ist  der  Mann  brav,  pedantisch,  langweilig. 
Trägt  er  ihn  etwas  schief,  so  gehört  er  zu  den  besten  und  inter- 
essantesten Menschen,  er  hat  leichten  Sinn  und  ist  liebenswürdig« 
Sitzt  der  Hut  aber  stark  schief,  so  deutet  dies  auf  Leichtsinn, 
herausforderndes,  keckes  Wesen.  Ein  nach  hinten  getragener  Hut 
deutet  auf  Sorglosigkeit,  Behaglichkeit,  etwas  Eigendünkel,  Wurstig- 
keit und  auch  Schuldenmachen ;  je  weiter  hinten,  desto  gefährdeter 
ist  die  Position  des  Ti*ägers.  Wer  den  Hut  in  die  Stirn  drückt, 
der  grollt,  ist  schwermütig  und  gedrückt  Es  sind  viele  Jahre  ver- 
gangen, seit  ich  diesen  Ausspruch  dieses  vielgereisten  und  erfahrenen 


1)  Ludwig  Meyer,  „Über  künstliches  Erröten",  in  Westphab  Archiv.  IV.  Bd. 


-  6i  - 

Mannes  gelesen  habe,  nnd  nnz&hlige  Male  dachte  ich  daran,  wie 
recht  er  hatte,  aber  aach  wie  viele  ähnliche  Kennzeichen  es  geben 
mag,  die  ebenso  viel  beweisen  wie  die  Art  des  Huttragens.  Ähn- 
liche Erörterungen  sind  genugsam  bekannt:  einer  will  aus  der  Art, 
wie  jemand  seine  Schuhe  trägt  und  abnützt,  der  andere  aus  dem 
Begenschirm  den  Menschen  erkennen,  und  die  vorsichtige  Mutter 
rät  ihrem  Sohn,  bei  der  Brautschau  aufzumerken,  wie  sich  das  Mäd- 
chen gegen  einen  auf  dem  Boden  liegenden  Besen  benimmt,  oder 
wie  sie  Eäse  isst:  die  Verschwenderische  schneidet  die  Rinde  dick 
weg,  die  Geizige  isst  sie  mit,  die  Richtige  schneidet  dünn  und  sorg- 
sam die  Rinde  weg.  Viele  Menschen  beurteilen,  und  nicht  mit 
Unrecht,  eine  Familie,  die  Besucher  eines  Hotels,  die  Bewohner 
einer  Stadt  lediglich  nach  dem  ^Komfort  und  der  Sauberkeit  ihrer 
Retiraden.  — 

Lazarus  ^)  hat  mit  Recht  die  hübsche  Geschichte  in  Erinnei*ung 
gebracht,  die  der  fromme  Chr.  von  Schmidt  vom  „klugen  Knaben** 
erzählt,  der  unter  einem  Baume  liegt  und  jeden  Vorbeikommenden 
an  seiner  Äusserung  erkennt,  wessen  Standes  er  ist:  „Welch  hüb- 
sches Bauholz!''  —  „Guten  Morgen,  Zimmermann!"  —  „Welch 
prächtige  Borke!"  —  „Guten  Morgen,  Lohgerber!"  —  „Welch 
schöner  Baumschlag!"  —  „Guten  Morgen,  Maler!"  Die  anspruchs- 
lose Geschichte  zeigt  uns,  wie  leicht  es  ist,  bei  einigem  Aufmerken 
Dinge  wahrzunehmen,  die  uns  sonst  verborgen  geblieben  wären^ 
aber  auch,  in  feiner  Beobachtung,  wie  leitend  der  Egoismus  ein- 
wirkt, da  jeder  zuerst  und  meistens  sogar  ausschliessend  das  hervor- 
hebt und  wahrnimmt,  was  ihm  zunächst  liegt  Und  dazu  bieten 
uns  die  Menschen  so  gerne  und  oft  die  tiefisten  Einblicke  in  ihr 
Innerstes,  wir  müssen  nur  die  Augen  aufmachen,  das  Sehen  und 
Verwerten  ist  so  kindisch  leicht!  Jeder  von  uns  erlebt  die  lehr- 
reichsten Fälle  fast  alle  Tage;  von  dem  Fenster  meines  Studenten- 
zimmers sah  ich  in  einen  grossen  Garten,  in  dem  man  einmal  ein 
Haus  baute;  wenn  die  Bauleute  abends  fortgingen,  stellten  sie  auf 
dem  Zufahrtswege  zwei  Böcke  auf  und  legten  ein  Brett  quer  über. 
Später  kam  dann  jeden  Abend  eine  Schar  Jungen,  die  da  einen 
willkommenen  Spielplatz  gefunden  hatten,  und  jene  Absperrung,  die 
sie  passieren  mussten,  gab  jedesmal  Gelegenheit,  einen  Charakter 
sich  äussern  zu  sehen.  Einer  lief  rasch  heran  und  sprang  leicht 
darüber  —  der  wird  auch  im  Leben  leicht  und  rasch  weiter  ge- 
kommen sein.    Ein  zweiter  kam  bedächtig  heran,  kletterte  langsam 


1)  Dr.  M.  Lazarus,  „Das  Leben  der  Seele**.    Berlin  1856. 
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auf  das  Brett  und  stieg  ebenso  behutsam  drüben  herab  —  vorsichtig, 
bedächtig  and  sicher.  Der  dritte  stieg  hinauf  und  hüpfte  drüben 
herab  —  zweckloses,  beiläufiges,  nichtssagendes  Tun.  Der  vierte 
lief  energisch  an,  dann  blieb  er  stehen  und  kroch  tapfer  unten  durch 
~  ekelhafter  Bursche,  wird  es  aber  vorwärts  gebracht  haben.  Dann 
kam  einmal  ein  fünfter,  der  sprang,  aber  zu  niedrig,  blieb  hängen 
and  stürzte;  er  stand  auf,  rieb  sich  das  Knie,  ging  zurück,  lief 
nochmals,  sprang  und  kam  prächtig  hinüber  —  wie  prächtig  wird 
der  aber  auch  alles  im  Leben  machen,  das  ist  Willen,  Unerschrocken- 
heit  und  mutige  Ausdauer,  der  kann  nicht  zugrunde  gehen.  End- 
hch  stürmte  ein  sechster  heran  —  ein  Fusstritt  und  Brett  und 
Böd:e  fielen  krachend  zusammen,  stolz  lief  er  über  das  beseitigte 
Hindernis  weiter  und  die  hinter  ihm  kamen,  benutzten  die  offene 
Gasse.  Das  sind  die  Leute,  die  bahnbrechend  im  Leben  wirken, 
das  sind  die,  aus  denen  wir  unsere  Grössen  holen. 

Nun,  das  alles  sind  Spielereien,  und  niemand  wird  es  wagen, 
aus  solchen  Beobachtungen  allein  Schlüsse  für  unsere  so  ernste 
Arbeit  zu  ziehen,  aber  unterstützend  können  sie  wirken,  wenn  sie 
gut  gemacht  werden,  wenn  sie  vielfach  und  nicht  vereinzelt  zu- 
sammengestellt wurden,  und  wenn  man  im  richtigen  Falle  das  rich- 
tige An^ogon  findet  Diese  Lehren,  die  man  sich  im  Leben  selber 
suchen  muss,  lassen  sich  auch  so  gut  au&peichem;  hat  man  sie 
klar  gesehen,  sie  richtig  aufgefasst  und  namentlich  die  richtige 
Lehre  daraus  gezogen,  dann  merkt  man  sie  leicht,  sie  speichern 
sich  in  der  Erinnerung  auf  und  kommen  willig  im  rechten  Augen- 
blicke. Sie  dürfen  dann  aber  nur  als  Fingerzeig  dienen,  sie  dürfen 
nur  mahnen:  „Vielleicht  ist  es  heute  auch  so^.  Hiermit  ist  viel 
geschehen,  man  hat  einmal  einen  Anhaltspunkt  für  eine  Annahme, 
sicher  keinen  Beweis  oder  auch  nur  Beweisteil,  aber  ein  Weg,  fi*ei- 
lieh  vielleicht  ein  falscher,  ist  eröffnet;  geht  man  ihn  voi'sichtig 
weiter,  so  zeigt  er  sich  bald  als  der  unrichtige,  und  ein  anderes 
Beispiel  aus  der  Erinnerung  weist  einen  anderen  Weg,  der  vielleicht 
der  richtige  ist 

Hierbei  ist  nun  das  Wichtigste,  dass  man  vorerst  allgemeinen 
Überblick  über  den  Menschen  zu  gewinnen  trachtet,  und  deshalb 
hat  es  niemand  notwendiger,  sich  über  seine  Leute  zu  orientieren, 
ab  gerade  der  Kriminalist  Für  die  meisten  von  uns  ist  der  be- 
treffiende  lediglich  „der  ob  §  x  verdächtige  A^. '  Der  Mann  ist  aber 
sonst  auch  noch  etwas,  namentlich  er  war  auch  etwas,  bevor  er 
der  ob  §  X  verdächtige  A  geworden  ist,  und  deshalb  ist  es  der 
gröbste,  leider  häufige  Fehler,  dass  der  Richter  mit  dem. Beschul- 

HaiiB  Gross,  Krim. -Psych.  5 
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digten  ausser  einem  mehr  oder  weniger  dürftigen  Vorleben  gar 
nichts  bespricht,  als  die  Tat  nnd  nur  die  Tat;  weiss  man  denn 
nicht,  dass  jede  Tat  nur  das  Ergebnis  der  Gesamteigenschaften  des 
Täters  ist?  Bedenkt  man  nicht,  dass  Tat  and  Charakter  Korrelat- 
begriffe  sind,  und  dass  aus  der  Tat  allein  nie  der  Charakter  erkannt 
wird,  aus  welchem  man  ja  erst  auf  die  Tat  schliessen  kann?  „Das 
Verbrechen  ist  das  Produkt  aus  der  physiologisch  begründeten 
Psyche  des  Verbrechers  und  der  ihn  umgebenden  äusseren  Verhält- 
nisse" (Liszt).  —  Jede  bestimmte  Tat  ist  nur  denkbar,  wenn  auch 
damit  ein  bestimmter  Charakter  des  Täters  in  Verbindung  gebracht 
wird  —  ein  gewisser  Charakter  prädisponiert  zur  bestimmten  Tat, 
ein  gewisser  Charakter  macht  sie  undenkbar  und  mit  diesem  Men- 
schen unvereinbar  —  wer  glaubt  aber  den  Charakter  eines  Menschen 
zu  kennen,  der  dessen  Weltanschauung  nicht  kennt,  und  —  wer 
redet  mit  seinen  Verbrechern  über  ihre  Weltanschauungen?  „Wer 
Menschen  kennen  lernen  will"^,  sagt  Hippel  0>  »niuss  sie  nach 
ihren  Wünschen  beurteilen",  und  Struve*)  meint:  „Der  Glaube  des 
Menschen  bezeichnet  das  Ziel  seines  Strebens."  Wer  fragt  denn 
aber  von  uns  seine  Verbrecher  um  ihre  Wünsche  und  um  ihren 
Glauben  ? 

Was  wir  aber  daraus  lernen,  wenn  wir  die  Richtigkeit  des 
Gesagten  zugeben,  ist  die  Überzeugung,  dass  wir  nur  annähernd 
sicher  und  gewissenhaft  vorgehen,  wenn  wir  mit  dem  Verbrecher 
nicht  bloss  über  die  heute  eben  fragliche  Tat  reden,  sondern  wenn 
wir  uns  durch  eingehende  Besprechung  wichtiger  Momente  aus 
seinem  Seelenleben  Klarheit  über  sein  inneres  Wesen,  soweit  es 
nach  den  allgemeinen  und  auch  seinen  Verhältnissen  möglich  ist, 
verschaffen. 

Dasselbe  müssen  wir  aber  auch  tun,  wenn  es  sich  um  einen 
wichtigen  Zeugen  handelt,  zumal  dann,  wenn  von  seiner  Art  auf- 
zufassen, zu  urteilen,  zu  empfinden  und  zu  denken  viel  abhängt,  und 
wenn  es  unmöglich  ist,  sich  anderweitig  Belehrung  darüber  zu  ver- 
schaffen. Es  ist  selbstverständlich,  dass  uns  oft  mühsame  derartige 
Erörterungen  keine  fUarheit  bringen,  dass  sie  aber  wieder  unver- 
mutet mit  wenigen  Worten  ganze  Breitseiten  vod  psychischen  Mo- 
menten offen  legen,  so  dass  wir  in  keiner  Richtung  mehr  zweifeln. 
Wer  wollte  z.  B.  einen  Satz  Schopenhauers:  „Durch  das,  was  wir 

1)  Theodor  Gk>ttUeb  von  Hippel,  ,,Leben8läufe  nach  aufsteigender  Linie'^ 
Berlin  1778;  neu  bearbeitet  von  A.  v.  Oettingen.    Leipzig  1880. 

2)  Gustav  Struve,  „Das  Seelenleben  oder  die  Naturgesciiichte  des 
Menschen^    Berlin  1869. 
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tun,  eT&hren  wir  bloss,  was  wir  sind*'  —  ungenutzt  lassen!  Nichts 
ist  letcMer,  als  von  einer  uns  wichtigen  Person  zu  erfahren,  ,,was 
sie  tut'S  j&  ^  entwickelt  sich  nichts  einfiEu^her,  als  ein  Gfespräch 
darüber,  was  einer  bis  jetzt  getan  hat  und  was  er  in  letzter  Zeit 
zu  tun  pflegte,  und  was  erfahren  wir  aber  daraus  über  den  Menschen! 
Und  bisher  haben  wir  solche  Lebensläufe  nur  in  grossen  F&llen  er- 
hoben, etwa  bei  Hochstaplern,  BaubmOrdem  und  wichtigen  politi- 
schen Yerbrechem^  und  da  auch  nur  den  Äusserlichkeiten  nach,  um 
das  eigentliche  Tun,  die  kleineren  Wirkungskreise,  die  immer  die 
bezeichnenden  sind,  kümmert  man  sich  nur  selten«  Gtorade  hier  äussert 
es  sich  aber  erst,  wer  und  was  einer  ist  Sagen  wir  z.  B.,  wir  lassen 
einen  über  andere  sprechen,  gleichgfQtig  wer  sie  sind,  er  muss  sie  nur 
kennen,  gut  kennen;  er  beurteilt  ihr  Tun»  lobt  und  verurteilt  sie,  er 
glaubt  Ober  sie  zusprechen  und  spricht  dabei  fast  nur  von 
sich,  denn  in  jedem  Urteü  über  die  anderen  sucht  er  sich  selbst  zu 
rechtfertigen  und  schön  zu  machen;  was  er  belobt,  das  tut  er  selbt, 
und  was  er  tadelt,  das  tut  er  nicht,  oder  er  wünscht  wenigstens, 
dass  man  von  ihm  glaubt,  er  tue  ersteres  und  meide  letzteres,  und 
wenn  er  über  seine  Freunde  übles  redet,  so  hat  er  das  verlassen, 
was  ihm  firüher  mit  ihnen  gemeinsam  war;  dann  schimpft  er  wohl 
über  jene  von  ihnen,  die  vorwärts  kamen,  und  gibt  ihrer  Schlechtig- 
keit die  Schuld  davon,  wer  aber  genauer  zusieht,  kann  wahrnehmen, 
dass  ihm  dieselbe  Schlechtigkeit  keinen  Vorteil  brachte,  und  deshalb 
verabscheut  er  sia  Hiebei  ist  es  ihm  aber  auch  unmöglich  zu  ver- 
schweigen, was  er  sich  wünscht  und  was  ihm  Bedürfiiis  ist;  weiss 
man  aber  das,  so  hat  man  sein  Motiv,  und  von  diesem  auf  die  Tat 
zu  schliessen,  ist  selten  schwer:  „Nos  besoins  sont  nos  forces''  —  nur 
oberflächliche  Bedürfnisse  regen  uns  nicht  wirklich  an,  was  zum 
wirklichen  Bedürfnis  wurde,  das  zwingt  uns,  und  sind  wir  gezwungen, 
so  wachsen  auch  unsere  Kräfte  bis  zum  Überraschenden.  Bei  wie 
vielen  Verbrechen  wundem  wir  uns  über  das  hohe  Maß  der  au%e* 
wandten  Kraft:  Wissen  wir,  das  ein  wirkliches  Bedürfiiis  nach  den 
Zielen  der  Tat  vorgelegen  ist,  dann  wundem  wir  uns  auch  nicht 
mehr  über  die  Menge  von  Kraft,  und  die  Verbindung  zwischen  Tat 
und  Täter  ist  gegeben,  bloss  weil  wir  seine  Bedürfinisse  kannten« 
Zu  diesen  gehören  aber  auch  die  Vergnügungen  eines  Menschen;  jeder 
Mensch  hat  bis  zur  Zeit  der  fast  vollkommenen  Entkräftung  ein  in 
der  Regel  sehr  deutliches  BedürJhis  nach  irgend  einem  Vergnügen; 
es  liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  er  nicht  ununterbrochen 
Masichine  sein  kann,  er  muss  eine  Erholung,  ein  Vergnügen  haben. 
Freilich  muss  dies  Wort  im  weitesten  Sinne  gebraucht  werden,  denn 

5* 
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der  eine  findet  sein  Vergnügen  darin,  hinterm  Ofen  oder  im  Schatten 
zu  sitzen,  während  der  andere  schon  von  Vergnügen  spricht,  wenn 
er  in  seine  Arbeit  gewisse  Abwechslang  bringen  darf.  Ich  halte 
es  für  unmöglich,  einen  Menschen  nicht  zu  kennen,  wenn  man  weiss, 
welchen  Vergnügungen  er  sich  hingibt,  sein  Wollen  und  Können,  Streben 
und  Wissen,  Fühlen  und  Empfinden  wird  uns  so  klar,  wie  durch 
nichts  anderes.  Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  die  Vergnügungen 
jedem  Menschen  Fallstricke  legen,  und  wie  ihnen  einer  ausweicht 
oder  wie  er  ihnen  verfällt,  das  kennzeichnet  seinen  Charakter.  Der 
berühmte  Verfasser  der  „Nachfolge  Christi",  des  nach  der  Bibel  wohl 
verbreitetsten  Buches  auf  Erden,  Thomas  a  Eempis  sagt:  yjOccasiones 

hominem  fragilem  non  faciunt,  sed,  qualia  sü,  ostendunt*'  —  das  ist  für 

den  Kriminalisten  ein  goldener  Wahrspruch.  Die  Gelegenheit,  die 
Versuchung,  naht  sich  jedem  Menschen  unzählige  Male,  sie  ist  für  ihn 
die  grösste  Gefahr;  mit  hoher  Weisheit  hat  deshalb  die  Bibel 
den  Teufel  „den  Versucher"  genannt,  und  wie  sich  der  Mensch  der 
aufgestossenen  oder  auch  aufgesuchten  Gelegenheit  gegenüber  be- 
nimmt, das  zeigt  seinen  Charakter  voll  und  ganz.  Die  Möglichkeit, 
einen  Menschen  der  Gelegenheit  gegenüber  zu  beobachten,  haben  wir 
aber  selten,  und  das  fragliche  Delikt,  welches  wir  gerade  untersuchen, 
ist  oft  die  Folge  einer  solchen  Gelegenheit,  da  sollen  wir  aber  nicht 
lernen,  sondern  schon  wissen,  und  deshalb  heisst  es  nach  den  Ver- 
gnügungen des  Menschen  sehen,  dann  wissen  wir  auch,  wie  er  sich 
zur  Gelegenheit  stellt 

Es  gibt  aber  noch  eine  Menge  von  Momenten,  durch  welche 
es  uns  möglich  ist,  einen  Menschen  auf  das  Allgemeine  hin  zu 
beurteilen.  Das  Wichtigste  ist,  sich  selbst  so  gut  als  möglich  zu 
kennen,  denn  genaue  Selbstkenntnis  bringt  uns  tiefes 
Misstrauen  gegen  andere  bei,  und  nur  wer  den  anderen  nicht 
traut,  ist  vor  Irrtümern  wenigstens  etwas  gesichert  Vom  Miss- 
trauen zur  Annahme  von  etwas  Gutem  zu  kommen,  ist  nicht  schwer, 
auch  wer  den  anderen  gründlich  misstraut  und  sich  nach  Kräften 
dagegen  wehrt,  gute  Motive  bei  seinen  Mitmenschen  vorauszusetzen, 
der  wird  sich  im  Falle,  als  er  wirklich  etwas  Gutes  wahrzunehmen 
Gelegenheit  hat,  doch  noch  davon,  und  vielleicht  mit  Freude, 
überzeugen  lassen.  Aber  umgekehrt  ist  es  nicht  so,  denn  wer  all- 
zuviel vertraut,  der  kommt  bald  in  eine  solche  Vertrauensseligkeit, 
dass  er,  auch  tausendmal  irregeführt,  doch  bei  der  ersten  Gelegen- 
heit das  Beste  voraussetzt  und  abermals  getäuscht  davongeht  Wie 
es  aber  kommt,  dass  Selbstkenntnis  zu  Misstrauen  gegen  andere 
führt,  das  wollen  wir  nicht  näher  untersuchen  —  es  ist  so.  — 
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Charakteristisch  ist  es  für  jeden  Menschen,  wie  er  sich  seinen 
Yersprechungen  gegenüber  verhält;  ich  meine  nicht  das  Halten  oder 
Nichthalten  eines  Versprechens,  denn  darüber  ist  wohl  niemand  im 
Zweifel,  dass  der  ehrliche  Mensch  sein  Versprechen  hält,  der  Schaft 
aber  nicht  —  darüber  ist  nicht  zn  reden,  ich  meine  nur  die  Art, 
wie  einer  sein  Versprechen  hält  und  das  Maß,  in  dem  er  es  tat 
Bezeichnend  sagt  La  Boche-Foucauld^):  „Wir  versprechen  nach  dem 
Maße  unserer  Hofihongen  und  halten  nach  dem  Maße  unserer  Be- 
forchtongen.''  Wenn  man  im  gegebenen  Falle  Versprechen  and 
Hof  hangen,  aber  auch  Halten  und  Befürchtungen  vergleicht,  so  sind 
namentlich  für  Fälle  von  Mittäterschaft  und  Anstiftung  wichtige 
Anhaltspunkte  gegeben.  — 

Wenn  halbwegs  möglich,  und  dies  ist  es  in  den  meisten  Fällen, 
muss  man  sich  um  den  Stil,  die  Handschrift  des  Geistes  kümmern. 
Worin  dies  gelegen  ist,  lässt  sich  in  bestimmten  Formen  nicht 
aasdrucken,  der  Stil  muss  einfach  studiert  und  darauf  geprüft 
werden,  ob  er  sich  mit  gewissen  vorausgesetzten  Eigenschaften 
vereinen  lässt  Dass  sich  Bildung,  Erziehung  und  Verstand  im  Stil 
zweifellos  ausdrückt,  das  ist  niemandem  fremd,  aber  es  möge  auch 
beachtet  werden,  dass  sich  Weichheit  oder  Härte  des  Charakters, 
Grutmütigkeit  oder  Grausamkeit,  Ehitschiedenheit  oder  Schwäche, 
Aufrichtigkeit  oder  Verschlagenheit  und  hundert  andere  Eigenschaf- 
ten deutlich  im  Stil  ausdrücken.  Wie  erwähnt,  kommt  man  dies- 
&lls  allein  dadurch  zum  Ziel,  dass  man  irgend  eine  bestimmte  Ei- 
genschaft, die  man  als  vorhanden  annimmt,  bei  Durchlesen  des 
fraglichen  Schriftstückes  immer  festhält  und  sich  dabei  fragt,  ob 
sie  sich  mit  der  Form,  mit  einzelnen  Wendungen  und  den  Verbin- 
dungen, die  im  Baue  der  Gedanken  vorkommen,  vereinen  lässt 
Mit  einmaligem  Durchlesen  kommt  man  allerdings  nicht  weit,  wenn 
man  dies  aber  immer  wiederholt  und  namentlich  immer  wieder  neu 
vornimmt,  so  oft  man  mit  dem  Betreffenden  wieder  verkehrt  oder 
etwas  Neues  über  ihn  festgestellt  hat,  so  ist  es  fast  unmöglich,  dass 
man  nicht  zu  einem  fixen  und  verwertbaren  Ergebnis  kommt;  man 
hat  dann  in  bezeichnender  Weise  plötzlich  den  Eindruck,  als  ob  der 
zu  Prüfende  mit  dem  betreffenden  Gesichtsausdruck,  dessen  Eigen- 
schaft festgestellt  werden  soll,  aus  der  Schrift  stiege;  dann  ist  der 
richtige  Augenblick  gekommen,  in  dem  mit  der  Arbeit  nicht  locker 
gelassen  werden  dart  Immer  wieder  neues  Durchlesen  lässt  das 
genannte  Bild  stets  deutlicher  und  schärfer  hervortreten,  man  bringt 


1)  Francois  Herzog  von  LaBoche-FoncaaId,„Maxiine8  et  refl^xions  morales''. 
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bald  heraus,  bei  welchen  Stellen  oder  Wendungen  des  Schriftstückes 
jene  Erscheinung  zutage  tritt  —  man  gruppiert  diese  Stellen, 
sucht  andere,  die  ihnen  näher  oder  weiter  entsprechen,  und  bald 
ist  wieder  ein  Anhaltspunkt  für  weitere  Kombinationen  gegeben,  der 
natürlich  für  sich  allein  nicht  beweisend  ist,  mit  zahlreichen  anderen 
zusammen  aber  doch  überführend  wirkt.  — 

Von  Wichtigkeit  sind  gewisse  kleine,  scheinbar  gleichgültige 
Eigenschaften  und  Gewohnheiten.  Ihre  Zahl  ist  flbergross,  und  sie 
alle  zu  besprechen,  wäre  unmöglich;  nur  beispielsweise  sei  erwähnt^ 
wie  bezeichnend  es  ist,  wenn  man  von  einem  Menschen  sagt:  Der 
kommt  gewiss  nie  zu  spät,  der  vergisst  nichts,  der  hat  stets  einen 
Bleistift  oder  ein  Taschenmesser  bei  sich,  der  ist  stets  parfümiert, 
der  hat  immer  reinliche,  sorgfältig  geflickte  Kleidung  — ,  wer  halb- 
wegs Übung  hat,  der  konstruiert  sich  aus  einer  einzigen  solchen  Ei- 
genschaft das  ganze  Innere  des  Menschen  mit  Sicherheit  heraus. 
Solche  Beobachtungen  kann  man  oft  von  einfachen  klugen  Leuten, 
meistens  von  alten  Bauern  lernen.  Vor  vielen  Jahren  hatte  ich 
einmal  eine  Untersuchung,  die  sich  darum  drehte,  dass  ein  Mann 
plötzlich  verschwunden  war,  und  von  dem  angenommen  wurde,  das» 
er  umgebracht  worden  sei;  es  wurden  umfangreiche  Erhebungen 
gepflogen,  die  resultatlos  verliefen,  und  als  ich  endlich  einen  alten, 
sehr  intelligenten  Bauern  in  der  Sache  vernahm,  der  den  Ver- 
schwundenen gut  gekannt  hatte,  forderte  ich  den  Zeugen  auf,  mir 
den  Verschwundenen  seinem  Wesen  nach  recht  genau  zu  schildern^ 
damit  ich  aus  seinen  Eigenschaften,  Gewohnheiten  u.  s.  w.  viel- 
leicht Schlüsse  auf  sein  Gebahren  und  von  da  auf  seinen  möglichen 
Verbleib  ziehen  könne.  Der  alte  Bauer  meinte  nun,  von  dem  Betref- 
fenden sei  alles  gesagt,  wenn  man  erkläre,  er  sei  ein  Mensch  ge- 
wesen, der  nie  ein  gutes  Werkzeug  besass.  Das  war  nun  eiiie 
vortreffliche  Schilderung,  deren  Wert  ich  erst  vollständig  begriff, 
als  der  „Ermordete"  wieder  zum  Vorschein  kam  und  ich  ihn  kennen 
lernte:  Er  war  ein  kleiner  Holzuntemehmer,  der  hoch  oben  im  G^ 
birge  kleine  Waldbestände  zui*  Absteckung  kaufte,  mit  seinen  Leuten 
abholzte  und  das  Holz  entweder  zu  Tal  bringen  oder  verkohlen 
liess.  Darin,  dass  er  nie  ein  gutes  Werkzeug  für  sich  und  seine 
Leute  besass,  war  nun  der  ganze  enge  Gesichtskreis,  der  beschränkte 
Geiz,  die  übel  angebrachte  Sparsamkeit,  die  mangelnde  Gutmütigkeit 
des  Mannes,  der  seine  Leute  mit  dem  schlechten  Werkzeug  unnütz 
sich  plagen  liess,  und  auch  seine  Ungeschicklichkeit  im  Einkauf  der 
Werkzeuge  so  prächtig  geschildert,  dass  ich  mir  wiederholt  dachte, 
den  wenigen  Worten  das  alten,  erfahrenen  Bauern  liess  sich  tat- 


—    71    — 

Bäelilich   niclit  das  Mindeste  beifügen,  es  wai*  alles  damit  gesagt 

FraUch  muss    man  gerade  bei  solchen  Leuten,  die  wenig,  aber 

\>T«achbares  reden,  genau  ani^assen  und  dann  sich  Mühe  geben, 

^eranszTibringen  und  zn  verstehen,  was  sie  mit  kurzen  Worten  sagen 

wollten. 

Aber  auch  bei  seinen  eigenen  Beobachtungen  tut  Aufmerken 
und  rechtzeitiges  Aufspeichern  not;  wer  umschaut  unter  den  Leuten, 
mit  denen  er  verkehrt,  der  wird  bald  wahrnehmen,  dass  vielleicht 
nicht  einer  unter  ihnen  ist,  der  nicht  irgend  eine  ähnliche,  schein- 
bar unwesenüiche  Eigentümlichkeit  hätte,  wie  sie  oben  genannt 
wurden.  Bei  Leuten,  die  man  gut  kennt,  hat  es  nun  wenig  Schwierig- 
keiten,  festzustellen,  welche  ihrer  Charaktereigenschaften  mit  jener 
Eigentümlichkeit  in  Verbindung  stehen,  und  wenn  man  Reihen  von 
solchen  Beobachtungen  zusammengestellt  hat,  ist  es  auch  nicht 
schwer,  zu  generalisieren  und  sich  bestimmte  Begeln  zu  abstrahieren. 
Im  Falle  der  Not,  in  der  ernsten  Arbeit,  holt  man  sich  dann  gerne 
und,  ich  möchte  sagen  dankbar  für  seine  eigene  Mühe,  die  ent- 
sprechende Kegel  hervor.  — 

Ein  eigentümliches,  oft  verwendbares  Kennzeichen  f&r  das,  was 
einer  aus  sich  macht,  wohin  er  sich  zählt,  ist  der  Gebrauch  des  Wortes 
„wir^.  Schon  Hartenstein  ^)  hat  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Umstandes 
aufinerksam  gemacht,  und  v.  Volkmar  sagt:  „Das  ,Wir'  hat  einen 
sehr  verschiedenen  Umfang,  von  dem  punktuellen  eines  zufälligen 
Zusammentreffens  des  Yorstellens  in  derselben  Empfindung,  Vor- 
stellung, Gedanken,  bis  zu  dem  fast  alle  Kreise  des  Ich  durchdringen- 
den Wir  der  Famile,  ja  es  schliesst  selbst  den  stärksten  Antagonis- 
mus des  Ich  nicht  aus:  der  Hass  stiftet  sein  ,Wir'  wie  die  Liebe." 
Das  Charakteristische  des  Wortes  „wir'*  liegt  immer  in  der  Ent- 
gegenstellung einer  grösseren  oder  kleineren  Gruppe,  unter  welcher 
sich  das  Ich  befindet,  zu  allen  übrigen.  Ich  sage  „wii***,  wenn  ich 
bloss  mich  und  meine  Frau  meine,  wenn  ich  meine  Familie,  die 
Bewohner  meines  Hauses,  die  Bewohner  der  Strasse,  des  Bezirkes, 
der  Stadt,  in  der  ich  wohne,  meine,  ich  sage  wir  Steiermärker,  wir 
Innerösterreicher,  wir  Österreicher,  wir  Deutsche,  wir  Europäer, 
wir  Bewohner  der  Erde.  Ich  sage  wir  Juristen,  wir  Blondhaarigen, 
wir  Christen,  wir  Säugetiere,  wir  Mitarbeiter  einer  Zeitschrift,  wir 
Bewunderer  Scheffels  oder  Böcklins,  wir  alte  Verbindungsstudenten, 
wir  Verheirateten,  wir  Schüler  der  Benediktinermönche,  wir  Freunde, 
wir  Gegner  des  Oeschwomeninstitutes,  ich  sage  aber  auch  „wir*', 


l)  Hartenstein,  „Gnmdbegriffe  der  ethischen  Wissenschaften".  Leipzig  1844. 
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wenn  ich  von  zofälligem  Zusammengehören  spreche,  von  den  In- 
sassen desselben  Eisenbahnzages,  den  Zusammenkommenden  auf 
einer  Bergspitze,  in  einem  Gasthof,  auf  einer  Brücke,  in  einem 
Eonzeilsaal  u.  s.  w.  —  kurz  von  den  engsten  und  wichtigsten 
Gründen  der  Zusammengehörigkeit  bis  zum  zufälligen,  vielleicht 
einzigen  Haie  des  Zusammenseins,  überall  macht  das  Wort  „wir" 
eine  charakteristische  Gruppierung.  Begreiflicherweise  verbindet 
das  Wir  auch  Leute,  welche  durch  irgend  etwas  Schlechtes  ver- 
gemeinsamt  sind,  sie  gebrauchen  es  häufig  unter  sich  und  gewohn- 
heitsmässig  auch  oft  an  Orten,  wo  sie  es  lieber  nicht  hätten  tun 
sollen.  Wer  da  anfpasst,  der  wird  manchen  Leugnenden  mit  einem 
„Wir**  hervorfahren  hören,  wodurch  er  seine  Zugehörigkeit  zu  Leuten 
zugibt,  die  eben  auch  das  von  ihm  Geleugnete  tun:  wir  Landfahrer, 
wir  Taschendiebe,  wir  Einbrecher,  wir  Falschspieler,  wir  Perverse, 
wir  feile  Dirnen  u,  s.  w. 

Es  ist  so  begreiflich,  dass  der  Mensch  als  geselliges  Tier  nach 
allen  möglichen  Richtungen  Anschlnss  sucht,  dass  er  sich  geschütz- 
ter und  sicherer  fühlt,  wenn  er  einen  Gesellen  hat,  wenn  er  statt 
dem  schwachen,  schutzlosen  Ich  ein  kräftigeres  und  ausgiebigeres 
„Wir'*  setzen  kann,  daher  der  häufige  und  vielfache  Gebrauch  des 
Wortes.  Niemand  wird  behaupten,  dass  man  mit  dem  Aufmerken 
auf  dasselbe  Leute  „fangen'*  soll,  es  muss  aber  ebenso  verwendet 
werden,  um  Klarheit  in  unsere  Arbeit  zu  bringen,  wie  jedes  andere 
ehrliche  Mittel,  es  gibt  uns  einen  Fingerzeig  dafür,  wohin  der  Mensch 
gehöi-t,  den  wir  vor  uns  haben. 

c)  Kennzeichen  im  besonderen. 

Es  wäre  falsch  vorgegangen,  wenn  man  meinte,  dass  man  sich 
in  den  meisten  Fällen  damit  begnügen  dürfe,  bloss  eine  einzige 
Seite  eines  Menschen,  die  gerade  im  Augenblick  wichtig  ist,  zu 
studieren  —  etwa  bloss  seine  Lügenhaftigkeit,  sein  grausames  Wesen, 
seine  Arbeitsscheu  u.  s.  w.  — ,  das  würde  naturgemäss  nur  zu  einem 
einseitigen  Urteil  führen  und  ausserdem  mühsamer  sein,  als  wenn 
man  immer  den  ganzen  Menschen  ins  Auge  fasst  und  studiert  Jede 
Eigenschaft  eines  Menschen  ist  bloss  ein  Symptom  seines  Wesens, 
sie  ist  nur  erklärlich,  wenn  man  den  Komplex,  aus  dem  der  Mensch 
gebildet  ist,  versteht,  und  die  guten  Eigenschaften  eines  Menschen 
beruhen  ebenso  auch  auf  seinen  schlechten,  wie  die  schlechten 
Eigenschaften  auch  in  seinen  guten  begründet  sind;  zum  mindesten 
wird  die  Qualität  und  Quantität  einer  guten  oder  schlechten  Eigen- 
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Schaft  wieder  beeinflosst  von  aUen  übrigen  schlechten  and  guten 
Eigenschaften.  Gntmatigkeit  wird  beeinflusst  und  zum  Teil  ge- 
schaffen durch  Schwäche,  Unentschlossenheit,  allzugrosse  Weichheit, 
mangelnde  Schärfe  der  Auffassung,  falsche  Kombination,  ungeübte 
ScUossfähigkeit;  ebenso  beruht  wieder  die  grausamste  Härte  auf 
manchen  an  sich  guten  Eigenschaften:  Festigkeit,  Energie,  ziel- 
bewuastem  Darauflosgehen,  klarer  Auffassung  der  Mitmenschen, 
gesundem  Egoismus  u.  s.  w.  Jeder  Mensch  ist  das  Ergebnis  seiner 
Natur  und  Kultur,  also  unzählbarer  einzelner  Momente,  und  jede 
seiner  Enoianationen  ist  wieder  das  Besultat  aller  dieser  Momente, 
und  so  wollen  alle  berücksichtigt  sein,  wUl  man  eines  beur- 
teüen.  — 

Deshalb  sind  für  uns  auch  alle  Indikationen,  welche  uns  den 
Menschen  als  ganzes  hinstellen,  die  wichtigsten,  aber  auch  solche 
süid  für  uns  von  Wert,  die  ihn  nur  in  eiaer  Richtung  klar  machen, 
aber  dann  ist  dies  nur  als  Fingerzeig  aufzufassen,  der  uns  niemals 
der  Miihe  überhebt,  auch  sonst  zuzusehen,  wie  der  Betreffende  be- 
schaffen ist  Die  Zahl  solcher  einzelnen  Anzeigungen  ist  Legion, 
und  niemand  vermag  sie  aufzuzählen  und  zu  begründen,  aber  bei- 
spielsweise lassen  sie  sich  anführen,  wenn  auch  nur  in  Form  von 
Andeutungen. 

Fragen  wir  z.  B.,  von  wem  man  denn  am  besten  und  verläss- 
lichsten  Auskünfte  über  jemanden  erhalten  kann,  über  sein  Tun 
und  Treiben,  über  sein  Wesen  und  seinen  Charakter,  so  werden  wir 
sagen:  Am  wenigsten  von  jenen,  die  man  zumeist  zu  fragen  pflegt: 
seine  nächststehenden  Freunde  und  Bekannten  und  die  Behörden; 
vor  aUen  diesen  zeigt  sich  niemand  so,  wie  er  ist,  weil  auch  der 
ehrlichste  Mensch  sich  vor  jenen,  an  deren  Urteil  ihm  etwas  ge- 
legen ist,  zum  mindesten  möglichst  gut,  wo  nicht  besser  als  er  ist, 
darzustellen  sucht  — ,  das  liegt  in  dem  allgemeinen  egoistischen 
Wesen  des  Menschen,  der  sich  die  Lage,  in  der  er  sich  befindet, 
doch  nicht  zu  verschlimmern  trachten  wird.  Die  Behörde,  die  aber 
über  einen  Auskunft  geben  soll,  kann  nur  yerlässlich  darüber 
sprechen,  wie  oft  er  abgesti'aft  wurde  oder  sonst  mit  dem  Gesetze 
ond  der  Behörde  in  Berührung  kam.  Im  übrigen  aber,  über  seine 
sozialen  Eigenschaften  weiss  die  Behörde  als  solche  nichts  zu  sagen, 
sie  muss  ihre  Vertrauensleute  aussenden,  und  diese  fragen  dann 
wieder  ihre  Vertrauensleute,  und  wenn  da  noch  halbwegs  richtig 
Yo^egangen  wird,  so  sind  die  letzteren  einfache  Leute,  die  Oelegen- 
heit  haben,  die  Betreffenden  zu  beobachten:  Dienstleute,  Hausbesorger, 
Portiers,  Eckensteher  u.  s.  w.   Warum  wir  die  nicht  selber  fragen, 
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ist  eigentlich  nicht  recht  erfindlich;  wfirde  man  dies  tan,  so  könnte 
man  sich  die  Lente,  von  denen  man  so  -wichtige  Mitteilungen  erhUt, 
genauer  ansehen,  man  wfisste,  mit  wem  man  es  zu  tun  hat,  und 
könnte  auch  so  fragen,  wie  man  die  Antwort  braucht.  Dass  in  der 
heute  üblichen  Foim  die  Plauderei  eines  alten  Weibes  dem  Gerichte 
in  der  Gestalt  einer  „amtlichen^  Mitteilung  geboten  wird,  wie  es 
nicht  selten  geschieht,  hat  wohl  nur  negativen  Wert.  An  sich  ist 
aber  der  Modus,  nach  welchem  Dienstboten  und  ähnliche  Leute  um 
Einzelheiten  über  Personen  gefragt  werden,  richtig,  nur  muss  man 
sich  darüber  klar  sein,  dass  man  dies  nicht  deshalb  tut,  weil  man 
die  klatschsüchtigsten  und  auch  am  leichtesten  nahbaien  Leute  aus- 
sucht, sondern  weil  die  Leute  ihre  Schwächen  am  leichtesten  vor 
solchen  zeigen,  die  ihnen  gleichgültig  sind.  Das  ist  eine  zwar  all- 
bekannte, aber  nicht  genügend  beachtete  Tatsache  von  bedeutender 
Wichtigkeit  Sehen  wir  uns  die  Sache  einmal  nüchtern  an :  Niemand 
scheut  sich  in  Gtegenwait  eines  Tieres  sich  so  zu  zeigen,  wie  er 
ist,  etwas  Schlechtes  zu  tun,  ein  Verbrechen  zu  begehen;  nur  um 
weniges  wird  die  Scheu  steigen,  wenn  statt  des  Tieres  ein  yoU- 
konmien  Blödsinniger  anwesend  ist,  und  wenn  wir  nun  die  Intelligenz 
und  Bedeutung  dieses  Anwesenden  allgemach  steigen  lassen,  so  wird 
auch  die  Scheu,  vor  ihm  sich  so  zu  zeigen,  wie  man  ist,  in  gleichem 
Masse  erhöht  werden,  und  vor  jenen  Leuten,  an  deren  Urteil  uns 
am  meisten  gelegen  ist,  vor  diesen  werden  wir  uns  am  meisten  zu- 
sammennehmen. Peter  Bosegger,  der  steirische  Volksdichter  und 
einer  der  besten  Menschenkenner,  erzählte  einmal  eine  vortreffliche 
Geschichte,  die  sich  darum  drehte,  dass  irgendwo  die  intimsten 
Geheimnisse  der  Leute  offenkundig  wurden,  obwohl  alle  Beteiligten 
versicherten,  dass  niemand  davon  Kenntnis  erlangt  hatte.  Endlich 
wurde  die  Verbreiterin  in  der  Person  einer  alten,  buckligen,  stillen 
Näherin  entdeckt,  die  in  den  einzelnen  Häusern  um  Taglohn  ar- 
beitete und  hierbei  unbeachtet  und  scheinbar  teilnahmslos  in  einem 
Winkel  der  gemeinsamen  Wohnstube  nähte;  niemand  hatte  ihr 
Geheimnisse  mitgeteilt,  aber  Tatsachen  liess  man  sich  vor  ihr  ab- 
spielen, aus  denen  sie  erraten  und  kombinieren  konnte.  Kein  Mensch 
hatte  die  gleichgültige,  alte  Person  beachtet,  sie  arbeitete  wie  eine 
Maschine;  was  sie  dachte,  wenn  sie  einen  Streit,  einen  Kummer, 
eine  Missstimmung,  eine  Freude  wahrnehmen  konnte,  war  allen  gleich- 
gültig, und  so  erfuhr  sie  vieles,  was  vor  wichtigeren  Personen  ängst- 
lich geheim  gehalten  wurde.  Diese  einfache  Geschichte  ist  für  uns 
von  Wichtigkeit  —  nicht  auf  Klatsch  sollen  wir  achten,  aber  wir 
sollen  erwägen,  dass  die  Mitteilungen  von  Leuten,  die  dem  heute 
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¥Tftglicheii  gleichgültig  sind,  in  der  Begel  wichtiger  und  verlftss- 
Udier  sind,  als  die  von  Leaten,  die  ihm  wichtiger  sind« 

Wir  brauchen  da  nur  auf  unsere  eigenen  Verhältnisse  zu  blicken, 
was  wissen  denn  wir  von  unseren  Dienstleuten?  Wie  sie  mit  dem 
Tauiaamen  heissen,  weil  wir  sie  rufen,  woher  sie  sind,  nach  ihrer 
Aussprache,  wie  alt  sie  sind,  nach  ihrem  Aussehen  und  ihren  Eigen- 
schaften, die  wir  benützen.  Aber  von  ihren  Familienverhältnissen, 
ihrer  Vergangenheit,  ihren  Plänen,  ihren  Leiden  und  Freuden,  was 
wissen  wir  denn  davon?  Die  Hausfrau  weiss  vielleicht  um  eine 
Kleinigkeit  mehr,  weü  das  der  tägliche  Verkehr  mit  den  Leuten 
mit  sich  bringt,  aber  davon  hört  der  Mann  nur  ausnahmsweise, 
wenn  er  sich  um  Dinge  kümmert,  die  ihn  nichts  angehen.  Viel 
weiss  die  Frau  auch  nicht',  das  sehen  wir  bei  Vernehmungen  alle 
Tage.  Was  wissen  aber  die  Dienstiente  von  uns?  Wie  der  Mann 
mit  der  Frau  lebt,  wie  die  Kinder  erzogen  werden,  wie  die  Geld- 
verh&ltnisse  stehen,  wie  man  mit  Verwandten  lebt,  wer  der  Umgang 
des  Hauses  ist,  welchen  Vergnügungen  man  sich  hingibt,  jede  Freude, 
jeder  Kummer,  der  das  Haus  trifft,  jede  Verstimmung,  jede  Hoff- 
nung, alle  körperlichen  Leiden  herab  bis  zu  den  einfachsten  Toi- 
letiengeheünmssen,  was  wird  denn  vor  den  Dienstleuten  geheim 
gehalten?  Das  alles  nehmen  die  Beschränktesten  von  ihnen  wahr, 
und  wenn  sie  nicht  mehr  wissen,  so  ist  nicht  unsere  Geschicklich- 
keit im  Verhehlen,  sondern  ihre  mangelhafte  Intelligenz  schuld 
daran;  wir  sehen  ein,  dass  sich  da  nicht  viel  verheimlichen  lässt, 
und  geben  uns  deshalb  auch  keine  Mühe,  es  zu  tun. 

Es  liegt  übrigens  noch  ein  anderer  Grund  vor,  warum  die  Men- 
schen untergeordnete  und  gleichgültige  Leute  ihre  Schwächen  eher 
sehen  lassen,  er  liegt  darin,  dass  man  jene  hasst,  die  Zeugen  einer 
grossen  Schwäche  waren.  Zum  Teil  ist  es  Schamgefühl,  zum  Teil 
Ärger  über  sich  selbst,  zum  Teil  purer  Egoismus,  Tatsache  aber 
ist  es^  dass  man  seinen  Zoi*n  instinktiv  gegen  jene  wendet,  die  es 
mit  angesehen  haben,  wie  man  sich  durch  eine  Schwäche  erniedrigt 
hat,  und  dies  ist  lun  so  mehr  der  Fall,  je  mehr  man  dem  Zeugen  volle 
Auffassung  des  Geschehenen  zutraut,  und  je  lieber  es  dem  Be- 
treffenden gewesen  wäre,  wenn  der  andere  den  Hergang  nicht  ge- 
sehen hätte,  unbedeutende  Leute  werden  aber  nicht  als  wirkliche 
Zeugen  angesehen,  sie  waren  da,  aber  sie  haben  nicht  wahrge- 
nommen; bis  man  aber  dahinter  kommt,  dass  sie  mindestmis  so  gut 
wahrgenommen  haben,  als  andere,  ist  es  längst  zu  spät. 

Man  geht  vielleicht  nicht  fehl,  wenn  man  sich  mit  derselben 
Begründung  den  hundertmal  variierten  Satz  Tacitus'  erklärt:  .^Figulus 
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odit  figulum^.  Der  G^eschäftsneid  ist  es  am  wenigsten,  der  einen 
Töpfer  den  anderen  hassen  lässt,  der  Grund  liegt  darin  dass  der 
eine  vom  Fach  die  Schwächen  des  anderen  vom  Fach  kennt,  dass 
immer  einer  weiss,  wie  der  andere  die  Mängel  seiner  besonderen 
Kenntnisse  zu  verdecken  sucht,  wie  lückenhaft  schliesslich  jede 
menschliche  Tätigkeit  ist,  und  welche  Mühe  sich  jeder  gibt,  um 
sein  Fach  vor  den  anderen  so  gut  als  mOglich  erscheinen  zu  lassen. 
Wenn  einer  aber  weiss,  dass  der  andere  die  Sache  ebenso  kennt, 
so  wird  er  ihm  zum  mindesten  zum  lästigen  Zeugen  einer  unange- 
nehmen Tatsache,  und  wenn  dieser  Gedanke  immer  wiederkehrt, 
so  kann  er  leicht  zum  Hass  werden.  Deshalb  muss  man  nirgends  vor- 
sichtiger sein,  als  wenn  man  einen  „figulus''  über  den  anderen  hört 
—  yffigulus^  im  denkbar  weitesten  Sinne  genommen  —  Korpsgeist 
und  Eifersucht  zeiTcn  da  die  Wahrheit  in  gewaltsamer  Weise  hin 
und  her,  und  das  Bild  wird  um  so  entstellter,  als  der  sogenannte 
Korpsgeist  nichts  anderes  ist  als  ein  verallgemeinerter  Egoismus. 
Es  ist  zu  wenig,  wenn  Kant^)  sagt,  der  sei  ein  Egoist,  der  sein 
eigenes  Ich  immer  hervorragend  zum  Hauptgegenstand  seiner  und 
anderer  Aufmerksamkeit  zu  machen  sucht;  den,  der  sich  nur  um 
die  Aufmerksamkeit  bemüht,  nennen  wir  bloss  eitel,  der  Egoist  will 
aber  stets  seinen  Vorteil,  und  sei  es  auch  auf  unverhältnismässige 
Kosten  der  anderen,  und  wenn  einer  Korpsgeist  zeigt,  so  will  er 
den  Vorteil  seines  „Korps",  weil  dieser  ihm  selbst  auch  zukommen 
muss.  In  diesem  Sinne  wird  einer  vom  selben  Fach  in  der  Begel 
über  den  anderen  vom  Fach  zu  viel  sagen,  aus  Eifersucht  sagt  er 
aber  zu  wenig  —  in  welcher  Eichtung  aber  der  Übergriff  statt- 
fand, das  ist  nach  der  Natur  des  Falles  und  der  Aussagenden  ver- 
schieden. 

Meistens  wird  man  übrigens  eine  gewisse  Scheidung  vornehmen 
können,  da  in  derartigen  Fällen  objektiv  zu  viel,  subjektiv  zu  wenig 
gesagt  werden  wird,  d.  h.  der  Fachmann  wird  dort,  wo  es  sich 
um  allgemeine  Fragen  dreht,  die  Sache  zu  hoch  stellen,  sobald 
es  sich  aber  um  den  speziellen  Fachgenossen  handelt,  wird  die 
Eifersucht  ihre  Rechte  geltend  machen.  Ganz  rein  lässt  sich  dies 
aber  niemals  scheiden,  zumal  in  subjektiver  Richtung  nicht.  Sagen 
wir,  der  A  habe  über  den  Fachgenossen  B  zu  sprechen  und  sagen 
wir,  es  handle  sich  darum,  gewisse  Leistungen  des  B  zu  bewerten; 
wenn  nun  A  in  ähnlicher  Richtung  wie  B  gearbeitet  hat,  so  darf 


1)  Imanuel  Kants  „Menschenkunde    oder   philosophische  Anthropologie'^ 
herausgegeben  von  Fr.  Ch.  Starke.    Leipzig  1831. 
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er  die  Leisiungen  des  B  nicht  allzusehr  herabsetzen,  weil  sonst  der 
Nferi  Sfeiner  eigenen  Arbeiten  Gefahr  liefe,  ebenfalls  für  gering 
gehalten  zu  werden.  In  objektiver  Richtung  ist  es  wieder  umge- 
kehrt: wenn  A  die  allgemeinen  Leistungen  des  Faches  zu  sehr 
hinau&chraubte,  so  gestattet  das  wieder  die  Eitelkeit  nicht,  weil 
sonst  der,  sagen  wir  einfach:  Konkurrent  dadurch  zu  sehr  gehoben 
würde.  Allzu  deutliche  Beispiele  aus  besonderen  Fächern  zu  geben, 
wäre  unratsam,  aber  jeder,  der  sich  einen  „figulus*'  nach  dem  an- 
deren, von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  Kreisen  vorruft  und 
im  Gedanken  einen  sich  über  den  anderen  äussern  lässt,  wird  die 
Richtigkeit  des  Gesagten  zugeben.  Ich  behaupte  auch  hier  nicht, 
dass  das  Ding  fiberall,  bei  allen  und  in  jedem  Falle  so  ist,  aber 
dass  es  recht  häufig  genau  zutrifft,  ist  zweifellos. 

Dabei  ist  aber  noch  eines  zu  beachten.  Sehr  viele  Menschen, 
die  in  ihrem  Fache  hervorragend  tüchtig  sind,  haben  den  Wunsch 
in  irgend  einem  ihrer  eigentlichen  Tätigkeit  oft  ferne  liegenden 
Kreise  für  besonders  tüchtig  gehalten  zu  werden.  Es  ist  historisch, 
dass  dn  berühmter  Begent  glücklich  war,  wenn  man  sein  hOchst 
bescheidenes  Flötenspiel  bewunderte,  ein  Dichter  war  nur  erfreut, 
wenn  man  seine  miserablen  Zeichnungen  lobte,  ein  Feldherr  wollte 
nichts  von  seinen  gewonnenen  Schlachten,  sondern  nur  von  seinem 
sehr  zweifelhaften  Deklamationstalent  hören,  und  so  finden  wir  es 
im  Kleinen  oft  genug:  der  Fachmann  will  mit  irgend  einer  Dumm- 
heit auf  anderem  Gebiete  glänzen,  und  „für  einen  Rou6  gehalten  zu 
werden,  freut  am  meisten  den  Philister".  Dies  ist  insofern  wichtig, 
als  man  leicht  über  die  Natur  eines  Menschen  irre  werden  könnte, 
wenn  man  nach  dem  schlösse,  was  er  am  meisten  von  seinem  Wissen 
und  Können  hervorzudrehen  sucht-,  in  Bezug  auf  die  Vergangenheit 
geht  das  oft  bei  grundehrlichen  Leuten  bis  zu  Verstellung  und 
Lüge.  Der  seinerzeit  der  solideste,  harmloseste  Student  war,  macht 
später  Andeutungen,  als  ob  er  ein  bedenklich  flotter  Korpsstudio 
gewesen  wäre,  der  Künstler,  der  seine  Lemzeit  in  der  bravsten 
Weise  mit  dem  mühsam  ersparten  Gelde  seiner  Mutter  durchmachte, 
lisst  gerne  gelten,  dass  er  als  junger  Mensch  ungeheure  Verrückt- 
hdten  verübte,  und  die  alte  Dame,  die  einmal  die  züchtigste  Jung- 
frau war,  lächelt  geschmeichelt,  wenn  jemand  von  ihren  grossartigen 
Koketterien  erzählt.  Ist  so  etwas  für  uns  wichtig,  so  darf  es  stets 
nur  vorsichtig  aufgenommen  werden. 

Zu  diesen  Leuten,  welche  sich  für  Vergangenheit  oder  Gegen- 
wart etwas  ,4nteressanter'^  gestalten  wollen,  gehören  auch  die,  welche 
alles  für  möglich  erklären,  und  die  manchen  Strafrichter  schon  arg 
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irregeführt  haben.  Dies  kann  namentlich  dann  vorkommen,  wenn 
ein  Beschuldigter  sich  durch  gewagte  Behauptungen  herauszureden 
sucht  (z.  B.  grosse  Leistungen  bei  Zurücklegen  eines  Weges,  oder 
durch  Eraftanstrengung  u.  s.  w.),  und  wenn  Zeugen  darüber  gefragt 
werden,  ob  dies  denkbar  ist  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob 
die  hier  gemeinten  Leute  glauben,  dass  sie  sich  und  ihrem  Ansehen 
viel  vergeben,  wenn  sie  etwas  als  unmöglich  bezeichnen.  Sie  sind 
leicht  zu  erkennen,  da  sie  in  die  grosse  Klasse  der  Projektemacher 
und  Erfinder  oder  ihrer  Verwandten  gehören.  Wenn  sich  einer  damit 
befasst,  die  Staatsschulden  zu  bezahlen,  die  soziale  Frage  zu  lösen 
oder  die  Sahara  zu  bewässern,  item  wenn  einer  das  lenkbare  Luft- 
schiff, ein  Perpetuum  mobile  oder  ein  üniversalheilmittel  zu  erfinden 
geneigt  ist,  oder  wenn  er  wenigstens  fbr  Leute  Sympathie  zeigt, 
die  solches  projektieren  und  erfinden,  dann  muss  er  alles  für  mög- 
lich halten  —  und  solche  Leute  sind  überraschend  häufig;  in  der 
Begel  tragen  sie  ihre  Pläne  nicht  offen  daher  und  gelten  deshalb 
für  besonnene  Menschen,  sie  verraten  sich  nur  durch  ihre  Zugäng- 
lichkeit für  Unmöglichkeiten  in  allen  nur  denkbaren  Richtungen. 
Misstraut  man  ihnen,  und  ist  die  Sache  wichtig  genug,  so  mag  man 
mit  einigem  Aufwand  an  Zeit  das  Gespräch  allmählich  auf  irgend 
ein  Projekt  oder  eine  Erfindung  bringen,  dann  sieht  man,  wie  sie 
mit  einer,  ich  möchte  sagen,  scheuen  Wärme  darauf  eingehen,  und 
dann  sind  sie  erkannt  Sie  gehören  zu  jener  grossen  Anzahl  von 
Menschen,  die,  ohne  abnormal  zu  sein,  doch  an  einer  Grenze  um- 
herstreifen, die  den  vollkommen  Glaubwürdigen  von  jenem  Unver- 
lässlichen  scheidet,  der  beim  besten  Willen,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
sie  nur  so  gibt,  wie  sie  sich  in  seinem  unklaren  Hirn  widerspiegelt 
Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  Leuten  sind  jene  gewissen 
Kraftmenschen,  welche  lediglich  im  Bestreben,  zu  zeigen,  was  sie 
können,  weiter  gehen,  als  sie  der  Wahrheit  nach  gehen  sollten. 
Es  sind  dies  fast  stets  begabte  Leute,  die  etwas  leisten  und  die 
wissen,  dass  sie  das  können,  sei  es  im  Bösen  oder  im  Guten,  und 
so  kommen  sie  unter  Beschuldigten  und  unter  Zeugen  vor.  Bei 
den  ersteren  zeigt  sich  diese  Eigenschaft  darin,  dass  sie  oft  mehr 
gestehen,  als  sie  getan  haben,  oder  den  Hergang  so  darstellen,  wie 
er  ihrer  Kraftäusserung  und  auch  wohl  ihrer  Eitelkeit  besser  ent- 
spricht; es  kann  dann  vorkommen,  dass  einer  die  Tat,  bei  der  er 
drei  Genossen  hatte,  allein  auf  sich  nimmt,  dass  er  einen  simpeln 
Diebstahl  als  solchen  darstellt,  wo  Gewalt  gegen  die  Sache,  viel- 
leicht sogar  gegen  die  Person  angewendet  werden  musste,  oder  dass 
er  seine  Flucht,  die  Verwertung  des  an  sich  Gebrachten  u.  s,  w. 
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viel  abenteaerlicher  schildert,  als  es  gewesen  ist  oder  nötig  war. 
Der  Zeuge  macht  es  Umlich  und  zeigt  z.  B.  seine  Verteidigung 
bei  einem  Angriff  auf  ihn  oder  seine  Geschicklichkeit  im  Auffinden 
des  Gutes  oder  bei  Entdeckung  des  Täters  in  viel  hellerem  Lichte, 
als  es  damals  war;  ja  solche  Leute  fuhren  sogar  Situationen  herbei, 
die  überflüssig  waren,  um  zu  zeigen,  dass  sie  auch  das  zuwege 
bringen,  sie  verwirren  dadurch  die  einfachste  Sachlaga  —  Als 
Beschuldigte  sind  sie  übrigens  schwer  zu  behandeln,  denn  abgesehen 
davon,  dass  sie  mehr  machen  und  oft  wirklich  mehr  gemacht  haben, 
als  nötig  war,  werden  sie  durch  ungerechte  Anschuldigungen,  auch 
unwesentlicher  Art,  ungeberdig  und  hartmäulig.  Von  ihnen  gilt  be- 
sonders das,  was  vor  100  Jahren  Ben  David*)  sagte:  „Verfolgung 
macht  kluge  Leute  toll  und  rohe,  dabei  gutmutige  und  wohlwollende 
grausam  und  boshaft^  —  es  sind  dies  oft  gut  geartete  Naturen,  die  sich 
dann  in  der  angegebenen  Art  äussern.  Es  kommt  so  häufig  vor, 
dass  Beschuldigte,  namentlich  Verhaftete,  sich  im  Laufe  der  Zeit 
vollkommen  ändern,  aufgebracht,  grob,  leidenschaftlich  und  boshaft 
werden,  sich  auch  dem  wohlwollendsten  Entgegenkommen  g^enüber 
trotzig  und  ablehnend,  erweisen,  ja  sogar  einen  gewissen  Mut  darin 
zeigra,  sich  gar  nicht  mehr  zu  verteidigen  und  schweigen.  Solche 
Erscheinungen  mahnen  zur  äussersten  Vorsicht,  denn  man  hat  es 
dann  wahrscheinlich  mit  einem  dieser  „Kraftmenschen^  zu  tun,  dem 
Unrecht  geschieht:  sei  es,  dass  er  vollkommen  unschuldig  ist,  sei 
es,  dass  man  unrichtig  mit  ihm  umgeht,  jedenfalls  war  der  einge- 
schlagene Weg  verfehlt,  man  muss  umkehren,  anders  auftreten  und 
die  Frage,  ob  der  Mensch  nicht  unschuldig  ist,  trotz  arger  Beweis- 
grBnde  absolut  nicht  mehr  aus  den  Augen  lassen. 

Zu  erkennen  sind  diese  Leute  meistens  nur  nach  ihrem  Vor- 
leben, wie  sie  gewöhnlich  auftraten  und  wie  sie  sich  da  äusserten; 
weiss  man  einmal  dies,  so  weiss  man  auch,  wie  sie  es  bei  Gericht 
machen.  Überhaupt  ist  ja  auch  bei  Einzelzttgen  im  Charakter  immer 
das  Vorleben,  das  Werden  zu  beachten,  manches  Streben,  manche 
Eigenschaft  ist  anders  nicht  zu  erklären;  das  einfache  Wort  v. 
Volkmars ^):  „Wir  begehren  manches  nur,  weil  wir  es  einmal  be- 
sessen'*, klärt  dem  Kriminalisten  lange  Beihen  von  Erscheinungen 
$at,  die  sonst  unverstanden  blieben.  Mancher  Diebstahl,  Baub,  viel- 
leidit  Mord,  manches  Verbrechen  aus  Eifersucht,  auch  Geschlechts- 
delikte werden  verständlich,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  der  Täter 


1)  Ben  David,  „Etwas  zur  Gharakteiisienuig  der  Jaden**  (1793). 

2)  T.  Volkmar  1.  c 
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jenes  Objekt,  um  dessenwillen  er  jetzt  das  Verbrechen  begangen  hat» 
einstens  besass,  es  verloren  hat  und  nun  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt den  Wiederbesitz  erstrebt  Das  Merkwürdige  besteht  hier 
darin,  dass  meistens  bedeutende  Zeit  zwischen  dem  einstigen  und 
dem  wieder  verlangten  Besitz  vergeht;  es  hat  den  Anschein,  als  ob 
sich  die  einzelnen  Wunschmomente  im  Laufe  der  Zeit  addieren 
würden,  um  dann  endlich  zum  Verbrechen  zu  treiben.  Sucht  man 
da  nicht  in  der  Vergangenheit  des  Täters,  so  findet  man  das  alles 
klärende  Motiv  niemals. 

Dieselbe  Bewandtnis  hat  es  mit  zahlreichen  Verbrechern,  deren 
Taten  scheinbar  unbegreifliche  Grausamkeit  zugrunde  liegt;  in  allen 
solchen  Fällen,  namentlich  wenn  die  Sachlage  sonst  nicht  die  Täter- 
schaft des  Verdächtigten  wahrscheinlich  Uesse,  muss  die  Entwick- 
lungsgeschichte desselben  studiert  werden.  Gustav  Struve  ^)  behaup- 
tet, es  sei  nachweisbar,  dass  junge  Leute  aus  purer  Grausamkeit, 
aus  Lust,  Schmerzen  leiden  zu  sehen  und  sie  zufügen  zu  können, 
Chirurgen  wurden;  ein  Apothekerlehrling  sei  aus  demselben  Grunde 
Henker  geworden,  und  ein  reicher  Holländer  bezahlte  die  Fleischer, 
damit  sie  ihn  die  Ochsen  erschlagen  liessen.  Wenn  man  es  dann 
mit  einem  Verbrechen  zu  tun  hat,  dessen  Verübung  auf  besondere 
Grausamkeit  schliessen  lässt,  wie  will  man  über  Motiv  und  Her- 
gang sicher  werden,  wenn  man  nicht  auch  die  Entwicklung  des 
Verdächtigten  kennt? 

Sich  hierüber  klar  zu  werden,  ist  um  so  notwendiger,  als  wir 
durch  Scheinmotive  so  leicht  irregeführt  werden  können.  „Wie 
bei  den  meisten  Kapitalverbrechen  zwei  oder  mehrere  Motive  zu- 
sammenwii*ken ,  ein  ostensibles  und  ein  latentes*',  sagt  Kraus  2),  „so 
stehen  fast  jedem  Verbrecher  Scheinmotive  zu  Gebot,  die  ihn  zur 
Tat  ermutigen'^  Uns  ist  es  bekannt  genug,  wie  oft  der  Dieb  sich 
auf  seine  Notlage  ausredet,  wie  bei  den  Raufereien  der  Täter  nur 
der  sich  wehrende  Angegriffene  gewesen  sein  will,  und  wie  oft  der 
Notzüchter,  selbst  wenn  er  sich  an  einem  kleinen  Kinde  vergangen 
hat,  doch  noch  behauptet,  er  sei  vom  Kinde  verführt  worden.  Selbst 
bei  Mordtaten,  wenn  der  Täter  geständig  ist,  finden  wir  oft,  dass 
er  sich  noch  zu  entschuldigen  sucht:  die  Frau  vergiftet  ihren  Mann 
lediglich,  weil  sie  einen  anderen  heiraten  will,  bringt  den  Hergang 
aber  so  vor,  dass  sie  es  nur  getan  hat,  weil  der  Mann  ausserordentlich 
schlecht  war,  dass  sie  durch  ihre  Tat  eigentlich  nur  die  Welt  von  einem 

1)  Gustav  Struve,  „Das  Seelenben  oder  die  Naturgeschichte  des  Menschen". 
Berlin  1869. 

2)  A.  Kraus,  „Die  Psychologie  des  Verbrechens'^    Tübingen  1884 
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Scheusal  befreit  hat  —  In  der  Begel  ist  die  psychologische  Be» 
handhong  solcher  Fälle  deshalb  schwieriger,  weil  der  Betreffende 
äfih  in  seine  Behauptungen  mehr  oder  weniger  hineingeredet  hat 
und  schliesslich  seine  Entschuldigungsgriinde  ganz  oder  teilweise 
glaubt;  glaubt  aber  einer  das,  was  er  sagt,  so  ist  der  Beweis,  dass 
die  Sache  unwahr  ist,  immer  viel  schwieriger  zu  ffihren,  weil  alle 
psychologischen  Argumente,  die  wir  zum  Nachweise  der  Unwahr- 
hat  benützen  können,  nicht  in  Anwendung  zu  bringen  sind.  Dies 
ist  eine  wichtige  Tatsache,  die  uns  zu  scharfer  DifferenzieruDg  im 
Vorgehen  zwingt,  je  nachdem  wir  es  mit  einem  zu  tun  haben,  der 
uns  lediglich  anlügt,  oder  mit  einem,  der  an  seine  Bede  glaubt  Zu 
finden  ist  der  Unterschied,  da  die  eingeredete  Überzeugung  von  der 
Wahrheit  des  Erzählten  denn  doch  niemals  so  festgewurzelt  ist  als 
die  echte  Überzeugung  von  der  Wahrheit  Deshalb  passt  der,  der 
sich  bloss  in  die  Wahrheit  hineingeredet  hat,  auf  alle  Zweifel  und 
Einwendungen  ungleich  besser  auf,  als  der,  dem  die  Wahrheit  des 
Vorgebrachten  zweifellos  ist;  ein  gutes  Gewissen  hat  der  erstere 
auch  nicht,  und  ein  treffendes  Sprichwort  sagt:  „Schlechtes  Gewissen, 
feines  Gehör''  —  er  weiss,  dass  es  mit  der  Sache  nicht  seine  Bicb- 
tigkeit  hat,  und  deshalb  merkt  er  auf  alle  Einwendungen,  und  dass 
er  so  scharf  aufmerkt,  das  kann  der  Vernehmende  nicht  leicht 
übersehen. 

Kennt  man  also  an  diesem  „feinen  Gtehör*'  jenen,  der  seine 
▼orgeschobenen  Motive  selbst  wirklich  glaubt^  so  hat  der,  der 
wissentlich  ein  mehr  oder  weniger  entschuldigendes  Motiv  nam- 
haft macht,  ein  anderes  Merkmal  (selbstverständlich  abgesesehen 
von  den  allgemeinen  Kennzeichen  der  Lüge),  und  dies  tritt  dann 
zutage»  wenn  man  ihn  über  ähnliche  Taten  anderer  sprechen 
Utest,  bei  welchen  das  behauptete  Motiv  wirklich  vorhanden  war^ 
Mit  Recht  sagt  man,  nicht  der  sei  alt,  der  keine  jugendlichen  Tor- 
hdten  mehr  begeht,  sondern  jener,  der  sie  nicht  mehr  verzeiht, 
und  so  ist  nicht  bloss  jener  schlecht^  der  Schlechtigkeiten  selber 
begeht,  sondern  auch  jener,  der  sie  bei  anderen  entschuldigt  Dass 
aber  ein  Beschuldigter  die  nackte  Tat,  wie  sie  im  Strafgesetz 
steht,  verteidigt^  das  kommt  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  vor 
—  es  wird  kein  ob  Baubes  Verdächtigter  ein  Loblied  auf  die 
Bäubef  anstimmen,  wohl  aber  wird  fast  jeder,  der  für  seine  Tat  ein 
besseres  oder  ein  besser  scheinendes  Motiv  anbringt,  jene  in  Schutz 
nehmen,  die  ach  von  einem  solchen  in  anderen  Fällen  haben  leiten 
lassen.  Jeder  Versuch  zeigt,  dass  dies  richtig  ist,  und  dann  sind 
Seheinmotive  nicht  mehr  schwer  als  solche  darzulegen. 

Hans  OroM,  KiiB.-Piyoh.  Q 
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i.  Allgemeines. 

Wenn  wir  auch  sagen,  dass  allem  Innerlichen  im  Menschen 
etwas  in  seinem  Änsserlichen  entspricht,  so  gibt  es  doch  eine 
Reihe  von  Erscheinungen,  welche  besonders  den  Eindruck  des 
Somatischen  machen,  bei  welchen  also  ein  inneres  Moment  etwas 
an  der  körperlichen  Erscheinung  bewirkt  hat,  oder  wo  umgekehrt 
eine  körperliche  Besonderheit  besondere  psychische  Eigenschaften 
mit  sich  brachte,  oder  wo  irgend  etwas  Drittes  etwas  Psychisches 
und  Somatisches  erzeugte.  Als  Beispiel  Ar  das  Erstere  sei  die  bekannte 
Erscheinung  genannt,  dass  Frömmler  immer  den  Eindruck  von  et- 
was spezifisch  Weibischem  machen.  Für  das  Zweite  sei  als  Bei- 
spiel die  von  Gyurkovechky  0  erwähnte  Tatsache  angezogen,  dass 
Impotente  stets  widerliche  Charaktereigenschaften  zu  Schau  tragen; 
solche  Momente  finden  ihren  verallgemeinernden  Ausdruck  in  dem 
grausamen,  aber  wahren  Worte:  „Hütet  Euch  vor  den  Gezeichne- 
ten/' Die  Bibel  hat  zuerst  von  den  bösen  Stigmen  gesprochen! 
Niemand  behauptet,  dass  mit  irgend  einem  körperlichen  Gebrechen 
dem  Träger  desselben  unter  einem  irgend  eine  oder  mehrere  böse 
Eigenschaften  au^ehalst  werden  —  non  cum  hoc,  sed  propier  hoc; 
es  ist  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  roh  veranlagten,  also  weit- 
aus zahlreicheren  Menschen,  dass  sie  einem  Unglücklichen,  der 
unter  irgend  einem  körperlichen  Gebrechen  leidet,  nicht  mit  Nach- 
sicht und  Schonung  entgegenkommen,  sondern  ihn  deshalb  noch  ver- 
spotten und  es  ihm  in  verschiedener  Weise  auch  besonders  fühlbar 
machen.  Leider  besitzen  diese  Eigenschaften  nicht  bloss  Erwachsene, 
sondern  vornehmlich  Kinder,  die  dann  das  „gezeichnete''  unter 
ihnen  quälen,  sei  es  ausdrücklich,  sei  es  dadurch,  dass  sie  durch 
mangelnde  Rücksichtnahme  das  unglückliche  Kind  immer  wieder 
an  sein  Gebrechen  erinnern.  Hierdurch  entsteht,  meistens  schon 
in  frühester  Jugendzeit,  zuerst  eine  gewisse  Bitterkeit,  dann  Neid, 
Missgunst,  verhaltener  Zorn  gegen  die  Glücklichen,  Schadenfreude 
und  wie  alle  die  ähnlichen,  allerdings  hässlichen  Eigenschaften 
heissen  mögen.  Im  Laufe  der  Zeit  addieren  sich  alle  erhaltenen 
bitteren  Eindrücke,  die  daraus  sich  ergebenden  Eigenschaften  ent- 
wickeln sich  immer  schärfer,  sie  werden  habituell,  und  schliesslich 
ist  der  „boshafte  Gezeichnete"  fertig.    Dazu  kommt  noch  die  un- 

1)  Victor  Gyurkovechky,  „Pathologie  und  Therapie  der  mämilichen  Impo- 
tenz".   Wien-Leipzig  1889. 
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leugbare  Tatsache,  das8  die  „Gezeichneten^  so  häufig  klüger  und 
unterricliteteT  als  die  anderen  sind.  Ist  es  Zufall  oder  liegt  es  im 
Gange  der  Dinge  —  das  ist  schwer  sagen,  möglich  ist  das  letztere 
aber,  da  die  meisten  von  ihnen  eben  durch  ihr  Gebrechen  gezwungen 
sind,  sich  yon  den  allgemeinen  Vergnügungen  mehr  fem  zu- 
halten und  sich  mit  sich  selbst  zu  beschäftigen,  zumal  sie  es 
bald  satt  bekommen,  verspottet  und  geneckt  zu  werden;  so  denken 
sie  mehr  nach,  lernen  mehr  als  die  anderen  und  üben  häufig  ihren 
Witz,  am  sieh  durch  ihn  gegen  lästige  Angriffe  zu  wehren.  Dies 
gelingt  ihnen  oft,  es  dient  aber  auch  wieder  nicht  dazu,  sie  in  den 
Ruf  der  Sanftmut  und  Liebenswürdigkeit  zu  bringen,  wenn  sie 
sich  durch  scharfen,  beissenden  und  verletzenden  Witz  zu  ver- 
teidigen suchen.  Ist  der  „Gezeichnete''  nun  von  Natur  aus  nicht 
gut  veranlagt,  so  entwickeln  sich  auch  andere  böse  schlummernde 
Triebe  in  ihm,  die  vielleicht  sonst  nie  zur  Entfaltung  gekommen 
wären,  wenn  er  sie  nicht  zu  seiner  Verteidigung  benötigt  hätte  — 
Lüge,  Verleumdung,  Intrigue,  Verfolgung  durch  unerlaubte  Mittel 
n.  s.  w.  Das  alles  bildet  dann  einen  fixen  Ei*scheinungskomplex, 
der  für  den  Kenner  mit  jeder  Art  von  „Zeichnung"  unti*ennbar  ver- 
banden ist:  der  misstrauische  Blick  der  Tauben,  der  lauernde 
Aasdrack  der  Blinden,  das  unbeschreibliche  und  so  höchst  charak- 
teristische böse  Lächeln  der  Buckligen  sind  nicht  die  einzigen  ty- 
pischen Erscheinungen  dieser  Art 

Das  alles  ist  im  Volke  bekannt,  es  wird  auch  übertrieben  geglaubt 
und  so  machen  wir  oft  die  Erfahrung,  dass  die  „Gezeichneten*' 
Verdächtigungen  mehr  ausgesetzt  sind,  als  andere  Menschen. 
Besonders  wenn  ein  Verbrechen  begangen  wurde,  bei  dem  der 
Täter  anbekannt  ist,  wo  aber  zur  Verübung  besondere  Bosheit 
gehörte,  und  wo  die  Tat  allgemeine  Entrüstung  hervorrief,  kommt 
es  vor,  dass  man  den  allgemeinen  Verdacht  auf  irgend  einen 
«Gezeichneten^  wirft:  traut  man  einmal  einem  eine  Tat  zu,  so 
sind  die  Verdachtsgrflnde  nicht  schwer  zu  finden,  und  hat  man 
einmal  deren  einige  zur  Hand,  so  ballen  sich  auch  andere  daran  — 
dazn  noch  der  schöne  Satz  „Volkesstimme  —  G^ttesstimme^  und 
der  unglückliche  befindet  sich  in  einem  Gewirre  von  „beweisenden^' 
.Verdachtqgründen,  die  sich  alle  darauf  reduzieren  lassen,  dass  er  rote 
Haare  oder  einen  Buckel  hat  Solches  kommt  erschreckend 
oft  vor.*) 


1)  Über  D^;eneratioB2eichen  s.  namentL  Nficke  in  H.   Gross'  Archiv  I, 
200;  DC,  153. 
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2.  Errtgungen* 

Ebemso  wichtig  wie  diese  Erscheinungen  sind  die  somatischen 
Wirkungen  innerer  Erregungen  f&r  uns,  da  sie  uns  Vorgänge  klar 
machen,  die  aus  Worten  allein  nie  zu  entnehmen  gewesen  w&ren, 
und  da  sie  auch  oft  überschätzt  und  falsch  gedeutet  werden.  Er- 
regungen sind  in  zweifacher  Weise  Ar  uns  wichtig:  als  Ursache 
von  Verbrechen  und  als  Kennzeichen  bei  Vernehmungen. 

Was  das  erstere  anlangt,  so  ist  es  nicht  nOtig,  darauf  hinzu- 
weisen, welche  Verbrechen  aus  Zorn,  Eifersucht,  Wut  begangen 
werden  und  wie  oft  Angst  und  Furcht  zu  Überschreitungen  ffihrt, 
die  sonst  unerklärlich  wären  —  diese  Tatsachen  sind  zum  Teile 
so  bekannt,  zum  Teile  so  überaus  zahlreich  und  verschieden,  dass 
eine  Besprechung  entweder  überflüssig  oder  unmöglich  wära  Hin- 
gewiesen soll  höchstens  auf  Erscheinungen  werden,  die  gewisser- 
maßen am  Rande  der  Beobachtungen  liegen  und  deshalb  übersehen 
werden  können«  Hierher  gehört  z.  B.  der  Zorn  gegen  das  Objekt, 
aus  dem  sich  eine  Menge  von  sogenannten  böswilligen  Sachbeschä- 
digungen, auch  Brandlegungen  u.  s.  w.  erklären  lassen.  Jeder  Mensch, 
wenn  er  auch  nicht  von  besonders  lebhaftem  Temperament  ist,  kennt 
Fälle,  wo  er  in  unerklärliche  Wut  gegen  einen  leblosen  Gegenstand 
gekommen  ist,  wenn  ihm  derselbe  namentlich  fortgesetzt  Schwierig- 
keiten oder  Schmerzen  bereitet  hat,  und  wie  man  durch  Wegschleu- 
dem,  Zertrümmern  oder  Zerknittern  sich  eine  wesentliche  Erleich- 
terung verschaffen  kann.  Ich  besass  als  Student  ein  uraltes,  dickes 
lateinisches  Lexikon  ^Kirschii  comu  eopia^^  in  hartem,  mit  Schweins- 
eder  überzogenem  Holz  gebunden;  dies  ehrwürdige  Buch  flog  bei 
jedem  Ärger  seines  Herrn  einige  Male  ziun  Boden,  was  nie  ver- 
fehlte, den  Ingrimm  wesentlich  zu  mildem.  Dieser  Eirschius  war 
mein  vom  ürgrossvater  ererbtes  Eigentum,  und  Schaden  geschah 
ihm  auch  keiner;  wenn  aber  ein  Handwerksbursche  den  Zaun  um- 
reisst,  dessen  Nagel  ihm  seinen  einzigen  Bock  zerriss,  oder  wenn 
der  Bauengunge  den  Hund  erschlägt,  der  ihn  fortwährend  anbellt 
und  nach  seinen  Waden  trachtet»  dann  sind  wir  sofort  mit  der 
„Sachbeschädigung  nach  §  so  und  so  viel*"  da,  und  er  hat  nicht 
mehr  getan ,  als  ich  mit  meinem  Kirschius.^)  In  der  prächtigen 
Novelle  „Auch  Einer"  von  F.  Th.  Vischer  ist  die  „Tücke  des  Ob- 
jektes^ vortrefflich  geschildert;  er  behauptet,  das  „Objekf  halte 
öfter  mit  allen  Teufeln  ökumenische  Konzile  zum  Nachteil  der 
Menschen  ab. 


1)  VergL  Bemhardi  in  H.  Gross'  Archir  Bd.  V,  8.  40. 


—    So- 
wie weit  so  etwas  f&hren  kann,  bewies  mir  ein  Stra£fall,  in 
welchem  eine  einsam  stehende  grosse  Heuhfitte  angezflndet  worden 
war.    Ein  Landfahrer  zog  Aber  die  Ahn  nnd  suchte  vor  einem 
drohenden  Unwetter  Schntz  zu  finden.    Gterade  im  letzten  Angen- 
bUck,  bevor  ein  heftiger  Platzregen  niederging,  erreichte  er  eine 
Heuhfitte  mit  solidem  Strohdach,  er  kroch  hinein,  machte  es  sich 
im  Heu  bequem  nnd  freute  sich  besonders,  so  glficklich  unterge- 
kommen  zu  sein;  er  schlief  ein,  wurde  aber  bald  wieder  wach,  er, 
seine  Kleider  und  das  um  ihn  herum  befindliche  Heu  war  voll- 
kommen durchnftsst,  da  genau  Aber  ihm  das  Dach  Wasser  durch- 
gelassen hatte.    In  grenzenloser  Wut  Aber  dieses  „boshafte  Miss- 
geschiek^  zftndete  er  die  Hfltte  an,  die  auf  den  Grund  niederbrannte. 
Man  wird  vielleicht  sagen,  dass  der  Mann  zornig  wurde,  ist 
gerade  so  ein  Motiv,  wie  ein  anderes,  dies  habe  auf  die  juridische 
Seite  des  Falles  keine  Wirkung;  das  ist  allerdings  richtig,  wir  sind 
aber  verpflichtet,  die  Tat  und  den  Täter  zusammen  als  ein  Ganzes 
anzusehen  und  zu  beurteilen,  und  wenn  wir  dann  sagen  können, 
dass  dieses  Ganze  ein  natfirlicher,  im  Wesen  des  Menschen  gele- 
gener Vorgang  ist,  und  wenn  wir  vielleicht  sogar  sagen,  wir  bitten 
unter  Umständen  in  der  gleichen  Lage  ebenso  gehandelt,  wenn  wir 
etwas  absolut  Böses  in  der  Tat  nicht  entdecken  können,  dann  stellt 
sich  die  Strafbarkeit  derselben  allerdings  in  vermindertem  Grade 
dar.  —  Auch  in   solchen   kleinen  Zfigen  tritt  der  Grundgedanke 
modemer  Eriminalpolitik  so  klar  in  den  Vordergrund:   „Nicht  das 
Verbrechen,  sondern   der  Verbrecher  ist  Gegenstand  der  Strafe, 
nicht  der  Begriff,  sondern  der  Mensch  wird  gestraft*"  (Liszt). 

Dass  aber  eine  bedeutende  und  ffir  die  Beurteilung  der  Sache 
wichtige  Erregung  vorliegt,  das  muss  mit  tunlichster  Sicherheit 
festgestellt  werden,  wobei  es  vornehmlich  wichtig  ist^  das  Entstehen 
der  Erregung  zu  beobachten.  Dieses  Stadium  ist  deshalb  wichtig, 
weil  man  da  noch  beurteilen  kann,  ob  die  Erregung  echt  oder  bloss 
erkfinstelt  und  „hineingemacht''  ist;  weiters  aber  vermag  man  die  Be- 
deutung der  Erregung  nur  dann  richtig  einzuschätzen,  wenn  man 
ihre  Entwicklung  Schritt  ffir  Schritt  mit  jenen  Gründen  zusammen- 
halten kann,  die  sie  verursacht  haben.  Wenn  ich  dem  Beschul- 
digten nach  und  nach  die  Verdachtsgrfinde  bekannt  gebe,  die,  sagen 
wir,  seine  Feinde  angeführt  haben,  und  wenn  sein  Zorn  sich  sinn- 
gemäss mit  dem  Hören  jedes  neuen  Grundes  steigert,  so  zeigt  sich 
sein  Zorn  viel  natirlicher  und  echter,  als  wenn  die  Steigerung  in 
nicht  erklärlicher  Weise  bei  minder  wichtigen  Verdachtsgründen 
rascher,  bei  wichtigeren  langsamer  vor  sich  geht 
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Die  Konstruktion  der  somatischen  Erscheinungen  bei  grossen 
Erregungen  ist  vielfach  studiert  worden,  zumeist  sind  die  Forscher 
hierbei  von  den  Erscheinungen  in  der  Tierwelt  ausgegangen,  da 
diese  einfacher  und  ungekünstelter,  daher  leichter  zu  verstehen 
sind,  und  im  grossen  und  ganzen  so  ziemlich  gleichmässig  wieder 
beim  Menschen  gefunden  werden.  „Eine  Unzahl  von  Tieren"",  sagt 
Darwin  ^),  „sträubt  in  Angst^  Schrecken,  Furcht  die  Haare,  Federn, 
Stacheln,  und  zwar  heute  schon  unwillktkrlich,  einstens,  um  sich 
grösser  und  schrecklicher  zu  zeigen*"  —  und  dasselbe  Sträuben  dei* 
Haare  spielt  noch  heute  beim  Menschen  eine  viel  grossere  BoUe, 
als  wir  gewöhnlich  annehmen.  Dass  sich  den  Leuten  bei  Furcht 
und  Schrecken  die  Haare  sichtbar  sträuben,  das  hat  jeder  von  uns 
entweder  an  anderen  gesehen  oder  an  sich  selbst  empfunden.  Be- 
sonders deuüich  sah  ich  es  einmal  bei  einer  Vernehmung,  als  es 
dem  Vernommenen,  der  übrigens  voUkommen  unschuldig  war,  plötz- 
lich klar  wurde,  in  welch  grosser  Gefahr  er  schwebe,  wirklich  für 
den  Täter  gehalten  zu  werden.  Dass  sich  uns  die  Haare  bei  Schrecken 
und  in  Angst  auch  sträuben,  ohne  dass  man  es  äusserlich  wahr- 
nehmen kann,  beweist,  wie  ich  glaube,  jene  bekannte  Handbewegung, 
die  man,  in  Angst  oder  plötzlichen  Schrecken  versetzt,  regelmässig 
macht,  indem  man  mit  der  flachen  Hand  von  der  Stirn  gegen  den 
Scheitel  streicht;  es  kann  angenommen  werden,  dass  sich  die  Haare 
an  den  Wurzeln  zwar  nicht  sichtbar,  aber  doch  in  so  weit  fühlbar 
aufrichten,  dass  dadurch  ein  leises  Kitzeln  und  Prickeln  an  der 
Kopfhaut  entsteht,  welches  wir  dadurch  beseitigen,  dass  wir  mit 
der  Hand  über  den  Kopf  streichen.  Diese  Bewegung  ist  also  eine 
Art  unwillkürliches  Kratzen  wegen  entstandenen  Juckens.  Dass 
aber  einer  diese  charakteristische  Handbewegung,  die  das  Haar- 
sträuben markiert,  etwa  bei  einer  Vernehmung  macht,  kann  unter 
Umständen  sehr  bezeichnend  sein.  Da  der  Vorgang  zweifellos  eine 
Einwirkung  der  Nerven  auf  die  feineren  und  gröberen  Muskel- 
fasern ist,  so  muss  er  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  jenem  haben^ 
bei  welchem  infolge  von  Schreck,  Angst,  Kummer  und  Sorge  die 
Haare  mehr  oder  minder  plötzlich  weiss  werden.  Solche  Vorkomm- 
nisse sind  in  verhältnismässig  grosser  Zahl  historisch;  G.  Pouchet^) 
zählt  Fälle  auf,  in  welchen  die  Haare  so  plötzlich  erbleichten  (darunter 
einen,  wo  dies  bei  einem  armen  Sünder  geschah,  während  er  zur 
Hinrichtung  geftthii;  wui*de).    Für  uns  hätten  solche  Fälle  nicht 

1)  Oh.  Darwin,  „Der  Aa8dnickd.Gemüt8beweguiigen"(J.y.0aro8).  Stattg.1872. 

2)  Landois  in  Virchows  Archiv  XXXV,  275,  dann  G.  Pouchet,  „Revue  dee  Deux 
Mondes««.  Jan.  1. 1872;  and  „Politanthr.  Revue  I.  Jhrgg.  S.66,  IH.  Jhrgg.  S.64  u.  197. 
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yiel  Interesse,  da  dann,  wenn  z.  B.  einem  Beschuldigten  selbst  fiber 
Nacht  die  Haare  erbleicht  wären,  dies  far  seine  Schuld  oder  Unschuld 
nidits  bewiese.  Nur  dann  könnte  ein  solcher  Vorfall  beweisenden  Wert 
haben,  wenn  z.  B.  ein  solches  Weisswerden  der  Haare  bei  einem 
Zeugen  sicher  gestellt  werden  könnte,  weil  dann  immer  als  sicher 
angenommen  werden  dürfte,  dass  er  etwas  Entsetzliches  und  Granen- 
haftes erlebt  hat.  Ob  er  es  aber  wirklich  erlebte  oder  bloss  glaubte, 
daas  er  solches  mitgemacht  hat,  wfisste  man  freilich  noch  immer 
nicht,  da  dies  psychisch  und  physisch  wohl  die  gleiche  Wirkung 
haben  muss.  — 

Will  man  sich  bei  den  übrigen  Erscheinungen,  die  Folge  be- 
deutender Erregung  sind,  zurechtfinden,  so  muss  man  sich  den  ur- 
sprünglichen Grund  derselben  vorlegen.  „Furcht  drückt  sich  im 
Schreien  ans,  im  Verbergen,  Fliehen,  Zucken  und  Zittern,  was  alles 
das  Erfahren  des  wirklichen  Übels  begleiten  würde;  die  zerstörenden 
Leidenschaften  zeigen  sich  in  Spannung  der  Muskeln,  Knirschen, 
Vorstrecken  der  Erallen:  alles  schwächere  Formen  der  Tätigkeits- 
äuss^rung  beim  Töten^  (Spencer  ^)).  Das  alles,  ursprünglich  vom  Tier 
entnommen,  kommt  in  etwas  herabgesetztem  Grade  auch  beim 
Mensehen  yor  —  inklusive  das  „Vorstrecken  der  Krallen'S  denn  ge- 
rade diese  Bewegung  kann  man  oft  sehen,  wenn  jemand  in  Zorn 
und  Ärger  über  einen  anderen  spricht  und  hiebei  die  Fingerspitzen 
vorstreckt  und  einkrümmt  Tut  das  einer,  und  wenn  auch  nur  leise 
und  andeutungsweise,  so  will  er  dem  Betreffenden  übel.  Auch  da- 
rauf hat  Darwin^)  in  seiner  scharf  beobachtenden  Weise  aufiuerksam 
gemacht:  ,JE2s  kann  ein  Mensch  einen  anderen  intensiv  hassen,  so- 
lange aber  sein  Körperbau  nicht  affiziert  ist,  kann  man  nicht  sagen, 
dass  er  wütend  ist''  Hiermit  ist  besonders  klar  ausgedrückt,  dass 
die  somatischen  Erscheinungen  der  inneren  Erregung  so  enge  mit 
denselben  verbunden  sind,  dass  wir  die  ersteren  geradezu  ver- 
langen, wenn  wir  von  letzteren  sprechen  sollen.  Es  ist  auch  richtig, 
daas  wir  niemals  erzfihlen  werden,  es  sei  einer  wütend  oder  auch 
nur  zornig  gewesen,  wenn  er  körperlich  ruhig  blieb,  mag  er  auch 
mit  Worten  noch  so  arg  getobt  und  ausgeartet  haben.  Beweis  ge- 
nug dafür,  wie  wichtig  es  ist^  auf  die  körperlichen  Äusserungen 
acht  zn  haben.  „Wie  charakteristisch'',  heisst  es  bei  Volkmar^), 
,,i8t  das  Zittern  und  die  Atembeschwerden  der  Furcht,  der  durch- 
bohrende Blick  des  Zornes,  das  Herabwürgen  verschluckten  Ver- 

1)  Herbert  Spencer,  „Qnindzüge  der  Psychologie".  1855. 

2)  CiL,  Darwin,  looo  dt. 

3)  V.  Volkmar,  „Lehrbuch  der  Psychologie".    Cöthen  1875. 
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druBses,  das  Erstickende  ohnmächtiger  Wut,  der  scheele  Blick  und 
das  hüpfende  Herz  des  Neidea^'  Ergänzend  sagt  noch  Darwin  aber 
die  Furcht:  ,J)as  Herz  schlägt  stark,  das  Antlitz  erbleicht,  es  wird 
ihm  kalt  and  doch  schwitzt  er,  die  Haare,  sträaben  sich,  der  Spei- 
chel wird  nicht  sezemirt,  daher  oftes  Schlacken,  die  Stimme  wird 
heiser,  Gähnen  tritt  ein,  die  Nasenflägel  zittern,  die  Pupillen  erwei- 
tem sich,  die  Schliessmaskeln  lassen  aas.  WUde  and  sehr  unknltivierte 
Leute  lassen  dies  viel  deutlicher  auftreten  und  zittern  ganz  unge- 
niert*' Das  letztere  kann  man  oft  beobachten,  ja  es  kann  fast  als 
Gradmesser  der  Kultur  (wohl  auch  des  Charakters)  hingestellt  wer- 
den, ob  und  in  wie  weit  einer  den  inneren  Regungen  verbieten  kann, 
sich  äusserlich  zu  sehr  kenntlich  zu  machen.  Namentlich  wer  viel 
mit  Zigeunern  zu  tun  hat,  weiss,  wie  wenig  sich  diese  Leute  dies- 
falls zu  bemeistem  vermögen.  Daher  rühren  auch  zahlreiche  Anek- 
doten aber  Bichtersprttche  weiser  Herrscher  unkultivierter  Völker, 
die  einfach  an  dem  äusseren  Gehaben  des  Verdächtigten  die  Schuld 
ablasen  oder,  noch  häufiger,  aus  einer  Anzahl  Vorgeführter  den  Täter 
mit  untrflglichem  Schar&inn  herauszufinden  vermochten.  So  erzählt 
noch  Bain^,  dass  in  Indien  Verbrecher  Beis  in  den  Mund  nehmen 
und  nach  einiger  Zeit  wieder  ausspucken  mussten:  war  er  trocken, 
so  wurde  der  Betreffende  f&r  den  Schuldigen  angesehen  —  die  Furcht 
hatte  ihm  die  Speicheldrüsen  gelähmt  —  obshgmiy  steiehrntque  comae^ 
ei  vox  faueibus  haeaü. 

Über  die  eigentümlichen  Wirkungen  der  Schüchternheit  &  Paul 
Hartenberg  ^. 

Eigentümlich  sind  die  Zomesausbrfiche  gegen  sich  selbst,  und 
zwar  besonders  deshalb,  weü  sie,  wie  ich  glaube  immer  den  Beweis 
für  Schuldbewusstsein  sind;  ich  habe  wenigstens  noch  nie  gesehen, 
dass  ein  Unschuldiger  in  einen  Wutparoxysmus  gegen  sich  selbst 
verfallen  wäre,  habe  auch  nicht  gehört,  dass  andere  so  etwas  mit 
gemacht  haben,  und  könnte  es  mir  auch  nicht  psychologisch  er- 
klären, wenn  ein  solcher  Fall  eintrete.  Da  derartige  Szenen  nur 
im  äussersten  Zorne  wamehmbar  hervortreten,  so  ist  auch  der  Aus- 
bruch ein  elementarer  und  unmöglich  mit  etwas  anderem  zu  ver- 
wechseln; wenn  jemand  die  Hände  ringt,  so  dass  sie  bluten,  oder 
die  Fingernägel  in  die  Stimhaut  eingräbt,  so  wird  niemand  behaup- 
ten, dass  dies  Zorn  gegen  sich  selbst  sei,  das  ist  nur  das  Bestreben, 
irgend  etwas  die  Kraft  Entfaltendes  zu  tun,  sie  an  irgend  jemaa- 


1)  Alexander  Bain,  ,,The  Emotdoiis  and  the  Will''.  1865  (3.  Auflage  1875). 

2)  ,J/e8  timides  et  la  timidit^".    Paria  1901. 
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dem  zu  iossem;  zornig  gegen  sich  selbst  bis  zur  äusseren  Kenn- 
zeichnnog  ist  man  nur  dann,  wenn  man  solche  Handlungen  gegen 
sich  anaftthrt,  die  man  anderen  Falles  gegen  einen  anderen  üben 
wfirde,  der  den  Zorn  erregt  hat,  also  schlagen ,  stossen,  Haare  aus- 
laufen n  8.  w.  Besonders  häufig  sieht  man  dies  an  Orientalen  wegen 
ihrer  grösseren  Lebhaftigkeit;  so  sah  ich  einen  Zigeuner  mit  dem 
Kopf  gegen  die  Wand  rennen,  und  ein  Jude  warf  sich  auf  die  Eniee, 
breitete  die  Arme  aus  und  ohrfeigte  sich  mit  beiden  Händen  wieder- 
holt derartig,  dass  er  noch  am  nächsten  Tage  dick  verschwoUene 
Backen  hatte.  Aber  auch  bei  anderen  Leuten  konmit  es  yor,  wenn 
sie  nur  leidenschaftlich  genug  sind.  So  sah  ich  ein  Weib  sich 
ganze  Büschel  Haare  ausraufen,  ein  mehrfacher  Raubmörder  stürzte 
mit  dem  Kopf  an  die  Kante  der  Fensternische,  und  ein  17 jähriger 
Mörder  warf  sich  in  einen  Strassengraben,  schlug  mit  dem  Kopf 
fortwährend  gegen  den  Erdboden  und  schrie:  „Hängt  mich  auf^ 
rdffit  mir  den  Kopf  w^'' ! 

In  allen  diesen  Fällen  war  der  Hergang  gleich,  auffallend 
gidch:  Die  Tat  war  insofern  besonders  raCBniert  begangen  worden, 
als  das  Denkbare  geschehen  war,  um  eine  Entdeckung  der  Täter- 
sdiaft  zu  yerhindem;  der  Täter  leugnete  mit  äusserster  Frechheit 
nnd  wehrte  sich  mit  aller  Kraft  gegen  ein  Überwiesenwerden  — 
in  dem  Augenblick,  als  er  aber  durch  Yorf&hrung  der  Beweise  ein- 
sah, dass  alles  verloren  sei,  wandte  sich  seine  grenzenlose  Wut 
gegen  das  eigene  Ich,  welches  der  Verfährung  nicht  Widerstand 
geleistet  und  die  Tat  doch  nicht  vorsichtig  und  schlau  genug  ver- 
fibt  hat  —  es  entwickelt  sich  eine  förmliche  Selbstbestrafnng,  die 
keinen  Sinn  hätte,  wenn  sich  der  Betreffende  unschuldig  ftUilte. 

Solche  Zomesäusserungen  gegen  sich  selbst  schliessen  oft  mit 
Ohnmachtsanf&llen,  deren  Grund  viel  weniger  in  der  Erschöpfung 
doreh  den  Wutparoxysmus,  als  in  dem  Bewnsstsein  und  in  der 
Erkenntnis  der  eigenen  Hilflosigkeit  gelegen  ist  Beichenbach  ^) 
hat  einmal  eingehend  die  Ursachen  untersucht,  warum  so  oft 
Mottchen,  die  sich  in  einem  Gedränge  befinden,  ohnmächtig  werden; 
heate  erklärt  man  dies  als  Wirkung  der  von  den  vielen  Menschen 
VKSgeatmeten  Kohlensäure  und  der  entwickelten  Anthropotoxine 
und  auch  als  nervöse  Erscheinung,  da  das  blosse  Erkennen,  es  sei 
ein  Fortkommen  unmöglich,  so  aufregend  wirkt,  dass  ein  Schwinden 
der  Sinne,  eine  Ohnmacht  eintritt  Diese  wichtige  Erscheinung 
gilt  in  gleicher  Weise  f&r  unseren  Fall;    ob    jemand   bemerkt. 


1)  Karl  Freibeir  t.  Beichenbach,  „Der  sensitive  Mensch'^    Ootta  1864. 
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dass  er  im  physischen  Sinne  seinen  Aufenthalt  nicht  willkfirlich 
ändern  kann,  dass  er  gewissermaßen  gefangen  ist^  oder  ob  er  be- 
merkt, dass  er  durch  Beweismittel  überfBhrt  ist,  dass  er  also  auch 
nicht  entweichen  kann,  ist  gleichwertig;  und  wenn  sich  daher  je- 
mand physisch  im  G-edränge  befindet^  oder  wenn  er  wahrnimmt, 
dass  er  in  ein  juristisches  G-edränge  geraten  ist,  so  wird  sich  in 
beiden  Fällen  dasselbe  Ergebnis  zeigen,  er  wird  ohnmächtig 
werden,  ebenso  wie  der  Boman-  oder  Theaterdichter  die  Leute 
ohmächtig  werden  lässt,  wenn  er  sonst  keine  Lösung  der  Situa- 
tion weiss. 

Kommt  es  im  Zorne  nicht  so  weit,  dass  einer  gegen  sich  selbst 
wütet,  so  ist  häufig  schon  die  nächst  niedere  Stufe  die,  dass  er 
zu  lachen  anfängt  ^).  Auch  hier  hat  Darwin  darauf  aufinerksam  ge- 
macht, dass  das  Lachen  oft  andere  Seelenzustände  decken  soll, 
als  die  es  eigentlich  bezeichnet  —  Zorn,  Wut,  Schmerz,  Verlegen- 
heit, Schfichtemheit  und  Scham;  soll  es  Zorn  maskieren,  so  ist  ^ 
mitunter  Zorn  gegen  sich  selbst,  eine  Art  Spott  Dieses  herbe, 
hölzerne  Lachen  ist  signifikant  und,  wenn  es  ein  Einsehen  hervor- 
gerufen hat,  dass  der  Betreffende  keinen  Ausweg  mehr  weiss,  nicht 
leicht  mit  einem  anderen  zu  verwechseln.  Man  hat  den  Eindruck, 
als  ob  sich  der  Lachende  sagen  wollte:  „Das  hast  du  von  deiner 
Schlechtigkeit  und  deinem  Leichtsinn!'' 

S.  Orauaatnkeit. 

Hieher  gehören  noch  einige  Momente,  die  unter  Umständen 
von  Wichtigkeit  sein  können  und  die,  scheinbar  ohne  Zusammen- 
hang unter  einander,  doch  das  Gemeinsame  haben,  dass  äussere 
Erscheinungen  auf  innere  Vorgänge  weisen. 

So  ist  in  vielen  Fällen  manche  Wegweisung  zu  finden,  wenn 
man  die  Wechselbeziehung  zwischen  Grausamkeit  und  Mordlust 
und  dem  Sexuellen  beobachtet  Hierttber  haben  namentlich  ältere 
Schriftsteller,  wie  Mitchell »),  Blumröder»),  Friedreich-*)  Beispiele 
gebracht,  die  auch  heute  noch  von  Wert  sind.  Es  werden  von 
ihnen  Fälle  erzählt,  in  welchen  erwiesen  wird,  dass  so  viele  Leute 
(nicht  bloss  Männer)  zu  sexuellen  Zwecken  der  Anregung  durch  ge- 


1)  H.  Bergson,  „Le  rire".    Paris  1900. 

2)  Mitchell,  „Über  die  MitleidenBchaft  der  Geschlechtsteile  mit  dem  Kopfe*'. 
Wien  1804. 

3)  Blnmiöder,  «Über  das  Irrsein'*.  Leipzig  1836. 

4)  J.  B.  Friedreich,  „Gerichtliche  Psychologie".    Begensbnrg  1832. 


—     91    — 

ringere  oder  grössere  Grausamkeiten  bedürfen:  Qnälen  von  Tieren, 
Beiflsen,  Kneifen  und  Wttrgen  des  Partners  n.  s.  w.  Heute  nennt 
man  dies  Sadismus.^)  Gewisse  M&dchen  wissen  davon  zu  erzählen, 
wie  geffirchtet  manche  ihrer  Besucher  sind,  weil  sie  zu  unerträg- 
lichen Martereien  greifen  und  namentlich  im  höchsten  Geschlechts- 
affekt rücksichtslos  beissen,  drücken  und  würgen.  Dies  kann  krimi- 
nalistisch mitunter  von  Wert  sein.  Einerseits  lassen  sich  manche 
Verbrechen  nur  durch  sexuelle  Grausamkeiten  erklären,  und  an- 
dererseits diente  es  wiederholt  schon  zur  Eruierung  eines  Täters, 
wenn  man  seine  diesfäUigen  Gewohnheiten  kannte.  Ich  erinnere 
nur  an  den  einzigen  Fall  Ballogh-Steiner  in  Wien,  bei  welchem 
eine  Prostituierte  erwürgt  wurde;  damals  suchte  die  Polizei  lange 
einen  Menschen,  der  in  den  Bordellen  unter  dem  Namen  des 
»Hflhnermannes^  bekannt  war,  weil  er  stets  zwei  Hühner  mitzu- 
bringen pflegte,  die  er  während  des  Geschlechtsaktes  erwfirgta 
Man  schloss  damals  mit  Recht,  dass  ein  Mensch,  der  solches  tut, 
auch  imstande  ist,  bei  gleichem  Anlasse  einen  Menschen  zu  er- 
würgen. Hat  man  jemanden  wegen  eines  mit  Grausamkeit  ver- 
übten Verbrechens  in  Untersuchung,  so  wird  man  daher  stets  gut 
tun,  wenn  man  die  Frage  nach  dessen  sexuellen  Gewohnheiten  nicht 
Qoterl&st,  oder  wenn  man  überhaupt  in  Erwägung  zieht,  ob  nicht 
schoD  der  Anlass  zu  dem  Verbrechen  lediglich  sexueller  Natur  ge- 
wesen ist  2) 

Mitunter  sind  hierbei  epileptiforme  Erkrankungen  mit  im  Spiele, 
die  ja  so  oft  Anlass  zu  Grausamkeit  und  Mordtaten  sind ;  man  wird 
hieri>ei  niemals  versäumen  dürfen,  den  Arzt  zn  befragen,  denn  Grau- 
samkeit, Wollust  und  geistige  Erkrankung  stehen  oft  genug  in 
zweifellosem  Zusammenhang. 

Lombroso  weiss  bekanntlich  in  dieser  Richtung  überreiches 
Material  zu  bieten. 

4,  Heimweh. 

Von  eigentümlicher,  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist 
die  Frage  des  Heimwehs;  man  hat  sich  vielfach')  damit  befasst  und 
ist  zur  Ansicht  gekommen,  dass  meistens  Kinder,  am  häufigsten  in 


1)  VergL  Nicke  in  H.  Gross*  Archiv  Bd.  XV,  S.  114. 

2)  V.  Schrenck-Notzing,  literatniziuammenstellg.  über  Psychologie  und 
Psychopathologie  der  Vita  sexnalis.  Ztschrft.  f.  Hypnotismns.  VII,  121;  VIII,  40; 
Vm,  275;  IX,  08. 

3]  Meckel,  ,3^^^  zur  gerichtlichen  Psychologie".  Heft  1  n.  s.  w.  und 
Haack,  ^^eimweh  und  Verbrechen^. 
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der  Entwicklimgszeit,  blödsinnige  und  schwächliche  Personen  unter 
dem  Heimweh  leiden  und  das  drückende  GefOhl  der  Niedergeschlagen- 
heit durch  sinnlichen,  kräftigen  Beiz  bekämpfen  woUra,  wodurch 
sie  leicht  zu  Verbrechen,  namentlich  Brandlegungen  kommen.^) 
Man  behauptet)  dass  ungebildete  Leute  aus  einsamen,  scharf  aus- 
geprägten Gegenden  (Hochgebirge,  grosse  Ebenen,  Seegegenden) 
dem  Heimweh  besonders  ausgesetzt  sind;  es  wird  dies  richtig  sein 
und  erklärt  sich  daraus,  dass  Gebildete  leicht  eine  Ablenkung  von 
traben  Gedanken  finden  und  gewissermaßen  ein  Stflck  ihrer  Heimat 
mit  ihrer  mehr  oder  weniger  internationalen  Bildung  in  die  Fremde 
nehmen.  Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  Leute  aus  einer  nicht  be- 
sonders charakteristischen  Gegend  den  Unterschied  nicht  so  sehr 
merken;  namentlich,  wenn  einer  aus  einer  Stadt  in  die  andere 
kommt,  findet  er  sich  bald  in  das  Neue,  aber  Gebirge  gegen  die 
Ebene  und  umgekehrt  stellt  wohl  so  viel  Gegensätzliches  dar,  dass 
iss  Gefühl  des  Fremden  überwältigend  wird.  Kann  er  es  nun,  so 
sucht  er  sich  durch  möglichst  rauschende  und  lärmende  Vergnü- 
gungen zu  zerstreuen,  kann  er  das  nicht,  so  zündet  er  ein  Haus 
an  oder  bringt  nötigen  Falles  jemanden  um  —  kurz  irgend  dner 
explosionsartigen  Entladung  bedarf  es.  Diese  Vorkommnisse  sind 
so  häufig,  dass  auf  sie  dringend  aufinerksam  gemacht  werden  soll; 
man  denke  an  Heimweh  in  allen  Fällen,  wo  kein  rechtes  Motiv 
für  eine  Gewalttat  zu  finden  ist  und  wo  man  als  Täter  einen  Men- 
schen mit  den  obgenannten  Qualitäten  vermutet;  kommt  man  noch 
dahinter,  dass  der  Betreffende  nach  seinen  lokalen  Verhältnissen 
wirklich  an  schwerem  Heimweh  leidet,  so  hat  man  wenigstens  einen 
Anhaltspunkt  für  die  Täterschaft  In  der  Regel  leugnen  solche  höchst 
bedauernswerte  Individuen  die  Tat  um  so  weniger,  als  sie  sieh 
ohnehin  so  unglücklich  fühlen,  dass  ein  Mehr  ihres  Jammers  durch 
die  Haft  nicht  deutlich  empfunden  wird;  ausserdem  ist  die  gericht- 
liche Prozedur,  der  sie  unterworfen  werden,  ein  nicht  unerwünschter 
neuer  kräftiger  Beiz  für  sie. 

Wenn  solche  nostralgische  Kranke  auch  die  Tat  gestehen,  so 
geben  sie  doch,  wenigstens  soweit  ich  weiss,  das  Motiv  nie  zu  und 
sagen  niemals,  sie  hätten  die  Tat  aus  Heimweh  verübt,  sie  wissen 
das  wahrscheinlich  auch  nicht  und  können  daher  auch  nicht  an- 
geben, warum  sie  die  Tat  verübten.  In  der  Begel  hört  man:  .Ich 
weiss  nicht  warum,  ich  musste  so  handeln.^    Wo  da  die  Grenze 


1)  Einen  •olchen  Fall  bringen  u.  a.  die  „Münchner  Neuesten  Nachrichten" 
Tom  5.  September  1900  (GterichtssaalberiGht). 
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des  AbDormen  anfängt,  muss  der  Arzt  beurteilen,  der  daher  stets 
za  fragen  ist,  wenn  man  Heimweh  als  den  Grund  des  Verbrechens 
Yennotet  Ausgeschlossen  ist  es  aber  auch  nicht,  dass  sich  jemand, 
etwa  um  Mitleiden  zu  erregen,  anf  unbesiegbares  Heimweh  als 
Motiv  des  Verbrechens  ausredet  —  so  etwas  dürfte  immer  unwahr 
sein,  weil,  wie  erwfthnt,  der,  den  Heimweh  zu  etwas  veranlasst  hat, 
dies  nicht  weiss  und  nicht  sagt 


5. 


'^-'i'i.^.'nytä 


Reflexbewegungen  sind  ebenfalls  von  grosserer  Bedeutung,  als 
man  in  der  Begel  vermeint  Besonders  nachdrücklich  hat  Lotze  ^) 
darauf  hingewiesen:  „Die  Reflexbewegungen  beschränken  sich  nicht 
auf  die  gewöhnlichen  und  unbedeutenden  Handlungen  des  alltäg- 
hchen  Lebens;  auch  zusammengesetzte  Reihen  von  Bewegungen, 
die  selbst  den  Inhalt  eines  Verbrechens  in  sich  schliessen,  können 
auf  diesem  Wege  sich  verwirklichen  ....  In  einem  Augenblicke, 
in  welchem  die  genügende  Gegenkraft  anderer  Gemütszustände, 
die  hinlängliche  Lebhaftigkeit  eines  Widerstand  leistenden  Gtoffihles 
oder  die  Klarheit  einer  abmahnenden  Ideenreihe  fehlte  kann  hier 
wie  fiberall  aus  der  Vorstellung  der  Tat  sie  selbst  erfolgen,  ohne 
von  iigend  einem  eigentlichen  Entschluss  des  Handelnden  auszu- 
gehen oder  begleitet  zu  sein.  Die  Verhöre  von  Verbrechern  sind 
voll  von  Aussagen,  die  auf  diese  Entstehungsgeschichte  ihrer  Hand- 
lungen deuten,  und  man  hSlt  sie  mit  Unrecht  oft  für  entschuldigende 
Erfindungen,  da  man  von  ihrer  Wahrheit  eine  Verwirrung  der  Be- 
griffe über  Zurechnung  und  Strafbarkeit  befürchtet  AUein  die 
Anerkennung  jener  psychologischen  Tatsache  ändert  die  sittliche 
Beurteilung  nur  wenig;  das  Vergehen  besteht  in  diesen  Fällen 
darin,  jenen  automatischen  Übergang  der  Vorstellungen  in  Hand- 
lungen nicht  gehindert  zu  haben,  der  allerdings  ein  natürliches 
Ereignis  in  unserer  Organisation  ist,  aber  wie  so  vieles  andere  der 
beherrschenden  Gewalt  des  Willens  unterworfen  sein  soll." 

Die  Beflexbewegungen  verlangen  ein  genaueres  Studium.^  Die 
häufigsten,  allgemein  bekannten  sind:  der  Lidschlag,  der  Husten- 
reiz, das  Niesen,  die  Schlingbewegung,  alles  unwillkürliche  Be- 
wegungen gegen  nahende  oder  vorhandene  Fremdkörper  ^  dann  der 
PateUarrefleXy  der  Eremasterreflex  u.  s.  w.  Andere  derartige  Be- 
wegungen sind  einmal  bewusst  gewesen  und  so  oft  geübt  worden, 


1)  Bndolf  Henmmn  Lotce,  „Mediziniflcbe  Psychologie".    Leipdg  1862. 
SQ  Berz6  in  H.  Qiom'  Archir,  £d.  I.    S.  93. 
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dass  sie  unwillkürlich  werden,  i)  Hierher  gehört  z.  B.  die  Scherz- 
frage, wie  man  es  erkennen  kann,  ob  jemand,  yon  dem  man  glaubt, 
er  sei  verkleidet,  ein  Mann  oder  ein  Weib  sei.  Die  bekannte  Ant- 
wort lautet,  man  lässt  einen  kleinen  Gegenstand  über  seinem  Schoss 
fallen;  die  Frau  wird  die  Schenkel  auseinanderspreizen,  weil  sie 
gewohnt  ist,  ein  Kleid  zu  tragen,  mit  welchem  sie  den  Gegenstand 
im  Schoss  auffangen  kann;  der  Mann  wird  die  Schenkel  schliessen, 
weil  er  bei  seiner  gewohnten  Hosenbekleidung  nur  auf  diese  Weise 
den  G^enstand  fangen  kann.  Solche  gewohnheitsmässige  Bewe- 
gungen gibt  es  so  viele,  dass  es  schwer  zu  sagen  ist,  wo  die 
eigentlichen  Reflexbewegungen  aufhören  und  die  gewohnheitsmässi- 
gen  Handlungen  anfangen.  Man  wird  vermutlich  so  richtig  scheiden, 
wenn  man  unter  ersteren  eine  einzige  ausgelöste  Bewegung  ver-  1 

steht,  während  man  von  letzteren  nur  redet,  wenn  ein,  wenn  auch  un- 
bewusstes,  aber  fortgesetztes  und  länger  dauerndes  Handeln  vor 
sich  geht  Wenn  ich  z.  B.  während  der  Arbeit  eine  Zigarre  hole, 
die  Spitze  abschneide,  Feuer  nehme  und  rauche  und  später  absolut 
nichts  davon  weiss,  dass  ich  das  alles  getan  habe^  so  wird  man 
sicher  von  keiner  Seflexbewegung,  sondern  von  eingewöhnten  Hand- 
lungen sprechen;  letztere  gehören  nicht  hierher,  hier  sind  nur  ein- 
zelne Bewegungen  zu  erwähnen,  die  fast  ausschliessend  den  Cha- 
rakter der  Abwehr  tragen.  Als  Beispiel  dafür,  wie  solche  Reflex- 
bewegungen kriminalistische  Bedeutung  erhalten  können,  kann  man 
in  solchen  Fällen  nur  eigene  Erlebnisse  anziehen,  weil  man  sich  in 
fremdes  Denken  und  Handeln  so  schwer  hineinfindet;  ich  will  deren 
zwei  erwähnen.  Ich  ging  einmal  abends  durch  eine  menschenleere 
Strasse  und  kam  an  einem  Gasthause  gerade  in  dem  Augenblicke 
vorbei,  als  ein  Betrunkener  heraus  und  direkt  auf  mich  geworfen 
wurde;  im  selben  Augenblicke  versetzte  ich  dem  Armen  eine  kräf- 
tige Ohrfeige.  Sofort  bereute  ich  die  Tat,  zumal  der  Misshandelte 
lediglich  sein  Missgeschick  beklagte:  „Drinnen  werde  er  hinaus- 
geworfen und  heraussen  geohrfeigt **  Hätte  ich  dem  Manne  damals 
mit  der  Ohrfeige  das  Trommelfell  gesprengt  oder  ihn  sonst  schwer  ver- 
letzt, so  wäi*e  der  Eriminalfall  fertig  gewesen,  und  ich  zweifle, 
dass  mir  jemand  die  „Reflexbewegung"*  geglaubt  hätte,  obwohl  ich 
damals  so  gut  wie  heute  darüber  klar  war,  dass  es  in  der  Tat  eine 
solche  war.  Ich  habe  nicht  im  mindesten  gewusst,  was  mir  ge- 
schehen soll  und  was  ich  tue,  ich  empfand  einfach,  dass  sich  mir 


1)  £.  Schultze,  „Über  die  Umwandlung  willkürlicher  Bewegungen  in  un- 
wiUkürliche".    Ztichr.  f.  PhU.  u.  P&d.    VI,  1. 
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etiras  nicht  freundlich  naht,  und  diesem  trat  ich  mit  einer  abweh- 
renden Bewegung  in  Form  einer  Ohrfeige  entgegen  —  was  eigentlich 
geschehen  war,  wusste  ich  erst  hinterher,  als  ich  den  Schlag  gehört 
und  in  der  Hand  empfanden  hatte. 

Etwas  Ähnliches  geschah  mir  als  Student  Ich  war  auf  dem 
Lande  noch  vor  dem  Morgengrauen  zu  einer  Jagd  gegangen,  als 
etwa  100  Schritt  vom  Hause  über  einen  steilen  Abhang  herab,  gerade 
gegen  mich,  eine  grosse  Kugel  rollte.  Ohne  zu  wissen,  was  es  sei 
und  warum  ich  es  tat,  führte  ich  mit  einem  Bergstock,  den  ich  in 
der  Hand  hatte,  einen  wuchtigen  Schlag  nach  der  Kugel,  die  sich 
als  zwei  raufende,  in  einander  yerbissene  Kater  entwickelte.  Einer 
davon  war  mein  geliebtes  Eigentum,  so  dass  ich  dann  die  Tat  leb- 
haft bedauerte,  aber  wissentlich  habe  ich  auch  hier  nicht  gehandelt, 
ich  habe  einüetch  zugeschlagen,  weil  sich  mir  etwas  Unbekanntes 
genaht  hat  Hätte  ich  damals  den  grössten  Schaden  angerichtet 
idi  wäre  dafbr  nie  verantwortlich  zu  machen  gewesen  —  wenn 
man  mir  alles  gelten  liess,  aber  dass  man  dies  getan  hätte,  glaube 
ich  auch  in  diesem  Falle  nicht 

Wenn  man  die  Beflexbewegungen  genauer  ansieht,  so  muss 
man  auch  auf  gewisse  Eigentttmlichkeiten  derselben  Bücksicht 
nehmen,  die  zwar  an  sich  von  krimineller  Bedeutung  nicht  leicht 
sein  können,  wohl  aber  ihr  Wesen  deutlicher  machen.  Das  eine 
ist  der  Umstand,  dass  es  doch  wieder  Beflexbewegungen  gibt^  die 
auch  im  Schlaf  wirken,  denn  dass  wir  z.  B.  im  Schlafe  nicht  den 
Kot  lassen,  beruht  darauf,  dass  der  in  dem  Mastdarm  vorrttckende 
Kot  eine  reflektorische  Tätigkeit  des  Afterschliessmuskels  anregt 
welche  sonst  nur  durch  besonders  starken  Drang  oder  durch  will- 
kfirliche  Erregung  eigener  „Hemmungsfasem^'  aufgehoben  wird. 

Der  zweite  auffallende  Umstand  ist  der,  dass  auch  eingewöhnte 
Bdlexbewegungen  unter  Umständen,  namentlich  wenn  ein  besonders 
heftiger,  anderer  Eindruck  mitwirkt,  nicht  ausgelöst  werden.  Beflex- 
bew^^g  ist  es  z.  B.,  wenn  man  die  Hand,  auf  die  irgend  ein 
Schmerz  einwirkt  zurflckzieht,  trotzdem  man  mit  irgend  etwas  so 
beschäftigt  ist,  dass  man  von  dem  ganzen  Vorgang  nichts  weiss; 
ist  die  Beschäftigung,  der  man  sich  gerade  hingibt  ^b^r  dermaßen 
in  Anspruch  nehmend,  dass  man,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die 
Aussenwelt  vollkommen  vergisst,  so  muss  der  äussere  Eindruck 
schon  sehr  heftig  gewesen  sein,  wenn  auf  ihn  reagiert  werden  soU. 
Ebenso  kann  es  sich  aber  auch  nicht  gerade  darum  handeln,  dass 
die  Aufmerksamkeit  gefesselt  wird,  und  es  kann  doch  die  Beflex- 
bewegung  ausbleiben.    Wenn  wir  uns  denken,  dass  eine  Beflex- 
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bewegoBg  jene  Bewegung  ist,  die  hervorgerufen  wird  durch  die 
Erregang  eines  zentripetalleitenden  (sensiblen)  Nerven,  der  die 
Reizung  ftofhimmt  nnd  sie  zum  Zentrum  leitet,  von  wo  die  hier 
angelangte  Erregang  auf  die  motorische,  zentrifugale  Bahn  über- 
tragen wird  (Landois  ^)),  so  schliessen  wir  allerdings  die  Mitt&tigkeit 
des  Gehirns  aus;  dieser  Ausschluss  betrifft  aber  nur  die  bewusste 
Mittätigkeit,  und  die  direkte  Leitung  durch  das  Zentrum  (Bttcken- 
mark)  kann  nur  deshalb  mit  Erfolg  geschehen,  weil  das  Gehirn 
schon  unzählige  Male  bewusst  mitgewirkt  hat,  so  dass  es  im  neuer- 
lichen FaUe  auch  mitarbeitet,  ohne  dass  wir  davon  etwas  wissen. 
Wenn  nun  aber  das  Gehirn  durch  einen  besonders  starken  anderen 
Reiz  vollkommen  in  Anspruch  genommen  wird,  so  ist  es  nicht  im- 
stande, jene  unbewusste  Mitarbeit  zu  leisten,  es  versagt  den  Dienst, 
und  die  Reflexbewegung  bleibt  aus.  HierfBr  hatte  ich  einmal  ein, 
wie  ich  glaube,  belehrendes  und  beweisendes  Beispiel  Eines  meiner 
Dienstmädchen  öfihete  eine  neue  und  an  den  Kanten  mit  Papier 
verklebte  Schachtel  mit  Zündhölzchen  dadurch,  dass  sie  mit  dem 
Daumennagel  das  Elebepapier  an  der  Längskante  der  Schachtd 
aufriss.  Wahrscheinlich  war  die  Schachtel  zu  sehr  gefüllt,  oder  es 
wurde  die  Bewegung  zu  rasch  vollführt,  kurz  die  Zündhölzchen  ent- 
zündeten sich  explosionsartig  und  die  ganze  Schachtel  stand  in 
Flammen.  Das  Merkwürdige  war  nun,  dass  das  Mädchen  die 
Schachtel  weder  bewusst  noch  instinktmässig  wegwarf;  sie  schrie 
fBrchterlich  und  behielt  die  Sdiachtel  in  der  Hand ;  auf  ihr  Geschrei 
stürzte  mein  Sohn  aus  dem  zweiten  Zimmer  herbei,  und  erst,  als 
er  sie  so  laut  als  möglich  anschrie:  „Wegwerfen,  auslassen  !*'  warf 
sie  die  brennende  Schachtel  weg.  Sie  hatte  das  brennende  Ding 
also  so  lange  gehalten,  dass  mein  Sohn,  wie  gesagt,  aus  dem  zweiten 
Zimmer  herbeikommen  konnte,  und  dass  die  Verbrennung  so  arg 
war,  dass  sie  wochenlang  in  ärztlicher  Behandlung  verblieb.  Befragt, 
warum  sie  denn  die  brennende  Schachtel  trotz  des  in  der  Tat 
fürchterlichen  Schmerzes  nicht  ausgelassen  habe^  erklärte  sie  ein- 
fach, dass  ihr  dies  „nicht  eingefallen  sei^  ja  sie  setzte  bei,  als  ihr 
zugerufen  wurde,  sie  solle  das  Ding  wegwerfen;  dämmerte  ihr  erst 
der  Gedanke  au£  dass  dies  allerdings  das  Klügste  sein  dürfte.  Der 
Vorgang  war  also  offenbar  der,  dass  die  Gehimtätigkeit  durch  den 
Schrecken  und  den  heftigen  Schmerz  so  vollkommen  in  Anspruch 
genommen  war,  dass  sie  nicht  bloss  unvermögend  war,  bewusst  die 


1)  L.  Landois,  ,Jjehrbnch  der  Physiologie  des  Menschen'*.   Wien  1802. 
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richtige  Direktive  zn  geben,  sondern  auch  die  unbewnsste  Mitarbeit 
bei  der  Befiexbewegung  nicht  zu  leisten  vermochte. 

Hiermit  ist  auch  angedeutet,  dass  die  alleinige  Tätigkeit  des 
Bückemnarks  bei  Beflexbewegungen  nicht  genagt,  deniji  wftre  dies 
der  Fall,  so  mttssten  sich  diese  Tätigkeiten  auch  dann  noch  aus- 
Iteen,  wexm  das  Gehirn  noch  so  sehr  beschäftigt  ist;  läuft  der  Her- 
gang aber  in  diesem  Falle  nicht  ab,  so  muss  das  Gehirn  mitwirken. 
Diese  Unterscheidung  ist  aber  für  uns  nicht  gleichgültig;  denn  wenn 
wir  annehmen,  dass  das  Gehirn  bei  Beflexbewegungen  mitwirkt,  so 
mflssen  wir  auch  folgerichtig  ein  Mehr  und  ein  Weniger  dieser 
Mitwirkung  als  möglich  zugeben,  und  liegt  überhaupt  Gehirntätig- 
keit vor,  so  tritt  auch  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  in  den 
Kreis  der  Betrachtungen,  und  wir  müssen  sagen,  dass  immer  dann, 
wenn  eine  Beflexbewegung  als  das  Motum  bei  einer  Tat  angenommen 
werden  kann,  die  Frage  der  Strafbarkeit  nach  einem  Mehr  oder 
Minder  in  besondere  Berechnung  gezogen  werden  muss.  Zu  bemerken 
wäre  noch,  dass  die  Frage,  ob  eine  Beflexbewegung  vorliegt^  so  zu 
sagen  ,,von  Amtswegen"  zu  erörtern  kommt^  denn  es  wird  nur  selten 
vorkommen,  dass  einer  sagt:  ,J)as  war  reine  Beflexbewegung"  — 
er  sagt  vielleicht:  „ich  weiss  nicht,,  wie  das  kam"  —  oder  „ich  konnte 
nicht  anders"  —  oder  er  leugnet  yielleicht  das  ganze  Geschehnis 
ab,  weil  es  ihm  ja  tatsächlich  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 
Dass  hier  schwierige  Fragen,  sowohl  in  der  Bichtung  auf  den  Be- 
weis als  in  der  Bichtung  auf  Beurteilung  der  Schuld  zu  Lösung 
kommen,  ist  freilich  zweifellos  —  ob  wir  dann  von  mangelhafter 
Einrichtung  der  Hemmungszentren  oder  von  bösem  Willen  sprechen, 
ist  gleichgültig.^) 

6,  Kleidung. 

Wollte  man  sich  mit  der  Frage  befassen,  welche  Bedeutung 
die  Kleidung  eines  Menschen  für  die  Beurteilung  seines  Innern 
hat,  so  könnte  man  hierüber  ein  Buch  schreiben.  Man  behauptet, 
am  Schuh  erkmne  man  den  Charakter  der  Frau,  in  Wirklichkeit 
ist  die  Sache  aber  viel  weiter  zu  fassen,  nicht  bloss  am  Schuh, 
sondern  an  jedem  Stück  der  Kleidung  erkennt  man  den  Charakter 
der  Frau,  aber  gerade  so  auch  den  des  Mannes.  Der  Kriminalist 
hat  mehr   Gelegenheit  als  jeder  andere  Mensch,  sich  die  Kleider 


1)  Über  die  ausserordentlich  wichtigen  reflexfihnlichen  Handlungen  G,reflek- 
toides  Tun'O  8.  H.  Gross  in  H.  Gross'  Archiv  Bd.  II,  S.  140;  Bd.  m,  S.  350; 
Bd.  Vn,  8.  155.    Dann  PoUack,  ibidem  Bd.  Vin,  S.  198. 

Hans  Gtosb»  Kri]B.-PBych.  i^ 
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der  Leute  anzusehen,  sich  seine  Gfedanken  über  den  Träger  der- 
selben zu  machen  und  später  seine  Ansichten  nach  dem  Ergebnisse 
der  Untersuchung  richtig  zu  stellen,  und  da  bilden  sich  gewisse 
Axiome  auch  in  dieser  Richtung  aus.  Sieht  man  einen  Menschen 
vor  sich,  dessen  Bock  derart  geflickt  ist,  dass  man  den  Grundstoff 
desselben  nicht  mehr  aus  den  vielen  Flecken  herausfindet,  es  ist 
aber  nirgends  ein  Loch  zu  sehen,  ist  sein  Hemd  zwar  aus  gröbstem, 
ebenfalls  geflickten  Stoff,  aber  rein  gewaschen  und  die  Stiefel  sehr 
defekt,  aber  ganz  und  glänzend,  so  betrachten  wir  ihn  (und  seine 
Frau)  als  brave  Leute  und  werden  uns  vielleicht  niemals  iiTen. 
Vom  modernen,  peinlich  gekleideten  Stutzer  versehen  wir  uns  un- 
bedingt keiner  grossen  Weisheit,  der  aufhllend  gekleideten  Frau 
trauen  wir  gerne  eine  kleine  Untreue  gegen  ihren  Mann  zu,  und 
von  der  mit  ausgesucht  einfacher  Vornehmheit  gekleideten  Dame 
erwarten  wir  bestimmt  keine  niedrige  Gesinnung.  Ist  aber  etwas 
in  seinen  grossen  und  deutlichsten  umrissen  richtig,  so  lässt  es 
auch  eine  Verfeinerung  und  ein  Eingehen  auf  Einzelheiten  zu,  und 
wer  sich  mit  dieser  Frage  eingehend  befasst  der  findet  jeden  Tag 
neue  Belehrung  und  neue  sichere  Schlüsse.  Allerdings  sieht  da 
nicht  jeder  dasselbe,  und  für  den  einen  ist  irgend  ein  Detail  für 
sich  allein  beweisend,  für  den  anderen  nur  in  Verbindung  mit  dieser, 
für  den  dritten  mit  jener  Erscheinung.  Man  wird  vielleicht  ein- 
wenden, dass  zum  mindesten  fortgesetzte  und  lange  Beobachtung 
notwendig  sei,  bis  man  aus  der  Kleidung  Schlüsse  ziehen  dürfe,  da 
vorübergehende  Laune,  Zwang,  Verhältnisse  u.  s.  w.  mitwirken  können, 
um  jemanden  zu  einer  gewissen  Eleiderwahl  zu  veranlassen.  Das 
wirkt  aber  nicht  besonders  tief,  denn  dass  einer  einer  bestimmten 
Laune  unterworfen  ist,  kann  unter  Umständen  schon  bezeichnend 
genug  sein,  und  dass  er  in  eine  gewisse  Lage  kam,  die  ihm  Zwang 
auferlegte,  kennzeichnet  ihn  ebenfalls;  hat  schon  einer  einen  braven 
Bauemknecht  gesehen,  der  einen  abgetragenen  feinen  Salonrock 
trug?  Er  wird  in  der  armseligsten,  übertragensten  Joppe  daher- 
kommen, aber  einen  Salonrock  lässt  er  sich  weder  schenken  noch 
kauft  er  ihn,  auch  wenn  er  ihn  noch  so  billig  bekäme;  solche  Kleider 
lässt  er  anderen,  die  uns  dann  in  ihrer  „schäbigen  Eleganz^'  auf 
den  ersten  Blick  deutlich  genug  sagen,  wer  sie  sind.  Wie  charakte- 
ristisch ist  die  Kleidung  des  gewesenen  Soldaten,  Jägers,  Beamten, 
ja  noch  weiter:  wer  verkennt  die  Kleidung  des  echten  Klerikalen, 
Demokraten,  des  Konservativ- Aristokratischen  ?  Das  alles  ist  so 
ausgeprägt  wie  das  Oewand  des  Engländers,  Franzosen,  Deutschen 
und  Amerikaners,  bei  denen  nicht  klimatische  Gründe,  sondern  der 
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Charakter  der  Nation  mitgewirkt  haben,  bis  die  Kleidung  genau  so 
und  nicht  mn  das  mindeste  anders  sein  konnte.  Eitelkeit»  Nach- 
lässigkeit, Beinlichkeit  und  Schmierfinkentum,  Sorgfalt  und  Gleich- 
gültigkeit, Yomehmes  Wesen»  die  Sucht  an&uMlen  und  origineU 
zu  sein,  dies  und  zahllose  ähnliche  oder  verwandte  Eigenschaften 
drücken  sich  vielleicht  nirgends  so  krttftig  und  zweifellos  ans,  als 
in  der  £leidung.  Und  nicht  bloss  diese  im  ganzen,  unzählige  Male 
kann  ein  einziges  Stück  zum  Verräter  werden. 

7.  Phffsiognomtsehes  und  VenpomÜes. 

Die  Physiognomik  gehört  zu  jenen  Disziplinen,  welche  in  ihrer 
Wertscb&tzung  ein  fortwährendes  Schwanken  zeigen.  Im  klassischen 
Altertum  legte  man  ihr  grosse  Bedeutung  bei,  und  Sokrates,  Piaton, 
Aristoteles   und  Pythagoras  interessierten   sich   lebhaft  für  ihre 
Lehren.    Später  vergass  man  sie,  vorübergehend  hatte  man  sich 
damit  befasst,  als  Baptista  Porta  Über  die  menschliche  Physiognomie 
schrieb,  nnd  endlich  trat  sie  auf  einige  Zeit  in  den  Vordergrund, 
als  die  Arbeiten  Lavaters  und  die  damit  enge  verbundenen  von  Gall 
ersdiienen.     Lavaters  bekannte  Schriften  0  hatten  seinerzeit  das 
grosste  Aufeehen  erregt  und  ihrem  Verfasser  mitunter  begeisterte 
Bewunderung  eingetragen;  wie  sehr  sich  z.  B.  Gbethe  dafür  inter- 
essierte, zeigt  die  vielgelesene  Schrift  von  von  der  Hellen  ^)  darüber 
und  der  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Lavater  ^).  Hätte  Lavater 
die  Sache  nicht  in  der  ihm  eigenen  mystischen  und  apodiktischen 
Form  gebracht,  hätte  er  mehr  beobachtet  und  weniger  behauptet, 
so  wäre  sein  Ruhm  von  längerer  Dauer  gewesen  und  er  hätte  auch 
der  Sache  selbst  genützt,  so  aber  war  die  Frage  bald  halb  vergessen, 
und  man  wendete  sich  bald  der  berühmten  Galischen  Schädellehre 
ZQ;  auch  Gall,  der  manches  mit  seinem  Freunde  Spurzheim  ge- 
meinsam arbeitete,  beging  üi  seinen  Schriften^)  ähnliche  Fehler 
wie  Lavater,  indem  er  sich  in  Abenteuerlichkeiten  ohne  wissen- 
schafUiche  Grundlage  verstieg,  so  dass  das  viele,  zweifellos  Sichtige 
und  Bahnbrechende,  was  in  seiner  Lehre  liegt,  übersehen  wurde. 

1)  JohAim  £asper  Lavater,  „PhysiognomiBche  Fragmente  cor  Beförderung 
der  Menschenkenntnis  nnd  Menschenliebe^.    Leipzig  1775. 

2)  y.  d.  HeUen,  „Goethes  Anteil  an  Lavaters  physiognomischen  Frag- 
menten".   Frankfurt  1888. 

3)  H.  Hireel,  ,ßriefe  von  Goethe  an  Layater  aus  den  Jahren  1774—1783*'. 
Lei|NEig  1833. 

4)  Franz  Josef  Gall,  ,Jntroduction  an  cours  de  phjsiologie  du  ceryeau". 
Pazia  1806.  ^^echerches  sur  le  Systeme  neryeux*'  (mit  Spurzheim,  Paris  1809). 
„Des  dispoeitions  innres  de  Tame  et  de  l'esprit*'  (Paris  1812)  u.  s.  w. 

7* 


—    100    — 

Zweimal  wurde  seine  Bedeatong  wieder  geltend  gemacht,  das  eine 
Mal,  als  sich  B.  y.  Cotta^)  und  B.  B.  Noel^  eingehend  mit  ihm 
befassten  and  ihm  eine  gerechte  Wfirdigong  zuteil  werden  dessen, 
das  andere  Mal,  als  Lombroso  und  seine  Leute  die  Lehre  von  den 
Stigmen  des  Verbrechers  erfanden,  deren  Bestes  auf  den  Lehren 
des  yielverspotteten  und  erst  jetzt  wieder  gelesenen  Dr.  Gall  be- 
ruht; erklärte  doch  der  grosse  Physiologe  Johannes  Müller:  „Was 
das  Prinzip  des  Galischen  Systems  anlangt,  so  ist  gegen  dessen 
Möglichkeit  im  allgemeinen  a  priori  nichts  einzuwenden.''  —  Erst 
in  neuerer  Zeit  wurde  der  wichtigen  Frage  der  Physiognomik,  ab- 
gesehen von  der  merkwürdigen  Arbeit  von  Schack^),  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  zuteil  Das  wichtigste  und  bedeutendste  Buch 
hierüber  ist  von  Darwin^),  dann  Piderits  System^)  und  Carus' 
Symbolik^,  die  allerdings  in  der  älteren,  gründlichen  Arbeit  von 
Bell''),  des  ausgezeichneten  englischen  Anatomen  und  Chirurgen, 
eine  gute  Grundlage  fianden.  Von  Wichtigkeit  sind  dann  noch  die 
Arbeiten  von  Lebrun  ^),  Beich^),  Mantegazza^^,  Dr.  Duchenne  ^^), 
Skraupi2)^  Magnus ^3),  Gessmann^«),  Schebest^'O»  E^gel^^),  Schnei^ 
der*'),  K.  Michd^»)^  Wundt*»),  C.  Lange^o),  Giraudet^i),  A.  Mosso«), 


17  B.  y.  Cotta,  „QeBchichte  n.  Wesen  der  Phrenologie'^  Dresden  u.  Leipzig  1638. 

2)  R  R  Noel,  „Die  materielle  Grundlage  des  Seelenlebens''.    Leipzig  1874. 

3)  Sophns  Schack,  „Physiognomische  Stadien".    Jena  1890. 

4)  Ch.  Darwin,  „Ausdmck  der  Gemütsbewegung  bei  Menschen  und  Tieren". 
Stuttgart  1884. 

5)  Th.  Piderit)  „Wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Physiognomik". 
Detmold  1867. 

6)  Carus,  „Symbolik  der  menschlichen  Gestalt".    Leipzig  1858. 

7)  Sir  Charles  Bell,  „Anatomy  and  philosophy  of  expression".  London  1847. 

8)  Le  Brun,  „Conferences  sur  l'expression"  u.  s.  w.  1820. 

9)  Reich,  „Die  Gestalt  des  Menschen  und  deren  Beziehungen  zum  Seelen- 
'  leben".    Heidelberg  1878. 

10)  P.  Mantegazza,  ,^hysiognomik  und  Mimik".    Leipzig  1890. 

11)  Duchenne,  „Mechanismus  der  menschlichen  Physiognomie".    1862. 

12)  Skraup,  „Katechismus  der  Mimik".    Leipzig  1892. 

13)  Hugo  Magnus,  „Die  Sprache  der  Augen". 

14)  Gessmann,  „Katechismus  der  Gesichtslesekunst''.    Berlin  1896. 

15)  Agnese  Schebest,  „Bede  und  Geberde".    Leipzig  1861. 

16)  Engel,  „Ideen  zu  einer  Mimik".    Berlin  1786. 

17)  G.  Schneider,  „Der  tierische  Wille".    1880. 

18)  K.  Michel,  „Die  Geberdensprache".    Köhi  1886. 

19)  W.  Wundt,  „Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie".  Leipzig  1894. 

20)  C.  Lange,  Über  Gemütsbewegungen".    1887. 

21)  Giraudet,  „Mimiqne,  physiognomie  et  gestes".    Paris  1895. 

22)  A.  Mosso,  „Die  Furcht".  1889. 
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A.  Baer^X  Wiener  2),  Lotze^),  Waitz*),  Lelut«),  Monro«),  Heu- 
singer^,  Herbart »),  Comte»),  Meynert*«)^  Gtoltzi*),  Hughes  12), 
Borte  *^)  a.  s.  w. 

Fragen  wir  am  die  heutige  Stelliing  der  Physiognomik,  so 
werden  wir  antworten  müssen,  dass  diese  eine  sehr  untergeordnete 
ist  Die  Phrenologie  verhält  sich  zur  Physiognomik  wie  das 
knöcherne  Gerfist  des  Schädels  zu  seinen  Weichteilen,  und  wie 
die  Physiognomie  eines  Menschen  hauptsächlich  yon  seiner  Schädel- 
bfldnng  abhängt,  so  muss  auch  die  Physiognomik  sich  mit  der 
Form  des  knöchernen  Schädels  befassen.  Die  Mimik  ist  aber  die 
Lehre  von  den  Bewegungen  der  Physiognomie;  die  Physiognomik 
befasst  sich  mit  den  Gesichtszügen  an  sich  und  mit  ihren  Ver- 
änderungen, die  sie  durch  die  Bewegungen  des  Innern  mitmachen 
muss,  w&hrend  die  Mimik  die  willkfirlichen  Änderungen  der 
Mienen  (und  Greberden)  betrifit,  wodurch  innere  Momente  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  sollen.  Deshalb  interessiert  die  Mimik  in 
erster  Linie  den  Schauspieler,  den  Bedner  und  die  gewöhnlichen 
Komödianten  des  Lebens  —  deshalb  haben  auch  wir  Kriminalisten 
mit  ihr  zu  tun,  wenn  uns  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  eine 
Komödie  vorgespielt  werden  soll  Die  Phrenologie  bleibt  der  For- 
schung des  Mediziners,  Anthropologen  und  Psychologen  vorbehalten, 
und  so  bleibt  uns  die  Physiognomik  als  das  eigentlich  Wichtige 
übrig  Ihre  Bedeutung  als  Disziplin  wird  entschieden  unterschätzt 
Ffa  gewöhnlich  wird  behauptet,  gar  so  viel  drücke  sich  überhaupt 
in  den  Gesichtszügen  nicht  aus,  das,  was  sich  auspräge,  tue  dies 
nicht  nach  bestimmten  Regeln  und  was  man  aus  einer  Physiogno- 

1)  D  A.  Baer,  „Der  Verbrecher".    Leipzig  1893. 

2)  Wiener,  „Die  geistige  Welt«. 

3)  Lotze^  „MediziniBche  Psychologie«.    Leipzig  1852. 

4)  Th.  Waitz,  „Anthropologie  der  Naturvölker".    Leipzig  1859—1877. 

5)  Lelut,  „Physiologie  de  la  pens^e^'. 
^  Monro,  ^^^marks  on  the  sanity". 

7)  Carl  Friedlich  Hensinger,  „Grundriss  der  physiologischen  und  psycho- 
logischen Anthropologie".    Eisenach  1829. 

8)  Johann  Friedrich  Herbart,  „Psychologische  Untersuchung".  Göt- 
tbgen  1839. 

9)  laidor  Gomte,  „Systeme  de  Philosophie  pontive".    Paris  1824. 

10)  Th.  Meynert,  „Mechanik  der  Physiognomik".    Vortrag  1888. 

11)  Friedrich  Goltz,   „Über  moderne  Phrenologie".    Deutsche  Rundschau. 
KoTember-Dezember  1885. 

12)  Henry   Hughes,  „Die  Mimik  des  Menschen  auf  Grund  yoluntarischer 
Psychologie".    Frankfurt  a.  M  1900. 

1.^  Alb.  fior^,  ^^hysiognom.  Studien".    Stuttgart  1899. 
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mie  herauslesen  könne,  das  entnehme  man  entweder  von  selbst  und 
instinktmässig,  oder  gar  nicht,  lernen  lasse  sich  das  durchaus  nicht 
Das  sind  Abfertigungen,  welche  uns  regelmässig  überall  dort  be- 
gegnen, wo  es  viel  Arbeit  gäbe:  man  will  sich  mit  einer  mühsamen 
Sache  nicht  plagen  und  stellt  sie  deshalb  als  wertlos  hin;  wer  es 
aber  mit  seiner  Aufgabe  ernst  nimmt  und  ein  bischen  Umsehen 
nicht  scheut,  wird  grossen  Nutzen  ziehen,  wenn  er  auch  diese 
Disziplin  einem  eingehenden  Studium  unterzieht  und  sie  auf  sein 
Fach  anwendet 

Dass  Physiognomik  an  sich  eine  berechtigte  Lehre  ist,  tut 
abermals  der  wiederholt  angewendete  Satz  dar,  dass  alles,  was  in 
seinen  einfachsten  Umrissen  als  richtig  gilt,  auch  einer  Ausbildung 
und  Weiterführung  fähig  sein  muss.  Kein  Mensch  zweifelt,  dass 
es  gescheite  und  dumme,  gutmütige  und  böse  Gesichter  gibt, 
und  lässt  man  diese  Behauptung  in  ihren  einfachsten  Umrissen  zu, 
so  muss  es  auch  richtig  sein,  dass  man  ausser  gescheiten,  dummen, 
guten  und  bösen  Gesichtern  auch  noch  andere  Gesichter  unter- 
scheiden kann,  dass  es  also  möglich  ist,  eine  Anzahl  von  inneren 
Eigenschaften  aus  der  Physiognomie  abzulesen,  und  dass  niemand 
die  Grenze  bezeichnen  kann,  wo  dieses  ,^Ablesen^  aufhören  muss 
,der  Forschung,  Beobachtung  und  Materialsammlung  ist  die  Türe 
geöfhet,  und  hütet  man  sich  yor  Willkürlichkeiten,  vor  Über- 
treibungen und  unbegründeten  Behauptungen,  baut  man  nur  auf 
wirklich  und  sorgfiUtig  Beobachtetem  weiter,  so  muss  sich  eine 
wichtige  wohlbegründete  Disziplin  ergeben. 

Der  so  überaus  scharMnnige  Psychiater  Meynert^)  setzt  aus- 
einander, wie  die  Physiognomik  auf  Irradiation  und  Parallelyorstel- 
lungen  beruht;  er  weist  dai*auf  hin,  wie  gross  das  Material  ist, 
das  wir  an  physiognomischem  Inhalt  im  Gedächtnis  haben;  so  ganz 
wertlos  die  festen  Formen  des  Menschen  für  die  Beurteilung  seiner 
Willensakte  sind,  so  sehr  ist  doch  der  Schluss  verallgemeinert,  aus 
Willensakten  der  ersten  Person,  deren  Gesichtsformen  mit  denen 
einer  zweiten  übereinstimmen,  auf  gleiche  Willensakte  der  zweiten 
Person  zu  schliessen.  Eine  sehr  feinfühlige  physiognomische  Dar- 
stellung von  Hans  Yirchow  bringt  eine  hübsche  physiognomische 
NebenvorsteUung  zum  Ausdruck  über  das  Interesse  am  Auge,  das 
die  Pupille  begründet;  ,die  Pupille  sei  die  Pforte,  durch  die  unser 
Blick  in  das  Innere  eines  anderen  dringt:  hier  ist  das  Psychische 
schon  eine  Nebenvorstellung  beim  Worte   „Inneres".    Wie   diese 


1)  Theodor  Meynert,  ,J>8ychiÄtrie".    Wien  1884. 
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Vorginge  sind,  warum  gerade  dieser  und  nicht  jener  Muskel  bei 
einem  gewissen  inneren  Vorgänge  innerviert  wird^  das  ist  uns  aller- 
dings  fremd,  für  uns  aber  auch  gleichgUtig,  denn  schliesslich  könnte 
sich  einer  auch  einmal  darüber  den  Kopf  zerbrechen,  warum  wir 
nicht  mit  den  Augen  hören  und  mit  den  Ohren  sehen,  und  in 
einiger  Bichtung  ist  man  auch  hier  beträchtlich  weiter  gekommen. 
Johannes  Müller^)  sagte  noch  1840:  ,J)ie  Gründe,  warum  verschie- 
dene Seelenzustände  verschiedene  Nervengruppen  in  Tätigkeit 
oder  Abspannung  versetzen,  die  Beziehung  der  Gesichtsmuskeln  zu 
besonderen  Leidenschaften  sind  gänzlich  unbekannt^  —  und  Gra- 
tidet^)  hielt  es  noch  vor  40  Jahren  für  nötig,  zu  leugnen,  dass 
ein  Muskel  allein  zum  Zwecke  des  Ausdruckes  entwickelt  worden 
seL  Korz  darauf  wusste  Piderit^)  schon,  dass  die  Muskelbewe« 
gungen  des  Ausdrucks  sich  zum  Teil  auf  imaginäre  Gegenstände 
und  zum  Teil  auf  imaginäre  Sinneseindrficke  beziehen;  darin  liegt 
der  Schlfissel  zum  Verständnis  aller  expressiven  Muskelbewegungen. 

Mit  Darwins  epochemachendem  Werke  über  den  Ausdruck  der 
Gemttsbewegnngen  ^)  kam  endlich  eine  solche  Fälle  von  tatsäch- 
lichen und  vielfach  erklärten  Feststellungen  zustande,  dass  wir 
sagen  können,  wir  haben  f&i  unsere  Zwecke  genug  Material,  um 
darauf  unsere  weiteren  Studien  bauen  zu  können.  Das  Durch- 
aii>eiten  des  genannten  Werkes  Darwins  halte  ich  f&r  einen  Kri- 
minalisten fast  für  unerlässlich  —  auf  jeder  Seite  treten  ihm  Aus- 
einandersetzungen und  Auf  kläiiingen  entgegen,  die  auf  alle  Fälle 
Bezug  haben,  die  er  schon  in  der  Praxis  erlebt  hat  oder  gewiss 
einmal  erleben  wird.  Hier  seien  nur  einige  der  wichtigsten  Be- 
merkungen und  Beobachtungen  Darwins  wiedergegen,  um  daran 
die  Nutzanwendung  für  unsere  Zwecke  zu  versuchen. 

Fär  das  Studium  rät  er  Kinder,  weil  sie  Ausdrucksformen  sehr 
kräftig  und  zwanglos  erscheinen  lassen;  Irre,  weil  sie  starken  Leiden- 
schaften ohne  Kontrolle  unterworfen  sind;  Elektrisierte,  um  die  ent- 
qirechenden  Muskeln  studieren  zu  können,  und  endlich  Feststellung 
der  Identität  bei  allen  Bässen  der  Menschen  und  bei  Tieren.  Für 
uns  sind  von  den  genannten  Objekten  nur  die  Kinder  wichtig,  weil 
die  anderen  entweder  unseren  Arbeitgebieten  fem  liegen,  oder  aber 


1)  Johannes  Müller,  „Handbuch  der  Physiologie  des  Mensphen^'.  1840. 
2j  Louis  Pierre  Gratiolet,  ,^e  la  physionomie  et  des  monyements  d'ex- 
pression^    Paris  1865. 

3)  Piderit^y^WiBsenschaftliches  System  der  Mimik  and  Physiognomik''.  1867. 

4)  Gh.  Darwin,  ,,£zpre8Bion  of  the  emotions  in  men  and  animals".  1872. 
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nur  theoretischen  Wert  haben.  Dagegen  möchte  ich  den  genannten 
Beohachtnngsobjekten  noch  eines  anfügen,  die  einfachen,  nnge- 
kttnstelten  Menschen,  Bauern  and  sonstige  unverdorbene  Menschen, 
von  welchen  wir  annehmen  dürfen,  das  sie  uns  keinerlei  Komödien 
vorspielen.  An  solchen  Menschen  und  an  Kindern  Iftsst  sich  nun 
allerdings  sehr  viel  lernen;  zumal  festzuhalten  ist,  dass  man  mit 
dem  Beobachten  einer  gewissen  Partie  von  Menschen  nicht  etwa 
bloss  einen  Teil  derselben  im  allgemeinen  studiert  hat,  sondern  dass 
man  damit  gewissermaßen  ein  allgemein  gültiges  Paradigma  der 
ganzen  Menschheit  durchgearbeitet  hat;  Kinder  haben  keine  andere 
Physiognomik  als  Erwachsene,  sie  ist  bei  ihnen  nur  klarer  und 
einfacher,  aber  was  bei  ihnen  in  Betreff  der  Form  und  der  Gründe 
derselben  gilt,  das  ist  allgemein  gültig;  nehmen  wir  irgend  einen 
der  Sätze  Darwins  vor  —  z.  B.  die  Zeichen  für  Zorn  und  Indigna- 
tion: die  Augen  glänzen,  Bespiration  ist  beschleunigt  und  verstärkt, 
die  Nasenflügel  etwas  erhoben,  der  Blick  misst  den  anderen  —  diese 
so  höchst  charakteristischen  Zeichen  kommen  beim  Kinde  und  beim 
Erwachsenen  gleich  vor,  keines  hat  davon  mehr,  keines  weniger, 
und  wenn  wir  dieselben  beim  Kinde  konstatiert  haben,  so  ist  diese 
Arbeit  auch  für  die  Erwachsenen  geschehen.  Hat  also  einer  Phy- 
siognomik an  Kindern  und  einfachen  Personen  studiert,  so  ist  das 
weitere  Studium  an  anderen  nicht  mehr  so  schwierig,  man  hat  nur 
mit  der  absichtlichen  und  angewöhnten  Verschleierung  und  Ver- 
stellung zu  rechnen,  im  übrigen  aber  die  schon  erlernten  Grund- 
sätze miUandis  mutaiis  anzuwenden. 

Im  allgemeinen  stellt  Darwin  drei  Gesetze  auf,  welche  die 
meisten  Ausdi*Qcksformen  und  Geberden  erklären  sollen;  sie  gehen 
kurz  auf  folgendes  hinaus: 

I.  Das  Prinzip  zweckmässiger  assoziierter  Gewohnheiten. 

II.  Das  Prinzip  des  Gegensatzes. 
III.  Das  Prinzip  der  direkten  Tätigkeit  des  Nervensystems. 

Ad  I.  Wenn  irgend  eine  Begierde,  Empfindung,  Unwillen  u.  s.  w. 
während  einer  langen  Beihe  von  Generationen  zu  irgend  einer  will- 
kürlichen Bewegung  geführt  hat,  dann  wird  eine  Neigung  zur  Aus- 
führung einer  ähnlichen  Bewegung  fast  mit  Sicherheit  erregt^  so  oft 
dieselbe  oder  irgend  eine  analoge  oder  assoziierte  Empfindung  er- 
fahren wird,  trotzdem  sie  nunmehr  nutzlos  ist;  sie  werden  vererbt 
und  sind  dann  nur  fast  Reflexbewegungen. 

Man  kommt  eher  darauf,  wenn  man  damit  beginnt,  dass  Ge- 
wohnheit oft  recht  komplizierte  Bewegungen  erleichtert:  Gewohn- 
heiten der  Tiere:    Gangart  der  Pferde,  Stehen  des  Vorstehhundes, 
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Saugen  des  Kalbes  o.  s.  w.  Uns  ist  es  schwierig,  verkehrte  Be- 
wegOBgen  zu  machen,  wir  strecken  beim  Fallen  die  Arme  vor  (auch 
im  Bett),  ziehen  anbewusst  Handschuhe  an.  Gratiolet  sagt:  Wer 
eine  Ansicht  n.  s.  w.  energisch  zurückweist,  schliesst  die  Augen, 
nimmt  er  die  Ansicht  an,  so  nickt  er  und  öffnet  die  Augen  weit 
Wer  etwas  Schreckliches  beschreibt,  schliesst  die  Augen  und  schüt- 
telt den  Eopf ;  schaut  man  etwas  genauer  an,  so  hebt  man  die  Brauen. 
Will  man  sich  auf  etwas  besinnen,  tut  man  dasselbe  oder  zieht  die 
Augenbrauen  zusammen  —  beides  schärft  den  Blick.  Hierzu  Beflex- 
tätigkeit 

Ad  n.  Wenn  der  Hund,  die  Katze  bOse  sind,  so  nehmen  sie 
die  Stellung  des  Kampfes  an  —  sind  sie  gutmütig  aufgelegt,  so  tun 
sie  das  Gegenteil,  obwohl  es  für  diesen  Zweck  nichts  nützt  M. 
Taylor  1)  sagt,  die  Gebärdensprache  der  Cistercienser  (Trappisten?) 
beruht  vielfach  auf*  Antithese;  Zucken  der  Achseln  —  Gegensatz 
der  Festigkeit,  Unerschütterlichkeit 

Ad  III.  Beispiele:  Erbleichen,  Zittern  (Furcht,  Schrecken, 
Schmerz,  Kftite,  Fieber,  Angst,  Freude),  Herzbewegungen,  Erröten, 
Schwitzen,  Kraftanstrengong,  Tränen,  Geifern,  Haaresträuben,  Urin 
a  s.  w.  lassen.  Mit  dieser  Einteilung  wird  man  im  allgemeinen  sein 
Auskommen  finden  und  jede  Erscheinung  unterbringen  können. 

Wir  wollen  noch  mehrere  Einzelheiten  nach  Darwins  Angaben 
besprechen.  Er  warnt  vor  allem  davor,  gewisse  Muskelbewegungen 
als  Sesultat  von  Gemütsbewegungen  zu  sehen  2),  weil  man  sie  er- 
wartet hat;  es  gibt  unzählige  Gewohnheiten  gerade  in  den  Gesichts- 
motionen, die  zufällig  oder  die  Folge  eines  einmal  bestandenen 
Schmerzes,  einer  Spannung  sind  und  die  nichts  bedeuten.  Solche 
Bewegungen  sind  oft  von  der  grössten  Deutlichkeit  und  lassen  den 
Unerfahrenen  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  dies  und  jenes  darlegen 
sollen,  obwohl  sie  mit  irgend  einer  Gtemütsstimmung  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehen.  Selbst  wenn  man  sagen  wollte,  man  dürfe  sich 
nnr  auf  Erscheinungen  in  der  Physiognomie  verlassen,  die  schon  als 
solche  festgesetzt  sind,  denen  eine  bestimmte  Bedeutung  zukommt 
so  würde  man  auch  da  noch  fehlgehen,  weil  doch  wohlakkredierte 
physiognomische  Momente  in  anderer  Weise  (Ghewohnheit,  Nerven- 
störungen, Verletzungen  u.  s.  w.)  entstehen  können.  Aufinerksam- 
keit  ist  also  auch  hier  nötig;  nehmen  wir  irgend  eine  der  Darwin- 

1)  M.  Taylor,  „Early  history  of  mankind"  (2.  ed.  1870). 

2)  R  Storch,  ,3InBkelfdnktion  mid  Bewusstsein".  Grenzfragen  des  Nerven- 
nnd  SeelenlebenB.  H,  43;  J.  Beid,  „the  MusGolar  sense*'  (Jonrnal  of  mental  Sei. 
XLVn,  510,  1901). 
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sehen  Normen  vor,  z.  B.  dass  wir  die  Augen  scUiessen,  wenn  wir 
etwas  nicht  sehen  wollen,  oder  aber  auch,  wenn  ans  ein  Vorschlag, 
eine  Kombination  u.  s.  w.  nicht  passt  —  so  werden  wir  doch  aach 
Zugeben,  dass  es  Leute  gibt^  die  sich  angewöhnt  haben,  auch  unter 
anderen  Verhältnissen,  vielleicht  gerade  den  gegenteiligen,  die  Augen 
zu  schUessen. 

Von  diesen  Fällen  abgesehen,  mflssen  wir  zugeben,  dass  diese 
Erscheinung  bei  Vernehmungen  bedeutsam  ist,  zumal  wenn  wir  dem 
Beschuldigten  ein  ihn  arg  belastendes  Carptu  dehcti^  einen  Hand- 
schriftenvergleich,  der  beweisend  wirkt,  selbst  einen  Zeugen  vor 
Augen  f&hren;  hierbei  ist  sein  Augenschliessen  charakteristisch  und 
besonders  dann  von  Wichtigkeit,  wenn  er  mit  seinen  Worten  die 
Bedeutung  des  fraglichen  Objektes  bestreiten  will  Der  Widerspruch 
zwischen  seinem  Augenschliessen  und  seinen  Worten  sagt  dann 
genug.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  man  dem  Beschuldigten  die  Per- 
spektiven eröfinet,  die  vor  ihm  liegen:  den  Gang  der  Untersuchung, 
die  Kombinationen  und  die  Folgen  —  ist  das  filr  ihn  verderblich, 
so  schliesst  er  die  Augen.  Auch  bei  Zeugen  erlebt  man  dasselbe; 
wenn  ein  solcher  z.  B.  sehr  belastend  und  mehr  aussagt,  als  er, 
wenigstens  nach  unserer  Annahme,  verantworten  kann;  wenn  man 
ihm  dann  die  Folgen  und  das  Unausbleibliche  auseinandersetzt,  was 
seine  Aussage  nach  sich  zieht,  so  schliesst  er  häufig,  wenn  auch 
nur  für  kurze  Zeit,  die  Augen.  Tut  er  das,  dann  hat  er  wahr- 
scheinlich zu  viel  behauptet;  und  man  hat  den  richtigen  Augen- 
blick nicht  zu  versäumen,  um  ihm  ins  Gewissen  zu  reden  und 
ihn  vor  übertriebenen,  unverantwortlichen  Behauptungen  abzu- 
halten. 

Nicht  zu  verwechseln  ist  mit  diesem  Augenschliessen  jenes, 
welches  manche  Personen  machen,  wenn  sie  die  Wichtigkeit  ihrer 
Aussage  einsehen  und  sich  sammeln  wollen,  den  Hergang  sich  ins 
Gedächtnis  rufen  und  nochmals  überlegen,  ob  es  wohl  so  war. 
Diese  beiden  Arten  des  Augenschliessens  sind  aber  verschieden 
von  einander;  vor  allem  dauert  das  erste,  welches  nur  die  Folgen 
der  Aussage  nicht  sehen  will,  viel  kürzer,  da  zum  sich  Sammeln 
und  Überlegen  mehr  Zeit  erforderlich  ist  Weiters  ist  beim  ersteren 
immer  ein  gewisses  Erschrecken  wahrnehmbar,  während  bei  letzterem 
nur  Zeit  zum  nochmaligen  Überlegen  verlangt  wird;  das  Wichtigste 
ist  aber  eine  charakteristische,  gleichzeitig  wahrnehmbare  abwehrende 
Handbewegung,  die  nur  im  ersteren  Falle  vorkommt  und  die  das 
Nichtsehenwollen  verstärkt.  Sie  kommt  selbst  bei  sehr  phlegma- 
tischen Leuten  vor  und  ist  daher  ziemlich  verlässlich;  wer  bloss 
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U>erl6gen  and  deshalb  ungestört  sein  will  und  die  Augen  schliesst, 
der  wehrt  nicht  ab. 

In  gleicher  Weise  ist  auch  ebenso  f&r  den  Beschuldigten  als 
für  den  Zeugen  der  plötzlich  fest  geschlossene  Mund  von  Bedeutung; 
geschlossener  Mund  und  Entschlossenheit  sind  untrennbar:  Man 
kann  sich  ebenso  wenig  einen  zögernden,  zweifelnden  Menschen 
mit  fest  aufeinander  gepressten  Lippen,  als  auch  einen  entschiedenen 
and  entschlossenen  Menschen  mit  offenem  Mund  vorstellen.  Dass 
dies  so  sein  muss,  ist  leicht  erklärlich,  es  entspricht  dem  oben 
genannten  Prinzip  1  Darwins:  der  zweckmässigen  assoziierten  Ge- 
wohnheiten. Wenn  sich  jemand  fest  entschliessti  etwas  zu  tun, 
SD  setzt  dies  voraus,  dass  er  sich  zur  Ausführung  des  Beschlossenen 
sofort  in  Bewegung  setzt,  da  die  meisten  unserer  Handlungen  mit 
einer  Körperbewegung  verbunden  sind.  Selbst  wenn  ich  mich  plötz- 
hdi  entsehliesse,  etwas  vor  mir  Liegendes,  mir  vielleicht  recht  un- 
angenehmes anzusehen,  oder  über  etwas  Unerfreuliches  nachzudenken, 
so  wird  diesem  Entschlüsse  eine,  und  zwar  recht  energische  Körper- 
bewegung folgen  —  ich  werde  den  Sessel  zurechtrücken,  die  Ell- 
bogen au&tfitzen,  den  Kopf  vielleicht  lebhaft  üi  die  Hände  legen, 
noch  einmal  gleichrucken  und  dann  zu  schauen,  zu  denken  beginnen; 
das  sind  aber  Handlungen^  die  verhältnismässig  wenig  körperliche 
Bewegung  erfordern,  bei  anderen  Entschlüssen  muss  viel  mehr  davon 
folgen  —  kurz:  Fester  Entschluss  fordert  eine  Beihe  von  sofort 
oder  später  folgenden  Bewegungen,  und  wollen  wir  uns  bewegen, 
80  ist  Anspannung  der  Muskeln  notwendig.  Nun  ist  es  aber  selbst- 
verständlich, dass  wir  stets  nur  jene  Muskeln  in  Aktion  setzen,  die 
nach  der  augenblicklichen  Körperlage  verfugbar  sind.  Sitzen  wir, 
so  können  wir  die  Beine  nicht  zur  Bewegung  des  Yorschreitens 
einspannen,  auch  mit  dem  Rumpf  können  wir  wenig  machen  und 
80  erübrigen  f&r  unseren  Fall  fast  nur  die  Muskeln  des  Gesichtes 
und  der  oberen  Extremitäten:  Der  Mund  wird  geschlossen,  weil  seine 
Muskeln  gespannt  werden  und,  was  ebenso  wichtig  ist,  die  Arme 
werden  straff  nach  abwärts  gestreckt,  die  Fäuste  geschlossen  und 
das  Handgelenk,  entsprechend  der  eingetretenen  allgemeinen  Kon- 
traktur der  Streckmuskeln,  abgebogen,  so  dass  der  Handrücken  (bis 
zu  den  Knöcheln)  mit  der  Aussenseite  des  Unterarmes  einen  stumpfen 
Winkel  bildet  Will  man  sich  (hier  und  in  allen  noch  zu  besprechen- 
den Fällen)  von  der  Bichtigkeit  des  Gesagten  überzeugen,  so  braucht 
man  es  nur  nachzumachen  (also  hier:  Mund  fest  schliessen  und  die 
straff  gespannten  Arme  in  der  geschilderten  Weise  nach  abwärts 
strecken),  und  man  wird  ein  deutliches  Gefühl  von  Entschlossenheit 
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empfinden.  Man  merke  überhaupt,  dass,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  nur  die  innere  Bewegung  äussere  Momente  nach  sich  zieht, 
sondern  dass  auch  der  nachgeahmte  Komplex  bestimmter  äusserer 
Momente  die  entsprechende  innere  Bewegung  wachruft  oder  wenig- 
stens ziemlich  merkbar  andeutet 

Wenn  wir  nun  bei  einem  Vernommenen  die  genannten  Zeichen 
der  Entschlossenheit:  geschlossenen  Mund  und  herabgestreckte  Arme, 
sehen,  so  können  wir  mit  voller  Sicherheit  annehmen,  dass  dies 
einen  Wendepunkt  in  dem  bedeutet^  was  er  gesagt  hat  und  was  er 
sagen  wird.  Nehmen  wir  es  an  einem  Beschuldigten  wahr,  so  hat 
er  gewiss  beschlossen,  vom  Leugnen  zu  einem  Geständnisse  zu 
schreiten  oder  beim  Leugnen  endgültig  zu  verbleiben  oder  die  Mit- 
schuldigen, den  Aufbewahrungsort  des  Entwendeten  u.  s.  w.,  oder 
die  Herstellungsart  oder  sonst  etwas  Wichtiges  anzugeben  oder  zu 
verschweigen.  Freilich,  etwas  Drittes  gibt  es  nicht,  entweder  Sagen 
oder  Nichtsagen  —  man  könnte  also  meinen,  es  sei  da  nichts  Merk- 
würdiges festgestellt,  aber  das  Wichtige  besteht  darin,  dass  es  sich 
um  einen  definitiven  Entschluss  handelt,  der  eben  angekündigt 
wurde  und  von  dem  kaum  mehr  abgegangen  werden  wird.  Was 
also  auf  die  durch  äussere  Bewegungen  angekündete  „Entschlossen- 
heit'' folgen  wird,  zu  was  er  sich  entschlossen  hat,  das  können  wir 
aus  der  Wahrnehmung  allein  nicht  folgern,  wir  wissen  nur,  dass 
es  wahrscheinlich  endgültig  bei  dem  bleibt,  was  jetzt  folgt:  Ent- 
weder gesteht  er  jetzt  etwas,  oder  er  hat  beschlossen,  nichts  zu 
sagen,  jetzt  ist  aber  auch  alle  weitere  Mühe  vergeblich,  er  geht 
nicht  leicht  mehr  von  dem  jetzt  Beschlossenen  ab. 

Analog  dasselbe  hat  es  mit  einem  Zeugen,  der  die  Unwahrheit 
oder  nicht  die  ganze  Wahrheit  sagt;  wir  sehen  jene  Zeichen  der 
Entschlossenheit  an  ihm,  wenn  er  beschliesst,  nunmehr  zur  Wahrheit 
zu  kommen,  ebenso  auch,  wenn  er  beim  Lügen  verbleiben  will, 
dann,  wenn  er  willens  ist,  wichtige  Dinge  der  Untersuchung  bekannt 
zu  machen,  oder  aber  sie  zu  verschweigen  —  jeden&Us  bleibt  es 
nunmehr  ebenso  bei  dem,  was  der  bewussten  Äusserung  der  inneren 
Stimmung  nachfolgt,  weitere  Mühe  kann  man  sich  ersparen. 

Interessant  ist  es,  bei  Schwurgerichtsverhandlungen,  nament- 
lich dann,  wenn  die  Entscheidung  über  Schuld  oder  Nichtschuld 
ebenso  schwierig  als  folgenschwer  ist,  auf  solche  Äusserungen  der 
Entschlossenheit  bei  den  Geschwomen  zu  achten.  Sie  kommen  nicht 
selten  vor  und  deuten  an,  dass  der  betreffende  Gteschwome  mit 
sich  im  Reinen  ist  und  weiss,  wie  er  zu  stimmen  hat  Was  dann 
an  Beweismaterial  nachfolgt,  ist  meistens  gleichgültig,  der  „ent- 
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schlossene"  Geschwome  ist  um  so  weniger  mehr  nmznstimmeni  als 
er  gewöhnlich  dem  Nachfolgenden  entweder  gar  nicht  mehr  Gehör 
schenkt  oder  es  doch  nur  so  voreingenommen  anhört,  dass  er  alles 
nur  mehr  in  seinem  Sinne  yemimmt  Hier  ist  es  aach  nicht  schwer, 
herauszuflnden,  wozu  sich  der  Betreffende  entschlossen  hat;  kommt 
die  bewnsste  Gteste  nach  einem  arg  belastenden  Beweise^  so  ist  der 
Angeklagte  von  ihm  ans  verurteilt,  kommt  sie  nach  etwas  Ent- 
sdmldigendem,  so  ist  er  freigesprochen.  Wer  hier  aufmerken  will, 
kann  wahrnehmen,  dass  solche  Momente  sogar  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Gteschwomen  mehr  oder  weniger  so  deutlich  auftreten, 
dass  man  Stimmen  zählen  und  den  Endspruch  voraussagen  kann. 

Mir  ist  diesfalls  ein  Vorgang  in  lebhaftester  Erinnerung,  obwohl 
seither  viele  Jahre  vergangen  sind.  Drei  Männer,  ein  Bauer  und 
seine  zwei  Söhne,  waren  angeklagt,  weil  sie  eine  blödsinnige  Person, 
die  im  Hause  das  Ableben  haben  sollte,  erschlagen  hätten.  Sie 
wurden  einstimmig  freigesprochen,  wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil 
es  trotz  aller  Mflhe  nicht  gelungen  war,  den  Leichnam  der  Ver- 
schwundenen aufzsufinden.  Später  fand  sich  eine  neue  Zeugin,  das 
Verfahren  wurde  wieder  aufgenommen  und  etwa  ein  Jahr  nach 
der  ersten  Verhandlung  fand  eine  zweite  statt  Die  Verhandlung 
dauerte  mehrere  Tage,  während  welcher  die  drei  Verteidiger  eine 
Flut  von  anonymen  Briefen  erhalten  hatten,  in  welchen  zumeist 
darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  dort  und  da  sich  irgend 
eine  unbekannte,  blödsinnige  Frauensperson  befinde,  die  vielleicht 
mit  der  angeblich  ermordeten  Verschwundenen  identisch  sein  könnte. 
Die  Verteidiger  plaidierten  deshalb  auf  Vertagung  der  Verhandlung 
oder  sofortige  abermalige  Freisprechung  der  Angeklagten.  Der 
damalige  Staatsanwalt  sprach  sich  dagegen  aus,  meinte  aber,  für 
die  Sache,  die  übrigens  für  die  Anklage  schlecht  stand,  sei  es  gleich- 
gUtig,  was  heute  beschlossen  werde.  „Gottes  Mühle  mahlt  lang- 
sam'', schloss  er,  „aufs  Jahr  stehe  ich  wieder  vor  den  Gteschwor- 
nen.*'  —  Der  Ausdruck  dieser  felsenfesten  Überzeugung  von  der 
Schuld  der  Angeklagten,  von  seite  eines  Mannes,  der  vermöge  seiner 
hohen  Begabung  immer  kräftig  auf  die  Geschwomen  wirkte,  machte 
emen  überraschenden  Eindruck:  am  grössten  Teile  der  Geschwomen 
waren  in  diesem  Augenblick  die  deutlichsten  Zeichen  der  absoluten 
Entschlossenheit  wahrnehmbar,  und  die  Angeklagten  waren  von  da 
an  verurteilt  — 

Ein  Korrelat  zu  den  Zeichen  der  Entschlossenheit  sind  die  des 
Erstaunens.  Darwin  sagt:  ,J)ie  Hände  werden  in  die  Höhe  gehoben 
mid  eine  flache  Hand  auf  den  Mund  gelegt**   Anzufügen  wäre  noch, 


-     HO    - 

dass  regelmässig  die  Angenbranen  in  die  Höhe  gezogen  werden, 
nicht  ganz  feine  Leute  schlagen  mit  den  flachen  Händen  auf  die 
Oberschenkel  und  häufig  wird  auch  eine  windende,  leichte  Drehung 
des  Oberkörpers,  meist  nach  links,  yorgenommen.  Die  Erklärung 
ist  nicht  schwer.  Wir  staunen,  wenn  wir  etwas  erfahren,  was  in 
dem  uns  bekannten  Gang  der  Ereignisse  eine  Änderung  notwendig 
macht;  ist  dies  der  Fall,  so  wird  aber  bei  den  einfacheren  Gescheh- 
nissen ein  Eingreifen  yon  Seite  des  Hörenden  notwendig  werden. 
Wenn  ich  höre,  dass  man  eine  neue  Handschrift  des  Nibelungen- 
liedes gefunden,  ein  Heilmittel  gegen  die  Lepra  entdeckt  oder  den 
Südpol  erreicht  hat,  so  werde  ich  staunen,  aber  ein  sofortiges  Ein- 
greifen yon  meiner  Seite  ist  gänzlich  fiberflüssig.  Diese  Interessen 
des  modernen  Kulturmenschen  kannte  aber  jene  frühe  Zeit,  in  der 
unsere  angewöhnten  Bewegungen  entstanden  sind,  und  die  jedenfalls 
unyergleichlich  länger  gedauert  hat  als  die  jetzige  Eulturepoche, 
gar  nicht.  Was  damals  die  Leute  in  Erstaunen  setzte,  waren  ein- 
fache, äussere  und  sie  unmittelbar  betreffende  Neuigkeiten:  etwa 
dass  eine  Überschwemmung  im  Anzüge  sei,  dass  nahe  der  Ansiedlung 
jagdbare  Tiere  grasen,  dass  feindliche  Stämme  bemerkt  werden  etc. 
—  kurz  Ereignisse,  die  sofortige  Tätigkeit  yerlangen;  yon  da  her 
haben  wir  unsere  markierenden  Bewegungen  und  diese  mfissen  da- 
her mit  dem  Beginnen  einer  notwendigen  Aktion  in  sinngemässer 
Verbindung  stehen.  Die  Hände  heben  wir  auf;  wenn  wir  aufspringen 
wollen,  die  Augenbrauen  ziehen  wir  in  die  Höhe,  um  besser  in  die 
Ferne,  nach  dem  nahenden  mitgeteilten  Ereignis  blicken  zu  können, 
und  auf  die  Oberschenkel  schlagen  wir,  um  die  durch  längeres 
Sitzen  erschlafften  Beinmuskeln  zur  Tätigkeit  anzuregen.  Die  anderen 
Bewegungen:  flache  Hand  auf  den  Mund  legen  und  den  Oberkörper 
winden,  machen  wir  aus  anderem  Grunde:  Wir  erfahren  im  Leben 
ungleich  mehr  Unangenehmes  als  Erfreuliches  und  so  legen  wir  die 
Hand  auf  den  Mund,  um  dem,  der  das  Staunenswerte  mitteilt,  an- 
zudeuten, er  möge  in  der  Mitteilung  nicht  fortfahren,  ebenso  wie 
die  drehende  Windung  des  Oberkörpers  ein  Abwenden,  ein  Nicht- 
hörenwollen des  yoraussichüich  unangenehmen  andeutet 

Ffir  uns  haben  diese  Stigma  dann  Bedeutung,  wenn  der  Ver- 
nommene der  Sache  nach  fiber  das  ihm  yon  uns  Mitgeteilte  staunen 
sollte,  es  aber  aus  irgend  einem  Grunde  yorzieht,  sein  Staunen  nicht 
merken  zu  lassen;  mit  Worten  kann  er  das  tun,  mindestens  eine 
signifikante  Geste  wird  ihn  yerraten,  und  dies  kann  fflr  die  Sache 
oft  yon  Bedeutung  sein:  Wir  bringen  irgend  ein  Beweismittel  yor, 
yon  dem  wir  grossen  Effekt  erwarten;  tritt  dieser  nicht  ein,  so  be- 
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kommen  wir  yielleicht  yam  Sachverhalt  eine  andere  Auffassung. 
Deshalb  ist  es  wichtige  sich  Aber  den  Effekt  nicht  täuschen  zu 
lassen,  und  das  kann  nur  durch  die  Beobachtung  der  Gesten  ge- 
schehen, die  Tiel,  viel  seltener  irreführen  können,  als  die  Worte. 

Verachtung  zeigt  sich  in  gewissen  Bewegungen  um  Nase  und 
Mond;  die  Nase  wird  zusammengezogen  und  zeigt  eigentfimliche 
Falten.  Häufig  kommt  dazu  sogenanntes  „Schnippchenschlagen^ 
Spucken,  Fauchen  und  Blasen,  als  ob  man  etwas  entfernen  wollte, 
Anne  Anschliessen  und  die  Schultern  Hebm.  Die  Aktion  scheint 
damit  zusammenzuhängen,  dass  man  wenigstens  unter  Naturvölkern 
die  Vorstellung  eines  nichtswfirdigen,  tiefstehenden  und  der  Ver- 
achtung werten  Menschen  in  Zusammenhang  brachte  mit  der  Ver- 
breitung eines  fiblen  Geruches;  der  Indianer  sagte  heute  noch  yon 
emem  Menschen,  den  er  verachtet,  kurzweg:  „Er  stinkt  mir".  Dass 
auch  unsere  Vorfahren  eine  ähnliche  Vorstellung  hatten,  zeigen  die 
Motionen  um  die  Nase  Oberhaupt,  das  Hochheben  derselben  und  das 
Blasen  und  Fauchen;  dazu  kommt  das  Aufisiehen  der  Schultern, 
als  ob  man  den  ganzen  Körper  aus  einer  fiblen  Atmosphäre  empor- 
hebeu  wollte  —  kurz  das  Benehmen  des  Hochmütigen.  Wenn  wir 
Kriminalisten  etwas  Derartiges  an  einem  Vernommenen  sehen,  so 
wird  dies  ffir  den  Betreffenden  in  der  Regel  gut  zu  deuten  sein: 
der  Beschuldigte  lehnt  damit  die  ihm  zugemutete  Gemeinschaft  mit 
dem  eigentlichen  Täter  ab,  oder  er  weiss  sonst  nicht  anders  die 
Aussage  eines  Belastungszeugen  als  Verleumdung  zu  bezeichnen, 
oder  er  stellt  mit  diesen  Gesten  das  ganze  Beweismaterial  als 
Lflgengewebe  hin. 

Ähnlich,  wenn  der  Zeuge  sich  so  benimmt  und  Verachtung 
ausdrückt;  er  wird  dies  tun,  wenn  ihn  der  Beschuldigte  oder  ein 
frischer  Entlastungszeuge  der  Verleumdung  zeiht,  wenn  man  ihm 
unedle  Motive  unterschieben  will,  frfihere  Gemeinsamkeit  mit  dem 
Titer  behauptet  u.  s.  w.  Die)  Situationen,  in  welchen  einer  bei  Ge- 
richt vor  jemandem  Verachtung  zu  zeigen  Gelegenheit  hat,  werden 
meistens  solche  sein,  welche  fflr  den  sie  Zeigenden  einnehmen. 
Wichtig  sind  sie  ffir  uns  deshalb,  weil  sie  nicht  bloss  den  Ver- 
achtung Zeigenden  in  ein  gutes  Licht  stellen,  sondern  auch  andeuten, 
dass  man  sich  den,  welchem  Verachtung  bezeigt  wurde,  erst  noch 
einmal  genauer  ansehen  muss.  Dass  Verachtung  häufig  simuliert 
wird,  ist  natttrlich  auch  richtig,  und  deshalb  mflssen  die  fraglichen 
Gesten  aufimerksam  beobachtet  werden;  zu  kennen  ist  die  echte 
Verachtong  gegen  die  erkfinstelte  fast  immer,  da  bei  letzterer  in  der 
Begel  ein  fiberflflssiges  Lächeln  beigefügt  wird.   Allerdings  sagt  man 
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mit  Recht:  „Lächeln  ist  die  Waffe  des  Schweigsamen'',  aber  dieses 
Lächeln  tritt  bloss  dann  zutage,  wenn  es  sich  nm  leichtere  Vor- 
würfe oder  auch  am  schwerere,  sichtlich  aber  nicht  in  böser  Ab- 
sicht vorgebrachte  Beschnldigongen  handelt  Liegt  zweifellose 
Bosheit  vor,  dann  lächelt  keiner,  der  wirklich  nnscholdig  ist,  dann 
yerachtet  er  den  bewnsst  Lügenden  und  zeigt  andere  Gesten  als 
Lächeln.  Selbst  der  verlegenste  Mensch,  der  seine  Blödigkeit 
hinter  einem  stumpfen  Lachen  zu  verbergen  sucht,  gibt  dies  sxd, 
wenn  er  so  verleumdet  wird,  dass  er  dem  Lügner  Verachtung 
entgegenbringt,  nur  der  Simulant  behält  das  Lächeln  bei 
Hat  sich  aber  einer  das  „Verachtungzeigen''  eingeübt,  weiss  er, 
dass  er  nicht  lächeln  darf,  dann  wird  die  Pose  immer  theatralisch 
und  gibt  sich  von  selbst  durch  ihre  Übertriebenheit  leicht  zu 
erkennen. 

Nicht  sehr  fem  von  Verachtung  liegt  Hohn  und  Trotz. 
Sie  charakterisieren  sich  durch  das  Entblössen  eines  Eckzahnes 
(noch  vom  Tiere  hergenommen,  das  die  Zähne  weist),  das  Gesicht 
ist  sozusagen  „au%estülpt^,  man  wendet  sich  von  der  Person, 
der  man  Hohn  oder  Ti*otz  zeigen  will,  ab,  die  Stirn  wird  gerunzelt 
Ich  glaube,  dass  dieses  Bild  entschieden  noch  dadurch  ergänzt 
werden  muss,  dass  bei  geschlossenem  Munde  einige  Male  scharf 
durch  die  Nase  exspiriert  wird.  Zu  erklären  ist  dies  aus  der  Kom- 
bination von  Entschlossenheit  und  Verachtung,  woraus  ja  so  unge- 
fähr Trotz  und  Hohn  entstehen  kann.  Wie  wir  oben  bei  Be- 
sprechung der  „Entschlossenheit"  erörtert  haben,  muss  sich  hierbei 
der  Mund  schliessen,  und  Trotz  und  Hohn  mit  offenem  Munde  lässt 
sich  ebenso  unmöglich  denken;  „Verachtung"  erfordert  aber, 
wie  ebenfalls  besprochen,  ein  Blasen,  Wegblasen,  will  man  aber 
den  Mund  schliessen  und  blasen,  so  muss  man  letzteres  durch  die 
Nase  tun. 

Spott  und  Geringschätzung  zeigen,  nur  in  vermindertem 
Maß,  dieselben  Erscheinungen  wie  Hohn  und  Trotz.  Sie  alle 
geben  dem  Kriminalisten  häufig  zu  tun,  und  nicht  mit  Unrecht  werden 
Beschuldigte,  die  Trotz  und  Hohn  zur  Schau  tragen,  zu  den 
schwierigsten  gerechnet,  die  uns  unterkommen.  Sie  erfordern  vor 
allem  gewissenhafte  Sorgfalt  und  Geduld,  schon  deshalb,  weU 
unter  ihnen  nicht  selten  Unschuldige  sind;  namentlich  dann, 
wenn  einer  schon  einige  Male  bestraft  wurde  und  nun  neuerlich,  viel- 
leicht hauptsächlich  wegen  seiner  Vorstrafen,  beschuldigt  wird,  be- 
mächtigt sich  seiner  oft  der  bitterste  Hohn  und  fast  kindischer  Trotz 
gegen  die  „ihn  verfolgende"  Menschheit,  wenn  er  diesmal  unschuldig 
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ist    Solche  Leute  wenden  nun  ihren  Trotz  gegen  den  Richter  als 
den  Sepräsentanten  des  zugefügten  unrechtes  nnd  glauben  dann 
am  besten   zu    tun,    wenn   sie   geradezu   beleidigend   gegen   ihn 
auftreten  und  nur  wenige  höhnende  Worte  im  grimmigsten  Trotz 
Ton  sich  geben.     Es  ist  unter  solchen  umständen  nicht  zu  yer- 
wundem,  wenn  der  unerfahrene  Kriminalist  diese  Äusserungen  für 
die  Folgen   des  Schuldbewusstseins  ansieht,   wenn    er  meint,    der 
trotzige  Mensch    habe   sich    die   Folgen    seines   höhnenden    Be- 
nehmens  selbst   zuzuschreiben,   und  wenn  er  sich  dann  um  den 
Unglficklichen   nicht   weiter  bekümmert     Dass   es   so   zu    einer 
ungerechten  Verurteilung  kommen    kann,    ist    begreiflich.     Aber 
gleichviel:  ob  der  Betreffende  schuldig  oder  unschuldig  ist,  es  ist 
miabweisliche    Pflicht    des    Eichters,     sich    gerade    mit    solchen 
Menschen  besondere  Mühe   zu   geben,    denn  Hohn   und  Trotz   ist 
meistens  Folge  yon  Verbitterung,  und  diese  wieder  die  Folge  übler 
Behandlung  durch  die  Menschen,  und  diese  Schuld,  wenn  schon  nicht 
abzutragen,    so   doch   sie  nicht   zu   vermehren,    ist    der  Kichter 
schuldig.    Der  einfachste  und  wahrscheinlich  auch  der  einzige  Weg 
zu  einem  solchen  Menschen  ist  die  geduldige,  ernste  Besprechung 
des  Falles,   ein   Erkennenlassen,   dass  man  bereit   ist,    alle  Ent- 
lastungen genau  zu  erheben,   sogar   ein  Hindeuten  auf  allenfalls 
vorliegende   Beweise   für   die   Unschuld   und   ein  vorläufig   nicht 
zu  energisehes  Pochen   auf  die  Schuld.     Zumeist   wird   das  für 
den  Anfang   nichts   nützen,   man   lasse   dem  Menscnen  Zeit,   sich 
die  Sache  zu  überlegen,  in  einsamer  Nacht  kömmt  ihm  vielleicht 
doch  die  Ahnung,   dass   man  ihm  nicht  unbedingt  Verderben  be- 
reiten will,  er  beginnt  einzusehen,  dass  er  durch  trotziges  Schweigen 
nur  sich  selbst  schadet,   und  wenn  man  ihn  geduldig  immer  und 
immer  wieder  vom  neuen  vornimmt,   so   findet   man  sich  endlich 
sicher  mit  ihm  zurecht;  ist  einmal  das  Eis  gebrochen,  so  trifft  man 
gerade  unter  Beschuldigten,    die   anfangs   nur   Hohn   und   Trotz 
zeigten,  die  Fügsamsten  und  Aufrichtigsten.    Aber  Geduld  braucht 
es  allerdings  zumeist  viel. 

Wirkliche  Wut  sehen  wir  leider  oft  genug.  Der  Körper 
wird  aufrecht  oder  nach  vorne  geneigt  getragen,  die  Gliedmassen 
werden  stei^  Mund  und  Zähne  sind  fest  geschlossen,  die  Stimme 
sehr  laut  oder  sie  erstirbt  ganz  oder  sie  wird  eigentümlich  heiser, 
die  Stirn  ist  gerunzelt  und  die  Pupille  (Gratiolet)  immer  (?) 
zusammengezogen;  beizufügen  wäre  noch  die  stets  veränderte 
Gesichtsfarbe:  starkes  Erröten  oder  tiefes  Erbleichen.  Ein  Anlass, 
▼irkliche  Wut  zu  simulieren,  wird  selten  vorliegen  und  ausserdem 
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sind  die  Kennzeichen  derselben  so  deutliche,  dass  man  sich  im 
Erkennen  der  wirklichen  Wut  kaum  irren  wird. 

Von  der  Überzeugung  der  eigenen  Schuld  behauptet  Darwin, 
dass  sie  bisweüen  durch  ein  eigenes  Glänzen  der  Augen  und  durch 
undefinierbare  Affektiertheit  ausgedrückt  werde.  Das  letztere  ist 
eine  jedem  Kriminalisten  bekannte  und  aus  allgemeinen  psycho- 
logischen Grundsätzen  erklärliche  Tatsache;  wer  sich  schuldfrei 
weiss,  der  benimmt  sich  so,  wie  es  ihm  seine  Bestimmung  diktiert, 
natürlich  und  ungezwungen  —  daher  der  Begriff  des  Naiven,  welches 
die  Dinge  gibt,  wie  sie  sind,  ohne  etwas  YerfSngliches  darin  zu 
finden,  weil  es  sich  desselben  nicht  bewusst  ist;  wer  sich  aber 
schuldig  weiss  und  diese  Schuld  nicht  zur  Schau  tragen  will,  der 
muss  durch  Künsteln  und  Zieren  darüber  hinweg  kommen,  und  wer 
dies  nicht  gut  zu  machen  versteht,  der  lässt  das  Affektierte  leicht 
erkennen. 

Was  aber  das  Glänzen  der  Augen  infolge  von  Schuldbewusst- 
sein  anlangt,  so  hat  die  Sache  auch  etwas  Wahres  an  sich.  Das 
Glänzen  der  Augen,  welches  wir  so  oft  an  sch&nen  Menschen  be- 
wundem, das  Leuchten  der  Freude,  der  Begeisterung,  des  Ent- 
zückens, ist  nicht  so  poetisch,  wie  es  scheint,  da  es  nichts  anderes 
als  vermehrte  Tränensekretion  ist  Diese  wird  aber  durch  Nerven- 
reiz bei  den  meisten  lebhaften  Gefühlsregungen  vermittelt,  so  dass 
auch  das  Glänzen  der  Augen  bei  Sohuldbewusstsein  nur  Tränen- 
sekretion sein  dürfte,  die  dann  gewissermaßen  als  ein  Weinen  in 
dessen  ersten  Stadien  anzusehen  ist  — 

Eine  wichtige  G^te  ist  die  der  Resignation,  die  sich  nament- 
lich (neben  Achselzucken)  dadurch  ausprägt,  dass  die  Hände  in  den 
Schoss  gelegt  werden.  Sie  ist  eine  der  deutlichsten,  denn  „die  Hände 
in  den  Schoss  legen"  heisst  auch  sprachlich:  nichts  tun,  und  so 
heisst  auch  die  Geste:  „Ich  tue  nichts  mehr,  ich  kann  nichts  tun, 
ich  will  nichts  tun**.  Von  vornherein  müsste  man  sagen,  dass  das 
Kesigniertsein  und  seine  Geste  für  das  uns  wichtigste,  die  Schuld- 
frage, nichts  bedeutet,  da  sowohl  der  Schuldige  als  der  Unschul- 
dige zu  einer  Grenze  kommen  kann,  in  der  er  untätig  alles  über 
sich  ei^ehen  lässt  Im  Wesen  und  Worte  der  Resignation  liegt 
ein  Verzichten  auf  alles  oder  auf  bestimmtes,  und  so  ist  hier  das, 
worauf  verzichtet  wird,  die  Hoffnung,  seine  Unschuld  erweisen  zu 
können,  und  wenn  dies  auch  ebenso  die  wirkliche  als  die  nur  be- 
hauptete Unschuld  sein  kann,  so  gibt  uns  doch  diese  Geste  in  vielen 
Fällen  ein  bestimmtes  Zeichen.  Wir  sehea  sie  bei  Verwandten  und 
Freunden  eines  Beschuldigten,  die  alles  aufgeboten  haben,  um  ihn 
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n  retten,  dann,  wenn  sie  begreifen  müssen,  dass  die  Scholdbeweise 
erdrftckend  sind,  unr  sehen  sie  bei  eifrigen  Verteidigern,  die  ihre 
ganze  Knnst  aufgewendet  haben,  mn  ihren  Klienten  zn  retten,  wenn 
sie  Erfolglosigkeit  ihrer  Bemühungen  wahrnehmen,  und  endlich  bei 
Besdhuldigten ,  denen  das  Verzweifelte  ihrer  Lage  klar  geworden 
ist  Idi  glaube,  dass  es  nicht  zufällige  Empirie  ist,  wenn  wir  er- 
fahren, dass  die  Geste  der  Resignation  in  der  Regel  der  Unschul- 
dige maekt  Der  Schuldige,  der  sich  ge&ngen  und  überwiesen  sieht, 
greift  sich  vielleicht  an  den  Eop^  sieht  zähneknirschend  zum  Himmel, 
wütet  gegen  sich  oder  er  yersinkt  in  stumpfes  Hinbrüten,  aber  die 
eigaitüche  Resignation  ist  ihm  fremd  und  ihre  Geste  auch.  Dies 
stimmt  dann  mit  dem  Begriff  der  Resignation,  der  nur  ein  Ver- 
ziehten, Entsagen  auf  ein  Gut  meint,  auf  welches  man  Anspruch 
machen  könnte  —  hat  jemand  auf  etwas  kein  Recht ,  so  kann  er 
darauf  auch  nicht  resignieren,  wenn  also  einer  nicht  berechtigt  ist, 
Schuldlosigkeit  und  ihre  Anerkennung  zu  yerlangen,  so  wird  er 
dies  auch  schon  instinktmässig  nicht  mit  dem  GtofÜhle  der  Resig- 
nation, amidem  höchstens  dem  der  Verzweiflung,  des  Zornes,  der 
Wut  tm,  und  so  kommt  es  auch,  dass  wir  die  Geste  der  Resignation 
nicht  am  Schuldigen  wahrnehmen.  — 

Das  Stimrunzeln  kommt  ausser  in  den  schon  genannten  Fällen 
nodi  melirfach  vor.  So  vor  allem  immer  dann,  wenn  man  sich  mit 
etwas  intensiy  befasst,  wobei  das  Stirnmnzeln  immer  stärker  wird, 
je  mehr  sich  die  Schwierigkeiten  häufen;  der  ursprüngliche  Grund 
dieser  Geste,  wenn  man  so  sagen  darf,  ist  jedenfalls  der,  dass  man 
inmer,  wenn  man  sich  mit  etwas  intensiv  befasst,  auch  schärfer 
sehen  wUl,  weshalb  man  durch  Zusammenziehen  der  Stimhaut  über 
den  Augenbraura  das  Licht  abblenden  wiU,  wodurch  man  klarer 
sieht  Das  intensive  Nachdenken  bei  einem  Beschuldigten  oder  Zeugen 
ind  die  Feststellung  des  Umstandes,  ob  er  es  wirklich  oder  nur 
mm  Schein  tut,  hat  dann  Bedeutung,  wenn  man  wissen  will,  ob  er 
sdhst  an  die  Wahrheit  des  erst  zu  Erwähnenden  glaubt  Sagen  wir, 
es  handle  sich  um  die  Herstellung  eines  Alibibeweises  tür  einen 
bestimmten,  etwas  fem  liegenden  Tag,  und  der  Beschuldigte  wird 
angefordert,  sich  zu  besinnen ,  wo  und  mit  wem  er  damals  war; 
ist  es  ihm  mit  der  Behauptung  seines  Alibis  ernst,  d.  h.  war  er 
nicht  am  Tatort  und  ist  er  nicht  der  Täter,  so  wird  ihm  auch  daran 
liegen,  sich  des  fraglichen  Tages  zu  erinnern,  um  die  Zeugen  nam- 
haft machen  zn  können,  er  wird  intensiv  nachdenken.  Hat  er  den 
Afibibeweis  aber  nur  zum  Schein  angeboten,  wie  es  so  oft  vom 
Tiler  geschieht,  um  dann  damit  zu  schliessen,  es  kOnne  niemand  ver- 
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langen  dass  er  sich  erinnere,  wo  er  vor  so  und  so  langer 
Zeit  gewesen  ist,  dann  hat  es  auch  keinen  Sinn,  scharf  über  etwas 
nachzudenken,  was  nicht  existiert  hat;  er  markiert  dann  eine  Art 
von  Nachsinnen,  aber  ernstlich  und  intensiv  tut  er  es  nicht,  wes- 
halb man  auch  die  Zeichen  dieses  Nachdenkens  nicht  wahrnimmt 

Dieselben  Beobachtungen  kann  man  auch  an  Zeugen  machen, 
die  nicht  ehi*lich  aussagen  und  die  dann,  wenn  man  scharf  auf 
besseres  Besinnen  dringt,  dies  auch  nur  zum  Schein  machen.  Zum 
mindesten  ist  man  verpflichtet,  strenges  Augenmerk  auf  einen  Zeugen 
zu  richten,  der  intensives  Nachdenken  nur  zum  Schein  und  ohne 
die  Zeichen  eines  solchen  voimacht.  Der  Verdacht  auf  falsche  Aus- 
sage ist  dann  gerechtfertigt 

Etwas  anderes  ist  der  leere  Ausdruck  der  Augen,  der  nur  zeigt 
dass  jemand  vollständig  in  seinen  Gedanken  verloren  ist  —  dies 
hat  mit  scharfem  Nachdenken  nichts  zu  tun  und  erfordert  vor  allem, 
dass  man  ungestört  ist  oder  es  zu  sein  glaubt  In  diesem  Falle 
macht  der  betreffende  keine  besonderen  Geberden,  wohl  aber  fasst 
er  sich  an  die  Stirn,  Mund  und  Kinn,  aber  nur  dann,  wenn  Ver- 
legenheit hinzutritt,  also  etwa,  wenn  er  merkt,  dass  er  beobachtet 
wird,  oder  wenn  er  darauf  kommt,  dass  er  die  Anwesenheit  anderer 
Personen  vergessen  hat  Man  sollte  glauben,  dass  derartiges  vor 
dem  Richter  nicht  vorkommt,  es  tritt  aber,  noch  dazu  nicht  sehr 
selten,  auf,  z.  B.  wenn  der  Siebter  nach  längerer  Unterredung  mit 
dem  Beschuldigten  daran  geht,  das  Besprochene  zu  diktieren.  Nimmt 
dies  längere  Zeit  in  Anspruch,  so  kann  es  geschehen,  dass  der  Ver- 
nommene nicht  mehr  zuhört  und  mit  leerem  Blick  unbeweglich  in 
die  Feme  starrt  Das  sind  jene  Augenblicke,  wo  er,  in  tiefe  Ge- 
danken versunken,  sein  Leben  im  ganzen  oder  seine  Tat,  ihre  Ent- 
stehung und  ihre  Folgen  vorüberziehen  lässt  Das  ist  das  soge- 
nannte intuitive  Denken,  das  Beproduzieren  von  Geschehnissen;  wer 
intensiv  nachdenkt,  der  kombiniert  und  zieht  Schlüsse,  wer  bloss 
in  tiefes  Nachdenken  versinkt,  der  schaut  und  betrachtet  im  Geiste. 
In  solchen  Momenten  gesteht  einer  am  leichtesten,  wenn  der  Richter 
die  Gelegenheit  gut  ersieht 

Dass  das  Stirnrunzeln  äble  Laune  bedeutet,  ist  bekannt  genug, 
anzuführen  wäre  aber,  wie  ich  glaube,  noch  die  seltsame  Kombi- 
nation von  Stirnrunzeln  und  Lächeln,  die  dann  Unglauben  ausdrückt 
Wie  diese  Zusammenstellung  entstanden  ist,  scheint  ziemlich  uner- 
findlich —  vielleicht  aus  dem  Lächeln  der  Verneinung  und  dem  Stirn- 
runzeln der  scharfen  Beobachtung,  sie  ist  jedenfalls  verlässlich,  und 
es  kann  nicht  leicht  etwas  anderes  angenommen  werden  als  Un- 
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glattben  und  Zweifel,  wenn  man  diese  physiognomische  Bewegang 
sieht  Ebenso  dürfte  man  stets  fehl  gehen,  wenn  man  von  dem,  bei 
dem  sie  vorkommt,  annimmt,  er  glaube  das  Vorgebrachte  wirklich. 
Wenn  man  zur  Probe  den  bezeichneten  Ausdruck  annimmt,  so  sagt 
man  sich  im  Gedanken  unwillkürlich  dazu:  „Nun,  das  wird  wohl 
nicht  wahr  sein"  —  oder  „Hören  Sie,  jetzt  lügen  Sie  wohl"  —  oder 
etwas  Ähnliches.  Bei  Eonfrontationen  von  Zeugen  mit  dem  Beschul- 
digten, namentlich  aber  von  Zeugen  untereinander  ist  diese  Geste 
zu  beachten. 

Wie  sehr  das  Stimrunzeln  und  der  mindere  Grad  desselben, 
das  leichte  Heben  der  Augenbrauen,  mit  der  inneren  Bewegung  zu- 
sammenhängt, zeigt  auch  die  Tatsache,  dass  man  es  tut,  wenn  man 
in  Verlegenheit  gerät  —  allerdings  nicht  regelmässig,  wohl  aber 
fast  immer,  wenn  man  etwas  Fremdes,  Unerklärliches  wahrnimmt, 
oder  wenn  man  im  Denken  verworren  wird  —  alles  Zustände,  bei 
welchen  man  körperlich  und  geistig  schärfer  sehen  will  und  des- 
halb das  zu  viele  Licht  abblendet  Die  Geste  kann  bei  einem  Be- 
schuldigten wichtig  sein,  der  z.  B.  behauptet,  er  verstehe  eine 
Argumentation,  die  seine  Schuld  dartun  soll,  nicht;  ist  er  schuldig, 
so  kennt  er  selbsverständlich  den  Hergang  bei  der  Tat  und  somit 
auch  die  wider  ihn  vorgebrachte  Argumentation,  und  wenn  er  hun- 
dertmal veraichert,  sie  nicht  zu  verstehen,  so  ist  das  entweder  nur 
Bestreben,  sich  unschuldig  zu  stellen,  oder  er  will  Zeit  zur  Ant- 
wort gewinnen.  Ist  er  unschuldig,  so  versteht  er  die  Argumen- 
tation mangels  Kenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  vielleicht 
wirklich  nicht,  deshalb  wird  er  auch,  wahrscheinlich  schon  gleich 
im  Anfange,  während  man  ihm  die  Argumentation  vorhält,  die 
Stirn  runzeln  und  aufmerksam  zuhören;  der  Schuldige  stellt  sich 
vielleicht  auch  enorm  gespannt  und  hört  aufmerksam  zu  —  aber 
die  ßtim  runzelt  er  nicht,  weil  er  den  Blick  nicht  zu  schärfen 
braucht,  er  kennt  die  Sache  ohnehin  genau.  — 

Ob  jemand  in  seinem  Leben  viel  Kummer  und  Sorge  erlitten 
oder  ob  er  leichtsinnig  dahin  gelebt  hat,  ist  dem  Kriminalisten 
häufig  zu  wissen  wichtig.  Darwin  belehrt  uns  diesfalls:  Wenn  die 
inneren  Enden  der  Augenbrauen  in  die  Höhe  gezogen  werden,  so 
müssen  gewisse  Muskeln  zusammengezogen  werden  (nämlich  die 
kreisförmigen,  der  Augenbrauenrunzler  und  der  Pyramidenmuskel 
der  Nase,  welche  zusammen  die  Augenlider  herabzuziehen  und  zu- 
sammenzuziehen sti'eben).  Dies  wird  durch  die  kräftigere  Zusammen- 
ziehung der  zentralen  Bündel  des  Stirnmuskels  zum  Teil  gehemmt, 
diese  Bündel  erheben  durch  ihre  Zusammenziehung  die  inneren  Enden 
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der  Brauen,  und  da  die  Augenbrauenronzler  in  derselben  Zeit  die 
Brauen  zusammenziehen,  so  werden  ihre  inneren  Enden  in  eine 
grosse  klumpige  Falte  zusammengelegt;  so  entstehen  kurze  quere 
und  kurze  senkrechte  Furchen  (Grammuskeln).  Das  können  nur 
wenige  Menschen  ohne  Übung  —  manche  bringen  es  willkärlich  nie 
zuwege,  namentlich  kommt  dies  seltener  bei  Männern,  Öfter  bei 
Frauen  und  Kindern  vor.  Wichtig  ist,  dass  dies  nur  Seelenschmerz, 
nie  körperlichen,  bezeichnet  Merkwürdigerweise  hängt  damit  regel- 
mässig ein  Herabziehen  der  Mundwinkel  zusammen.  — 

Wenn  wir  uns  noch  mit  den  Bewegungen  im  Gesicht  im  all- 
gemeinen kurz  befassen  wollen,  so  werden  wir  fragen  mfissen,  wie 
es  denn  kommt,  dass  gerade  diese  und  nicht  die  anderen  Muskeln 
des  Körpers  die  inneren  Bewegungen  mitmachen.  Piderit  erklärt 
dies  damit,  dass  die  Nerven,  durch  welche  die  G^chtsmuskeln  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Seelen- 
organs entspringen,  und  dadurch,  dass  diese  Muskeln  die  Stützen 
der  Sinnesorgane  sind.  Letzteres  ist  sicher  richtig,  ob  auch  ersteres 
ein  Mitgmnd  sein  kann,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  JedenfaUs  wird 
heranzuziehen  sein,  dass  das  Gesicht  besonders  viele,  feine  Muskeln 
mit  äusserst  reicher  Innervation  besitzt  und  deshalb  zunächst  mit 
dem  Innern  sich  zusammen  bewegt  Vielleicht  beteiligen  sich  auch 
die  übrigen  Muskeln  des  Körpers,  und  wir  beobachten  und  bemerken 
dies  nur  nicht  Freilich  kann  die  Bewegung  dieser  groben  Muskel 
nur  eine  unwesentliche  sein.  — 

Als  allgemeine  Begel  kann  die  Bemerkung  von  Sarlandiere^ 
gelten,  nach  der  alle  freudigen  und  erhebenden  Bewegungen  (wohl 
auch  die  des  Staunens)  ein  Hinaufziehen  zur  Folge  haben  (Kopf, 
Stimhaut,  Nasenflügel,  Augen,  Lider  u.  s.  w.),  während  traurige 
und  niederschlagende  Geftihle  das  Gegenteil  bewirken:  Alles,  was 
dort  hinaufgehoben  wurde,  wii*d  hier  herabgezogen.  Es  ist  zweifel- 
los, dass  uns  diese  einfache  und  naheliegende  Regel  manche  sonst 
unklare  Miene,  über  deren  Bedeutung  wir  unsicher  sind,  die  uns 
aber  wichtig  scheint  sofort  verstehen  lässt  Verfolgen  wir  den  Ver- 
lauf einer  Bewegung  in  einem  Gesicht,  so  spielt  sich  dieser  nach 
Harless^)  so  ab:  „Der  oberste  Bewegungsnerv  ist  der  Oculomotorius, 
ihn  wird  die  Erregung  zuerst  treffen,  in  dem  Blicke,  der  Bewegung 
und  Stellung  des  Augapfels  verrät  sich  am  schnellsten  jede  leise 
Erschütterung  des  Gemütes.    Ist  der  Impuls  grösser,  so  trifft  er 


1)  Behrend,  „Journalistik  des  Anlandes''.  Jahrgang  I.  Heft  14. 

2)  Harless  in  Wagner's  Handwörterbuch  HI,  1. 
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auf  die  Wurzeln  der  motorischen  Portion  des  Trigeminos  and  es 
entstehen  so  die  Bewegnngen  der  Eaumoskeln;  dann  dnrchwttlt 
der  gestdgerte  A£fekt  die  Zfige  des  Oesichts**.  — 

Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  eine,  wenn  auch  noch 
so  weit  getriebene  Physiognomik  aber  alle  Schwierigkeiten  hinweg- 
helfen wird,  aber  gewisse  Hufe  kann  sie  uns  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit doch  bringen;  Hilfe  brauchen  wir  hierbei,  und  La  Boche- 
Foucould  1)  hat  auch  heute  noch  recht:  „Es  ist  leichter  die  Menschen, 
als  einen  einzelnen  Menschen  zu  kennen/ 

8.  Die  Hand. 

Der  Physiognomie  des  Gesichtes  nahe  steht  die  der  Hand  an 
BedentuBg,  und  in  gewisser  Beziehung  ist  ihre  Wichtigkeit  sogar 
grosser,  weil  es  an  der  Hand  keine  oder  doch  nur  geringe  Ver- 
stellung gibt  Man  kann  eine  Hand  feiner  und  gröber  machen,  man 
kann  sie  weiss  und  brünett  färben,  man  kann  die  NSgel  pflegen  oder 
sie  zu  Erallen  wachsen  lassen,  man  kann  also  ihre  Erscheinung  um- 
gestalten, aber  ihre  Physiognomie,  ihren  Charakter  kann  man  nicht 
SndenL  Wer  tausendmal  sein  Gesicht  in  dieselben  Falten  legt,  dem 
bleiben  sie  zuletzt  und  geben  ihm  ein  bestimmtes  Geprige,  wenn- 
gldch  dies  dem  Inneren  nicht  entspricht,  aber  wer  tausendmal  mit 
seinen  Händen  dasselbe  tut,  der  dräckt  ihnen  dadurch  kein  Kenn- 
zeichen aal  Oftmaliges  scheinheiliges  Verdrehen  der  Augen  gibt 
zum  Schlüsse  dem  Gesicht  wirklich  einen  frommen  oder  wenigstens 
frömmelnden  Ausdruck,  aber  falte  deine  Hände  täglich  und  durch 
Jahre  zum  Gebete,  niemand  kennt  es  ihnen  an.  Freilich  hilfe  es  uns 
nichts,  dass  die  Hände  des  Menschen  keine  Verstellung  kennen,  wenn 
sie  alle  wenig  oder  gar  nicht  verschieden  wären,  so  aber  sind  sie  an 
dem  Menschen  nächst  dem  Antlitz  dasjenige,  welches  die  grOssten 
und  tiefgreifendsten  Verschiedenheiten  aufweist,  und  ein  allgemeines 
Naturgesetz  lehrt  uns,  dass  nicht  nur  yerschiedene  Einflüsse  auch 
Terschiedene  Wfrknngen  haben,  sondern  auch  dass  yerschiedene 
Wirkung  immer  auf  verschiedenen  Einfluss  schliessen  lässt  Sehen 
wir  uns  dann  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen 
Hände  an,  so  mfissen  wir  auf  ebenso  unendlich  viele  Einwirkungen 
schliessen,  und  da  wir  diese  Einwfrkungen  unmöglich  anderweitig 
aufzutreiben  vermögen,  so  mfissen  wir  zu  der  Überzeugung  kommen. 


1)  La  Boche-Fonooold,  „Maximen  und  Beflexionen".  Deutsch  Ton  Dr.  Hor- 
leek,  Ldpsig. 
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dass  wir  die  Erklärung  nur  finden,  wenn  wir  als  Ursache  auch  das  Innere 
desMenschenmitseinerunendlichgrossenMannigfaltigkeit  heranziehen. 

Wer  sich  mit  dem  Studium  der  Psychologie  der  Hand,  wenn 
man  so  sagen  darf,  befasst,  gewinnt  durch  die  Fülle  der  Tatsachen, 
die  sich  ihm  förmlich  aufdrängen,  mit  der  Zeit  ein  solches  Vertrauen 
zu  dem,  was  ihm  die  Hände  der  Leute  klarlegen,  dass  ihm  endlich 
die  Zweifel  daran  nur  dann  aufsteigen,  wenn  das  cheirognomisch 
Erschlossene  mit  dem  physiognomisch  Wahrgenommenen  nicht 
stimmt  Macht  man  aber  dann  jedesmal  wieder  die  Erfahrung,  dass 
bei  solchem  Zwiespalt  schliesslich  fast  immer  die  Hand  gegen  das 
Antlitz  recht  behält  und  dass  überhaupt  Schlüsse  aus  einer  Hand 
sich  selten  als  unwahr  erweisen,  dann  gedenkt  man  der  Worte 
Aristoteles:  „Die  Hand  ist  das  Organ  der  Organe,  das  Instrument 
der  Instrumente  am  menschlichen  Körper'^  — ,  und  wenn  das  richtig 
ist,  so  muss  dieses  begnadete  Werkzeug  im  innigsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Geeiste  seines  Besitzers  stehen;  ist  aber  ein  solcher 
Zusammenhang  da,  dann  muss  auch  Einwirkung  vorhanden  sein. 
Läge  bloss  körperliche  Ausbildung  in  der  Hand,  dann  hätte  Newton 
nicht  gesagt:  „In  Ermangelung  anderer  Beweise  würde  mich  der 
Daumen  vom  Dasein  Gottes  überzeugen." 

Wie  weit  man  in  dieser  Frage  mit  der  Aufstellung  bestimmter 
Grundsätze  gehen  darf,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  wäre  es 
wissenschaftlich  am  korrektesten,  wenn  man  sich  einstweilen  damit 
begnügte,  auf  das  eifrigste,  aber  kühl  beobachtend,  Material  zu 
sammeln,  wenn  man  die  Anatomen,  denen  es  heute  ohnehin  schon 
an  Material  für  fachliche  Untersuchungen  gebricht,  vermöchte,  sich 
um  die  Sache  anzunehmen,  wenn  man  Photographien  von  Händen 
sammeln  wollte,  die  Menschen  gehören,  deren  Eigenschaften  bekannt 
sind,  und  wenn  man  genügend  viele  Leute,  die  Geschick  und  Kennt- 
nis dafür  besitzen,  zum  Sammeln  veranlasste.  Besitzt  man  genügen- 
des Material,  um  allgemeine  Grundsätze  ableiten  zu  können,  dann 
wird  sich  vielleicht  manches  oder  vieles  davon  bewähren,  was  z.  B. 
Bell*),   Cainis^),    d'Arpentigny ^,    Allen*),    Gessmann^),   Liersch«), 

1)  Charles  Bell,  „the  human  hand,  its  mechanism  and  vital  endowments". 
London  1834,  1865. 

2)  K.  G.  Canis,  „Über  Qrund  und  Bedeutung  der  verschiedenen  Hand". 
Stuttgart  1864. 

3)  d'Arpentigny,  „La  chirognomie".    Paris  1843. 

4)  Allen,  „Manual  of  cheirosophy'^    London  1885. 

5)  G.  W.  G^asmann,  „Die  Mannerhand",  „die  Frauenhand",  „die  Kinder- 
hand".   Berlin  1892,  1893,  1894. 

6)  Liersch,  „Die  linke  Hand".    Berlin  1893. 
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Landsberg  ^)  u.  s.  w.  behauptet  haben,  aber  heute  stossen  die  vielen, 
oft  geistreichen  und  anziehenden  Aufstellungen  dieser  Autoren  noch 
auf  Widerspruch,  weil  die  Grundlagen  nicht  reich  genug  zusammen- 
gestellt sind,  um  eine  Systematisierung  zu  gestatten.  Es  wird  viel- 
leicht niemand  die  Eichtigkeit  allgemein  hingestellter  Behauptungen 
bezweifeln,  und  alle  werden  es  zugeben,  dass  schöne  H&nde,  wie 
schon  Winkelmann  sagte,  mit  einer  schönen  Seele  übereinstimmen, 
oder,  um  mit  Balzac  zu  sprechen,  dass  Leute  von  hervorragendem 
Intellekt  schöne  Hände  haben,  oder  wenn  man  die  Hand  das  zweite 
Antlitz  des  Menschen  genannt  hat  — ,  aber  man  wird  manchem 
Zweifel  begegnen,  wenn  man  bestimmte  Einteilungen  der  Hände 
vorfindet  So  konstruiert  z.  B.  Esser^):  die  elementare  Hand  als 
die  eigentliche  Arbeitsfaust,  die  motorische  Hand  als  die  eigent- 
lich männliche  Hand,  die  weniger  Geist  und  feinen  Charakter  als 
Willen  und  Nachdruck  zeigt.  Die  sensible  Hand  entspräche  so 
ziemlich  dem  sanguinischen  Charakter  und  die  psychische  Hand 
stellte  sich  als  Eigentum  bedeutender  Individualitäten  dar,  die  eine 
schone  Seele  und  edlen  Geist  besitzen. 

So  viel  Wahres  an  dieser  Einteilung  sein  kann,  so  schwierig 
ist  doch  die  Aufstellung  und  Beschreibung  der  unterscheidenden 
Kennzeichen,  namentlich  deshalb,  weil  die  genannten  Formen  nur 
in  den  seltensten  Fällen  vollkommen  deutlich  und  scharf  abgegrenzt 
ei^cheinen.  Die  Grenzen  sind  fdessend,  wie  die  Charaktere  selbst, 
and  wo  die  Eigentümlichkeiten  der  einen  Gruppe  hart  an  die  der 
anderen  herantreten  und  in  einander  übergreifen,  da  ist  das  Beschrei- 
ben mid  das  Erkennen  gleich  schwer.  Wenn  wir  uns  aber  auch  auf 
Systematisches,  als  einstweilen  noch  zu  ferne  liegend,  nicht  einlassen, 
so  ftberlassen  wir  uns  um  so  lieber  begründeten  Wahrnehmungen, 
die  durch  ihre  Wiederholung  uns  als  begründete  Annahmen  er- 
scheinen. 

Nicht  eigentlich  psychologisch,  aber  für  den  Kriminalisten  von 
Wert,  sind  die  Ableitungen,  die  wir  aus  Herbert  Spencers  nahe- 
liegender Behauptung  machen,  dass  Leute,  deren  Vorfahren  hart 
mit  der  Hand  gearbeitet  haben,  grosse,  schwere  Hände  besitzen. 
Ebenso  ist  es  auch  umgekehrt  lichtig,  dass  Leute,  deren  Vorfahren 
ndt  der  Hand  nicht  schwer  gearbeitet  haben,  kleine,  feine  Hände 
haben;  daher  die  kleine,  weibische  Hand  des  Judep,  die  oft  voll- 
endet formschöne  und  regelmässige  kleine  Hand  des  Zigeuners,  der 

1)  Joe.  Landsberg,  „Die  Wahrsagekunst  aus  der  menschlichen  Gestalt'^ 
Berlin  1896.    {S.  AnfL) 

2)  Wilhelm  Esser,  „Psychologie''.    Münster  1854. 
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sie  Yom  vornehmen  alten  Inder  ererbte,  nnd  die  sogenannte  Basse- 
band  des  echten  Aristokraten.  Dass  schwere  Arbeit»  sogar  Tumra, 
Elavierspielen  n.  s.  ir.  der  Hand  eine  andere  Form  aufprägen,  ist 
selbstverständlich,  da  sich  Muskeln  durch  Übung  stärken  und  die 
Haut  durch  Reibung,  scharfe  Luft  und  mangelhafte  Pflege  derber 
und  rauher  wird;  dass  sich  aber  Eörpereigenheiten  vererben,  das 
ist  bekannt  und  bei  jeder  Bassenzüchtung  wahrzunehmen,  was  Wunder, 
wenn  wir  mit  einigermaßen  geübtem  Blick  aus  der  Hand  eines 
Menschen  eine  Menge  auf  sein  Wesen  sich  beziehende  Momente 
entdecken.  Niemand  zweifelt  daran,  dass  es  rohe,  gemeine,  sinn- 
liche, plumpe  Hände  gibt,  und  wer  kennt  nicht  die  leidenden,  durch- 
geistigten, feinen  und  edlen  Hände?  Freilich,  beschreiben  und  unter- 
scheiden kann  sie  keiner  nach  Angabe  der  Formen,  und  viel  mehr 
Becht  als  alle  jene,  die  da  genau  zu  systematisieren  verstehen,  hat 
vielleicht  Hellenbach  *),  wenn  er  sagt:  „Wer  könnte  die  Ursache 
des  magischen  Zaubers  ergründen,  der  einer  bestimmten  Hand  gegen- 
über hundert  und  tausend  gleich  schöner  Hände  innewohnt?''  Und 
das  Merkwürdige  ist  noch,  dass  wir  uns  da  nicht  etwa  durch  das 
Wohlgepflegte,  Feine  und  Elegante  einer  Hand  bestechen  lassen; 
jeder  kennt  vielleicht  das,  ich  möchte  sagen.  Überzeugende,  das 
in  der  riesigen,  sohlenlederharten  Faust  eines  Bauern  gelegen  sein 
kann;  auch  sie  ist  oft  harmonisch  gebaut,  regelmässig  gegliedert, 
sie  sieht  ruhig  und  vertrauenerweckend  aus;  nicht  bloss  durch  die 
Beweise  jahrelanger,  ehrlicher  Arbeit,  sondern  durch  die  Sicherheit 
und  Zweifellosigkeit  der  Form  gewinnen  wir  die  Überzeugung,  es 
mit  einem  braven  Mann  zu  tun  zu  haben,  der  sich  und  seine  Sache 
gibt,  wie  es  ist,  der  festhält«  was  er  einmal  angreift  und  der  es 
versteht  und  gewohnt  ist,  seinen  Worten  Nachdruck  zu  geben.  — 
Auf  der  anderen  Seite:  wie  oft  flösst  uns  die  sorgfältigst  gepflegte, 
blütenweisse  und  rosig  angehauchte  Hand  eines  eleganten  Herrn 
von  allem  Anfange  an  entschiedenes  Misstrauen  ein  —  sei  es,  dass 
uns  die  Verhältnisse  in  den  Formen  missfallen,  sei  es,  dass  uns  die 
Gtestalt  der  Nägel  eine  unliebsame  Erinnerung  wachruft,  sei  es, 
dass  uns  an  der  Fingerhaltung  etwas  nicht  recht  ist,  oder  sei  es, 
das  Häufigste,  dass  wir  nicht  wissen,  was  wii*  einwenden,  kurz,  die 
Hand  warnt  uns  und,  ohne  suggeriert  zu  sein,  wir  kommen  regel- 
mässig dahinter,  dass  die  Warnung  berechtigt  ist.  Namentlich  ge- 
wisse Eigentümlichkeiten  sprechen  sich  sicher  aus:  kalte,  berechnende. 


1)  Lazar  Bar.  HeUenbach,  „Die  Vorurteile  der  Menschheit".    Wien  1879. 
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harte,  ktthl  überlegende,  habgierige  Hände  sind  ebenso  zweifellos, 
wie  wannherzige,  offene,  gutmütige  und  ehrlicha 

Dem  Zauber  mancher  Frauenhand  kann  sich  nicht  leicht  jemand 
entziehen:  das  Hingebende,  Weiche,  Nachgiebige,  Edle  und  Auf- 
richtige vieler  Frauenh&nde  liegt  so  klar  und  offen  da,  dass  es 
geradezu  ausströmt  und  den  Sinnen  wahrnehmbar  wird. 

Es  w&re,  wenigstens  heute,  ein  unwissenschaftliches  Unterfangen, 
wollte  man  yersuchen,  dies  alles  zu  erklären,  wissenschaftlich  ein- 
zuschachteln und  mit  erstens,  zweitens  und  drittens  zu  bezeichnen 
—  das  sind  alles  Erscheinungen,  die  yon  Köi-per  zu  EOrper  gehen 
und  ebenso  sicher  als  unerklärlich  sind;  wer  sie  nie  wahrgenommen  hat 
und,  trotzdem  er  darauf  aufinerksam  gemacht  wurde,  sie  auch  weiter 
nicht  wahrnimmt,  der  möge  die  Bedeutung  der  Hand  abseits  liegen 
laasen;  wer  aber  an  sie  glaubt,  der  sei  vor  Übertreibungen  und  Voreilig- 
keiten gewarnt  Zu  raten  wäre  nur,  die  Sprache  der  Hand  zu 
studieren,  bevor  man  sie  vornehm  ignoriert,  die  Wahrnehmungen, 
die  man  gemacht  zu  haben  glaubt,  nicht  sofort  zu  verwerten,  sondern 
sie  nur  aofeubewahren  und  sie  dann  nach  den  später  gemachten 
Erfahrungen  zu  prüfen  —  ich  glaube  nicht,  dass  einer,  der  sorgsam 
und  mit  Meiss  Material  sammelt  jemals  die  aufgewendete  Zeit 
bedauern  wird.  Wer  aber  daran  Lust  und  Interesse  findet,  der 
säume  dann  auch  nicht,  die  Bew^^ungen  der  Hände,  namentlich 
der  Finger,  zu  verfolgen;  hiermit  sind  nicht  die  sozusagen  äusseren 
Bewegungen,  die  unter  Mitbewegung  der  Arme  geschehen,  gemeint, 
die  der  Mimik  zugehören,  sondern  jene,  die  vom  Handgelenk  ab- 
wärts, also  in  der  Hand  allein  vor  sich  gehen.  Zu  solchen  Studien 
taugt  die  Kinderhand  wenig,  sie  ist  zu  ungeübt^  ungeschickt,  zu 
neutraL  Das  Einzige^  was  häufig  und  deutlich  auftritt,  ist  die  aus 
frühester  Jugend  mitgenommene  Bewegung  des  „Habenwollens'', 
des  Ergreifens  und  an  sich  Ziehens,  zumeist  in  der  Richtung  zum 
Munde,  wie  schon  der  Säugling  die  mütterliche  Brust  an  sich  drückt; 
hat  doch  Darwin  ähnliche  Bewegungen  sogar  an  jungen  Katzen 
beobachtet 

Die  Männerhand  ist  meistens  zu  schwer  und  ungefüge,  um 
feinere  Bewegungen  deutlich  zu  zeigen,  voll  entwickelt  sich  so  et- 
was nur  an  der  Hand  der  Frau,  namentlich  der  lebhaften,  nei-vösen 
und  geistig  regsamen  Frau,  und  der  Kriminalist,  der  darauf  merkt, 
liest  mehr  und  wahrhaftigeres  daraus,  als  aus  ihren  Worten.  Die 
Hand  Hegt  scheinbar  ruhig  im  Schoss,  aber  der  sonst  gut  ver- 
hehlte Zorn  ballt  sie  langsam  zur  Faust,  oder  es  biegen  sich  die 
Finger  eigentümlich  nach  vorne,  als  ob  sie  jemanden  die  Augen 
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auskratzen  wollten^  oder  sie  krampfen  sich  im  tiefen  Schmerz 
Zusammen,  oder  es  gleiten  die  Spitzen  der  vier  anderen  Finger  ver- 
gnüglich über  die  Spitze  des  Daumens  hin  und  her,  oder  sie  be- 
wegen sich  nervös,  ungeduldig  und  ängstig  regellos,  oder  sie  strecken 
und  schliessen  sich  charakteristisch  wollüstig,  wie  es  die  Pfoten  der 
Katzen  tun,  wenn  diese  sich  recht  behaglich  fühlen. 

Wer  aber  noch  genauer  aufmerken  will,  der  kann  allerhand 
aus  der  Bewegung  der  Fussspitzen  ersehen,  allerdings  nur  bei 
Frauen,  die  von  jeher  feinere  Schuhe  getragen  und  daher  die  Be- 
weglichkeit des  Fusses  weniger  behindert  haben.  Im  Zorn,  wenn 
sie  der  Auffälligkeit  wegen  nicht  stampfen  kann,  drückt  die  Frau 
die  Fussspitzen  stemmend  gegen  den  Boden;  wird  sie  verlegen,  so 
wendet  sie  die  Sohle  leicht  nach  einwärts  und  beschreibt  mit  der 
Aussenseite  der  Fussspitze  kleine  Bogenlinien  auf  dem  Boden;  Un- 
geduld zeigt  sich  durch  abwechselndes  und  wiegendes  Niedertreten 
mit  Ferse  und  Fussspitze,  wiederholt  und  meistens  rascher  werdend; 
Hohn  und  Herausforderung  durch  Heben  der  Fussspitze  so,  dass 
die  Sohle  nach  vorne  gerichtet  ist  und  der  Fuss  bloss  auf  der  Ferse 
auf  ruht,  und  immer  deutet  es  auf  Sinnlichkeit^  wenn  der  Fuss  vor- 
gesetzt und  im  Fussgelenk  leicht  gestreckt  wird,  worauf  dann  alle 
Zehen  gegen  die  Sohle  eingezogen  werden,  just  ebenfalls  wie  die 
Katze  es  zeigt,  wenn  es  ihr  behaglich  wird.  Was  die  Frau  durch 
Worte  nicht  sagt,  was  sich  in  ihren  Mienen  nicht  ausdrückt,  was 
sogar  die  Bewegungen  der  Hände  verschweigen,  das  sagt  ihr  Fuss, 
irgendwo  muss  die  innere  Empfindung  sich  nach  aussen  zeigen, 
und  am  meisten  verräterisch  ist  der  Fuss.  — 

Zum  Schlüsse  sei  hier  daran  erinnert,  dass  man  bei  Leuten, 
die  behaupten,  fleissig  gearbeitet  zu  haben,  aber  in  der  Tat  un- 
redlichen Erwerb  gesucht  hatten  (Landstreicher,  Diebe,  Falsch- 
spieler u.  s.  w.),  nie  vergessen  darf,  nach  ihren  Händen  zu  sehen. 
Die  Hände  des  Fleissigen  und  des  Müssiggängers  kann  niemand  ver- 
wechseln. 

Über  den  Wert  der  Graphologie  (Handschiiftendeutung)  siehe 
mein  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter"  *). 


1)   Hans    Gross,    „Handbuch    für    Untersuchungsrichter".      4.    Auflage. 
München  1904. 
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B.  Konstruktive  Momente. 

1.  Das  SohliesseiL 

Da  die  Psychologie  das  Seelenleben  in  seinem  ganzen  Um- 
finge zum  Gegenstand  hat  und  die  Gesetze  zu  ermitteln  sucht, 
nach  denen  Vorstellungen  im  Geiste  entstehen  und  sich  verbinden, 
ohBe  Mcksicht  darauf^  ob  diese  Verbindungen  dem  Zusammenhang 
der  Yorstellungsobjekte  entsprechen  oder  nicht,  während  sich  die 
Logik  mit  dem  Gesetz  beschäftigt,  nach  welchem  die  Vorstellungen 
yerbnnden  werden  müssen,  um  objektive  gültige  Erkenntnis  zu  er- 
zielen, so  gehören  alle  Fragen,  welche  sich  auf  die  formelle  Seite 
des  Denkens  beziehen,  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  psychologischer 
Untersuchungen.  Die  Aufgabe  der  Psychologie  im  allgemeinen  geht 
dahin,  die  tatsächlich  gegebenen  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens zu  beschreiben  und  durch  Analyse  in  ihre  einfachen 
Elemente  aufzulösen,  und  wenn  wir  dann  bei  einer  rein  pragma- 
tischen Anwendung  der  Psychologie  zur  Frage  des  Schliessens 
kommen,  so  interessiert  uns  nicht  nur  das  Gesetz,  nach  welchem 
die  Vorstellungen  verbunden  werden,  sondern  auch  die  Frage, 
wie  dies  unser  Geist  durchfuhrt,  und  deshalb  ist  die  materielle 
Seite  dieser  Frage  Sache  der  Psychologie.  Für  uns  sind  diese 
Fragen  in  erster  Linie  wichtig,  weil  wir  oft  die  Bemerkung 
machen,  dass  formell,  also  logisch,  kein  Fehler  gemacht  wurde, 
dass  man  aber  doch  falsch  konstruiert  hat,  weil  auf  der  psycho- 
logischen Seite  Fehler  begangen  wurden,  die  keine  Logik  mehr 
richtig  zu  stellen  vermag.  Wir  wollen  also  wenigstens  die  wich- 
tigsten Momente,  welche  für  unsere  Formen  des  Schliessens  von 
Bedeutung  sind  oder  sein  können,  kurz  besprechen. 

Dass  wir  Juristen  dazu  berechtigt  sind,  auch  diese  Fragen  zu 
erörtern,  soweit  sie  unser  Gebiet  streifen,  das  liegt  im  Zuge 
unserer  Zeit;  in  einei'  ausgezeichneten  und  für  uns  wichtigen 
Arbeit  sagt  Hillebrand  ^),  es  sei  heute  die  Erkenntnistheorie  zer- 
fiülen  in  einzelne  Erkenntnistheorien,  entsprechend  den  Sonder- 
bedürfoissen  der  einzelnen  Wissensgebiete;  an  die  Stelle  des 
benifsmässigen,  ausserhalb  der  Einzeldisziplinen  stehenden  Erkennt- 
nistheoretikers sind  die  Vertreter  jener  Einzeldisziplinen  selbst  ge- 


1]  Dr.  Franz  Hillebrand,  ^^Zux  Lehre  von  der  Hypothesenbildung''. 
Sitzungsbericht  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Phil.-hist. 
KIme.    134.  Band.  1895. 
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treten,  und  jeden  von  ihnen  sehen  wir  aasschliesslich  an  dem  Teile 
der  Erkenntnislehre  arbeiten,  der  im  besonderen  seinem  Spezial- 
fache  angehört  Unser  Spezialfach  ist  das  Schliessen  ans  dem  uns 
Yorliegenden  nndyon  nns  zusammengetragenen  Material,  gerade  so 
wie  in  jeder  anderen  Disziplin,  und  wenn  wir  nun  darauf  aus  sind, 
festzustellen,  wie  wir  hiebei  yorgehen,  wenn  wir  die  Qrundlagen 
unserer  Arbeit  einer  Bevision  unterziehen  und  sie  auf  ihre  Brauch- 
barkeit untersuchen,  so  tun  wir  damit  nichts  anderes,  als  dass 
wir  uns  fragen,  ob  wir  da  willkflrlich  oder  nach  bestimmten 
Gesetzen  yorgehen,  und  ob  wir  uns  darüber  klar  sind,  welchen 
Einfluss  die  psychologischen  Momente  dabei  haben.  Man  sagt 
freilich,  die  Denkarbeit  sei  eine  mitbekommene,  die  niemand  nach 
Regeln  lernen  kOnne;  es  handelt  sich  aber  nicht  darum,  den 
Schliessen  den  denken  zu  lehren,  sondern  zu  untersuchen,  wie  der 
andere  Schliessende  gedacht  hat  und  welchen  Wert  daher  das  yon 
ihm  Erschlossene  ffir  unseren  Endschluss  haben  kann.  Und  un- 
sere Zeit,  die  das  Wagnis  unternommen  hat,  diesen  eigentlichen 
Endschluss  gerade  für  die  wichtigsten  Eriminalf&lle  in  die  HAnde 
yon  Laien  zu  legen,  diese  Zeit  ist  doppelt  schwer  yerpflichtet, 
wenigstens  yorbereitend  alle  möglichen  Eontrollen  zu  schaffim, 
den  feinsten  Maßstab  an  das  endlich  Gebotene  anzulegen  und  nur 
Geprüftes  und  wiederholt  Untersuchtes  dem  Zufallsspiel  yor  den 
Geschwomen  yorzulegen. 

Fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  es  nicht  klar  geworden  ist, 
welche  Aufgabe  dem  Kriminalisten  durch  die  Geschwomen  zuge- 
fallen ist  —  glaubt  er,  dass  er  sie  gelöst  hat,  wenn  er  den  Ge- 
schwomen einen  möglichst  grossen  Haufen  mehr  oder  weniger  ge- 
sichteten Beweismaterials  hinwirft,  und  wenn  er  dann  zusieht, 
wie  sich  die  Leute,  die  yielleicht  das  erste  Mal  in  ihrem  Leben 
eine  Gerichtsverhandlung,  yielleicht  das  erste  Mal  einen  Verbrecher 
gesehen  haben,  sich  damit  zurecht  finden,  dann  steht  er  seiner 
Arbeit  schlecht  yor.  Der  Kriminalist  ist  heute  mehr  wie  ehedem 
derjenige,  der  alles  Gegebene  psychologisch  prüfen,  das  nui* 
scheinbar  Klare  nochmals  yomehmen,  die  Lficken  ausfUlen  and 
die  Schwierigkeiten  beseitigen  muss,  beyor  das  Material,  in 
wenigen  Stunden  yorgefohrt,  wirken  solL  Vieles,  was  „selbst- 
yerständlich",  d.  h.  analytisch  gewonnen  schien,  sagt  der  obenge- 
nannte Hillebrand,  zeigt  sich  abhängig  yon  bestimmten  Er- 
fahrungen, freilich  yon  so  alltäglichen  und  hundertfach  gehäuften, 
dass  das  instinktiv  fKr  wahr  Gehaltene  den  Eindmck  des  Selbst- 
yerständlichen  erwecken  konnte.    David  Hume  hat  uns  schon  an- 
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gewiesen,  fBr  jeden,  auch  noch  so  abstrakten  nnd  komplizierten 
Begriff  jde  ^^Sensationen''  anzugeben,  ans  denen  er  gewonnen  wurde. 
Das  muss  aber  gelernt  werden,  und  nur  wenn  wir  uns  über  jeden 
Vorgang  Rechenschaft  geben  können,  der  sich  in  unserer  Arbeit 
ereignet^  dann  ist  sie  geleistet 

a)  Beweis  1). 

,Al8  Beweismittel'',  sagt  unser  grosser  Lehrer  Mittermaier  ^), 
„als  Beweismittel  im  gesetzlichen  Sinne  muss  jede  Quelle  yon 
Grfiuden  betrachtet  werden,  die  nach  dem  Gesetz  für  den  Richter 
genügen  könneUi  um  daraus  die  erforderliche  Überzeugung  abzu- 
leiten, nach  welcher  der  Richter  die  in  Bezug  auf  die  Urteils- 
SUimg  relevanten  Tatsachen  als  gewiss  annehmen  darf"  An  dieser 
zweifellos  richtigen  Definition  bedarf  nur  der  Passus  „nach  dem  Ge- 
setz^ eine  Erörterung  dahin,  dass  die  betreffende  „Quelle  von  Gründen'^ 
mcht  bloss  formell  den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprechen  muss, 
sondern  auch  materiell  jeglicher  Präfiing  standhält,  sei  es  in  sachlicher 
sei  es  in  logisch-psychologischer  Richtung.  Wäre  z.  B.  die  „Quelle 
yon  Granden"  eine  Kombination  aus  einem  gerichtlich  vorgenommenen 
Ai^enschein,  aus  Zeugenaussagen  und  einem  teilweisen  Geständnis, 
so  wäre  allerdings  dem  Gesetz  entsprochen,  wenn  das  Augenschein- 
protokoll nach  allen  vorgeschriebenen  Foi*men  aufgenommen  ist, 
wenn  eine  genügende  Anzahl  von  rUe  vernommenen  Zeugen  überein- 
stimmend den  Fragepunkt  bestätigt  und  wenn  endlich  das  Geständ- 
nis in  jener  Form  abgelegt  und  protokolliert  wurde,  wie  es  das  Gesetz 
Torschreibt ^.  Dem  Gesetz  ist  dann  entsprochen,  und  doch  kann 
nicht  bloss  das  Erschlossene  im  ganzen  falsch,  sondern  auch  jeder 
der  einzelnen  Bestandteile  des  Beweises  vollkommen  unbrauchbar 
sein,  ohne  dass  in  irgend  einer  Richtung  absichtlich  vorgebrachte 


1)  Ich  Btimme  voUkommeai  mit  meinem  verehrten  Kollegen  Höfler  über- 
ein,  der  in  seiner  eingehenden,  höchst  verstandnisreichen  Besprechung  dieses 
Boches  (EbbinghaosBche  Ztsch.  für  Psychologie  TXX,  286)  sagt,  dass  jedes 
ürtei]  im  jnrist.  Sinn  nur  Wahrsdieinlichkeit,  nicht  Gtowissheit  im  logischen 
Shiii  beanspruchen  kann,  fiede  ich  daher  hier  von  „Gewissheit*',  so  meine 
itk  die  Bedeotong  im  gelftufigen  Sinn:  ,,die  ffir  uns  erreichbare  höchste 
WahncbeiBlichkeit,  gegen  welche  kein  auffindbarer  G^gengrund  vorliegt." 
(Ve^L  übrigens  das  von  mir  im  Kapitel  Empirie  (erste  Aufl.  S.  170,  namentl.  177 
Gesagte). 

2)  C.  J.  A.  Mittermaier,  ,^e  Lehre  vom  Beweis  im  deutschen  Straf- 
process''.  Dannatadt  1834. 

3)  Vergl.  Lohsing  in  H.  Gross'  Archiv  Bd.  IV,  S.  123. 
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Unwahrheit  vorliegt  ^).  Der  Lokalaagenschein  kann  von  einem  Rich- 
ter vorgenommen  sein,  der  zur  Zeit  der  Aufiiahme  ans  irgend  einem 
damals  stichhaltigen  Grand  eine  andere  Auffassung  vom  Falle  hatte, 
als  sie  sich  später  als  die  richtige  herausgestellt  hat;  es  muss  nicht 
Voreingenommenheit,  nicht  falsche  Information  durch  Zeugen,  nicht 
unrichtige  Beobachtung  oder  ein  sonstiger  Fehler  unterlaufen  sein, 
es  lag  vielleicht  nur  eine  Annahme  über  die  Sachlage  vor,  die  nach 
dem  dürftigen,  zu  Beginn  der  Untersuchung,  als  der  Lokalaugen- 
schein aufgenommen  wurde,  verfugbaren  Material  begründet  und 
vernünftig  war,  die  sich  aber  im  Verlauf  der  Untersuchung  als 
falsch  herausgestellt  hat  Der  sogenannte  Lokalaugenschein  ist  aber 
nach  allgemeiner  Vorstellung  „objektiv^,  er  beschäftigt  sich  angeb- 
lich nur  mit  dem  rein  sachlich  Vorliegenden,  es  fällt  also  niemandem 
ein,  auch  dann  an  ihm  zu  mäkeln  und  zu  ändern,  wenn  man  be- 
stimmt weiss,  dass  sich  die  Sachlage  mittlerweile  anders  gestaltet 
hat  Dass  aber  ein  Lokalaugenschein  y,objektiv'\  ist,  das  ist  einfach 
nicht  wahr,  und  wäre  ein  solcher  wirklich  objektiv,  d.  h.  enthielte 
er  bloss  dürre  Beschreibung  mit  so  und  so  viel  Distanzangaben 
und  sonstigen  Zahlen,  so  wäre  er  nichts  nutza  Jeder  Lokalaugen- 
schein muss,  wenn  er  gut  sein  soll,  ein  treues  Bild  des  Oedanken- 
ganges  dessen  geben,  der  ihn  aufgenommen  hat,  er  muss  einerseits 
so  gut  als  möglich  den  Lesenden,  also  auch  den,  der  das  Endurteil 
spricht,  in  die  Lage  versetzen,  dass  er  die  Situation  vor  Augen  hat, 
er  muss  aber  auch  zeigen,  was  sich  der  Aufnehmende  gedacht  und 
vorgestellt  hat,  damit  der  Lesende,  der  sich  von  dem  Fall  vielleicht 
etwas  anderes  denkt  und  vorstellt,  die  Sachlage  darnach  korrigieren 
kann.  Wenn  ich  z.  B.  die  Anzeige  bekomme,  dass  ein  Brand  durch 
Unvorsichtigkeit  entstanden  und  dass  dabei  jemand  zugrunde  ge- 
gangen ist^  und  wenn  ich  bei  der  Aufnahme  des  Lokalaugenscheines 
von  der  Annahme  dieses  Sachverhaltes  ausgegangen  bin,  so  wii'd 
dieses  Aktenstück  sicherlich  anders  aussehen,  als  wenn  ich  damals 
gewusst  hätte,  dass  der  Brand  in  der  Absicht  gelegt  wurde,  um 
den  wirklich  Verbrannten  zu  töten.  Kommt  es  nun  zur  Verhand- 
lung, so  wird  das  Lokalaugenscheinsprotokoll  gleichwohl  zur  Ver- 
lesung gelangen  und  ein  wichtiges  Beweisstück  bilden;  dem  Gesetze 
ist  genüge  geleistet,  wenn  es  formell  und  inhaltlich  richtig  aulge- 
nommen ist  und  wenn  es  vorgelesen  wurde;  in  Wahrheit  und  vor 
unserem  Gewissen  ist  aber  erst  dann  das  Richtige  geschehen,  wenn 

1)  Vergl.  Nemanitsch,  ,,Ein  fataler  Indizienbeweis"  in  H.  Gross'  Archiv 
Bd.  VI,  S.  272;  dazu  Stooss,  ibidem  Bd.  VII,  8.  312  und  H.  Gross,  ibidem 
Bd.  VU,  S.  321. 
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dieses  Schriftstfick  logisch  und  psychologisch  von  jenem  Standpunkt, 
auf  dem  der  Aufnehmende  stand,  auf  jenen  gebracht  wird,  auf  den 
er  sich  gestellt  hätte,  wenn  ihm  alles  bekannt  gewesen  wäre,  was 
der  heutige  Leser  weiss.  Diese  Konstruktionsarbeiten  gehören  zu 
dem  psychologisch  Schwierigsten  yon  allem,  was  wir  zu  leisten  haben, 
sie  müssen  aber  geschehen^  wenn  wir  nicht  bloss  äusserUch  und  — 
gewissenlos  yorgehen  wollen. 

Ahnli<;he  Yoj^änge  erfordert  die  Beurteilung  und  Verwertung 
y<m  Zeugenaussagen.  Vor  dem  Gfesetz  bin  ich  gerechtfertigt,  wenn 
ich  mir  ein  Urteil  auf  Grund  yon  Zeugenaussagen  bildete,  wenn  die 
Zeng^i  formell  richtig  yanommen  sind,  wenn  sie  in  genügender 
Anzahl  auftraten,  wenn  gegen  ihren  Leumund  nichts  Auffallendes 
Torlag,  wenn  sie  einander  nicht  widersprechen  und  namentlich  dann, 
wenn  in  der  einzelnen  Aussage  selbst  kein  innerer  Widerspruch  zu 
ersehen  ist,  der  hätte  wahrgenommen  werden  sollen.  Dieser  innere 
Widerspruch  ist  allerdings  häufig,  und  dass  er  nicht  öfter  bemerkt 
and  g^ngt  wird,  ist  nur  ein  unwiderleglicher  Beweis  dafOr,  wie 
fluchtig  in  der  Regel  die  Protokolle  gelesen  und  wie  wenig  logisch 
und  psychologisch  die  Zeugenaussagen  geprüft  werden.  Als  Bei- 
£fpide  seien  für  diese  wichtigen  Fälle,  in  welchen  der  Beweis  der 
Unrichtigkeit  leicht  und  rasch  aus  sich  selbst  geführt  werden  könnte, 
der  Drastik  wegen  nur  einige  Sätze  angeführt,  die  als  yerblüffende 
Seherze  erzählt  werden.  Sagt  man  z.  B.,  es  habe  einer  geträumt, 
dass  er  geköpft  wurde  und  dies  habe  ihn  so  angegriffen,  dass  ihn 
sofort  ein  Schlagflnss  getötet  hat  —  ,so  fragt  nicht  jeder,  wie  man 
denn  den  Traum  erfahren  hat;  ebenso  hört  es  mancher,  ohne  zu 
fragen  n^^^i  init  Schaudern  an,  dass  einer,  der  einen  Arm  ver- 
loren hatte,  aus  Verzweiflung  darüber  sich  mit  einer  Hacke  auch 
den  anderen  Arm  abhieb,  um  leichter  eine  Unterstützung  zu  fijiden; 
oder  urenn  man  fragt,  ob  einer  den  Boman  „Kaiser  Josef  und  die 
schöne  Bahnwächterstochter^  kennt,  so  fällt  nicht  jedem  der  Ana- 
dironismus  auf,  und  heisst  es  wo,  es  sei  jemand,  die  Hände  auf 
dem  Bücken,  auf-  und  abgegangen  und  habe  dabei  die  Zeitung  ge- 
lesen, so  stellt  sich  auch  ni<At  Jedermann  die  Unmöglichkeit  dieser 
Situation  vor. 

Ähnliche  Widersprüche,  wenn  auch  nicht  so  drastisch,  kommen 
in  yiden  Aussagen  yor,  und  hat  man  ihnen  trotzdem  geglaubt,  so 
wird  man  dem  sinnlos  Glaubenden  allerdings  Vorwürfe  machen, 
aber  im  übrigen  ist  er  gerechtfertigt,  wenn  die  oben  genannten 
Bedingungen  in  den  fraglichen  Aussagen  erfüllt  waren.  Hierauf 
beruht  die  erschreckend  oft  vorkommende  Äusserung:  „Ob  es  wahi* 

Hans  OroM,  Krlm.-Piych.  9 
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ist,  was  der  Zeuge  gesagt  hat,  das  mag  er  mit  seinem  Gewissen 
ins  Beine  bringen  —  eventuell  mag  er  wegen  falscher  Aussage  ein- 
gesperrt werden,  gesagt  hat  er  es  einmal,  und  ich  urteile  darnach''; 
gemeint  ist  mit  solcher  Äusserung:  „Ich  verschanze  mich  hinter  dem 
Gesetz  —  bei  solcher  Aussage  kann  ich  so  urteilen,  man  kann 
mir  nicht  an.*'  Mit  Recht  darf  aber  behauptet  werden,  dass  ein 
Beweis  in  solchen  Fällen  nicht  vorliegt,  es  ist  die  Form  eines 
Beweises  zusammengestellt,  wahrhaft  bewiesen  ist  aber  erst  dann, 
wenn  auch  hier  die  Aussage  auf  Logik  und  psychologische  Wahr- 
heit geprüft  wurde,  wenn  erörtert  wurde,  ob  der  Zeuge  die  Wahrheit 
sagen  konnte  und  sagen  wollte.  Es  ist  gewiss  richtig,  wenn  Mitter- 
maier  ^)  sagt',  Zeugenaussagen  prüfe  man  am  besten  durch  ihre 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Beweisen,  aber  dies  ist  weder 
die  einzige  Prüfung  noch  eine  endgültige,  denn  ausser  dieser  kom- 
parativen Prüfung  kommt  noch  immer  als  die  wichtigere  die  Prü- 
fung in  sich,  und  endgültig  ist  sie  nicht,  weil  der  Vergleich  mit 
anderen  Beweisen  nur  ein  NichtStimmen,  nicht  aber  dartun  kann, 
was  von  beiden  nun  das  Sichtige  ist  Dies  zu  entscheiden  vermag 
nur  der,  der  die  einzelne  Zeugenaussage,  das  Wollen  und  Können 
des  Zeugen  als  ganzes  prüft,  allerdings  stets  in  Relation  zu  allem, 
was  sonst  noch  an  Material  vorliegt.  — 

Nehmen  wir  noch  den  dritten  Teil  des  eingangs  supponierten 
Falles,  nämlich  das  Vorliegen  eines  teilweisen  Geständnisses^,  so 
ist  es  allerdings  selbstverständlich,  dass  der  Wert  desselben  so  be- 
urteilt wird,  wie  es  die  Natur  desselben  vorschreibt:  Es  mus  das 
Geständnis  als  Beweismittel,  nicht  als  Beweis  angesehen  werden, 
und  dies  erfordert  wieder,  dass  es  mit  den  übrigen  Beweismitteln 
zusammen  stimmt  und  so  erst  den  Beweis  herstellt;  die  Hauptsache 
geht  aber  dahin,  dass  das  Geständnis  wieder  an  sich  geprüft,  d.  h. 
in  logischer  und  psychologischer  Richtung  untersucht  wii*d.  Das 
ist  namentlich  bei  besonders  qualifizierten  Geständnissen  nötig: 

a)  bei  solchen,  welche  ohne  zwingenden  Grund,  unmotiviert, 
abgegeben  wurden; 

b)  bei  teilweisen  Geständnissen,  und 

c)  bei  solchen  Geständnissen,  bei  welchen  ein  anderer  mitbelastet 
wird. 

Ad  a).    „Die  Logik",  sagt  SchieP),  „ist  die  Wissenschaft  des 

1)  Mittermaier  loco  cit. 

2)  Vergl.  Lit.  etc.  über  Geständnis  S.  38  ff. 

3)  J.  Schiel,  „Die  Methode  der  induktiven  Forschung^'  (hauptsächlich  nach 
John  Stuart  Mill).    Braunschweig  1865. 
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Beweises  —  nicht  dass  sie  lehrte,  wie  man  Beweise  findet,  sondern 
was  die  Beweise  zn  Beweisen  macht''  Dieser  bemerkenswerte  Ans- 
sprach  hat  yomehmliche  Geltung  in  Richtung  auf  das  Geständnis, 
nur  dass  wir  das  logische  Moment  in  das  psychologische  wenden 
mässen.  Es  gilt  allgemein,  dass  viele  Wahrheiten  nur  deshalb  fest- 
steheo,  weil  niemand  daran  rüttelt,  und  so  ist  es  mit  vielen  Geständ- 
nissen ebenfalls;  das  Verbrechen  ist  gestanden;  es  wird  wohl  auch 
der  Täter  sein,  der  es  gestanden  hat  —  kein  Mensch  rüttelt  daran, 
und  so  steht  auch  das  Geständnis  fest  Anders  gestaltet  sich  die 
Frage  aber  in  dem  Augenblicke,  als  Zweifel  und  berechtigte  Zweifel 
anftauchen  oder  auch  nur  rege  gemacht  werden.  Bis  dahin  hat 
das  Geständnis  als  Beweis  gegolten,  wenn  wir  aber  eine  ernste 
psychologische  Untersuchung  ansteUen,  so  wird  es  sich  erst  zeigen, 
ob  sich  „der  Beweis  zum  Beweise  gestaltet^. 

Das  sicherste  Fundament  für  ein  Geständnis  ist  uns  in  allen 
Fällen  eine  klare  Motivierung  desselben,  und  diese  liegt  oft  nicht 
vor.  Freilich  deshalb,  weil  wir  das  Motiv  nicht  sofort  erkennen, 
deshalb  moss  es  nicht  immer  ganz  fehlen,  es  genügt  aber  nie,  dass 
wir  bloss  annehmen,  es  geschehe  doch  nichts  grundlos,  und  deshalb 
werde  schon  auch  bei  dem  fraglichen  Geständnis  irgend  ein  Motiv 
vorhegen;  ungefähr  wird  dies  auch  richtig  sein,  es  muss  aber  nicht 
zutreffen,  und  „noch  so  nahe  ans  Ziel  gekommen,  ist  doch  gefehlt''. 
Soll  deshalb  ein  Geständnis  als  Beweismittel  dienen,  so  muss  das 
Motiv  klar  und  zweifellos  sein,  wir  müssen  nicht  bloss  nachgewiesen 
baben^  dass  es  vorlag,  sondern  wir  müssen  das  Geständnis  unter 
Berüi^chtigung  aller  vorliegenden  Faktoren  begreiflich  findend) 
Der  Torgang,  wie  dies  darzutun,  ist  ein  rein  logischer  und  zumeist 
als  indirekter  Beweis  durch  Apagoge  zu  finden;  allerdings  ist  dieser 
(Trendeienburg  2))  der  eigentliche  Beweis  der  Verneinung,  er  kann 
aber  in  Verbindung  mit  einem  disjunktiven  Urteil,  das  die  mög- 
lichen Fälle  neben  einander  stellt,  doch  eine  Bejahung  begründen. 
Wir  werden  also  nach  einander  alle  denkbaren  Motive  aufstellen 
lind  auf  sie  hin  das  Geständnis  untersuchen;  sind  alle  oder  die 
meisten  als  unmöglich  oder  unzureichend  bewiesen,  so  haben  wir 
flur  das  übrige  —  also  ein  Urteil  oder  einige  mehr  zu  beurteilen, 
nnd  hier  beginnt  die  eigentlich  psychologische  Arbeit  Sie  ist  selten 
ein&ch  nnd  leicht,  und  da  man  von  Anfang  an  auf  keinen  Fall  auf 
Widerspruch  zu  rechnen  hat,  so  ist  nirgends  die  Gefahr  grösser 


1)  Vergl.  80  den  merkwürdigen  Fall  „Menschenfresser  Bratuscha'^    S.  37. 

2)  Adolf  Trendelenburg,  „Logische  Untersuchungen''.  IL  Bd.    Leipzig  1862. 
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als  hier,  dass  man  sich  die  Sache  leicht  macht:  „Frisch  behauptet, 
ist  halb  bewiesen.*  —  Das  ist  so  bequem,  und  etwas  halbwegs  Be- 
grftndendes  lässt  sich  sicherlich  auch  anfflhren.  Wirklich  begründet 
ist  ein  GestSndnis  aber  nur  dann,  wenn  es  psychologisch  konstruiert 
wurde,  wenn  das  ganze  innere  Leben  des  betreffenden  Menschen 
studiert,  die  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  er  existi^iie,  damit 
in  Relation  gebracht  wurden  und  so  das  übrig  gebliebene  Motiv 
zum  mindesten  als  möglich  hingestellt  ist  Das  ist  einfach  eine 
Arbeit,  der  man  sich  unterzi^en  muss,  will  man  sich  nicht  dem 
Vorwurfe  aussetzen,  dass  man  jemanden  beweislos  yerurteilt  hat» 
denn  ein  Geständnis  ohne  erwiesenes  Motiv  kann  auch  unwahr  sein, 
es  ist  also  kein  Beweismittel^ 

Ad  b).  Teilweise  G^tändnisse  bieten  meistens  Schwierigkeiten, 
nicht  bloss  weil  der  Beweis  fbr  das  Nichtgestandene  um  so  schwerer 
zu  erbringen  ist,  sondern  weil  auch  das  Gestandene  durch  das 
Nichtgestehen  des  Bestes  zweifelhaft  erscheint.  Selbst  in  den  aller- 
einfftchsten  Fällen,  wo  der  Grund  des  Zugebens  und  Nichtzugebens 
nahe  zu  li^en  scheint,  sind  Täuschungen  nicht  ausgeschlossen. 
Wenn  z.  B.  der  Dieb  nur  das  gestohlen  zu  haben  gesteht,  was  in 
seinem  Besitz  gefunden  wurde,  das  nicht  Gefundene  aber  leugnet, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  er  auf  die  Beweisfrage  hofft 
und  das  bestreitet,  wofür  wegen  des  Nichtfindens  kein  Beweis  vor- 
zuliegen scheint  Meistens  wird  dies  so  sein,  es  kann  sich  aber  auch 
anders  verhalten,  und  es  muss  noch  immer  in  Bechnung  gezogen 
werden,  dass  der  Dieb  z.  B.  auch  die  Schuld  eines  anderen  auf 
sich  nehmen  will  und  dann  natürlich  nur  das  gestehen  kMin,  was 
vorliegt,  da  er  von  dem  übrigen  keine  oder  nicht  genügende 
Kenntnis  hat 

Mitunter  liegt  der  Grund  des  teüweisen  Geständnisses  offen  zu- 
tage, wenn  z.  B.  nur  bis  zu  einer  bestimmten  kritischen  Schaden- 
ziffer gestanden,  die  Tötungsabsicht  geleugnet  wird  u.  s.  w.;  ge- 
schieht dies  von  seite  eines  Menschen,  dem  man  wegen  früherer 
Abstrafungen  oder  aus  anderen  Gründen  die  betreffenden  Kenntnisse 
zutrauen  kann,  dann  liegt  für  die  Einschränkung  der  Aufrichtigkeit 
wohl  genügender  Grund  vor.  Die  meisten  dieser  Fälle  sind  aber 
jene  häufigen,  in  welchen  der  Angeklagte  eine  Beihe  von  Fakten 
oder  eine  Anzahl  von  Objekten  zugibt  und  einige  davon  ohne  nach- 
wdsbaren  Grund  in  Abrede  stellt  —  er  hat  z.  B.  ein  Dutzend  von 
bei  einem  Angriffe  entwendeten  Gegenständen  zugegeben  und  von 
zweien,  vielleicht  gar  nicht  wertvollen,  will  er  durchaus  nichts 
wissen.    Kommt  ein  solcher  Fall  im  RichterkoUegium  zur  Sprache, 
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so  sagt  die  eine  Hftllte:  »Hat  er  12  Sachen  gestohlen,  so  hat  er 
aueh  die  2  anderen  genommen'',  und  die  andere  Hälfte  sagt:   „Hat 
er  die  12  Sachen  gestanden,  so  würde  er  wohl  noch  die  2  anderen 
gestehen,  wenn  er  sie  genommen  h&tte.''    So  im  allgemeinen  ge- 
sprochen, haben  ja  beide  recht  —  die  eine  Paroimie  hat  so  viel 
Berechtigang,  wie  die  andere.    In  der  Begel  ist  es  bei  solchen 
Dingen  scheinbar  nicht  der  Mühe  wert,  zn  viele  Nachforschungen 
m  pflegen,  was  insofern  begründet  scheint,   als  sich  weder  die 
Scholdfrage  noch  die  Straffrage  ändern  wird,  ob  12  oder  14  Gegen- 
stände als  entwendet  angenommen  werden.    Vor  allem  ist  es  aber 
in  Sachen  der  Schuld  niemals  gleichgültig,  ob  ein  Ja  oder  Nein 
aasgesprochen  wird,  weiter  kann  es  aber  später,  namentlich  für 
einen  .anderen  Straffall,  nicht  gleichgültig  sein,  ob  der  Betreffende 
wegen  einer  heute  gleichgültigen  Sache  verurteilt  wurde  oder  nicht. 
Sagen  wir  z.  B.,  die  geleugnete  Sache  sei  eine  zwar  fast  wertlose, 
aber  charakteristische,  etwa  z.  B.  ein  altes  Gebetbuch.    Wird  nun 
derselbe  Dieb  bei  einem  späteren,  vielleicht  bedeutenden,  von  ihm 
gdeogneten  Diebstahl  verdächtigt,  und  es  wurde  hier  zufiOlig  aber- 
mals ein  altes  Gebetbuch  gestohlen,  so  ist  es  für  die  Beweisfrage 
nicht  gleichgültig,  ob  er  beim  ersten  Diebstahle  wegen  des  Gebet- 
buches verurteilt  wurde  oder  nicht.    Wurde  er  verurteilt,  so  werden 
die  meisten  schon  von  „einer  gewissen  Passion  auf  alte  Gebet- 
bicher""  sprechen  und  den  Betreffenden  des  zweiten  Diebstahls  für 
recht  verdächtig  halten. 

Ähnliche  Bedeutung  kann  eine  solche  Verurteilung  haben,  wenn 
es  sich  um  den  Nachweis  des  Besitzes  einer  gestohlenen  Sache 
handettw  Ich  erinnere  mich  an  einen  Fall,  wo  einer  u.  a.  auch 
wegen  Diebstahles  eines  sogenannten  FokoS  (ungarischer  Stock  mit 
hackenartigem  Eisengriff)  verurteilt  wurda  Später  erfolgte  in  der 
Gegend  ein  Totschlag  mit  einem  Fokos,  und  der  erste  Verdacht  der 
Täterschaft  lief  gegen  den  damaligen  Dieb,  weil  er  von  jenem  Dieb- 
stahle her  im  Besitze  eines  FokoS  sein  konnte.  Nehmen  wir  an, 
dass  bei  jenem  Diebstahl  sonst  gestanden,  die  Entwendung  des  Fokoä 
aber  geleugnet  wurde,  und  dass  man  ihn  dieserhalb  nur  so  „mit 
veiurteilt*'  hätte,  so  könnte  dies  für  den  zweiten  StrafiTall  von  weit- 
tragender Bedeutung  gewesen  sein.  Man  sage  nicht,  dass  man  in 
emem  solchen  Falle  das  erste  UrteU  neu  überprüfen  werde;  dies 
wird  einerseits  nach  längerer  Zeit  schwer  durchzuführen  und  anderer- 
seits von  wenig  Belang  sein,  da  sich  jeder  doch  wieder  auf  das 
alte  Urteil  beruft  und  meint,  es  müssen  damals  die  Verhältnisse, 
der  persönliche  Eindruck  u.  s.  w.  doch  so  gewirkt  haben,  dass  man 
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mit  Beruhigung  den  Schuldspruch  fällte.  Ist  einer  also  wegen  des 
Nichtgestandenen  einmal  verurteilt,  so  bleibt  er  es  auch,  trotzdem 
hier  so  viele  bedenkliche  Momente  obwalten. 

Wir  wissen  aus  Erfahrung,  dass  die  Leute  häufig  bei  einem 
ihnen  zugegangenen  Diebstahl  alles  als  gestohlen  mitrechnen,  was 
sie  im  Augenblick  nicht  rasch  finden,  was  schon  lange  verloren 
war  oder  früher  oder  später  gestohlen  wurde;  ebenso  kommt  es 
vor,  dass  Dienstleute  oder  die  eigenen  Kinder  oder  sonstige 
Hausleute  die  Gelegenheit  des  geschehenen  Diebstahles  wahrnehmen 
und  auf  diesen  auch  dasjenige  schieben,  was  sie  sich  selbst  schon 
früher  angeeignet  haben,  oder  sie  stehlen  erst  jetzt  und  schieben 
die  Tat  ,,dem  Dieb''  zu.  Häufig  wird  die  Quantität  des  Gestoh- 
lenen auch  übertrieben,  um  allgemeines  Mitleid  zu  err^;en  und 
vielleicht  Unterstützungen  zu  erlangen. 

Im  allgemeinen  wird  man  daher  sagen  müssen,  es  spreche  in 
der  Regel  kein  psychologischer  Grund  für  die  Annahme,  dass  ein 
sonst  Geständiger  etwas  leugnen  sollte,  was  zu  gestehen  ihm 
keinen  weiteren  Schaden  bringt  Diese  letztere  Erwägung  will 
allerdings  sorgfältig  gepflogen  werden,  wobei  man  sich  nicht  auf 
den  Standpunkt  des  Bechtskundigen,  sondern  den  des  Beschuldigten 
stellen  und  seine  Kenntnisse  und  Auffassungen  untersuchen  muss; 
hier  bestehen  oft  die  verdrehtesten  Ansichten,  und  es  leugnet  einer 
oft  bloss  deshalb  hartnäckig,  weil  er  glaubt,  dass  gerade  dieser 
Umstand  seine  Strafbarkeit  besonders  erhöht  Der  Satz:  „Hat  er 
das  eine  gestohlen,  so  hat  er  das  andere  auch  genommen"  — 
hat  eine  beschränkte  Berechtigung. 

Ad  c).  Wird  ein  leugnender  Mitbeschuldiger  durch  ein  Geständ- 
nis belastet,  so  ist  die  Bewertung  des  letzteren  selten  leicht  Vor 
allem  muss  der  reine  Kern  des  „Geständnisses*'  herausgeschält  und 
alles  beiseite  geschoben  werden,  was  zur  eigenen  Entlastung 
dienen  und  dem  anderen  Sehuld  zuschieben  solL  Diese  Tätigkeit 
ist  die  verhältnismässig  noch  leichteste,  da  sie  sich  auf  die  Tat- 
umstände stützen  kann.  Schwieriger  ist  die  weitere  Erwägung 
dahin,  welche  Belastung  der  Gestehende  dadurch  auf  sich  nahm, 
dass  er  den  anderen  mitbeschuldigt  hat,  weil  man  hier  zu 
Klarheit  nur  gelangen  kann,  wenn  man  den  Fall  zweimal  von  An- 
fang bis  zu  Ende  konstruiert:  einmal  in  der  Gestaltung  ohne  Mit- 
beschuldigung des  anderen  und  einmal  mit  derselben.  Das  volle 
Eliminieren  dieses  Umstandes  erfordert  jedesmal  viel  Mühe,  weil  es 
sachlich  volle  Beherrschung  des  Materials  verlangt  und  weil  es 
psychologisch  immer  schwierig  ist^  einen  Umstand,  den  man  in  seinem 
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Eintritt  in  den  Hergang  nnd  in  seiner  Wirkung  schon  kennt,  so 
beiseite  zu  schieben,  dass  man  in  der  Konstruktion  von  ihm  yoU- 
st&Qdig  absieht 

Ist  dies  sicher  durchgef&hrt  und  hat  man  ein  wesentliches 
Pias  in  der  Selbstbelastung  feststellen  können,  so  handelt  es  sich 
dämm,  den  Gegenwert  hierfür  zu  finden,  den  der  Gestehende  für 
sich  darin  fand,  dass  er  mit  dem  Mitbeschuldigten  auch  sich  selbst 
belastet  hat;  Bache,  Hass,  Eifersucht,  Neid,  Zorn,  Misstrauen  und 
andere  Leidenschaften  werden  die  Triebe  sein,  in  denen  die  Gegen- 
werte zu  suchen  sind.  Der  eine  belastet  seinen  langjährigen  Spiess- 
gesellen  aus  Bache,  weil  er  ihn  bei  der  Teilung  der  Beute  ftber- 
Torteüt  hat»  oder  im  unüberlegten  Zorn,  weil  er  bei  Ausfahrung 
des  Diebstahles  eine  yerhängnisyolle  Dummheit  gemacht  hat,  ja  es 
kommt  in  der  Tat  auch  vor,  dass  er  oder  sie  aus  Eifersucht  sie 
oder  ihn  mitbeschuldigt,  damit  das  andere  auch  mit  gefangen  bleibt 
ond  nicht  untreu  werden  kann.  Geschäftsneid  spielt  eine  ebenso 
Sn>S8e  Bolle,  wie  das  Bestreben,  den  anderen  zu  hindern,  eine  ge- 
meinsam versteckte  Beute  zu  heben  oder  einen  lange  gemeinsam 
geplanten  Baubzug  allein  zu  vollführen.  Das  sind  alles  Motive,  die 
zwar  nicht  immer  leicht  zu  entdecken,  wohl  aber  zu  begreifen  sind; 
es  gibt  auch  FäJJe,  und  selten  sind  sie  gewiss  nicht,  in  welchen 
dem  gewöhnlichen  Menschen  das  Verständnis  für  den  „Gegenwert^' 
vollends  fehlt  Ich  wfll  nur  ein  Beispiel  nennen  und  wegen  der 
UnWahrscheinlichkeit  des  Erzählten,  und  da  alle  Beteiligten  längst 
tot  sind,  ausnahmsweise  die  Namen  anführen.  1879  war  ein  alter 
Mann,.  Blasius  Kern,  morgens  vollkommen  eingeschneit,  tot  und  mit 
einer  schweren  Kopfwunde  aufgefunden  worden.  Verdacht  eines 
Banbmordes  lag  nicht  vor  und  so  wurde  angenommen,  der  Mann 
sei  auf  dem  Heimwege,  trunken  wie  gewöhnlich,  von  einem  hoch 
über  dem  Fundorte  führenden  Wege  abgestürzt  und  habe  sich  hier* 
bei  den  Schädel  eingeschlagen.  1881  erschien  ein  junger  Bursche, 
Peter  Seyfried,  bei  Gericht  und  gab  an,  er  sei  von  der  Tochter 
des  Blasius  Kern,  Julie  Hauck,  und  deren  Mann,  August  Hauck, 
gedungen  worden,  den  alten  Mann,  der  durch  seine  Trunksucht  und 
fortwährendes  Zanken  unerträglich  wurde,  zu  erschlagen,  was  er 
auch  getan  habe.  DafBr  sei  ihm  versprochen  worden  —  eine  alte 
Hose  und  drei  Gulden;  erstere  habe  er  bekommen,  letztere  nicht,  und 
da  alles  Mahnen  nichts  helfe,  so  zeige  er  die  Eheleute  Hauck  nun- 
mehr an.  Als  ich  ihn  fragte,  ob  er  denn  nicht  wisse,  dass  er  nun- 
mehr auch  gestraft  werde,  sagte  er:  „Das  macht  nichts,  wenigstens 
w^en  es  die  anderen  auch  —  warum  halten  sie  ihr  Versprechen 
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nicht"  Und  dieser  Barsche  war  zwar  sehr  einfältig  und  mikrocephal^ 
aber  nach  gerichtsärztlichem  Ausspruche  zurechnungsfähig.  Seine 
Angaben  erwahrheiteten  sich  bis  zum  letzten  Pünktchen.  — 

So  auffallend  schwach  begründet  wird  das,  andere  belastende 
Geständnis  freilich  selten  sein«  aber  schwer  zu  finden  und  zu  be- 
urteilen sind  die  Gründe  häufig.  Das  einzige  Mittel,  hier  auf 
sicheren  Boden  zu  kommen,  ist  die  Kenntnis,  volle  und  eingehende 
Kenntnis  aller  äusseren  Verhältnisse,  vornehmlich  aber  sichere 
psychologische  Konstruktion  beider  Personen:  des  Belastenden  und 
des  Belasteten.  Selbstverständlich  ist  der  erstere  der  weitaus 
wichtigere;  sein  inneres  Wesen,  seine  Fähigkeiten,  Leidenschaften, 
Absichten  und  Ziele  müssen  studiert  werden,  dann  tritt  es  fast  von 
selbst  hervor,  ob  er  es  für  einen  Vorteil  ansehen  musste,  den  anderen 
zu  belasten  —  es  mag  z.  B.  seine  leidenschaftliche  Natur  so  klar 
werden,  dass  man  nicht  mehr  daran  zweifeln  kann,  es  muss  ihm 
fast  ein  Behagen  gewesen  sein,  selbst  mitzuleiden,  wenn  er  nur 
dem  anderen  ein  Leid  um  diesen  Preis  zufügen  kann.  Welche  Leiden- 
schaft —  und  eine  solche  wird  wohl  fast  immer  die  Triebfeder  sein 
—  das  Movens  war,  wird  bald  zu  sehen  sein,  teUs  aus  der  Tat 
teils  aus  dem  Verhältnisse  der  beiden  zu  einander,  teils  aus  der 
Persönlichkeit  des  Belastenden,  und  ob  diese  Leidenschaft  stark 
genug  war,  um  sozusagen  antiegoistisch  zu  handeln,  das  lehrt  das 
Studium  seiner  Person.  Zu  seinem  Vorteil  handelt  vermeintlich 
jeder  —  es  fragt  sich  nur,  was  einer  Vorteil  nennt  und  ob  er  in 
der  Bezeichnung  desselben  klug  vor  sich  ging.  Auch  Befriedigung 
seiner  Bachsucht  kann  ein  VorteU  sein,  wenn  sie  ihm  mehr  Ver- 
gnügen brachte,  als  die  Folgen  Schmerz  bereiteten  —  es  kommt 
nur  auf  ein  Abwägen  an,  und  klug  sein  heisst:  einen  augen- 
blicklichen kleinen  Vorteil  für  einen  späteren  grösseren 
opfern.  — 

Für  die  Beweisfrage  ist  noch  eine  Reihe  von  Vorgängen 
wichtig,  wo  Umstände,  die  nicht  eigentlich  die  Tat  betreffen,  ge- 
leugnet werden;  hierdurch  wird  die  Beweisführung,  ich  möchte  sagen, 
auf  eine  Seitenlinie  gebracht,  so  dass  das  eigentliche  Beweisthema 
verlassen  ist;  man  glaubt  dann,  die  Schuld  bewiesen  zu 
haben,  wenn  nur  der  geleugnete  Nebenumstand  fest- 
gestellt wird.  Ich  meine,  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  schwer- 
wiegende Fehler  begangen  werden.  Nur  zwei  Fälle  seien  als  be- 
sonders bezeichnende  Beispiele  angeführt  Vor  Jahren  wurde  in 
Wien  ein  allein  wohnendes,  sehr  hübsches  Mädchen,  Verkäuferin  in 
«inem  vornehmen  Laden,  in  ihrem  Zimmer  tot  au^funden.   Da  die 
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geriehtliche  üntersnchnng  akute  Arsenyergiftnng  erwiesen  hatte, 
and  da  auf  einem  Tische  ein  Trinkglas  mit  einem  Best  von  Zncker- 
wasser  and  sehr  vielem,  fein  gepulverten  Arsen  gefunden  worden 
war,  80  wurden  diese  beiden  Momente  natürlich  zusammengebracht 
Dnrch  die  Nachbarn  stellte  man  fest,  dass  die  Verstorbene  seit 
längerer  Zeit  ein  Verhältnis  mit  einem  unbekannten  HeiTn  unter- 
hielt, der  sie  oft  besuchte,  dessen  Anwesenheit  aber  von  beiden 
mSgUchst  geheim  gehalten  wurde.  Dieser  Herr  soUte  auch  am 
Abend  vor  dem  Tode  des  M&dchens  bei  ihr  gewesen  sein.  Die 
Polizei  erhob,  dass  dies  ein  sehr  wohlhabender  in  einem  vom  Unfalls- 
orte  weit  entlegenen  Bezirke  wohnender  Eaufinann  sei,  der  mit 
seiner,  um  vieles  älteren  Frau  scheinbar  gut  lebte  und  jenes  ehe- 
brecherische Verhältnis  geheim  hielt  Da  nun  weiters  durch  die 
Sektion  festgestellt  wurde,  dass  das  Mädchen  schwanger  war,  so 
wmrde  angenommen,  dass  der  Kaufmann  seine  Geliebte  vergiftet 
habe,  und  es  wurde  gegen  ihn  die  Untersuchung  eingeleitet  Hätte 
der  Mann  nun  sofort  gestanden,  dass  er  die  Verstorbene  kannte, 
mit  ihr  ein  Verhältnis  hatte  und  dass  er  am  letzten  Abend  bei 
ihr  war,  hätte  er  vielleicht  behauptet,  sie  sei  wegen  ihrer  Schwanger- 
schaft verzweifelt  gewesen,  habe  mit  ihm  gezankt  und  Selbstmord- 
ideen ausgesprochen  u.  s.  w.,  so  hätte  unbedingt  Selbstmord  an- 
genommen werden  müssen,  jedenfalls  hätte  man  ihn  —  anderes 
Material  lag  nicht  vor  —  unmöglich  so  ohne  weiteres  des  Gift- 
mordes zeihen  können.  Nun  hatte  der  Mann  aber  die  ungl&ckliche 
Idee,  zu  leugnen,  dass  er  die  Verstorbene  gekannt,  mit  ihr  ein  Ver- 
hältnis gehabt  und  sie  überhaupt  jemals,  zumal  am  letzten  Abend 
besucht  habe:  Dies  tat  er  offenbar  deshalb,  weil  er  vor  den  Leuten, 
namentlich  vor  seiner  Frau  einfach  das  strafbare  Verhältnis  nicht 
eingestehen  wollte;  nun  drehte  sich  die  ganze  Frage  nach  diesen 
geleugneten  Umständen,  das  Beweisthema  lautete  nicht  mehr:  „Hat 
er  sie  umgebracht'*?,  sondern  nur:  ;,Hatte  er  ein  Verhältnis  mit  ihr"?, 
nnd  als  durch  eine  lange  Beihe  von  Zeugen  zweifellos  festgestellt 
worden  war,  dass  der  Eaufinann  oft  zu  dem  Mädchen  gekommen 
ist,  dass  er  gerade  am  letzten  Abend  auch  bei  ihr  war,  und  dass 
bezOglich  seiner  Person  jeder  Irrtum  ausgeschlossen  ist,  so  war 
auch  sein  Schicksal  besiegelt,  und  er  wurde  verurteilt  —  Besehen 
wir  uns  den  Fall  vom  psychologischen  Standpunkte  aus,  so  werden 
wir  zugeben,  dass  sein  Bestreiten  der  Anwesenheit  ebenso  dadurch 
motiviert  ist,  dass  er  das  Mädchen  vergiftet  hat,  als  auch  dadurch  i 
dass  er  anfangs  das  Verhältnis  nicht  zugeben  wollte,  und  später, 
Als  er  den  Ernst  seiner  Lage  vollends  begriff,  ein  Umsatteln  für 
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gewagt  hielt  and  glaubte,  besser  zu  fahren,  wenn  er  bei  dem  Leugnen 
verbleibe;  aber  wie  gesagt:  bewiesen  wurde  nur,  dass  er  das  Mäd- 
chen gekannt  und  besucht  habe  —  verurteilt  wurde  er  aber  wegen 
Ermordung  desselben! 

Ein  ähnlicher,  in  seinem  Verlaufe  überhaupt  höchst  belehren- 
der Fall,  der  namentlich  durch  die  bedeutenden  Gf^utachten  (über 
Zeugensuggerierung)  der  Doktoren  Freiherrn  von  Schrenck-Notzing 
und  Professor  Grashey  bleibendes  Interesse  besitzt,  hat  vor  mehreren 
Jahren  ganz  München  in  Aufregung  versetzt.    Eine  Witwe,  ihre 
erwachsene  Tochter  und  eine  alte  Magd  waren  in  ihrer  Wohnung 
erwürgt  und  beraubt  worden;  der  Verdacht  der  Täterschaft  fiel  auf 
eine  Maurer,  der  schon  früher  wegen  eines  anderen  Mordes  in  Un- 
tersuchung gestanden  hatte,  und  von  dem  man  wusste,  dass  er  einige 
Zeit  vor  dem  Mord  in  der  Wohnung  der  ermordeten  drei  Frauen 
ein  Kloset   eingerichtet  hat.    Durch   verschiedene  Kombinationen 
durfte  angenommen  werden,  dass  der  Maurer  unter  dem  Verwände, 
er  müsse  nachsehen,  ob  an  dem  von  ihm  aul^estellten  Kloset  nichts 
schadhaft  geworden  sei,  sich  Eingang  in  die  Wohnung  verschafft 
und  dann  den  Raubmord  begangen  habe.    Hätte  nun  auch  hier  der 
Maurer  gesagt:  „Ja,  ich  war  ohne  Verdienst,  wollte  mir  Arbeit  ver- 
schaffen, kam  unter  dem  behaupteten  Verwände  in  die  Wohnung, 
klopfte  zum  Schein  im  Kloset  herum  und  liess  mir  dann  für  die 
angeblich  verrichtete  Ausbesserung  etwas  bezahlen,  ich  verliess  die 
drei  Frauen  unbeschädigt,  sie  müssen  erst  dann  umgebracht  worden 
sein"  —  hätte  er  dies  gesagt,  so  wäre  seine  Verurteilung  unmöglich 
gewesen,  da  alle  übrigen  Beweismomente  von  untergeordneter  Be- 
deutung waren.    Nehmen  wir  an,  der  Mann  war  unschuldig,  so  ist 
sein  Gedankengang  der  gewesen:  „Ich  war  schon  einmal  ob  Mordes 
in  Untersuchung,  ich  befand  mich  in  Geldverlegenheit^  es  liegt  noch 
dies  und  jenes  vor  —  wenn  ich  nun  zugebe,  dass  ich  zur  Tatzeit 
an  dem  Tatort  war,  so  komme  ich  in  eine  schwierigere  Lage,  als 
wenn  ich  die  Anwesenheit  bestreite.*'    Er  hat  nun  tatsächlich  be> 
hauptet  seit  langer  Zeit  weder  in  der  Wohnung,  noch  im  Hause, 
noch  überhaupt  in  der  Strasse  gewesen  zu  sein,  und  als  dies  durch 
viele  Zeugen  als  falsch  erwiesen  wurde,  so  galt  auch  hier  die  An^ 
wesentheit  an  dem  Tatort  als  Beweisthema,  und  er  wurde  ver- 
urteilt 

Ich  behaupte  nun  weder,  dass  einer  der  beiden  unschuldig 
verurteilt  wurde,  noch  dass  solche  „Seitenbeweise^  überhaupt  wert- 
los sind  und  nicht  geführt  werden  sollen,  aber  zweierlei  muss  fest- 
gehalten werden.    \Ior  allem  dürfen  sie  nicht  zum  eigentlichen  Be- 
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weistema  erhoben  werden,  es  ist  stets  festzuhalten,  dass  mit  der 
Ffihnmg  dieses  Nebenbeweises  erst  ein  Teil  der  Arbeit,  eine  Vor- 
arbeit geleistet  ist,  deren  Wert  yomrteilsfrei  und  sorfUtig  erwogen 
werden  moss.  Man  könnte  sagen,  es  wird  so  häufig  in  dem  Ge- 
fahle der  Befriedigung  über  das  Geleistete  das  eigentlich 
zQ  leistende  vergessen  oder  unterschätzt  Weiters  aber  muss 
stets  eine  psychologische  Untersuchung  der  Motive  vorangehen, 
welche  den  Beschuldigten  veranlasst  haben  oder  veranlasst  haben 
können,  um  etwas,  eigentlich  für  ihn  nicht  direkt  Überfuhrendes 
zn  leugnen:  man  wird  häufig  einen  erklärlichen  Grund  dafür  finden, 
und  wenn  man  den  psychologischen  Vorgang  auch  begreifen  kann, 
ohne  unbedingt  Schuld  annehmen  zu  mflssen,  so  ist  man  zum 
mindesten  zur  Vorsicht  gemahnt 

Dieser  Vorgang,  der  sich  bei  der  grossen  Beweisführung  ab- 
spielt, kommt  aber  noch  viel  häufiger  und  verhältnismässig  noch 
gefthrlicher  in  der  Person  des  einzelnen  Zeugen  vor,  der  von 
der  Hauptsache  überzeugt  ist,  wenn  eine  Nebensache  be^ 
wiesen  ist  Sagen  wir,  der  Zeuge  hätte  zn  erklären,  ob  der  ihm 
TOTgestellte  wohl  gewiss  deijenige  ist,  der  ihm  in  einer  grösseren 
Baoferei  einen  Stich  versetzt  hat,  und  es  werde  auch  erörtert,  ob 
der  Streit,  den  er  mit  demselben  Mann  kurz  eher  gehabt  hat,  von 
Bedeutung  gewesen  sei.  Wenn  nur  der  Verdächtigte  diesen  Streit 
als  harmlos  hinstellen  will,  und  der  Verletzte  zu  behaupten  vermag 
dass  der  Streit  ernstlich  geführt  wurde,  so  wird  dieser  in  dem 
Augenblick,  als  dieser  letztere  Umstand  als  bewiesen  angesehen 
werden  kann,  auch  überzeugt  sein,  dass  der  Betreffende  wirklich 
der  war,  der  ihn  dann  verletzte.  Eine  gewisse  logische  Berechtigung 
ffir  diese  Annahme  liegt  ja  vor,  aber  der  psychologische  Fehler 
niht  darin,  dass  er  auch  hier,  wie  so  oft,  das  Erschlossene  für 
sinnlich  wahi^enommen  hält  Deswegen  wirkt  ja  auch  häufig  der 
Umstand,  dass  einer  verhaftet  ist,  überzeugend  auf  die  Leute. 
Der  Zeuge,  der  zuerst  nur  ungefähr  den  A  als  Täter  bezeichnet 
hat,  wird  vollkommen  sicher,  wenn  ihm  der  A  dann  im  Häftlings- 
gewande  vorgeführt  wird,  wenn  er  auch  weiss,  dass  er  nur  auf  seine, 
des  Zeugen,  Beschuldigung  allein  hin  verhaftet  wurde,  aber  die 
Erscheinung  und  Umgebung  des  Verhafteten  wirkt  auf  viele  und 
sieht  bloss  üi^ebildete  einfach  belastend  für  den  Verdächtigten,  und 
der  Gedanke  ist  unwillkürlich:  „Wenn  er's  nicht  wäre,  hätte  man 
ihn  nicht  hier.*" 
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b)  Kausalität  1). 

,,Felix,  qui  potuit  rerum  cognoscere  cauBas." 

Vergil.  „Georgicon".  11.  490. 

Wenn  wir  unter  Kausalität  das  Axiom  verstehen,  dass  jede 
Veränderung  eine  Ursache  hat,  dass  also  jedes  Ereignis  an  eine 
Anzahl  von  umständen  geknüpft  ist,  bei  deren  gänzlichem  oder  teil- 
Tvreisem  Fehlen  es  nicht  eintritt  und  bei  deren  Vorhandensein  es 
aber  eintreten  muss,  dann  ist  die  Arbeit  des  Krimminalisten  nichts 
anderes,  als  die  Frage  nach  der  Kausalität,  und  zwar  nicht  bloss, 
ob  und  wie  die  Tat  mit  dem  Täter  in  ursächlichem  Zusammenhang 
steht,  sondern  auch,  wie  ihre  einzelnen  Momente  mit  einander  und 
und  mit  dem  Täter  verbunden  sind,  und  dann  wieder,  welche  Kau- 
salität im  Täter  bezüglich  seiner  einzelnen  Eigenschaften  und  der 
Durchführung  der  Tat  herrschen  muss.  Dass  wir  aber  nur  auf 
Kausalität  arbeiten,  das  bringt  uns  anderen  Wissenschaften  so 
nahe,  die  ja  in  ihren  Forschungen  auch  nichts  anderes  tun,  als 
nach  Ursache  und  Wirkung  fragen  und  diese  mit  einander  in  Ver- 
bindung bringen;  dies  wieder  ist  der  Grund,  warum  der  Krimi- 
nalist sich  um  fremde  Disziplinen  kümmern  muss.  Studien  auf 
fremden  Gebieten  um  ihrer  selbst  willen  zu  treiben,  das  vermag 
kein  ernsthafter  Kriminalist,  da  ihm  hierzu  immer  die  Zeit  mangeln 
wird;  umsehen  muss  er  sich  aber,  um  wahrzunehmen,  wie  die  Me- 
thode ist,  nach  der  sie  dort  arbeiten.  Methode  und  nichts  als 
Methode  lernen  wir  in  fremden  Gebieten,  hiermit  aber  auch  alles, 
was  wir  brauchen;  dabei  sehen  wir,  dass  das  Um  und  Auf  der  Me- 
thoden in  fremden  Disziplinen  sich  immer  nur  auf  dem  Boden  der 
Kausalität  bewegt,  ob  es  nun  empirisch  ist,  oder  im  Wege  des 
Apriorismus,  das  ist  gleichgültig,  uns  interessirt  nur  die  Kausali- 
tät darin. 

In  gewisser  Richtung  steht  unserer  Arbeit  vielleicht  die  des 


1)  Vergl.  LammAsch,  „Handlung  und  Erfolgt'  in  Grünhuts  Ztschft.  IX, 
1882;  Birkmeyer,  „Ursachenbegrifir  und  fijiusalzuBammenhang  im  Strafrecht". 
1886;  B.  Hörn,  „Der  Kausalitätsbegriff  in  der  Philosophie  und  im  Strafrecht". 
1893;  y.  Buri,  ,,Die  KausaUtät  und  deren  Verantwortang'^  1873;  v.  Buri,  „Die 
Kausalität  und  ihre  strafreohtl.  Be2iehungen".  1886;  Huther,  ,,Der  J^usal- 
Zusammenhang  als  Voraussetzung  des  Strafrechts".  1893 ;  Kühles,  „Fragen  der 
Kausalität".  (Diss.)  1895;  Max  Mayer,  „Der  E^ausalzusammenhüig  »wichen 
Handlung  und  Erfolg  im  Strafrecht".  1899;  v.  Bohland,  „Die  Kausallehre  im 
Strafrecht".  Leipzig  1903  und  meine  Besprechung  des  letztgenannten  Buches  in 
H.  Gross'  ArchiT  XV,  191. 
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Historikers  am  nächsten,  der  in  der  eigentlidien  wissenschaftlichen 
Untersachnng  nichts  anderes  tnt,  als  Menschen  und  Ereignisse  in 
geordnetes  KausaUtätsrerhUtnis  za  bringen.  In  klarer  Weise  hat 
dies  Stricker  ^)  einmal  gesagt:  „Die  Gfeschichte  wird  erst  dnrch  die 
kaosale  Verknüpfong  der  Ereignisse  geschaffen.  Unverknüpft  beibt 
jedes  Ereignis  ffir  sich  stehen,  sie  sind  nur  Chroniken.  Der  Histo- 
riker, der  z.  B.  die  französische  Revolution  beschreibt,  könnte  nur 
wirken,  wenn  er  sagt:  ,J)as  ist  die  kausale  Kette,  aus  der  sich  die 
Berolntion  ergeben  hat.  Nun  stelle  ich  Euch  das  Frankreich  vor 
der  Revolution  her  und  schalte  nur  jene  Ereignisse  ein,  die  ich 
ab  Bedingungen  anerkenne  —  und  die  Bevolution  kommt  Jetzt 
stelle  ich  das  Frankreich  nochmals  her  vor  der  Revolution  und 
Behalte  die  Bedingungen  aus  —  und  die  Revolution  kommt  nicht" 
Niemand  zweifelt,  dass  dies  die  ideale  und  einzig  belehrende,  weil 
überzeugende  Art  der  Goschichtsschreihung  ist,  ebenso  kann  aber 
auch  niemand  zweifeln,  dass  genau  dieselbe  Methode  der  Beweis- 
führung in  unserem  Fache  ebenfeUs  die  ideale  sein  muss:  „Das  ist 
die  kaosale  Kette,  aus  der  sich  das  von  A  begangene  Verbrechen 
ergdien  hat.  Nun  stelle  ich  Euch  die  Sachlage  vor  dem  Verbrechen 
her  und  schalte  nur  jene  Ereignisse  ein,  welche  sich  ausschliesslich  mit 
der  TfttQ*8chaft  des  A  verknüpfen  lassen  —  und  das  Verbrechen 
ersekeint  begangen.  Jetzt  stelle  ieh  die  Sachlage  wieder  her  vor 
dem  Verbrechen  und  schalte  alle  Ereignisse  aus,  welche  ausschlies- 
send  nur  dann  verknflpfbar  sind,  wenn  der  A  nicht  der  Täter  ist  — 
imd  das  Verbrechen  bleibt  aus". 

Selbstverständlich  hat  diese  Arbeit  eine,  je  nach  der  Eompli- 
aertheit  des  Falles,  verschiedene  Zahl  von  Unterarbeiten,  die  f&r 
jedes  einzelne  Moment  durchgef&hrt  werden  müssen,  da  jeder  Ver- 
dachtsgrund, jede  Entlastung  auf  Eintreten  oder  Nichteintreten 
des  Erfolges  geprüft  werd^i  muss;  die  Mühe  ist  allerdings  eine 
bedeatende,  aber  sie  ist  die  einzige,  die  absoluten  und  siche- 
ren Erfolg  verspricht,  wenn  in  der  Tätigk^t  des  Verknüpfens 
kein  Fehler  geschieht  ^Von  allen  Gleichförmigkeiten  der  Folge 
der  Naturerscheinungen,  die  wir  beobachten,  hat  nur  eine  einzige 
die  ganze  Strenge  des  mathematischen  Gesetzes:  das  allgemeine 
Kausalgesetz.  Die  Tatsache,  dass  alles,  was  einen  Anfang,  auch 
eine  Drsache  hat,  gebt  so  weit»  wie  die  menschliche  Er&hrung.^'  ^ 


1)  Dr.  8.   Stricker,  „Stadien  über  die  AsBoziation  der  Vorstellnngen". 
WksDlSSS. 

2)  J.  Schiel,  ,  Jndaktiye  ForBchnng".    1865. 
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Die  Anwendung  Mevon  auf  unsere  Arbeit  weist  dahin:  Wir  dürfen 
die  Frage  nicht  dahin  drehen,  dass  es  ans  nicht  fördert,  wenn  wir 
davon  überzeugt  sind,  dass  jede  Erscheinung  ihren  Grund  hat, 
sondern  dass  wir  diesen  auch  nachweisen  und  mit  dem  momentan 
gesetzen  Beweisthema  in  Verbindung  bringen  können.  Meistens 
obliegt  uns  da  eine  doppelte  Au%abe,  wenn  auch  nicht  streng 
geschieden,  deren  Trennung  davon  abhängt,  ob  der  Täter  vom 
Anfang  an  bekannt  war  oder  nicht  Am  deutlichsten  erscheint 
die  zweifache  Arbeit  dann,  wenn  vorerst,  und  zwar  durch  nennens- 
werte Zeit  hindurch,  nur  die  Tat  selbst  bekannt  war,  und  wenn 
sich  der  Kriminalist  einstweilen  darauf  beschränken  muss,  nur  den 
objektiven  Tatbestand  heraus  zu  konstruieren,  und  wenn  er  dies  mit 
der  grössten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  tut  0 

Die  grössten  Prozessfehler  sind  geschehen,  wenn  diese  Kon- 
struktion des  objektiven  Tatbestandes  unvernünftig,  flüchtig  oder 
nachlässig  geschah,  und  umgekehrt  sind  die  grössten  Erfolge  nur 
der  korrekten  Tatbestandfeststellung  zu  danken  gewesen.  Diese 
machen,  heisst  aber  nichts  anderes,  als  das  Kausalgesetz  handhaben 
und  aufs  äusserste  ausnützen.  Nehmen  wir  an,  es  sei  ein  wich- 
tiges Verbrechen  entdeckt  worden,  ohne  dass  man  einen  Anhalts- 
punkt far  die  Person  des  Täters  hätte.  Der  regelmässige  Fehler, 
der  hier  begangen  wird,  ist  der,  dass  sofort  und  ohne  Rücksicht 
auf  anderes  lediglich  nach  der  Person  des  Täters  gefahndet  und 
studiert  wird,  wer  er  wohl  sein  möchte,  statt  dass  hauptsächlich 
der  Tatbestand  kausaliter  studiert  wird.  Das  Kausalgesetz  lautet 
aber  nicht:  „Alles,  was  da  geschehen  ist,  sowohl  im  ganzen  als 
in  seinen  Einzelheiten,  hat  seinen  Grund"  — ,  das  wäre  einfach 
gelten  zu  lassen,  ohne  dass  es  einen  Erfolg  böte;  das  Kausalgesetz 
verlangt  auch,  dass  der  Grund,  und  zwar  ein  befriedigender  Grund 
aufgefunden  wird,  und  das  verlangt  sich  nicht  bloss  für  die  Tat 
als  solche  im  ganzen,  sondern  für  jede  Einzelheit,  die  vorgefunden 
wird,  bis  zum  Kleinsten  herab,  worauf  dann  jedesmal,  wenn  eine 
Gruppe  von  befriedigenden  Begründungen  gefunden  wurde,  wieder 
eine  Zusammenfassung  derselben  und  eine  Einfügung  in  den  ange- 
nommenen Hergang  und  in  den  Hauptgrund  vorgenommen  werden 
muss. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  ist  dann  zu  leisten,  wenn  ein 
bestimmter  Täter  verdächtig  wird,  und  wenn  seine  Tätigkeit 
als  Ursache  in  den  Hergang  der  Tat  als    Wirkung  interpoliert 


1]  O.  Leo,  ,,Die  Kausalität  als  Grundlage  der  Weltanschauung''.  Berlin  1899. 
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werden  mass;  in  gewissen  Beziehungen  ist  wieder  am  Täter  die 
Wirkimg  zu  untersuchen,  welche  die  Tat  verursacht  hat  (Geld- 
besitz, Verletzungen,  Stimmung  etc.);  das  erstere  wird  aber  immer 
die  Hauptsache  bleiben,  und  der  Schnldbeweis  ist  dann  erbracht, 
wenn  die  Tat  nur  dann  so  und  genau  so,  wie  sie  begangen 
inirde,  zum  Vorschein  kommt,  wenn  die  Person  des  Täters  und 
nur  seine  Person  in  den  Hergang  eingeschaltet  wird.  Diese  syste- 
matisch vorgenommene  Tätigkeit:  jedes  einzelne  Moment  aus  der 
snpponierten  Handlung  des  Beschuldigten  einzusetzen  und  zu  be- 
obachten, ob  nun  der  möglichst  sicher  festgestellte  Tatbestand 
aach  wirklich  erfolgt,  ist  ebenso  lehrreich  als  sicheren  Erfolg  bie- 
tend; es  ist  dies  doch  jene  Leistung,  die  uns  über  die  blosse  Wahr- 
nehmong  und  ihre  Beproduktion  hinwegbringt.  „AUes  Schliessen  in 
Bezug  auf  Tatsachen  scheint  sich  auf  die  Beziehung  von  Ursache 
und  Wirkung  zu  gründen;  nur  durch  diese  Beziehung  allein  können 
wir  über  das  Zeugnis  unseres  Gedächtnisses  und  unserer  Sinne 
Unanskonunen.^'  Hume^)  schliesst  an  diese  Bemerkung  das  Beispiel 
an:  »Wenn  man  auf  einer  wüsten  Insel  eine  Uhr  oder  eine  andere 
Maschine  f&nde,  so  wird  man  schliessen,  dass  dort  Menschen  sind 
oder  waren.'*  Die  Nutzanwendung  ist  leicht  genug:  Das  Daliegen 
einer  Uhr,  das  Vorhandensein  einer  dreieckigen  Wunde  nehmen  wir 
mit  den  Sinnen  wahr  —  dass  Menschen  dagewesen  sind,  dass  die 
Wunde  mit  jenem  bestinunten  Werkzeug  zugefägt  wurde,  ist  ur- 
^Uiches  Schliessen,  und  so  einfach  diese  Feststellung  Humes  ist, 
80  wichtig  ist  sie  für  uns,  weil  das  fortwährende  und  immer  wieder 
erneuerte  Fragen:  Was  ist  hier  Wirkung?  Wo  ist  die  Ursache? 
Gehören  sie  zusammen?  —  die  eigentliche  und  wichtigste  Arbeit 
für  uns  bleibt  Wer  daran  festhält,  sich  dies  zum  Überdruss  oft 
zn  fragen,  kann  nicht  leicht  einen  grösseren  Fehler  begehen. 

Freilich  darf  ein  wichtiges  Moment  nicht  übersehen  werden, 
auf  welches  ebenfalls  Hume  aufinerksam  gemacht  hat  und  welches 
sein  geistvoller  Interpret,  Alezius  von  Meinong  ^ ,  verwertete ;  es 
ist  die  Tatsache,  dass  man  dann,  wenn  keine  Hilfe  aus  früherer 
Erfahrung  vorliegt,  auf  Grund  einer  Beobachtung  niemals  von 
Eansalnezus  sprechen,  auch  nie  das  Vorhandensein  eines  solchen 
ön  einzelnen  Falle  erfahren,  sondern  nur  vermuten  kann.  Ursache 
ist  (wie  schon  Mül  und  Schopenhauer  wussten)  stets  ein  Komplex, 
^  dem  jedes  Element  gleich  wesentlich  ist    Auch  dieser  Umstand 


1)  David  Hume,  ,^nquiry  conceming  human  UIlde^BtaDdiIlg'^  London  1748. 

2)  Alexinfl  y.  Meinong,  ^^nmestadien".    Wien  1877  und  1882. 
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ist  komplizierter,  als  es  den  Anschein  hat,  da  die  Entscheidung,  ob 
nur  eine  Beobachtung  vorliegt  oder  mehrere,  die  Überlegung  erfor- 
dert: Hat  man  wirklich  mehrere  Beobachtungen  gemacht  oder 
bildet  man  sich  nur  ein,  sie  gemacht  zu  haben?  Strenge  Selbst- 
kontrolle und  genaues  Nachzählen  und  Nachsehen,  wo  denn  die 
zweite  und  zehnte  Beobachtung  gemacht  worden  sein  soll,  wird  da 
stets  auf  das  Richtige  leiten  können. 

Hierbei  sind  einige  wichtige  Umstände  zu  beachten.  Vor 
allem  die  Art,  wie  der  naturliche  Mensch  die  Wechselwirkungen 
zwischen  den  verschiedenen  Dingen  auffasst  Sie  ist  ihm,  wie 
Schwarz  ^)  nachweist,  eigentlich  fremd;  was  ihn  leitet,  ist  die  Ana- 
logie aller  in  den  NatniTorgängen  angeschauten  Kausalität  mit  dem 
menschlichen  Tun  und  Leiden,  z.  B.  das  Feuer  wirkt  tätig  auf  das 
Wasser,  was  einfach  leidend  sieden  muss.  Diese  Beobachtung  ist 
zweifellos  richtig  und  von  Bedeutung,  ich  gebe  Schwarz  nur  darin 
nicht  recht,  dass  er  dies  vom  „einfachen  Menschen*^  behauptet,  es 
passiert  dies  auch  recht  komplizierten  Menschen.  Es  ist  begreif- 
lich, dass  man  die  äusseren  Erscheinungen  veigleichsweise  nach  dem 
beurteilt^  was  jedem  das  Wichtigste  ist,  die  eigene  Person,  und  da 
diese  wenigstens  oft  rein  aktiv  auftritt,  so  glaubt  man  dies  auch 
von  jenen  Erscheinungen  der  Natui*,  die  besonders  aktiv  zu  sein 
scheinen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  viele  Gegenstände  des  Aussenlebens, 
mit  welchen  wir  am  meisten  zu  tun  haben,  die  also  unseren  Per- 
sonen dadurch  zunächst  wichtig  sind,  in  der  Tat  lediglich  oder  vor- 
nehmlich aktiv  erscheinen  —  die  Sonne,  das  Licht,  die  Wärme,  die 
Kälte,  das  Wetter  etc.,  so  dass  wir  an  das  nur  Aktivsein  auf  der 
einen  und  das  nur  Passivsein  auf  der  andei*en  Seite  so  gewöhnt 
werden,  dass  wir  diese  Erscheinung  auch  auf  anderes  ausdehnen; 
der  sich  dergestalt  ergebende  Fehler  ist  der,  dass  wir  die  Wechsel- 
wirkung übersehen  oder  doch  ihr  die  entsprechende  Beachtung  ver- 
sagen; gerade  die  richtige  Zuteilung  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung ist  für  uns  das  Wichtigste.  Dabei  ist,  wie  Meinong^)  be- 
merkt, die  Frage,  ob  zwei  Dinge  im  Kausalnexus  stehen  können, 
stets  müssig,  da  sie  im  voraus  immer  zu  bejahen  ist;  wissenschaft- 
lich (und  für  uns  von  praktischem  Wert)  ist  nur  die  Frage,  ob  der 
Kausalnexus  wirklich  besteht;  dasselbe  Verhältnis  existiert  auch 
bezüglich  der  Frage  der  Wechselwirkung;  niemand  wird  behaupten, 

1)  Dr.  Hermann  Schwarz,  „Das  Wahmehmungsproblem  vom  Standpunkte 
des  Physikers,  Physiologen  und  Philosophen".    Leipzig  1892. 
2}  Alexius  y.  Meiuong  1.  c 
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auf  den  Grund,  warum  etwas  Terkn^ft 
es  die  Leate  nicht  saufen,  weil  sie  min- 
fthmehmea,  daas  die  kansale  Vei^üpfnng 
,  oder  sie  kOnnen  ea  gar  nicht  aasdrfickeo, 
rielleicht  nur  im  Ünterbewnsstsdn  geltend 
zwar  nicht  wissen,  warum  sie  rerknUpfen, 
öberzeugt  aind,  das  Richtige  gefanden  za 
in  einem  intelligenten  Manne  der  Verdacht 
egen  eines  begangenen  Mordes  anagespro- 
s  Bezeichneten  gewaltsam  niOB  Leben  ge- 
blieb immer  dabei:  „Der  Mensch  hat  schon 
en  zn  tan,  er  wird  auch  hier  dabei  ge- 
irde  einmal  einer  vom  ganzen  Dorfe  einer 
eil  er  in  einer  Kacht  zur  Welt  gekommen 
Lchbardorf  al^ebrannt  war.  Damit  hatte 
ibe  Verbindung,  dass  sich  aeine  Mutter  an 
latte,  da  dieselbe  erst  nach  der  Entbindung 
:onuaen  hatte.  „Er  hat  einmal  mit  dem 
uich  hier. 

;  es  anzählige,  and  eine  grosse  Zahl  auch 
eher  Annahmen  ist  nur  falsche  Eansa- 
Vänen,  weil  sie  ähnliche  Form  haben,  der 
ens  mnss  wieder  Trauriges  bedeuten,  der 
[it  ganz  zwecklos  einmal  bloss  zwei  Bnfe, 
xtönen  lassen,  das  muss  einen  Grnnd  haben 
'  Jahre  bis  zum  Tode,  bis  zur  Heirat,  eine 
er  sonst  etwas  Zählbares  bedeuten  —  das 
)lk  nnd  in  uns  allen,  dass  es  immer  wieder 
zum  Vorschein  kommt  und  uns  leitet,  -viel 
1  glauben.  Wenn  jemand  versichert,  etwas 
er  nicht  recht  begrOnden  zu  können",  so 
)r  Weise  begründet  sein,  nicht  zum  sel- 
idiglich  eine  derartige  falsche  Verknflpfong 
e  mit  Torhandener  Wirkung.  Bicbtig  hat 
Die  Motivation  ist  die  Kausalität  von  innen 
Dch  folgerichtig  sagen,  die  EansalitSt  sei 
1  gesehen:  was  man  behauptet,  mnss  man 
Btiviert  mit  der  Kausalität  — ,  findet  mau 

J)ie  vier&che  Wnnel  des  Satws  vom  zureichen- 
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Verknfipfen  yorgegangen  sein,  aber  er  hat  Sprünge  gemacht,  hat 
manches  ausgelassen,  oder  endlich  er  ist  willkürlich  an  einem 
Punkte  seines  Arbeit  stehen  geblieben,  wo  ein  anderer  noch  weiter 
gegangen  wäre,  oder  er  hat  die  Sache  unnötig  weit  durchgeführt. 
Das  hat  besonders  J,  St  Mill  0  klargelegt,  indem  er  darauf  hinwies, 
dass  wir  keineswegs  immer  die  zuletzt  hinzutretende  Bedingung 
als  Ursache  bezeichnen:  wenn  wir  einen  Stein  ins  Wasser  werfen, 
so  nennen  wir  als  Ursache  des  Untersinkens  seine  Schwere,  und 
nicht  den  Umstand,  dass  wir  ihn  ins  Wasser  geworfen  haben; 
ebenso  aber  wieder:  wenn  einer  die  Treppe  hinabfällt  und  den 
Fuss  bricht»  so  wird  bei  der  Mitteilung  des  Falles  das  Gesetz  der 
Schwere  nicht  erwähnt,  es  wird,  wie  so  oft,  als  selbstverständlich 
ausgelassen.  Das  sind  wichtige  Momente,  die  oft  zu  Miss- 
Verständnissen  Anlass  geben,  wenn  die  Sachlage  nicht  so  klar  ist 
wie  in  den  angeführten  Beispielen.  In  den  erstgenannten  Fällen 
(wo  die  zuletzt  eingetretene  Bedingung  nicht  genannt  wird)  ist 
meist  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  schuld,  wenigstens  sehen 
wir,  dass  in  wissenschaftlichen  Formen  allerdings  regelmässig  die 
letzte  Bedingung  als  Ursache  genannt  wird;  so  sagt  der  Arzt:  „Die 
Todesursache  war  Gtehimlähmung  infolge  Druckes  durch  ein  Blut- 
extravasat",  und  erst  in  zweiter  Linie  erwähnt  er,  dass  das  letztere 
durch  einen  Schlag  auf  den  Eopf  entstanden  ist  Ebenso  wird  der 
Physiker  sagen,  das  Brett  habe  einen  Sprung  bekommen  infolge 
ungleichmässiger  Ausdehnung  der  Fasern,  und  erst  dann  fügt  er 
bei,  dass  dies  durch  Wärme  bewirkt  wurde,  die  wieder  von  den 
darauf  gefallenen  Sonnenstrahlen  erzeugt  war.  Der  Laie  hätte  in 
beiden  Fällen  die  nächsten  Ursachen  weggelassen  und  hätte  im 
ersten  Falle  gesagt:  „Der  Mann  starb,  weil  man  ihn  auf  den  Eopf 
schlug"  —  und  im  zweiten:  JDas  Brett  sprang,  weil  es  in  der 
Sonne  lag".  Wir  werden  also  sagen,  es  liege  die  merkwürdige  Er- 
scheinung vor,  dass  der  Laie  mehr  Schlüsse  überspringe, 
als  der  Fachmann,  eigentlich  liegt  aber  nur  beim  ersteren  Un- 
kenntnis oder  Ignorieren  der  dazwischen  liegenden  Momente  und 
deshalb  aber  auch  die  grössere  Gefahr  vor,  dass  beim  Auslassen 
der  Zwischenschlüsse  ein  Fehler  begangen  wird,  als  wenn 
man  langsam  immer  nur  zur  nächstliegenden  Folgerung  schreitet 
Wir  wollen  davon  absehen,  dass  wir  selbst  solche  Fehler  be- 
gehen, denn  da  liegt  nur  der  Mangel  korrekten  Erkennens  der 
nächsten  Ursache  vor,  welchem  durch  strenge  Selbsterziehung  und 


1)  J.  Schiel  loco  cit 
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zuprttfen  oder  es  nachprfifen  zu  können,  die  Schlosssprünge  ge- 
statten and  die  letzte  Folgerung  gelten  lassen. 

Der  Begriff  Fachmann  muss  fOr  diese  Fälle  aber  auch  aus- 
gedehnt werden  auf  solche  Leute,  die  nur  znfiLllig  besondere  Kennt- 
nisse haben,  also  z.  B.  den  Ort^  wo  sich  etwas  zugetragen  hat^  die 
Leute,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  oder  die  besonderen  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  sich  etwas  zugetragen  hat,  genau  kennen; 
sie  kommen  dann  gewissermaßen  als  „Fachleute^  in  Betracht  und 
setzen  fftr  den  besonderen  Fall  manches  als  selbstv^ständlich 
Toraus,  was  es  für  den,  der  die  Sachlage  nicht  kennt,  auch  nicht 
ist  Daher  kommt  es  ja,  dass  Landleute,  die  man  in  der  ihnen 
tausendmal  bekannten  Gegend  um  einen  Weg  fragt,  ihn  regelmässig 
als  „schnurgerade  und  unmöglich  zu  fehlen^  bezeichnen,  wenn  der 
Weg  auch  zehnmal  nach  rechts  und  links  geht 

Verlässlich  ist  nach  menschlichem  Ermessen  nur,  was  jeden 
Augenblick  fiberpruft  und  nachgerechnet  werden  kann,  also  kom- 
plizierte Schlussfolgerungen  nur  dann,  wenn  sie  Schluss  f&r  Schluss 
nachgeprfift  werden  können;  daher  die  unab weisliche  Begel  für 
uns,  immer  die  Schlüsse  Schritt  für  Schritt  zu  verlangen  —  we- 
nigstens ist  dann  die  Fehlergrenze  so  weit  hinausgerflckt  als  nur 
möglicL 

Leichter  wäre  es,  wenn  wir  in  der  glücklichen  Lage  jener 
Disziplinen  stünden,  die  sich  mit  dem  Experimente  helfen.  „Es 
gibt  einen  absoluten  Determinismus*',  sagt  Bemard  ^),  „in  den  Exi- 
stenzbedingungen der  natürlichen  Phänomene,  ebensowohl  für  die 
lebenden  Körper  wie  Ar  leblose.  Ist  die  Bedingung  eüies  Phä- 
nomens erkannt  und  erfüllt,  so  muss  das  Phänomen  auf  den  Willen 
des  Experimentierenden  hin  eintreten^.  Das  können  wir  aber  nur 
in  seltenen  Fällen  tun,  und  heute  ist  der  Kriminalist  noch  eine 
rarisswna  cms^  der  irgend  einen  von  Zeugen,  Beschuldigten  oder 
selbst  von  Sachverständigen  behaupteten  allgemeinen  Umstand 
selbsttätig  experimentell  nachprüft;  wir  sind  in  den  meisten  Fällen 
darauf  angewiesen,  uns  auf  die  Erfahrung  zu  stützen,  sie  lässt  uns 
aber  oft  im  Stich,  wenn  sie  nicht  gehöri^f  gewürdigt  wird;  selbst 
das  allgemeine  Kausalgesetz,  dass  alles  Gfeschehene  seine  Ursache 
hat,  bildet  sich  nach  den  allgemeinen  Lehren  Humes  nur  durch 
die  Gewohnheit  Humes  wichtige  Entdeckung,  dass  wir  die  Kau- 
salität in  der  Aussenwelt  gar  nicht  beobachten,  zeigt  uns  nur  die 


1)  Claude  Bemard,  „Introduktion  ä  T^tude  de  la  m^decine  experimentale". 
Paris  1871. 
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lieh  bleiben alles  was  die  Yernunft  vennag,  ist,  die  Grand- 

ursacben  der  Naturerscheinungen  auf  eine  grössere  Einfachheit 
zuräckzuf&hren  und  die  vielen  besonderen  Wirkungen  aus  wenigen 
allgemeinen  Ursachen  abzuleiten,  und  zwar  mit  Hilfe  der  Analogie, 
Erfahrung  und  Beobachtung." 

Was  heisst  es  aber  denn,  dem  Schlüsse  eines  anderen  —  und 
was  ist  vom  Mitgeteilten  frei  von  Schlüssen?  —  vertrauen?  Es 
heisst,  davon  überzeugt  sein,  dass  der  andere  richtige  Analogie 
angewendet,  korrekt  die  Erfahrungen  ausgenützt  und  einwand- 
frei beobachtet  hat  Das  ist  aber  unendlich  viel,  und  wer  sich  die 
Mühe  nimmt,  irgend  eine  noch  so  einfache  und  kurze  Aussage 
eines  Zeugen  darauf  hin  durchzusehen,  was  darin  an  Analogie, 
Erfahrung  und  Beobachtung  liegt,  der  muss  eigentlich  mit  Schrecken 
wahrnehmen,  welches  Vertrauen,  welches  blinde  Vertrauen  wir 
jedem  schenken,  den  wir  als  Zeugen  vernehmen.  Wer  an  das  Er- 
kennen a  priori  glaubt,  der  hat's  freilich  leicht:  „Der  Mann  hat 
dies  mit  seinem  Verstände  aufgenommen  und  wiedergegeben,  gegen 
die  Gesundheit  seines  Verstandes  lässt  sich  kein  Einwand  erheben 
—  ergo  ist  aUes  richtig  und  verlässlich,  was  er  uns  sagt''  Wer 
aber  den  unbequemen,  aber  zum  mindesten  gewissenhafteren  Skep- 
tizismus für  wahr  hält,  der  hat  dann,  wenn  er  den  Verstandeskräf- 
ten eines  Zeugen  trauen  zu  können  glaubt,  allerdings  eine  sichere 
Grundlage,  aber  die  Überprüfung  der  Bichtigkeit  seiner  Analogien, 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  bleibt  ihm  nie  erspart 

Darin  liegt  der  grosse  Unterschied  zwischen  Apriorismuns  und 
Skeptizismus  für  den  Kriminalisten^):  ob  der  Zeuge  lügen  wollte, 
das  hat  der  Anhänger  des  ersten  und  des  zweiten  zu  prüfen,  aber 
bezüglich  der  zweiten  Frage,  ob  er  die  Wahrheit  sagen  konnte, 
prüft  der  erste  bloss,  ob  der  Zeuge  genügend  Verstand  hatte,  um 
Bichtiges  wiedergeben  zu  können,  während  der  zweite  verpflichtet 
ist,  die  zahllosen  Schlüsse  des  Zeugen  nach  ihren  Analogien,  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  nachzuprüfen.  Dass  nur  das  letztere 
richtig  sein  kann,  das  weiss  jeder,  der  sich  einmal  darnach  umge- 
sehen hat  wie  verschieden  der  Begriff  der  Analogie  in  den  ein- 
zelnen Menschen  wirkt,  wie  verschieden  die  Erfahrungen  sind,  die 
einer  macht,  und  wie  verschieden  er  sie  verwertet,  und  endlich  wie 
verschieden  beobachtet  wird.  Diese  Verschiedenheiten  klar 
zu  legen,  ist  die  Hauptaufgabe  unseres  Studiums. 


1)  Baoul    Richter,    „Die    erkenntnistheoretischeii    Voraussetzungen    des 
Skeptizismus''.    Festschrift  ffir  Wilhehn  Wundt    Leipzig.  1902  (Engelmann). 
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genug  erhoben  werden.  Namentlich  ist  dies  dann  von  Wichtigkeit^ 
wenn  es  sich  um  die  Frage  dreht,  ob  dem  Beschuldigten  eine  Tat 
zuzutrauen  ist,  ob  sich  bei  ihm  das  hier  vorliegende  Motiv  find^ 
lässt,  ob  ihm  die  Tat  Interesse  bieten  konnte.  Hierbei  ist  die  Frage 
nach  der  nötigen  St&rke  der  fraglichen  Kraft  einstweilen  voUkommeü 
ausser  Betracht  zu  lassen,  man  hat  sich  nur  darum  zu  fragen,  ob 
sie  einmal  vorhanden  war;  dass  sie  ohne  nachweisbaren  besonderen 
Grund  verschwunden  wäre,  ist  vorerst  nicht  anzunehmen,  denn 
dass  Neigungen,  Eigenschaften,  Leidenschaften  abgelegt  werden,  ist 
selten,  wenn  nicht  überhaupt  ausgeschlossen;  sie  brauchen  nicht 
zutage  zu  treten,  weil  Anlass  und  Anregung  fehlte,  sie  können  bis 
zu  einem  gewissen  Maße  unterdrflckt  werden,  aber  sie  kommen 
wieder  zutage,  sobald  —  Schopenhauers  100  Dukaten  erscheinen 
Die  Schwierigkeiten  sind  hier  dann  am  grössten,  wenn  es  sich  um 
die  Umsetzung  von  gewissen  verwandten  Eigenschaften  handelt; 
z.  B.  es  fragt  sich,  ob  jemandem  Mordlust  zuzutrauen  ist,  und  es 
kann  nur  aus  seinem  früheren  Leben  Misshandlung  von  Tieren  nach- 
gewiesen werden;  oder  es  handelt  sich  um  den  Nachweis  von  Grau- 
samkeit, und  es  liegt  nur  dargetan  eine  besondere  Wollust  vor;  oder 
SparsanDLkeit  ist  zweifellos  und  es  fragt  sich,  ob  besonderer  Geiz 
angenommen  werden  kann.  Das  sind  noch  keine  besonders  schwie- 
rigen Fragen  von  Umsetzung,  aber  wenn  man  erheben  muss,  wie 
weit  etwa  sehr  ausgeprägter  Egoismus,  ausgesprochener  Neid,  über- 
mässiger Ehrgeiz,  übertriebene  Eitelkeit,  grosse  Trägheit  führen 
konnte,  dann  sind  die  Fragen  mit  Vorsicht  und  auf  Grund  ein- 
gehender Studien  über  den  Sachverhalt  zu  entscheiden. 

c)  Skepsis. 

Unmittelbar  in  Verbindung  mit  dem  vorigen  Kapitel  und  in 
gewissen  Teilen  dahin  gehörig  und  auch  dort  besprochen  ist  die 
Skepsis  Humes,  der  hier  noch  einige  Worte  gewidmet  sein  sollen. 
In  der  wichtigen  philosophischen  Frage  über  die  Skepsis  Stellung 
zu  nehmen,  sich  für  und  wider  dieselbe  auszusprechen,  ist  nicht 
Sache  von  uns  Juristen,  aber  das  eine  muss  uns  klar  sein,  dass  jeder 
Kriminalist  sich  seine  Arbeit  wesentlich  erleichtert,  wenn  er  Humes 
Lehren  studiert  hat 

Nach  diesen  ist  alles,  was  wir  wissen  und  erschliessen,  soweit 
es  nicht  mathematisch  ist,  Tattsache  der  Erfahrung,  und  unsere 
Überzeugung  hiervon  und  unser  Eaisonnement  über  dieselbe,  durch 
welches   wir   die  Grenze  der   Sinneswahmehmung   überschreiten, 
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besteht,  dass  wir  zu  1000  Erfahrungen  100  neue  dazufilgen  und 
wahrnehmen,  dass  von  den  100  neuen  manche  den  1000  alten  wider* 
sprechen  —  dächten  wir  Kriminalisten  öfter  daran,  wie  absolut 
kein  Grund  daffir  spricht,  dass  deswegen,  weil  etwas  lOOOmal  so 
gewesen  ist,  es  zum  1001.  Male  nicht  anders  sein  könnte  —  dächten 
wir  an  all  das,  so  wären  wir  in  Vielem  vorsichtiger,  und  deshalb 
müssen  wir  Kriminalisten  ehrlicher  Weise  Hume  studieren. 

Abgesehen  von  den  gesammelten  „Philosophical-works^  ^)  sind 
zu  empfehlen  die  Arbeiten  yon  Kirchmann  ^),  Masaryk'),  Meinong^) 
(ganz  besonders),  Jodl*),  Pfleiderer^,  Compayrö^),  Huxley^). 

Hier  sollen  nur  einige  Sätze  aus  dem  orientierenden  Buche  von 
Masaryk  (s.  oben)  zitiert  werden: 

Der  Grundgedanke  der  Hume-Skepsis  ist  folgender: 

„Wenn  ich  irgend  eine  und  dieselbe  Erfahrung  noch  so  oft 
gemacht,  meinetwegen  den  Sonnenaufgang  lOOOmal  beobachtet  habe, 
so  erwarte  ich  zwar,  dass  die  Sonne  morgen  zum  1001.  Male  wieder 
ansehen  werde,  aber  ich  habe  keine  Garantie,  keine  Sicherheit^ 
keine  Evidenz  für  diesen  meinen  Glauben.  Die  Erfahrung  bietet 
mir  nur  Vergangenes,  nichts  Zukünftiges,  wie  kann  ich  also  —  in 
unserem  Beispiele  —  aus  der  Tassache,  dass  die  Sonne  lOOOmal 
aufging,  die  1001.  neue  Tatsache  herausfinden?  Die  Erfahrung  er- 
zeugt in  mir  die  Gewohnheit,  unter  gleichen  Umständen  das  Ein- 
treffen gleicher  Ereignisse  zu  erwarten,  aber  der  Verstand  ist  an 
dieser  Erwartung  auf  keine  Weise  beteiligt " 

Alle  Wissenschaften,  die  auf  Erfahrung  basiert  sind,  sind  un- 
sicher und  logisch  unbegründet,  wenngleich  ihre  Eesultate  im  ganzen 
und  grossen  vorteilhaft  sind.  Nur  die  Mathematik  bietet  allein 
Sicherheit  und  Evidenz.  Hume  sagt  also:  Die  Erfahrungswissen- 
schaften sind  unsicher,  weil  uns  die  Erkenntnis  des  kausalen  Zu- 
sammenhanges der  Tatsachen  abgeht,  denn  über  Erfahrungstatsachen 
könnten  wir  sichere  Erkenntnisse  nur  auf  Grund  eines  evidenten 
Verhältnisses  von  Ursache  und  Wirkung  erlangen. 

1)  Edinburg  1827  xmd  von  Green  und  Grosse.    London  1874. 

2)  David  Home,  übersetzt  von  J.  H.  y.  Kirchmann.    Heidelberg  1888. 

3)  Thomas  Garrigae  Masaryk,  „David  Humes  Skepsis".    Wien  1884. 

4)  Alexius  Meinong,  „Humestudien''.    Wien  1877  und  1882. 

5)  Friedrich  Jodl,  „Leben  und  Philosophie  David  Hume8'^  Preisschrift, 
Haue  1872. 

6)  Ffleiderer,  „Empirismus  und  Skepsis  in  David  Humes  Philosophie*'. 
Berlin  1874. 

7)  Oompayr^,  „La  Philosophie  de  David  Hume".    Paris  1873. 

8)  Huxley,  „Hume"  in  „English  men  of  letters".    London  1879. 
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gegen  scheinen  manche  sogenannte  Altesmationsersdieiniingen  zu 
sprechen«  Es  ist  z.  B.  eine  bekannte  Tatsache,  dasS  eine  Nommer 
der  sogenannten  kleinen  Lotterie,  die  schon  lange  nicht  gezogen 
wurde,  mit  der  Zeit  sicher  zu  kommen  pflegt  Wenn  also  z.  B.  v<m 
den  90  Nummern  des  „kleinen  Lotto**  die  Nummer  27  lange  nicht 
kam,  so  wird  sie  mit  jeder  folgenden  Ziehung  mit  Wahrscheinlich- 
keit erwartet  Darauf  beruhen  ja  alle  sogenannten  „mathematischen^ 
Kombinationen  der  Spieler;  yerallgemeinert  wörde  diese  Erfahrung 
lauten:  „Je  öfter  etwas  eingetreten  ist  (das  Nichtgezogenwerden  der 
Nr.  27),  desto  geringer  ist  die  WahrscheiDlichkeit,  das  dies  wieder 
geschieht  (d.  h.  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  Nr.  27  gezogen  wird)'' 
—  und  dies  widerspricht  dem  Satze  Humes^). 

Man  wird  zuerst  sagen:  So  darf  das  Beispiel  nicht  gestellt 
werden,  man  muss  es  in  der  Weise  fassen,  dass  man  sagt:  Wenn 
ich  weiss,  dass  in  einem  Sack  Kugeln  sind,  ich  kenne  aber  äre 
Farbe  nich  t,  und  wenn  ich  nun  immer  eine  herausziehe  und  immer 
finde,  dass 'die  herausgenommene  Kugel  weiss  ist,  so  wächst  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  überhaupt  nur  weisse  im  Sack  sind,  mit 
jedem  neuen  Griff,  der  wieder  eine  weisse  Kugel  zum  Vorschein 
bringt  und  wenn  z.  B.  100  Kugeln  im  Sack  sind  und  ich  habe  99 
weisse  herausgezogen,  so  wird  niemand  annehmen,  dass  die  letzte 
und  hundertste  gerade  eine  rote  sein  wird  —  denn  je  öfter  etwas 
geschieht,  desto  grösser  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  wieder  so 
und  nicht  anders  geschehen  wird. 

Hiermit  ist  aber  nichts  bewiesen,  denn  damit,  dass  man  ein 
Beispiel  in  anderer  Stellung  verlangt,  bleibt  das  erste  doch  noch 
bestehen,  wir  müssen  also  die  Erklärung  wo  anders  suchen  und 
werden  sagen:  In  dem  Beispiel  mit  der  Nr.  27  des  „kleinen  Lotto" 
liegt  nur  die  allgemeine  Norm  der  „gleichmässigen  Verteilung", 
und  wollen  wir  das  Humesche  Gesetz:  „Je  öfter  sich  etwas  wieder- 
holt, desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit  des  Wiedereintrittes", 
hier  anwenden,  so  müssen  wir  dieselbe  darin  finden,  dass  wir  (auf 
das  gebrachte  Beispiel  angewendet)  sagen:  „Wir  haben  bis  jetzt 
immer  gefunden,  dass  die  Nummern  der  kleinen  Lotterie  mit  an- 
nähernder Eegelmässigkeit  gleichförmig  oft  gezogen  werden,  d.  h. 
dass  keine  der  einzelnen  Nummern  unverhältnismässig  lange  nicht 
gezogen  würde,  und  weil  dies  immer  so  war,  so  können  wir  auch 
für  künftige  Fälle  annehmen,  dass  jede  einzelne  Nummer  mit  ver- 


1)  VergL  den  Versuch  mit  den  schwarzen  und  weissen  Kugeln  bei  W.  Lexia, 
„Abhandlungen  zur  Theorie  der  Bevölkerungs-  und  Moralstatistik''.    Jena  1903. 
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Einer  meiner  Vettern,  der  als  junger  Offizier  über  viel  freie 
Zeit  verfügen  mochte,  hat  einmal  in  Wien  mit  mehreren  Kameraden 
tagtäglich  durch  viele  Monate  hindurch  die  Pferde  gezählt,  die  wäh- 
rend zweier  Stunden  bei  dem  jeweilig  besuchten  Eaffeehause  vorbei- 
kamen. Die  gewissenhafte  und  kontrollierte  Zählung  ergab,  dass 
täglich  (für  sich)  immer  auf  vier  Pferde  ein  Schimmel  kam.  Wenn 
also  an  einem  bestimmten  Tage  in  der  ersten  Stunde  unverhältnis- 
mässig viele  Braune,  Bappen  und  Falben  kamen,  so  mussten  die 
Zählenden  schliessen,  dass  es  in  den  nächsten  60  Minuten  anders 
kommen  müsse  und  dass  eine  grössere  Zahl  von  Schimmeln  das 
gestörte  Grleichgewicht  wieder  herstellen  werde.  Damit  war  aber 
kein  Gegenbeweis  für  Hume  geschaffen,  denn  man  musste  (am  Ende 
einer  Beihe  von  Versuchstagen)  sagen:  »Nun  haben  wir  durch  so 
viele  Tage  auf  je  vier  Pferde  einen  Schunmel  gezählt,  wir  dürfen 
annehmen,  dass  dies  auch  in  den  nächsten  Tagen  im  gleichen  Ver- 
hältnis bleiben  wird.^ 

Die  eigentliche  Anwendung  auf  unsere  Arbeit  ist  leicht  Wir 
haben  uns  gegenwärtig  zu  halten,  dass  wir,  die  wir  ja  mit  Mathe- 
matik nichts  zu  tun  haben,  nichts  a  priori  wissen,  dass  wir  nur  auf 
Erfahrung  zu  bauen  haben,  somit  immer  nur  auf  zweifelhafter 
Grundlage  stehen  und  oft  in  der  Anwendung  von  Erfahrungssätzen 
falsch  gehen  können,  wenn  wir  die  Frage  unrichtig  gestellt  haben, 
wenn  wir  die  unrichtigen  Erfahrungen  anwenden,  wenn  die  Zahl 
der  Erfahrungen  zu  gering  ist,  oder  wenn  wir  ein  wichtiges  Moment 
ausgelassen  haben,  welches  wir  nicht  kannten,  welches  aber  ein- 
zubeziehen  war. 

In  erster  Linie  werden  wir  uns  dies  vor  Augen  halten  jedem 
Ausspruche  eines  Sachverständigen  gegenüber;  ohne  misstrauisch 
zu  sein  und  ohne  dem  Fachmann  ins  Handwerk  pfuschen  zu  wollen, 
werden  wir  bedenken,  dass  der  Fortschritt  der  Erkenntnis  in  der 
Sammlung  von  Fällen  liegt  und  dass  jenes,  was  Norm  bei  100  be- 
kannten Fällen  war,  es  keineswegs  immer  noch  bleibt,  wenn  1000 
Fälle  bekannt  werden;  gestern  war  die  Norm  ausnahmslos, 
heute  kennt  man  Ausnahmen  und  morgen  ist  die  Ausnahme 
vielleicht  zur  Regel  geworden. 

Deshalb  werden  die  ausnahmslosen  Regeln  immer  seltener,  und 
sobald  man  eine  Ausnahme  kennt,  wird  die  Behauptung  der  un- 
angreifbaren Norm  unhaltbar;  bevor  man  Neuholland  kannte,  glaubte 
man,  dass  alle  Schwäne  weiss  sind,  dass  kein  Säugetier  Eier  legt, 
heute  weiss  man,  dass  es  auch  schwarze  Schwäne  gibt,  und  dass 
das  Schnabeltier  doch  Eier  legt;  wer  hätte  vor  den  Röntgenstrahlen 
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die  Natur  des  Wassers  nicht  vollständig  und  ginge  auf  festem  Boden 
bis  zum  Rande  eines  stehenden,  ruhigen  Wassers;  wenn  ich  nun 
erwäge:  Wasser  ist  ein  Körper,  es  hat  eine  bestimmte  Dichte,  es 
hat  Konsistenz,  Gewicht  u.  s.  w.,  so  werde  ich  annehmen,  dass  ich 
geradeso  auf  seiner  Oberfläche  weiterschreiten  kann,  wie  auf  dem 
Erdboden,  bloss  weil  ich  seine  Flüssigkeit  und  sein  spezifisches  Ge- 
wicht nicht  kenna  Liebmann  ^)  fasst  das  so  zusammen:  Dass  der 
neoms  causalis^  das  Sachverhältnis  zwischen  Blitz  und  Donner,  «Ent 
Zündung  des  Pulvers  und  Explosion  toto  gmere  verschieden  ist  von 
dem  logischen  Nexus,  dem  blossen  Gedankenverhältnis  zwischen 
Antezedenz  und  Eonsequenz  in  der  Schlussfolgerung  —  dies  bildete 
bekanntlich  den  Kern  der  Humeschen  Skepsis.  Dasselbe  wurde  auf  sub- 
tilerem Wege  von  Kant  nachgewiesen  in  seinem  „Versuch,  die  nega- 
tiven Grössen  in  die  Weltweisheit  einzufuhren",  und  ebendies 
führte  Kant,  wie  man  weiss,  auf  die  Kardinalfrage  seiner  „E[ritik 
der  reinen  Vernunft".  Wir  wollen  uns  aber  klar  halten,  dass  wir 
niemals  bestimmt  wissen,  ob  wir  alle  maßgebenden  Momente  der 
Erscheinung  kennen,  und  deshalb  wiederholen  wir  uns  als  einzig 
ausnahmslose  Begel:  „Vorsicht  in  der  Aufstellung  ausnahmsloser 
Segeln". 

Ich  möchte  noch  einem  Einwand  begegnen.  Man  könnte  sagen, 
von  der  Humeschen  Skepsis  ist  die  Mathematik  ausgenommen,  und 
da  die  Bechtswissenschaft  in  so  vielen  Bichtungen  mit  der  Mathe- 
matik verwandt  ist,  so  könnte  auch  ihr  ein  Schliessen  a  priori  zu- 
kommen —  schon  Leibniz  sagte:  „Die  Mathematiker  rechnen  mit 
Zahlen,  die  Juristen  mit  Begriffen  —  im  Grunde  tun  sie  dasselbe". 
Wäre  die  Verwandtschaft  beider  Wissenschaften  wirklich  eine  so 
grosse,  dann  wäre  selbstverständlich  die  Skepsis  der  Erfahrungs- 
wissenschaften auf  die  Bechtswissenschaft  nicht  voll  anzuwenden. 
Aber  vor  allem  rechnen  wir  heute  nicht  bloss  mehr  nach  Begriffen, 
imd  trotz  allen  Wehrens  und  Sträubens  ist  die  Zeit  Leibnizs  ver- 
gangen,  und  die  Bealien  unseres  Faches,  namentlich  das 
wichtigste  derselben,  der  Mensch  selbst,  bilden  einen 
integrierenden  Bestandteil  unseres  Studiums.  Aber  weiter 
Hat  man  denn  ernstlich  darum  gefragt,  ob  die  Mathematik  in  der 
Tat  methodisch  eine  so  exempte  Stellung  gegen  die  Erfahrungs- 
wissenschaften einnimmt?  Hat  die  Skepsis  nicht  auch  hier  Baum 
bekommen,  seitdem  man  die  Lehren  von  Gauss,  Lobatschewski^ 
ßolyai  und  Lambert  über  die  imaginäre  Pangeometrie  kennt? 


1)  Otto  Liebmann,  „Zur  Analysis  der  Wirklichkeit".    Strassburg  1888. 
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tragen,  dass  sich  der  Täter,  der  sich  die  Hände  bei  einem  blutigen 
Verbrechen  mit  Blut  besudelt  hat,  dieselben  an  der  ünterfliche 
eines  Tisches  abzuwischen  pflegt,  dass  der  raffinierteste  Meosdi 
nach  einem  grossen  Verbrechen  gewöhnlich  eine  grosse  Dummheit 
macht,  welche  die  Entdeckung  erleichtert,  dass  Wollust  und  Grau- 
samkeit einen  gewissen  Zusammenhang  haben,  dass  der  Aberglaube 
bei  Verbrechen  eine  grosse  Rolle  spielt,  dann  alle  yerblOffenden 
Erscheinungen  der  Moralstatistik  u.  s.  w. 

Die  Feststellung  solcher  rein  empirischer  Gesetze  ist  für 
unsere  Wissenschaft,  die  sich  mit  ähnlichen  Fragen  wenig  befasst 
hat,  von  der  grOssten  Wichtigkeit,  denn  uns  fehlen  ob  mangdnder 
Forschung  für  die  meisten  dieser  Dinge  die  letzten  Gesetze,  wir 
wissen  ungefähr,  dass  dies  und  jenes  sich  so  und  so  oft  ereignet 
hat,  ohne  dass  wir  die  Fälle  systematisch  geordnet  und  yerarbeitet 
vor  uns  hätten,  wir  wagen  aber  nicht,  diesen  merkwürdigen  Er- 
fahrungen den  Bang  eines  Naturgesetzes  zuzusprechen,  es  fehlt  uns 
Tor  allem  die  Induktion.  „Die  Zurückdeutung  des^  erfahrungsmässig 
gefundenen  Tatbestandes  auf  allgemeine  Gesetze  oder  Prinzipien 
nennen  wir  Induktion;  sie  umfasst  beides:  Beobachtung  und  Schluss- 
folgerung*'(Öttingen*))  —  oder  sie  ist  „die  Generalisation,  die  Ver- 
allgemeinerung unserer  Erfahrungen,  ein  Schliessen,  dass  eine  Er- 
scheinung, die  X  mal  statt&nd,  immer  stattfindet,  wenn  die  Verhält- 
nisse im  wesentlichen  gleich  geblieben  sind; die  ersten  Forscher 

gingen  yon  den  einfachsten  Induktionen  aus:  das  Feuer  brennt, 
das  Wasser  fliesst  bergab  —  so  wurden  immer  weniger  einfache 
Wahrheiten  entdeckt;  dies  ist  der  Typus  der  wissenschaftlichen 
Induktion,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  ihm  Sicherheit  und  Ge- 
nauigkeit zu  verleihend 

Das  lautet,  als  ob  es  für  uns  geschrieben  wäre,  nur  haben  wir 
festzuhalten,  dass  wir  in  unseren  Wahrheiten  nicht  viel  weit^  sind, 
als:  „das  Feuer  brennt,  das  Wasser  fliesst  bergab**  —  und  solche 
Sätze  haben  wir  überhaupt  fast  nur  aus  anderen  Disziplinen  über- 
nommen, unsere  eigenen  sind  gering  —  wie  weit  haben  wir  es  erst^ 
um  zu  sicheren  Deduktionen  aus  sicheren  allgemeinen  Wahrheiten 
zu  gelangen  1  Dazu  kommt  noch,  dass  es  mit  den  „Erfahrungs- 
sätzen"  keineswegs  so  sicher  steht  als  man  in  der  Regel  annimmt, 
die  Mathematik  mit  einbegriffen;  Fick^  weist  darauf  hin:  es  werde 
als  Erfahrungssatz  hingestellt^  dass  die  Summe  der  drei  Winkel  in 

1)  Alex.  T.  öttingen,  ,^ie  MoraUtatistik''.    Erluigan  1882. 

2)  A.  Fick,  „Pliilosophiacher  Venuch  über  die  Wahrscheinlichkeit''. 
WOnbnrg  1883. 


Analere  warnt,  wie  sie  bei  HaDdhabnng  des  Stra^graetzes  in  ge- 


1)  Junes   SnJIy,   „Die   niuBionen"   (Intern&t.    wüieDecbaftl.    Bibliothek. 
LXII  Rad).    Leipüig  1884. 

2)  Theodor  Lippe,  „Gnuidtatsacben  des  Seelenlebette".    Bonn  1383.- 
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wisser  Eichtung  ausdrficklich  aasgescUossen  wird  und  wie  gefahr- 
lich die  Anwendung  jeglicher  Analogie  ist  —  omnis  analogia  daudicai 

—  so  kommen  wir  zur  Überzeugung,  dass  für  unsere  Fälle  die 
Handhabung  von  Induktion  und  Analogie  immer  gefährlich  ist;  da- 
bei ist  aber  noch  daran  zu  erinnern,  wie  yiel  wir  mit  denselben 
arbeiten:  schon  unsere  allgemeinen  Lehren,  z.  B.  über  Rfickfällig- 
keit,  besondere  Geneigtheit,  falsche  Aussage,  Versuch,  dann  die 
Lehre  vom  zusammengesetzten  und  indirekten  Beweis,  sogar  vom 
Zeugenbeweis  (Vertrauenswfirdigkeit  der  Zeugen)  und  Geständnis 
(Annahme,  dass  niemand  zu  seinem  Nachteil  Unwahres  sagen  werde) 

—  alles  beruht  auf  Induktion  und  Analogie,  und  in  jedem  Prozesse 
verwenden  wir  sie  von  FaU  zu  Fall  Ein  so  oft  und  in  so  wich- 
tigen Beziehungen  gebrauchtes  Mittel  muss  aber  entweder  voll- 
kommen verlässlich  sein  oder  mit  grOsster  Vorsicht  benfitzt  werden 

—  ersteres  ist  es  nicht,  folglich  muss  letzteres  eintreten. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Induktion  soll  noch  auf  die 
Verschiedenheit  hingewiesen  werden,  in  welcher  diese  geschieht 
Fick  ^)  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  wie  auffallend  es  sei,  dass  J. 
St  Mill  am  Schlüsse  seines  „System  of  logic**^)  im  Kapitel  „Vom 
Grunde  der  Induktion"  in  die  erstaunte  Frage  ausbricht:  „Warum 
ist  in  manchen  Fällen  ein  einziges  Beispiel  zu  einer  vollständigen 
Induktion  hinreichend,  während  in  anderen  Fällen  Myriaden  von 
übereinstimmenden  Fällen  ohne  eine  einzige  bekannte  oder  nur 
vermutete  Ausnahme  einen  so  kleinen  Schritt  zur  Feststellung  eines 
allgemeinen  Urteils  tun?" 

Diese  Frage  ist  ffir  kriminelle  Fälle  von  grosser  Bedeutung, 
weü  es  im  einzelnen  Fall  nicht  leicht  zu  entscheiden  ist,  ob  wir 
es  mit  einem  der  eraten  Gattung  (Beweis  durch  ein  einziges  Bei- 
spiel) oder  mit  einem  der  zweiten  Gattung  (kein  Beweis  trotz 
vieler  stimmender  Beispiele)  zu  tun  haben,  und  da  grober  Irrtum 
fertig  ist,  wenn  wir  einen  Fall  der  zweiten  Serie  für  einen  der 
ersten  halten;  dann  beruhigen  wir  uns  mit  einigen  Beispielen  und 
glauben  bewiesen  zu  haben,  obgleich  nichts  festgestellt  ist 

Wir  müssen  vorerst  fragen,  ob  es  nützt,  wenn  wir  den  Schwer- 
punkt der  Sache  in  die  Art  der  Fragestellung  verschieben  und 
sagen:  Es  kommt  nur  auf  die  Frage  selbst  an.  Fragt  man:  „Sind 
in  dem  Qefässe  mit   1000  Kugeln   überhaupt   weisse   Kugeln?" 


1)  A.  Fick  loc.  cit 

2)  John  Stuart  Mill,  „System  of  Logic,  ratiocioative  and  inductiv**.    Lon- 
don 1843. 
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nur,  dass  die  Frage,  ob  ein  einziges  Beispiel  genügt,  oder  ob  eine 
Zahl  von  Millionen  von  Beispielen  nicht  genfigt,  stets  mit  dem  posi- 
tiven und  negativen  Beweise  zusammenfällt. 

Also,  frage  ich:  „Hat  der  A  jemals  gestohlen?^  so  genfigt  die 
Vorlegung  eines  einzigen  Strafaktes  oder  das  Auftreten  eines  ein- 
zigen Zeugen  (die  Glaubwfirdigkeit  nicht  mit  eingerechnet),  am 
darzutun,  dass  der  A  in  seinem  Leben  mindesten  einmal  gestohlen 
hat.  Will  aber  behauptet  werden,  dass  der  Mann  in  seinem  Leben 
nicht  gestohlen  hat,  so  mfisste  eigentlich  durch  sein  ganzes  Leben 
hindurch  Punkt  ffir  Punkt  dargetan  werden,  dass  er  in  diesem 
Augenblicke  nicht  gestohlen  hat  und  im  nächsten  auch  nicht  and 
so  fort.  Freilich  genfigt  uns  da  oft  wenig.  Wir  sagen  vor  allem: 
„Wir  wollen  nicht  fragen,  ob  er  nicht  gestohlen  hat,  sondern  bloss, 
ob  er  nicht  wegen  Diebstahl  gestraft  wurde;  auch  da  wollen  wir 
uns  aber  bescheiden  und  nicht  bei  allen  Behörden  der  Welt,  son- 
dern nur  bei  einer  Behörde  anfragen,  von  welcher  wir  annehmen, 
dass  sie  Abstrafungen  des  A  erfahren  haben  dürfte ;  gehen  wir  noch 
weiter,  so  sagen  wir:  Haben  wir  bei  einer  Behörde  nicht  erfahren, 
dass  der  Mann  einmal  ob  Diebstahl  gestraft  wurde,  so  nehmen  wir 
an,  dass  er  auch  nie  deshalb  gestraft  ist,  und  da  wir  von  niemandem 
vernommen  haben,  der  den  A  stehlen  sah,  so  nehmen  wir  also  über- 
haupt an,  dass  er  nie  gestohlen  hat^  Das  nennen  wir  dann  einen 
„genfigenden''  negativen  Beweis  —  far  die  armseligen  Mittel,  die 
uns  zu  Grebote  stehen,  muss  er  allerdings  meistens  genfigen; 

In  den  häufigsten  Fällen  mfissen  wir  mit  gemischten  Beweisen 
arbeiten,  und  oft  ist  es  auch  Gewohnheit  geworden,  das  Beweis- 
thema zu  unserer  Bequemlichkeit  zu  wechseln  oder  wenigstens  in 
etwas  zu  verschieben.  Sagen  wir,  es  handelt  sich  um  eine  aufge- 
fundene, wohlerhaltene  Fussspur  eines  Menschen;  werden  wir  dann 
eines  Verdächtigten  habhaft  und  wir  vergleichen  seine  Schuhsohle 
mit  dem  Abdruck,  und  es  passt  Länge  und  Breite,  Anzahl  der  Nägel 
und  sonst  alles  Mögliche,  so  dass  der  Schuh  des  Verdächtigten  voll- 
kommen in  die  Spur  passen  würde,  wenn  man  ihn  hineinstellen 
wollte,  so  rufen  wir:  „Es  ist  seine  Spur",  deim  diese  Frage  ist  ja 
das  Beweisthema,  um  welches  wir  uns  plagen  sollten;  in  Wahrheit 
haben  wir  aber  nur  bewiesen,  dass  die  einzelnen  Verhältnisse  in 
Länge,  Breite,  Zahl  u.  s.  w.  stimmen;  wir  lassen  uns  also  den  posi- 
tiven Teil  des  Beweises  genfigen  und  vernachlässigen  den  ganzen, 
mühselig  zu  führenden  negativen  Teil  desselben,  der  dahin  ginge, 
zu  erhärten,  dass  um  die  fragliche  Zeit  in  fraglicher  Gegend  nie- 
mand war  und  sein  konnte,  dessen  Fuss  genau  die  gleiche  Spur 
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Körper  keimen  gelernt,  ausser  dem  Blnt,  der  sie  besässe,  und  somit 
können  wir  sagen,  wir  haben  es  nicht  mit  Blut  zu  tun,  weil  wir  alle, 
bisher  als  sicher  angenommenen  Kennzeichen  fanden,  die  den  Fleck 
als  Rostfleck  benennen  lassen  —  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen.  — 

Wir  wollen  noch  den  Unterschied  von  logischem  Zusammenhang 
und  Erfahrung  berühren.  Wenn  ich  sage:  „Dieses  Mineral  schmeckt 
salzig,  folglich  ist  es  in  Wasser  löslich^  —  so  beruht  dies  auf 
logischem  Zusammenhang,  denn  ich  meine:  „Wenn  ich  salzigen 
Oeschmack  wahrnehme,  so  muss  derselbe  den  Geschmacksnerven 
zugeführt  worden  sein,  dies  ist  aber  nur  in  der  Form  möglich,  dass 
sich  das  Mineral  mit  dem  Speichel  vermengt,  also  sich  gelöst  hat, 
und  hat  es  sich  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  des  Speichels  gelöst, 
so  muss  es  sich  auch  in  Wasser  lösen."  Sage  ich  aber:  „Dieses 
Mineral  schmeckt  salzig,  hat  die  Härte  2  und  das  spezifische 
Gewicht  2,2  u.  s.  w.  —  folglich  kristallisiert  es  hexaedrisch**  —  so 
beruht  dies  auf  Erfahrung,  denn  ich  sage  eigentlich:  „Ich  weiss 
erstens,  dass  ein  Mineral,  welches  die  genannten  Eigenschaften  hat, 
Steinsalz  sein  muss,  wenigstens  kennen  wir  kein  Mineral,  welches 
diese  Eigenschaften  hätte  und  nicht  Steinsalz  wäre,  und  zweitens, 
'  dass  jedes  Steinsalz  hexaedrisch  kristallisiert,  wenigstens  haben  wir 
noch  nie  Steinsalz  anders  kristallisieren  gesehen.*"  —  Betrachten 
wir  uns  die  Sache  aber  genauer,  so  werden  wir  zur  Überzeugung 
kommen,  dass  im  ersten  Falle  nur  die  formale,  die  logische  Seite, 
im  zweiten  die  Erfahrungsfirage  überwiegt,  in  beiden  Fällen  sind 
die  Prämissen  reine  Erfahrungssache,  und  die  formale  Frage  des 
Schliessens  ist  Sache  der  Logik,  nur  drängt  sich  einmal  die  erste, 
einmal  die  zweite  Frage  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Sache  ist 
für  uns  nicht  gleichgültig,  wenngleich  sie  selbstverständlich  aus- 
sieht: es  ist  bekannt,  dass  immer  dann,  wenn  irgend  etwas  sehr 
kräftig  auf  uns  wirkt,  etwas  anderes  von  geringer  Kraft  gar  nicht 
oder  kaum  empfunden  und  vernachlässigt  wird;  das  ist  eine  Tatsache, 
die  sich  geradezu  mathematisch  beweisen  lässt,  denn  oc  +  1  =»  oo. 
Wenn  wir  also  einen  grossen  Schmerz,  eine  grosse  Freude  empfinden, 
so  wird  das  Dazukommen  eines  unbedeutenden  Schmerzes,  einer 
kleinen  Freude  kaum  empfunden,  und  die  Pferde,  die  einen  schweren 
Wagen  ziehen,  werden  es  nicht  wahrnehmen,  wenn  der  daneben- 
gehende Kutscher  noch  seinen  Rock  dazu  auf  den  Wagen  wirft 
(vergl  das  Webersche  Gesetz). 

Wenn  nun  wir  Kriminalisten  uns  einen  schwierigen  Fall  in 
Sichtung  auf  die  Beweisfrage  zurecht  legen,  so  haben  wii'  immer 
eine  zweifache  Tätigkeit  zu  leisten:  die  Prämissen  auf  ihre  Richtig- 
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den  Sachverhalt  dadnrch  schon  yOllig  klargelegt  habe,  so  darf  ich 
dann  bei  Vernehmung  der  letzten  zwei  Zeugen,  die  vielleicht  nicht 
mehr  nötig,  nun  aber  einmal  vorgeladen  und  erschienen  sind,  gewiss 
summarisch  vorgehen.  Diese  berechtigte  Yemachl&ssigung  fiber- 
trägt man  dann  halb  nnbewusst  auch  auf  Vorgänge,  wo  es  einen 
Ausgleich  des  Superplus  mit  dem  Minus  nicht  gibt,  und  wo  der 
Irrtum  auf  der  einen  Seite  das  Ergebnis  falsch  macht  Wenn  ich 
mich  mit  der  Multiplikation  von  zehn  Gruppen  von  Faktoren  noch 
so  geplagt  und  übergrosse  Genauigkeit  angewendet  habe,  so  darf 
ich  es  mir  deshalb  beim  Addieren  der  einzelnen  Produkte  nicht 
leichter  geschehen  lassen  und  bloss  flüchtig  addieren,  denn  begehe 
ich  jetzt  einen  Fehler,  so  war  das  mühsamste  Multiplizieren  um- 
sonst, das  Endresultat  ist  doch  falsch. 

Es  ist  eigentlich  nahe  liegend,  zu  behaupten,  alle  Logik  ist  ver- 
geblich, wenn  die  Prämissen  oder  auch  nur  eine  davon  falsch  ist, 
ich  gewärtige  auch^  dass  es  bezweifelt  werden  wird,  dass  solche 
geschilderten  Vorgänge  möglich  sind  —  man  sehe  in  der  ersten 
besten  Registratur  einige  Faszikel  darauf  hin  durch  und  man  gibt 
mir  sicher  recht. 

e)  Analogie. 

Unter  allen  Arten  des  Induktionsverfahrens  ist  das  der  Ana- 
logie das  unverlässlichste,  weil  es  lediglich  auf  der  Annahme 
beruht,  dass  ein  Ding,  welches  mit  einem  anderen  eine  grössere 
oder  kleinere  Zahl  von  Merkmalen  gemeinsam  hat,  auch  in  einem 
oder  mehreren  anderen  mit  demselben  stimmen  werde.  Bei  der 
Analogie  wird  niemals  Gleichheit  behauptet,  sie  wird  geradezu  aus- 
geschlossen, aber  es  wird  ein  gewisses  Parallelaufen  und  Überein- 
stimmen in  gewissen  Punkten  angenommen,  es  wird  also  still- 
schweigend stets  ein  j^miUaiis  mutandU^  eingeschaltet  Wählen  wir 
vorerst  die  von  Lipps^)  gebrachten  Beispiele;  er  nennt  Analogie 
die  Urteilsübertragun^en  oder  Übergänge  einer  Vorstellungsnötigung 
von  Ähnlichem  auf  Ähnliches  und  fügt  bei,  dass  der  Wert  eines 
solchen  Vorganges  ein  sehr  verschiedener  sein  kann.  Wenn  ich 
rrmal  wahrgenommen  habe,  dass  Blumen  einer  gewissen  Farbe  Duft 
haben,  so  bin  ich  geneigt,  im  o;  +  1.  Falle  von  einer  Blume  gleicher 
Farbe  ebenfalls  Duft  zu  erwarten.  Habe  ich  a;mal  beobachtet,  dass 
bestimmte  Wolkenbildungen  Hegen  nach  sich  zogen,  so  werde  ich 


1)  Theodor  Lipps,  „Qrundtatsachen  des  Seelenlebens".    Bonn  1883. 
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technischen  Fragen  und  der  Geschworene  Ökonom  zu  Bemerkungen 
aber  Viehzucht  benützen,  um  dann,  auf  seinem  Gebiete  stehend, 
Analogien  der  gewagtesten  Art  für  die  Schuldfrage  au&ubauen. 
Wir  selbst  machen  es  auch  nicht  besser;  je  schwieriger  und  neuer 
uns  ein  Fall  ist,  desto  mehr  sind  wii*  geneigt,  nach  Analogien  zu 
suchen;  Anlehnung  wollen  wir  haben,  feste  Naturgesetze  finden  wir 
nicht,  also  greifen  wir  in  unserer  Angst  nach  Analogien,  nicht  im 
Gesetze,  denn  das  dürfen  wir  nicht,  wohl  aber  in  den  Tatsachen. 
Der  Zeuge  X  hat  in  einem  schwierigen  Fall  absonderlich  ausgesagt, 
wir  suchen  eine  „Analogie*"  im  Zeugen  Y  eines  älteren  Falles  und 
legen  uns  die  Sache  „analog"*  zurecht,  obwohl  wir  nicht  die  mindeste 
Berechtigung  dazu  haben.  Wir  haben  noch  niemals  Blutstropfen 
auf  farbigen  Tapeten  gesehen,  glauben  aber  unsere  Erfeihrungen, 
die  wir  bei  Blutstropfen  auf  Kleidern  und  Stiefeln  gemacht  haben, 
,, analog"  anwenden  zu  dürfen.  Wir  haben  einen  uns  vollkommen 
neuen  Akt  aus  perversem  Gteschlechtstrieb  zu  behandeln  —  wir 
nehmen  an,  dass  der  Beschuldigte  „ganz  analog**  einem  anderen 
Falle  empfinden  haben  wird,  wo  es  zwar  anders  hergegangen  ist, 
aber  es  ist  nun  der  einzige  Fall,  an  den  wir  uns  „analog**  anlehnen 
können. 

Der  Vorgang  bei  einer  berechtigten  Analogie  ist  eben  ein 
komplizierter.  „Sinnvoll,**  sagt  Trendelenburg  ^),  „betrachteten  die 
Alten  die  Analogie  als  Proportion.  Die  Kraft  der  Analogie  liegt 
in  der  Bildung  und  Einführung  eines  Allgemeinen,  das  den  Unter- 
begriff, für  den  der  Schluss  geschieht,  und  das  verglichene  Einzelne, 
das  als  Mittelbegriff  auftreten  will,  aber  nicht  auftreten  kann,  gemein- 
sam umfasst  Dies  neue  Allgemeine  ist  jedoch  nicht  der  höchste 
Begriff  unter  den  drei  Tenninis  des  Schlusses,  sonden^  der  mittlere, 
und  es  wird  nichts  anderes,  als  der  Terminus  medius  der  ersten 
Figur.**  Diese  klare  Darstellung  zeigt  nicht  nur,  wie  umständlich 
jeder  Analogieschluss  ist,  sondern  auch,  wie  wenig  wir  damit  er- 
reichen. Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  bekannt  genug,  wie  viel 
die  Wissenschaft  der  Analogie  verdankt,  zumal  für  unser  Denken 
die  Analogie  das  einfachste  und  bequemste  Mittel  zum  Vorwärts- 
kommen ist:  man  hat  in  irgend  einer  Richtung  etwas  festgestellt, 
man  will  aber  auch  anderwärts  weiter  kommen,  man  versucht  nun 
das  Bekannte  auf  unbekanntes  Naheliegendes  zu  adaptieren  und 
den  möglichen  Schluss  zu  ziehen,  das  einzige  Mittel  hierzu  ist  die 
Analogie;  tausend  und  abertausend  Analogien  wurden  versucht  und 


1)  Adolf  Trendelenburg,  „Logische  üntersuchangen".    Leipzig  1862. 
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gross  als  die  Sicherheit  dieser  Annahme,  ihr  Recht  so  gross  als 
das  Recht  der  Annahme  (Theodor  Lipps). 

Ist  die  Sicherheit  der  Annahme  eine  geringe,  so  haben  wir 
nichts  gewonnen  und  greifen  ins  Finstere,  ist  sie  eine  grosse,  so 
haben  wir  keine  Analogie  mehr,  sondern  ein  Natoi^esetz;  deshalb 
braucht  z.  B.  Whately  den  Ausdruck  Analogie  als  einen  Ausdruck 
für  die  Ähnlichkeit  der  Relationen,  und  hiermit  ist  die  Benutzung 
der  Analogie  für  unsere  wirkliche  Arbeit  (nicht  Vorarbeiten)  eigent- 
lich ohne  Bedeutung  (vergl.  Meinong,  „Annahmen'^. 

Über  die  sogenannte  falsche  Analogie  und  deren  grosse  Wich- 
tigkeit vergL  noch  J.  Schiel.*) 

f)  Wahrscheinlichkeit 

Die  Arbeit  des  Kriminalisten  geht  auf  die  Herstellung  von  „Be- 
weisen" aus,  es  ist  daher  begreiflich,  dass  ihm  alles  von  Wichtig- 
keit ist,  was  beweisähnliche  Formen  hat.^  Eine  genügende  Defi- 
nition des  Beweises  gibt  es  nicht,  weil  es  keine  Grenze  dessen  gibt, 
was  bewiesen  heisst;  in  allen  Disziplinen  gibt  es  Beispiele  dafür, 
dass  etwas  lange  als  Wahrscheinlichkeit  galt,  bis  es  als  unzweifel- 
haft galt,  manches  galt  als  bewiesen  und  wurde  später  als  un- 
richtig dargetan,  und  manches  schwankt  zeitlich,  örtlich  und  selbst 
zwischen  einzelnen  Personen  auf  der  Grenze  von  Wahrscheinlich- 
keit und  „Beweis^  herum.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Tatsache, 
dass  der  Begriff  des  Bewiesenen  in  den  einzelnen  Wissenschaften 
so  verschieden  ist,  und  es  wäre  verlockend,  aus  zahlreichen  gesam- 
melten Beispielen  die  Unterschiede  festzustellen  zwischen  dem^  was 
der  Mathematiker,  Physiker,  Chemiker,  Mediziner,  Naturhistoriker, 
Sprachforscher,  Historiker,  Philosoph,  Theolog,  Jurist  etc.  bewiesen 
und  was  er  nur  wahrscheinlich  nennt  Es  würde  dies  aber  zu  weit 
führen,  und  niemand  ist  berufen,  darüber  zu  richten,  wer  die  wahre 
Vorstellung  davon  hat,  was  bewiesen  heisst;  wer  aber  da  Umschau 
halten  mag,  wird  wahrnehmen,  welch  grosse  Verschiedenheiten  da 
herrschen,  er  wird  aber  auch  verstehen,  wie  es  kommt,  dass  auch 
wir  Kriminalisten  oft  verschiedener  Meinung  sind,  wenn  man  fragt: 
„Ist  dies  bewiesen  oder  bloss  wahrscheinlich?^  Man  kann  die  Strei- 
tenden dann  leicht  in  Gruppen  teilen,  je  nachdem  der  einzelne  mehr 
mathematisch,  philosophisch,  historisch  oder  naturwissenschaftlich 
veranlagt  ist,  ja,  wenn  man  den  einzelnen  kennt,  wird  man  schon 


1)  J.  Schiel,  „Die  Methode  der  induktiven  ForBchung"'.  Bramischweig  1868. 

2)  B.  PetronievicB,  „Der  Satz  vom  Grande'^    DIss.    Leipzig  1896. 
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orte  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  erkannt  wnrde,  wenn  ebenso 
sein  Älibibeweis  misslungen  ist,  ebenso  seine  Fussspuren  stimmen, 
ebenso  bei  ihm  das  Entwendete  gesehen  wurde,  ebenso  etwas  von 
hm  am  Tatorte  Verlorenes  als  sein  Eigentum  erkannt  ist  u.  s.  w. 
—  kurz,  wenn  alle  diese  Indizien  f&r  sich  allein  nur  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  ausgestattet  sind,  so  geben  sie  doch  zusammen- 
genommen unter  Umständen  volle  Gewissheit,  weil  man  das  Zu- 
sammentreffen so  vieler  hoher  Wahrscheinlichkeiten  als  unmöglich 
erklären  wird,  wenn  der  X  nicht  der  Täter  wäre. 

In  allen  anderen  FäUen  hat  Annahme  und  Wahrscheinlichkeit 
wie  gesagt  für  unsere  Arbeit  nur  heuristischen  Wert  Schon  mit 
der  Annahme  müssen  wir  rechnen,  ja  man  wird  sich  in  vielen  Fällen 
den  Anfang  einer  kriminalistischen  Arbeit  nicht  denken  können, 
wenn  man  sich  nicht  mit  Annahmen  hilft.  Bei  jedem  nur  halbwegs 
verworrenen  Falle,  in  welchem  man  nicht  weiss,  wie  es  eigentlich 
hergegangen  sein  kann,  muss  man  zuerst  und  zwar  so  früh  als 
möglich  eine  Annahme  au&tellen  und  auf  sie  hin  das  vorhandene 
Material  prüfen;  man  verwirft  die  Annahme,  sobald  die  Rechnung 
nicht  stimmt  und  wird  nicht  müde,  Annahmen  auf  Annahmen  auf- 
zustellen und  wieder  zu  verwerfen,  bis  eine  standhält  und  zur 
Wahrscheinlichkeit  geformt  werden  kann.  Sie  bleibt  so  lange  der 
Mittelpunkt  der  Operation,  bis  sie  gefallen  ist,  bis  sie  allein  zum 
Beweise  wird,  oder  aber,  bis  sich,  wie  erwähnt,  so  viele  hohe  Wahr- 
scheinlichkeiten in  verschiedenen  Sichtungen  aufgesammelt  haben, 
dass  sie  als  Reihe  zum  Beweis  dienen.  Zur  Anklage  mag  ein  sehr 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  genügen,  zur  Verurteilung  muss 
„Gewissheit**  vorliegen,  und  in  den  meisten  Fällen  dreht  sich  der 
Kampf  zwischen  Anklage  und  Verteidigung  und  der  Zweifel  der 
Richter  darum,  ob  Beweis  oder  bloss  Wahrscheinlichkeit  da  ist^ 

Dass  somit  die  Wahrscheinlichkeit  in  mehrfacher  Beziehung 
fär  den  Kriminalisten  von  grösstem  Wert  ist,  kann  nicht  zweifel- 
haft erscheinen.  Mittermaier 2)  fasst  ihre  Bedeutung  kurz  zusammen: 
„Die  Wahrscheinlichkeit  kann  natürlich  nie  zu  einer  Verurteilung 
führen,  sie  ist  aber  wichtig,  um  das  Benehmen  des  Inquirenten  zu 
leiten  und  ihn  zu  gewissen  Schritten  zu  autorisieren;  sie  gibt  Be- 
fugnisse, gewisse  prozessuale  Handlungen  vorzunehmen.** 

1)  Selbstverständlich  ist  unter  ^^B^weis"  in  unserem  Sinne  ebenso  wie  unter 
„Gewissheit"  nur  der  höchste  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gemeint  Vergl. 
E.  Dürr,  „Über  die  Grenzen  der  Gewissheit".    Leipzig  1903. 

2)  G.  J.  A.  Mittermaier,  „Die  Lehre  vom  Beweis  im  deutschen  Straf- 
prozesse".   Darmstadt  1834. 
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Die  Wahrscheinlichkeitslehre  besteht  in  der  Zarfickführung 
aller  Ereignisse  von  derselben  Art  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
gleich  möglicher  Fälle  in  der  Weise,  dass  wir  in  Beziehung  auf 
deren  Existenz  gleich  unentschieden  sind,  und  in  der  Bestimmung 
der  Anzahl  jener  Fälle,  die  dem  Ereignis,  dessen  Wahrscheinlich- 
keit gesucht  wird,  günstig  sind.  Das  Verhältnis  dieser  Zahl  zu  der 
Anzahl  aller  möglichen  Fälle  ist  das  Maß  der  Wahrscheinlichkeit; 
sie  ist  also  ein  Bruch,  dessen  Zähler  aus  der  Anzahl  der  dem  Er- 
eignis günstigen  Fälle  und  dessen  Nenner  aus  der  Anzahl  aller 
möglichen  Fälle  besteht.'' 

Laplace  ninmit  also  (mit  Stuart  Mill)  die  Wahrscheinlichkeit 
als  einen  niederen  Grad  von  Gewissheit  an,  während  Venu  ihr  eine 
gegenständliche  Unterlage  gibt,  so  wie  der  Wahrheit  Diese  letztere 
Auffassung  hat  namentlich  in  dem  Sinne  viel  für  sich,  dass  aber- 
haupt  gezweifelt  wird,  ob  eine  Ansicht  als  gewiss  oder  bloss  als 
wahrscheinlich  au&ufassen  ist  Wird  diese  Frage  erörtert,  so  hat 
der,  der  Gtewissheit  behauptet,  gegenständliche  Unterlage  an- 
genommen, subjektiv  ist  sie  also  wenigstens  zweifellos  vorhanden. 

Die  Darstellung  der  Wahrscheinlichkeit  durch  einen  Bruch 
stellt  Fick  so  dar: 

„Die  Wahrscheinlichkeit  eines  unvollständig  ausgedrückten 
hypothetischen  ürteiles  ist  der  als  echter  Brach  dargestellte  Teil 
des  ganzen  Bereiches  der  Bedingung,  an  dessen  Verwirklichung  der 
im  Nachsatz  ausgedrückte  Erfolg  notwendig  geknüpft  ist 

Man  kann  demnach  durchaus  nicht  von  Wahrscheinlichkeit 
eines  Ereignisses  sprechen.  Jedes  individuelle  Ereignis  ist  ent- 
weder absolut  notwendig  oder  unmöglich.  Die  Wahrscheinlichkeit 
ist  eine  Eigenschaft,  die  nur  einem  hypothetischen  Urteile  zu- 
kommen kann.*' 

Dass  man  von  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  nicht 
sprechen  sollte,  ist  zweifellos,  es  wird  auch  niemand  behaupten, 
dass  der  Umstand,  ob  es  morgen  regnet,  an  sich  wahrscheinlich 
oder  unwahrscheinlich  ist;  die  Ausdrucksweise  ist  nur  Sprach- 
gebrauch. Aber  man  muss  doch  unterscheiden  zwischen  bedingter 
und  unbedingter  Wahrscheinlichkeit;  wenn  ich  heute  die  Bedingungen 
ins  Auge  fasse,  welche  mit  dem  kommenden  Wetter  im  Zusammen- 
hang stehen,  wenn  ich  die  Temperatur,  Barometerstand,  Wolken- 
bildung,  Beleuchtung  u.  s.  w.  als  Bedingungen,  beziehungsweise  als 
Vorausfolgen  des  morgigen  Wetters  erwäge,  so  werde  ich  sagen, 
es  spreche  so  und  so  viel  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es  morgen 
regnen  wird,  und  die  Richtigkeit  meines  Ausspruches  hängt  davon 
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gememen  kriegt  man  durch  Fossspuren  sehr  selten  etwas  Brauch- 
bares los,  also  ist  auch  hier  die  Wahrscheinlichkeit  eine  geringe''; 
falsch  wftre  dies  deshalb,  weil  die  wenigen  günstigen  Besoltate  (wie 
es  im  vorliegenden  Falle  sein  könnte)  gegenüber  den  vielen  un- 
günstigen schon  in  Rechnung  gezogen  wurden  und  weil  sie  beim 
Zustandekommen  des  ausgerechneten  Prozentsatzes  schon  gewirkt 
haben,  so  dass  sie  nicht  nochmals  verwertet  werden  dürfen. 

Solche  Fehler  werden  besonders  oft  zum  Nachteil  des  Be- 
schuldigten gemacht  Wenn  wir  z.  B.  sagen:  So  wie  der  Diebstahl 
begangen  wurde,  spricht  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der 
Täter  ein  geübter,  oft  abgestrafter  Dieb  war  (also  bedingte  Wahr- 
scheinlichkeit). Weiters  aber  (unbedingte  Wahrscheinlichkeit):  Es 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  oft  bestrafte  Diebe  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  wieder  stehlen,  wir  haben  also  zwei  Gründe 
zur  Annahme,  dass  derX,  bei  welchem  beide  Umstände  zutreffen, 
der  Täter  war.  In  Wirklichkeit  haben  wir  es  aber  nur  mit  einer 
und  derselben  Wahrscheinlichkeit  zu  tun,  die  nur  zweifach  in  An- 
rechnung gebracht  wurde.  Solche  Schlüsse  sind  nicht  allzu  ge- 
fährlich, da  ihre  Unrichtigkeit  offen  zutage  liegt,  wo  diese  aber 
versteckter  ist,  da  kann  gerade  mit  dem  so  schwer  fassbaren  Dinge 
der  Wahrscheinlichkeit  grosses  Unheil  angerichtet  werden. 

Eine  weitere  Unterabteilung,  die  viel  zur  Klärung  beitragen 
kann,  gibt  uns  Kirchmann;  er  unterscheidet: 

1.  Gemeine  Wahrscheinlichkeit,  die  sich  auf  die  Ursachen 
oder  auf  die  Folgen  eines  einzelnen,  noch  ungewissen  Ereignisses 
stützt  und  daraus  die  Wahrscheinlichkeit  desselben  ableitet.  Als 
Beispiel  des  Stutzens  auf  die  Ursachen  wird  die  gesamte  Wetter- 
prophezeiung, als  Beispiel  des  Stutzens  auf  die  Folgen  ein  Ausspruch 
von  Aristoteles  angeführt:  Weil  wir  die  Sterne  sich  drehen  sehen, 
muss  die  Erde  stillstehen.  Darauf  beruhen  namentlich  zwei 
Wissenschaften:  die  Geschichte  und  die  Bechts Wissenschaft  (soll 
richtig  heissen:  die  Ausübung  und  Anwendung  der  [Straf-]Rechts- 
wissenschaft).  Mitteilungen  von  Menschen  werden  da  wie  dort  be- 
nützt; diese  (d.L  die  Mitteilungen  von  Erlebtem)  sind  Folgen  (d.  h. 
des  Erlebten)  und  daraus  schliesst  man  auf  das  Gescheheue  als 
Ursache. 

2.  Induktive  Wahrscheinlichkeit.  .  Einzelne  Ereignisse,  die 
wahr  sein  müssen,  bilden  die  Grundlage,  und  der  Schluss  geht  auf 
gültiges  Allgemeines  (besonders  verwendet  in  den  Naturwissen- 
schaften, z.  B.  bei  der  Bazillenerkrankung  x  finden  wir  die  Er- 
scheinung o,  bei  der  Bazillenerkrankung  y  und  %  finden  wir  auch 
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dingungen,  die  Unabhängigkeit  und  Chancengleichheit  der  Einzel- 
fälle durchaas  feststände.  Demgemäss  finden  wir  hier  bestimmte 
einfache  Begeln,  nach  welchen  aus  der  Häufigkeit  eines  Erfolges 
in  bisher  beobachteten  Fällen  „die  Wahrscheinlichkeit*"  desselben 
in  einem  deraiügen  Falle  und  daraus  sodann  die  Wahrscheinlich* 
keit  für  das  Verhalten  gleichartiger  Fälle  abzuleiten  ist  Diese 
Kegeln  werden  ohne  jede  Einschränkung  aufgestellt  Dies  ist  nicht 
ungenauer  Ausdruck,  sondern  es  wird  die  allgemeine  Anwendbar- 
keit der  Regeln  hervorgehobea  und  das  Verfahren  in  Fällen  ange- 
wendet, wo  die  Voraussetzunjfen  nicht  zuti*effen.  So  kommen  illu- 
sorische Resultate,  z.  B.  bei  Sterblichkeitsverhältnissen,  Zeugen- 
aussagen und  richterlichen  Entscheidungen.  Das  geht  nicht  nach 
dem  Schema  des  gewöhnlichen  Zufallspieles.  Dieses  „schulmässige^ 
Verfahren  hätte  nur  Geltung,  wenn  die  Eonstanz  der  allgemeinen 
Bedingungen  als  sicher  anzunehmen  wäre. 

Selbstverständlich  gilt  dies  nur  von  der  unbedingten  Wahr- 
scheinlichkeit, die  auf  unsere  praktischen  Arbeiten  nur  selten  und 
da  nur  beiläufigen  Einfluss  haben  kann.  Denn  wenn  ich  auch  noch 
so  gut  weiss,  dass  uns  die  Statistik  lehrt,  es  werde  jeder  o^e  als 
Zeuge  vernommene  Mensch  wegen  falscher  gerichtlicher  Aussage 
bestraft,  so  werde  ich  doch  nicht  etwa  Angst  bekommen,  wenn  der 
2cte  von  mir  vernommene  Zeuge  herannaht,  da  dieser  nun  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  falsch  aussagen  wird.  In  solchen  Fällen 
lassen  wir  uns  natürlich  nicht  beirren,  aber  bei  nicht  klaren  Ereigni£»en 
vergessen  wir  doch  manchmal,  dass  sich  die  Wahrscheinlichkeiten 
nur  aus  sehr  grossen  Zahlenreihen  berechnen  lassen,  in  welchen  die 
Erlebnisse  des  einzelnen  verschwinden. 

Gleichwohl  üben  aber  die  Zahlen  und  Zahlenverhältnisse  im 
Punkte  der  Wahrscheinlichkeit  grossen  Einfluss  auf  jeden,  und  zwar 
so  sehr,  dass  wir  uns  in  der  Tat  hüten  müssen,  in  dieser  Richtung 
zu  weit  zu  gehen.  Stuart  MiU  gibt  uns  hierfür  das  Beispiel  mit 
dem  gefallenen  Franzosen;  wenn  ein  Regiment,  welches  aus  999 
Engländern  und  einem  Franzosen  besteht,  angegriffen  wurde  und 
einen  Mann  Verlust  hatte,  so  würde  niemand  die  Meldung  glauben, 
wenn  es  Messe,  es  sei  gerade  dieser  eine  Mann  der  einzige  Fran- 
zose gewesen.  Eant  sagt  bezeichnend:  „Wenn  jemand  durch  seinen 
Diener  dem  Arzt  9  Dukaten  senden  würde,  so  nähme  der  Arzt  doch 
gewiss  an,  dass  der  Diener  einen  Dukaten  verloren  oder  veruntreut 
hat""  Das  sind  allerdings  nur  Wahrscheinlichkeiten,  die  sich  auf 
Gewohnheiten  beziehen:  man  wird  annehmen,  dass  ein  Sacktuch 
verloren  wurde,   wenn  einer  bloss  deren  11  beisammen  hat   nian 
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nahm  man  an,  dass  alle  Menschen  weiss  oder  schwarz  sind,  bis 
man  in  Amerika  rote  Menschen  fand.  Gerade  solche  Fragen  bringen 
uns  aber  die  grössten  Schwierigkeiten,  weil  wir  die  Grenzen  der 
Naturgesetze  nicht  kennen.  Wir  zweifeln  ^  B.  nicht,  dass  alle 
Körper  auf  der  Erde  schwer  sind,  und  wenn  wir  auf  die  unent- 
deckteste  Insel  unseres  Planeten  kommen,  so  wird  es  auch  dort 
diesfalls  keine  Ausnahme  geben:  alle  Körper  werden  dort  und  überall 
schwer  sein.  Dass  es  aber  irgendwo  rotbraune  Menschen  geben 
könne,  musste  man  auch  vor  der  Entdeckung  von  Amerika  theo- 
retisch als  möglich  zugeben.  Wo  liegt  denn  der  unterschied  zwi- 
schen dem  Satze:  „Alle  Körper  sind  schwer^  und  «alle  Menschen 
sind  weiss  oder  schwarz^?  Man  sagt  rundweg:  „Ersteres  ist  ein 
Naturgeseta,  letzteres  nicht"  —  warum  denn  nicht?  Könnte  denn 
nicht  die  Organisation  der  Menschen  so  sein,  dass  nach  bestimmten 
Naturgesetzen  mit  derselben  die  rote  Farbe  unmöglich  ist?  Was 
wissen  wir  denn  Genaues  über  Pigmentbildung?  Hat  schon  je- 
mand ein  grünes  Pferd  gesehen?  Ist  dies  Zufall,  dass  man  noch 
keines  sah,  wird  man  vielleicht  im  innersten  Afrika  grüne  Pferde 
entdecken?  Wird  vielleicht  jemand  durch  Kreuzungen,  besondere 
Fütterung  oder  andere  Experimente  künstlich  grüne  Pferde  züchten? 
Oder  ist  es  einem  uns  unbekannten,  aber  unverrückbaren  Naturge- 
setz zuwiderlaufend,  dass  es  je  grüne  Pferde  geben  kann?  Viel- 
leicht hat  jemand  morgen  ein  grünes  Pferd,  vielleicht  ist  dies  aber 
naturgesetzlich  so  unmöglich,  wie  dass  Wasser  bergan  läuft  Gäbe 
es  den  kapischen  Goldmaulwurf  nicht,  das  einzige  Säugetier  der 
Erde,  welches  metallisch  schillert  (wie  es  ja  bei  Vögeln,  Reptilien, 
Fischen,  Insekten  u.  s.  w.  oft  vorkommt),  so  hätte  mancher  Forscher 
umständlich  bewiesen,  warum  Metallschimmer  und  sonstiges  Wesen 
der  Säugetiere  naturgesetzlich  unvereinbar  sind. 

Zu  wissen,  ob  etwas  Naturgesetz  ist  oder  nicht,  hängt  iinmei* 
vom  Grade  und  dem  Stande  unserer  augenblicklichen  Erkenntnis 
ab,  und  deshalb  werden  wir  dies  im  allgemeinen  nie  behaupten 
können  0;  das  Einzige,  was  uns  zusteht,  kann  nui*  ein  möglichst 
genaues  Aufmerken  sein,  welche  Wahrscheinlichkeit  für  die  volle 
Kenntnis  aller  möglichen  Fälle  und  welche  Wahrscheinlichkeit  ffir 
das  Entdecken  von  Ausnahmen  vorliegt.  Bacon  nannte  die  Fest- 
stellung von  sicheren  Annahmen :  das  Aufzählen,  ohne  dass  sich  ein 
widei'streitender  Fall  ergäbe  —  wie  dieses  Aufzählen  aber  geschieht, 
ist  für  uns  das  Maßgebende.     Der  ungebildete  G^ist  nimmt  die 


1)  Vergl.  Ernst  Dörr,  „Über  die  Grenzen  der  Gewissheit".  Lpzg.  19CÖ. 
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nötig,  wo  gewisse  prozessuale  Yomahmen  geschehen  sollen,  zu  denen 
ein  bestimmter  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  berechtigt  und  wo  Gte- 
wissheit  nicht  gefordert  wird  (Einleitung  von  Yornntersuchong, 
Haftnahme,  Haussuchung  u.  s.  w.).  Wie  viel  an  Wahrscheinlich- 
keit zu  solchen  Vornahmen  gefordert  wird,  sagt  kein  Gesetz,  weil 
es  dies  unmöglich  sagen  kann,  gewiss  ist  es  aber  nicht  unrichtig, 
wenn  man  sich  hierbei  an  die  knappe  Bedeutung  des  Wortes  hält: 
Die  Sache  muss  wahr  scheinen,  nicht  als  wahr  bewiesen  sein, 
aber  den  Schein  von  Wahrheit  haben,  das  heisst,  es  darf  nichts 
vorliegen,  was  diesen  Schein  zerstört,  odar  wie  sich  Hume  aus- 
di'uckt:  „Wenn  uns  Gründe  veranlassen,  früheren  Erfahrungen  za 
vertrauen  und  sie  zum  Maßstab  unseres  Urteües  fttr  Kommendes 
zu  nehmen,  so  können  diese  Gründe  Wahrscheinlichkeit  haben."  — 

Wenn  wir  noch  fragen,  welche  Stellung  die  Wahrscheinlich- 
keit in  den  positiven  Bestimmungen  modemer  Strafprozessordnungen 
einnimmt,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dass  dieselbe  keineswegs 
eine  unbedeutende  ist  Wenn  das  Gesetz  eine  bestimmte  Zahl  von 
Geschwomen  oder  Richtern  normierte,  so  ging  es  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit aus,  dass  diese  Zahl  zur  Findung  der  Wahrheit 
die  genügende  ist;  das  System  der  Anklage  stellt  diese  als  Fixie- 
rung der  Wahrscheinlichkeit  dar,  dass  der  Angeklagte  der 
Täter  sei,  und  die  Idee  der  Veijährung  nimmt  es  als  wahrschein- 
lich an,  dass  nach  Yerfliessung  einer  bestimmten  Zeit  der  Straf- 
zweck illusorisch,  die  Strafverfolgung  unsicher  und  schwierig  seL 
Das  Institut  der  Sachverständigen  beruht  auf  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  sich  dieselben  nicht  irren,  die  Haftgründe  im  Vor- 
verfahren auf  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Beschuldigte 
durchgeht,  sich  verabredet,  die  Tat  wiederholt  u.  s.  w^  d^  Zeugen^d 
auf  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Zeuge  unter  Eid  die 
Wahrheit  sicherer  sagt  u.  s.  w. 

Aber  nicht  bloss  mit  Wahrscheinlichkeiten  rechnet  der  moderne 
Straf prozess,  sondern  auch  mit  Möglichkeiten  und  zwar  in  viel' 
facher  Beziehung.  Aller  Instanzenzug  hat  die  Möglichkeit  un- 
richtiger Urteile  als  Grundlage,  die  Ausschliessung  gewisser  Ge- 
richtspersonen geht  davon  aus,  dass  Befangenheit  oder  wenigstens 
der  Verdacht  derselben  möglich  wäre;  die  Öffentlichkeit  der  Ver- 
handlungen soll  die  Möglichkeit  von  Unrichtigkeiten  verhindern, 
die  Wiederau&ahme  geht  von  der  Möglichkeit  aus,  dass  auch 
rechtskräftige  Urteile  falsch  sein  können,  und  das  Institut  der  Ver- 
teidiger-lÄeder  von  der  Möglichkeit,  dass  jemandem  nicht  Be- 
schützten Unrecht  widerfahren  könne;  alle  Förmlichkeiten  gericht'- 
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die  statistische  Bemerkung  gemacht,  dass  die  grossen  positiven  Ent- 
deckungen der  exakten  Physiologie  eine  durchschnittliche  Lebens- 
dauer von  etwa  vier  Jahren  haben.  Mit  diesem  bemerkenswerten 
Ausspruche  ist  gesagt,  dass  die  „grossen  positiven  Entdeckungen*" 
als  Naturgesetze  aufgestellt  wurden,  während  sie  sich  später  höch- 
stens als  regelmässige  Erscheinungen  herausstellten,  die  keinen  An- 
spruch auf  allgemeine  Oliltigkeit  haben«  Was  aber  Lotze  hier  von 
der  Physiologie  behauptete,  die  ihm  gerade  am  nächsten  lag,  das 
darf  von  vielen  anderen  Wissenschaften  behauptet  werden,  und  ich 
möchte  es  nicht  als  gewiss  aussprechen,  dass  wohl  alle  grossen 
Entdeckungen  der  Medizin,  auch  der  gerichtlichen  Medizin,  ein 
Mindestalter  von  vier  Jahren  erreichen.  Damit  sei  nur  davor  ge- 
warnt, allem,  was  den  bedeutsamen  Namen  „Regel''  trägt,  zu  viel 
za  trauen  —  zum  Teü  der  falsche  Sprachgebrauch,  zum  Teü  die 
bequeme  Anlehnung  an  eine  Begel  haben  uns  da  zu  weit  geführt 
Das  Schwankende  und  ünverlässliche  des  Begriffes  der  Begel  zeigt 
uns  am  besten  das  Sprichwort,  das  z.  B.  behauptet:  „Dreimal  Miss- 
brauch gibt  eine  Begel**,  oder:  „Viele  Dummheiten  zusammen  geben 
eine  goldene  Lebensregel",  oder  „Die  Ausnahme  von  heute  ist  oft  die 
Begel  von  morgen**,  oder  der  klassische  Yexiersehluss:  „Der  Satz 
,Keine  Begel  ohne  Ausnahme*  ist  eine  Begel  ohne  Ausnahme,  da- 
her gibt  es  eine  Begel  ohne  Ausnahme.** 

Eine  weitere  Erklärung  f&r  die  Unsicherheit  der  Begel  liegt 
in  ihrer  Entstehung  aus  dem  Generalisieren.  Wir  dürfen  erst  gene- 
ralisieren, sagt  Schiel  ^),  bis  wir  nachgewiesen  haben,  dass,  wenn  es 
in  der  Natur, Fälle  gäbe,  die  unserer  Generalisation  widersprechen, 
wir  davon  Kenntnis  haben  mässten.  Für  das  praktische  Leben  sind 
annähernde  Generalisationen  oft  die  einzige  Bichtschnur.  Die  Ge- 
setze der  Naturerscheinungen  sind  für  den  täglichen  Gebrauch  zu 
sehr  mit  Bedingungen  beladen,  die  Fälle  zu  verwickelt,  die  E2nt- 
scheidungen  zu  rasch  zu  treffen,  um  die  Existenz  einer  Erscheinung 
durch  ihre  wissenschaftlichen  Merkmale  bestimmen  zu  können. 
Unsere  Zeit  generalisiert  überhaupt  zu  viel,  es  wird  zu 
wenig  beobachtet  und  zu  schnell  abstrahiert,  die  Ereignisse 
spielen  sich  rasch  ab,  Beispiele  ergeben  sich  in  Menge,  und  wenn 
sie  gleichförmig  auftreten,  so  drängen  sie  zum  Generalisieren,  er- 
zwingen eine  Begel,  die  Ausnahmen,  die  unendlich  häufiger  sind, 


1)  J.  Schiel,  „iDduktiye  ForBchung**. 


—     192    — 

WahmehmuDg  dessen,  was  Zufall  ist,  eine  gläckliche  Hand  besitzt, 
der  hat  auch  die  Prozesse  in  glficklicher  Hand. 

Ob  es  wirklich  eine  Lehre  vom  Zufall  gibt?  Ich  glaube,  eine 
direkte  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  wegen  der  ünfassbarkeit 
und  Unendlichkeit  des  Begriffes  unmöglich;  mian  kann  sich  der  Frage 
des  Zufalls  nur  nähern,  wenn  man  in  einer  bestimmten  Disziplin 
alle  erdenklichen  Zufälligkeiten  erörtert  und  durch  Suchen  nach 
bestimmten  Gesetzen  ihre  Zahl  einzuschränken  sucht;  ausserdem 
ist  die  Kenntnis  einer  möglichst  reichen  Kasuistik  geeignet,  einer- 
seits die  Häufigkeit  zufälligen  Zusammentreffens  klarzustellen  und 
andererseits  wieder  beim  Aufsuchen  von  Gesetzmässigkeiten  behilflich 
zu  sein.  Geschrieben  wurde  genug  über  den  Zufall,  aber  das  Syste- 
matische darüber  konnte  doch  nur  theoretische  Erörterungen  geben. 
So  behandelt  die  ausgezeichnete  und  orientierende  Schrift  von 
Windelband  0  hauptsächlich  Verhältnisse  (Zufall  und  Ursache,  Zu- 
fall und  Gesetz,  Zufall  und  Zweck,  Zufall  und  Begriff),  der  grösste 
Wert  liegt  aber  in  jenem  Teil  der  Arbeit,  der  eine  kritische  Be- 
sprechung verschiedener  Definitionen  des  Begriffes  Zufall  enthält 
Wenn  es  auch  keine  Definition  gibt,  die  uns  das  Wesen  des  Zu- 
falls so  gäbe,  dass  wir  voll  befriedigt  wären,  so  ist  die  Zusammen- 
stellung solcher  Definitionen  doch  von  Wert,  weil  jede  mindestens 
eine  Seite  des  Zufalls  klarstellt  und  so  diesem  wichtigen  Moment 
näher  bringt  Wir  wollen  uns  also  auch  darauf  beschränken,  eine 
Anzahl  dieser  und  anderer  Definitionen  anzusehen: 

Aristoteles  sagt,  das  Zufallige  geschehe  jtoQa  g>vciv,  neben  der 
Natur  her. 

Epikur,  der  die  Welt  durch  reinen  Zufall  entstehen  lässt,  sagt, 
es  gesche  ra  fiev  cbto  Tvjriqy  ra  öh  JtoQ  rjn&v, 

Spinoza^]:  Bes  aUqtia  nuUa  alia  de  causa  contingens  diciiur,  nist 
respectu  defltccius  nostrae  cognitionis, 

Kant^]:  Das  Bedingte  im  Dasein  überhaupt  heisst  zufällig,  das 
Unbedingte  notwendig. 

Humboldt*):  Zufällig  erscheint  dem  Menschen  (in  der  Planeten- 
bildung), was  er  nicht  genetisch  zu  erkläi*en  vermag. 

SchieP):  Zufall  nennt  man,  was  man  nicht  auf  ein  Gesetz  zuräck- 
führen  kann. 


1)  Wimelm  Windelband,  „Die  Lehren  vom  ZufeU".    Berlin  1870. 

2)  Spinoza,  „Ethik",  I  prop.  33,  schol.  1. 

3)  Im.  Kant,  „Kritik  der  Urteilskraft'.    Königsberg  1790. 

4)  Alex.  V.  Humboldt,  „Kosmos".    Stuttgart  1850. 

5)  J.  Schiel,  ,J)ie  Methode  der  induktiven  Forschung'^ 
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das  yerbindende  Glied,  die  Kausalität,  zu  finden  trachtet  und  das 
Erkennen  der  Verhältnisse  dazu  benützt,  die  Zufälligkeit  in  Gesetz- 
mässigkeit zu  verwandeln,  oder  aber  dort,  wo  das  yerbindende  oder 
scheidende  Gesetz  dennoch  nicht  gefunden  werden  kann,  in  der  Ver- 
wertung des  Zusammentreffens  auf  das  vorsichtigste  verfiLhrt:  smui 

cum  hoc  non  est  propter  hoc, 

b)  Überreden  und  Erklären. 

Die  Frage,  wie  im  Stra4[>rozess  eine  Überzeugung  entsteht,  ist 
in  mehrfacher  Richtung  von  Bedeutung;  nicht  nur  dass  der  Erimi- 
nalist  fiberzeugende  Wahrheit  schaffen  soll,  er  sucht  auch  als  Vor- 
sitzender, als  Staatsanwalt  zu  überzeugen,  er  will  den  Beschuldigten 
von  der  Richtigkeit  der  vorgebrachten  Argumente,  den  Zeugen  von 
seiner  Verpflichtui^,  die  Wahrheit  zu  sagen,  überzeugen,  aber  aach 
er  selbst  wird  oft  von  einem  Zeugen  oder  vom  Beschuldigten  selbst 
überzeugt  —  mit  Recht  und  mit  unrecht  Mittermaier  ^)  nennt 
Überzeugung  einen  Zustand,  in  dem  unser  Für-wahr-halten  auf 
völlig  befriedigenden  Gründen  beruht,  deren  wir  uns  bewusst  sind 
(über  den  Sinn  dieses  Ausdruckes:  Weber  2),  Jarke')  und  Hein- 
roth*)) —  zu  dieser  Überzeugung  müssen  wir  aber  kommen,  und 
unsere  Arbeit  ist  erst  gelöst,  wenn  wir  Überzeugendes  geschaffen 
haben,  das  Suchen  nach  Wahrheit  allein  genügt  nicht  ICarl  Gerock^) 
versichert  allerdings:  Kein  philosophisches  System  beut  uns  die 
volle  und  fertige  Wahrheit,  aber  eine  Wahrheit  gibt  es  for  den 
Idealgesinnten  doch,  und  statt  mit  Pilatus  blasiert  zu  fragen:  „Was 
ist  Wahrheit**  —  hält  er  es  mit  dem  tapferen  Lessing,  der  das 
rastlose  Forschen  nach  Wahrheit  dem  richtigen  Besitz  derselben 
vorzieht  —  aber  gerade  in  diesen  Worten  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  der  praktischen  znni 
Ausdruck  gebracht;  die  Wissenschaft  kann  sich  mit  dem  Strebennach 
Wahrheit  begnügen,  wir  müssen  es  zur  „Wahrheit"  selbst  bringen: 
„Aus  den  Regeln  der  strengen  oder  approximativen  Explikation  geht 
die  universelle  Wahrheit  hervor:  dass  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
nicht  mehr  des  Rätselhaften  enthält,  als  die  nach  den  Merkmalen'' 
(Taine^)). 

1)  C.  J.  A.  Mittermaier,  „Die  Lehre  vom  Beweise". 

2)  Weber  im  Arch.  f.  Kriminalreoht  Vlll. 

3)  Jarke  in  Hitzige  Zeitechrift,  Heit  19. 

4)  Heinroth  daselbst  Heft  42. 

5)  Karl  Gerock,  „Illnsionen  und  Ideale".    Stattgart  1886. 

6)  H,  Taine,  „Der  Verstand",  deutsch  von  L.  Siegfried.    Bonn  188a 
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erst  selbst  in  eine  Anschauung  hineinreden,  und  nichts  ist  begreif- 
licher, als  dass  man  dann  diese  fBr  richtig  gehaltene  Auffassung 
auch  bei  dem  anderen  sehen  möchte.  Ich  glaube,  dass  der  Krimi- 
nalist von  seiner,  sagen  wir  Gewalt,  in  der  Regel  eine  zu  geringe 
Anschauung  hat;  jeder  yon  uns  hat  klein  und  oftmals  fehlend  an- 
gefangen, durch  Irrtümer  und  Mängel  hat  er  sich  weiter  gearbeitet, 
und  wenn  er  dann  endlich  auf  halbwegs  sicherem  Boden  angelangt 
ist,  so  haben  ihn  doch  alles  Fehlen  und  Irregehen  dermaßen  yon 
der  Unzulänglichkeit  seines  Wissens  und  Könnens  überzeugt,  dass 
er  die  Überzeugung  davon,  wie  wenig  er  selbst  weiss  und  kann, 
auch  bei  den  anderen  von  ihm  Vernommenen  voraussetzt  Das  ist 
aber  merkwürdigerweise  nicht  Begel,  und  alle  In*tumer,  Grausam- 
keiten und  Mängel  der  Justiz  haben  nicht  vermocht,  ihr  das  An- 
sehen zu  nehmen,  das  sie  im  Volk  besitzt  Mag  sein,  dass  man  den 
guten  Willen,  der  ja  von  jeher  vorausgesetzt  werden  durfte,  für 
die  Leistung  gelten  Üess,  Tatsache  ist  es,  dass  der  Laie  beim  Krimi- 
nalisten in  der  Regel  viel  mehr  Kenntnisse,  Scharfsinn  und  Macht 
voraussetzt,  als  es  der  Wirklichkeit  entsprechend  wäre.  Dann  ist 
es  aber  auch  begreiflich,  dass  ein  vom  Richter  gesprochenes  Wort 
mehr  Gewicht  hat,  als  ihm  eigentlich  zukommen  sollte,  und  wenn 
dann  erst  wirkliche  Überredung  —  selbstverständlich  immer  im 
besten  Sinne  des  Wortes  —  angewendet  wird,  so  muss  dies  Wir- 
kung haben.  Gewiss  jeder  von  uns  hat  mit  Schrecken  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dass  am  Schlüsse  einer  Vernehmung  der  Zeuge 
einfach  die  Meinung  des  Vernehmenden  überkommen  hat  und,  was  das 
Schlimmste  daran  ist,  dass  dieser  Zeuge  auch  noch  glaubte,  es  sei 
dies  in  der  Tat  seine  eigene  Auffassung. 

Der  Vernehmende  kennt  die  Sache  in  ihrem  Zusammenhange 
schon  besser,  er  weiss  sich  schöner  auszudrücken,  bringt  hübsche  Kom- 
binationen zuwege,  im  Zeugen,  der  suggestiv  gefragt  wird,  regt  sich 
die  Eitelkeit,  es  gefällt  ihm,  dass  er  selbst  dies  so  trefflich  vorge- 
bracht hat  und  so  adoptiert  er  mit  Vergnügen  die  Meinung  und 
Auffassung  des  anderen,  der  aber  in  seinem  Eifer  zu  weit  gegangen 
ist  Deshalb  ist  die  Gefahr  bei  Gebildeten  geringer  („Gebildete 
überzeugt,  ungebildete  überredet  man^),  da  diese  sich  ohnehin  besser 
auszudrücken  wissen,  ebenso  bei  Frauen,  da  diese  zu  eigensinnig 
sind,  um  sich  überreden  zu  lassen,  aber  bei  der  grossen  Mehrzahl 
ist  die  Gefahr  eine  grosse,  und  deshalb  kann  es  sich  jeder  S[rimi- 
nalist  nicht  oft  genug  gesagt  sein  lassen,  wie  nötig  es  ist,  dass  er 
mit  dem  denkbar  geringsten  Aufwand  von  Eloquenz  seinen  Zeugen 
gegenüber  auftritt  — 
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Leistungen  vielleicht  erst  in  dritter  und  vierter  Linie  zu  nennen; 
schwierig  ist  nnr  der  Anf  ban,  die  chronologische  Reihe  der  Vorf&hning 
der  Beweise  oder,  kurz  gesagt,  das  Ordnen  des  Aktes.  Ist  der  Akt  gut 
gelegt,  baut  sich  alles  logisch  und  psychologisch  gut  auf,  so  wird 
auch  die  Verhandlung  gut  geleitet,  diese  Ordnung  aber  richtig  zu 
machen,  ist  ein  grosses  und  wahrhaftiges  Eunststfick.  Dann  gibt 
es  aber  nur  zwei  Möglichkeiten:  ist  das  Eunststfick  nicht  gemacht, 
ist  der  Aufbau,  die  Anordnung  nichts  nütze,  dann  läuft  die  Ver- 
handlung spiessig,  unlogisch  und  unverständlich  ab,  und  die  G^ 
schwomen  können  die  Sache  nicht  begreifen.  Ist  das  EunststQck 
aber  gemacht,  dann  erfordert  es,  wie  jede  Eunst,  Vorstudien  and 
Verständnis,  um  es  begreifen  zu  können;  diese  haben  die  Geschwo- 
renen aber  nicht,  und  so  geht  das  schönste  Eunststfick  wirkungslos 
an  ihnen  vorüber,  sie  müssen  nun,  um  zu  retten,  was  zu  retten  ist, 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Beden  der  Parteienvertreter  versam- 
meln, die  ümen  das  Gebrachte  möglichst  denkgerecht  vorführen,  and 
Schuldig  oder  Nichtschuldig  dringt  zum  Siege,  je  nachdem,  wessen 
Vertreter  der  Elügere  war.  „Die  Beredsamkeit  auf  ihrer  Höhe", 
sagt  Hume,  „lässt  wenig  Baum  für  Verstand  und  Überlegung,  sie 
wendet  sich  ganz  an  die  Phantasie  und  die  Affekte,  nimmt  die  gat- 
willigen  Zuhörer  gefangen  und  fiberwältigt  ihren  Verstand.  Glück- 
licherweise wird  diese  Höhe  selten  erreicht**  Allerdings,  „diese 
Höhe",  welche  auch  den  Eenner  der  Sache  fiberwältigt,  wird  immer 
selten  sein,  aber  die  Geschwomen  sind  keine  Eenner,  und  so  ge- 
schehen „Überwältigungen"  auch  bei  Proben  von  Beredsamkeit,  die 
auf  gar  keiner  Höhe  stehen,  und  darin  liegt  die  fibergrosse  Gefeihr. 

Die  einzige  Abhilfe  könnte  darin  gesucht  werden,  dass  der  Vor- 
sitzende während  der  Beden  der  Parteienvertreter  nicht  als  Jurist, 
sondern  nur  als  Psychologe  mit  ängstlicher  und  gespanntester  Auf- 
merksamkeit die  Gesichter  der  Geschwomen  studiert  und  jeden  nn- 
gebfihrlichen  und  der  Sachlage  nicht  entsprechenden  Einfluss  der 
Beden  wahrnimmt,  um  dann  den  entsprechenden  Gegeneinfluss 
zu  nehmen  und  die  Leute  auf  den  richtigen  Standpunkt  zurfick- 
zubringen.  Wer  das  vermag,  verdient  allerdings  die  höchste  Be- 
wunderung, aber  ein  solcher  Vorgang  wäre  wieder  prozessual  nicht 
recht  einzuschachteln. 

Studiert  wird  Beredsamkeit  heute  kaum  mehr,  wer  es  aber 
empirisch  dann  doch  zu  etwas  gebracht  hat,  der  ist  schliesslich 
fast  instinktmässig  auf  dieselben  Tricks  gekommen,  welche  die 
Theorie  lehrt  Diese  muss  man  aber  kennen,  wenn  man  ihnen 
wirkam  begegnen  will,  weshalb  das  Studium  betreffender  Autoren 
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Uhr  gesehen,  in  Wirklichkeit  hat  er  ein  Geräusch  gehört,  das  er 
tax  Uhrticken  hielt,  und  daraus  schloss  er,  dass  eine  Uhr  da  war, 
die  gesehen  zu  haben  er  sich  später  einbildet  Er  behauptet,  der 
X  habe  viele  Hühner,  in  Wahrheit  hat  er  zwei  H&hne  krähen  zu 
hören  geglaubt,  und  schliesst  deshalb  auf  viele  Hfihner;  Zeuge  hat 
Spuren  von  Bindvieh  gesehen  und  erzählt  von  Herden  —  er  weiss 
die  Stunde  des  Mordes,  weil  er  zu  bestimmter  Zeit  seu£sen  gehört 
hat,  und  so  geht  es  ins  Unendliche  fort  Wenn  uns  die  Leute  immer 
sagten,  wie  sie  geschlossen  haben,  hätte  die  Sache  ja  keinerlei 
Schwierigkeiten,  da  dann  eine  Nachprüfung  durch  sorgsames  Fragen 
stets  leicht  wäre  ~  das  tun  sie  aber  nicht,  und  wenn  wir  eine 
genaue  Selbstprüfung  vornehmen,  so  kommen  wir  dahinter,  dass  wir 
es  selbst  anderen  und  uns  selbst  gegenüber  auch  nicht  anders 
machen  und  oft  glauben  und  auch  versichern,  wir  hätten  etwas 
gesehen  oder  gehört  oder  gerochen  oder  empfunden,  obwohl  wir  es 
nur  erschlossen  haben.  ^)  Hierher  gehören  nicht  nur  alle  jene  Fälle, 
in  welchen  das  Erschlossene  ganz  oder  teilweise  richtig  war,  sondern 
auch  die  zahlreichen  Schlüsse,  die  durch  falsche  Sinneswahmehmnngen 
erzeugt  worden  sind.  Ich  erinnere  an  die  oft  zitierte  Geschichte, 
bei  welcher  die  ganze  Gerichtskommission  anlässlich  einer  Exhn- 
mierung  einen  entsetzlichen  Fäulnisgeruch  wahrnahm,  bis  die 
Öffnung  des  Sarges  dartat,  dass  derselbe  leer  war.  Wäre  die 
Öffnung  des  Sarges  aus  irgend  einem  Grunde  unterblieben,  so  hätten 
doch  alle  Anwesenden  nötigenfalls  Eide  geschworen,  dass  sie  eine 
zweifellose  Sinneswahmehmung  gemacht  haben,  obwohl  sie  dieselbe 
nur  aus  dem  Vorausgegangenen  erschlossen  hatten. 

Ein  vortreffliches  Beispiel  hierfüi'  gibt  Ezner  ^,  indem  er  darauf 
hinweist,  dass  die  Mutter  beim  Schreien  ihres  Kindes  Angstgefühl 
bekommt,  nicht  weil  der  Sclu*ei  als  solcher  „so  schrecklich''  klingt, 
sondern  die  Kombination  mit  dem  Bewusstsein,  dass  er  vom  eigenen 
Kinde  kommt,  und  dass  demselben  etwas  geschehen  sein  könnte. 
Man  behauptet,  und  wie  ich  glaube,  mit  Becht,  dass  diesfalls  auch 
das  sprachliche  Moment  mit  eine  Bolle  spielt.  Stricker')  bringt 
dies  so  zum  Ausdruck,  dass  die  Gestalt  irgend  eines  Begriffis- 
komplexes  das  Wort  hervorrufe  Sieht  man  den  Begrifiskomplex 
einer  Uhr,  so  hat  man  das  Wort  Uhr,  sieht  man  an  einem  Menschen 


1)  VergL  H.  Gross,  „Korrigierte  Vorstellungen"  in  K  Gross*  Archiv  X,  109. 

2)  Sigmund  Exner,   „Entwurf  zu    einer   physiologischen   Erklärung    der 
psychischen  Erscheinungen".    L  Teil    Leipzig  und  Wien  1894. 

3)  S.  Stricker,  „Studien  über  die  Assoziation  der  Vorstellungen".  Wien  1883. 
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das  Springende  in  ihrer  Sede''  (y.  Hartmann  0).  Hierin  li^ 
6e&hr  bei  Zengenvemehmungen,  da  wir  unwillkürlich  die  fehlenden 
Glieder  in  den  springenden  Schlüssen  ersetzen,  dies  aber  so  madien, 
wie  wir  es  nach  anserer  Kenntnis  der  Sachlage  tun  können,  wo- 
durch  dann  eine  Prüfung  der  Richtigkeit  des  firemden  Schlusses 
entweder  ganz  entfällt,  oder  doch  falsch  durchgeführt  wird.  Wenn 
man  in  den  Beden  von  Zeugen  scharf  auf  springende  Schlüsse  (und 
nicht  bloss  bei  Frauen  und  Ungebildeten)  aufmerkt  und  sofort  Äos- 
führung  des  Gesagten  verlangt,  so  wird  man  in  der  grössten  Zahl 
der  Fälle  dahinter  kommen,  dass  man  selbst  den  Schluss  anders 
gezogen  oder  mindestens  einen  anderen  Gang  yermutet  hfttte. 
Werden  dann  alle  Prämissen  geprüft,  so  gelangt  man  zumeist  zu 
ganz  anderen  Resultaten,  als  der  Zeuge.  Wie  verschieden  die 
Leute  aus  demselben  Hergange  Deduktionen  machen,  ist  genugsam 
bekannt 

Bei  solchen  Schlüssen  kommen  merkwürdige  Dinge  vor,  die  in 
der  Regel  mit  der  Beschäftigung  des  Betreffenden  einen  gewissen 
Zusammenhang  haben ;  so  machen  mathematisch  veranlagte  Naturen 
die  grössten  Sprünge,  und  wenn  diese  verhältnismässig  auch  noch 
am  öftesten  richtig  sind,  so  ist  die  Gefahr  eines  Irrtums  namentlich 
dann  nicht  unbeträchtlich,  wenn  sich  der  Betreffende  auf  ein  un- 
mathematisches, ihm  also  fremdliegendes  Gebiet  begibt,  sich  aber 
dort  ebenso  benimmt,  wie  auf  seinem  eigenen. 

In  anderer  Art  gehen  Leute  vor,  die  ein  gewisses  Formgeffihl 
in  der  Vorstellung  besitzen,  und  deren  Schlusssprünge  sich  darin 
äussern,  dass  sie  den  Ausdruck  überspringen  und  statt  des  Begriffes 
die  Form  interpolieren.  Mir  erklärte  diese  merkwürdigen  Vorgang^e 
der  Buchhalter  eines  grossen  Industrieunternehmens,  der  die  Über- 
prüfung von  unzähligen  Addierungen  zu  besorgen  hat;  er  meinte: 
„Wenn  wir  tatsächlich  addieren  wollten:  2  und  3  macht  5  und  6 
macht  11  und  7  macht  18,  so  werden  wir  erstens  mit  unserer  Arbeit 
nie  fertig  und  sind  zweitens  fortwährenden  Irrungen  ausgesetzt; 
wir  müssen  dies  so  machen,  dass  das  Bild  von  2  und  3  sofort  das 
Bild  (nicht  den  Begriff  oder  die  Zahl)  5  hervorruft;  dieses  nur  im 
Geiste  befindliche  Bild  von  5  mit  dem  nun  tatsächlich  dastehenden 
6  gibt  das  Bild  von  11  u.  s.  f.  Wir  addieren  also  nicht,  sondern 
sehen  nur  eine  Reihe  von  Bildern,  und  das  geht  so  rasch,  dass 
wir  nur  langsam  mit  dem  Bleistift  herunterfahren,  um  mitgehen  zu 
können;  weiters  sind  aber  diese  Bilder  so  fix,  dass  ein  Irrtum  aus« 


1)  E.  Y.  Hartmann,  „Philosophie  des  Unbewussten^'.    Berlin  1869. 
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Zenge  dies  und  jenes  positiv  wisse,  oder  ob  er  bloss  den  Eindruck 
davon  habe,  nicht  häufig  genug  gestellt  werden  kann.  Selbst- 
verständlich mag  ein  solcher  „Eindruck"  richtig  sein,  er  wird  es 
auch  oft  sein,  da  die  Eindrucke  nur  nach  oft  gemachten  und  wieder- 
holt erprobten  Schlüssen  eintreten,  jedenfalls  ist  es  aber  notwendig, 
die  Beihenfolge  der  Schlttsse,  die  zu  diesem  Eindruck  gefuhrt  haben, 
nachzuprüfen  und  auf  ihre  Richtigkeit  zu  untersuchen.  Leider 
weiss  der  Zeuge  aber  selten,  ob,  er  wahrgenommen,  oder  bloss 
geschlossen  hat 

Besonders  wichtig  ist  dies,  wenn  der  Eindruck  nach  wenigen 
oder  nur  einem  und  noch  dazu  nicht  wesentlichen  Merkmal  ge- 
wonnen wurde.  Im  angeführten  Beispiele  mit  Pferd  und  Wagen 
mag  der  Eindruck  ja  schlüssig  gewonnen  worden  sein,  manches 
Mal  wird  derselbe  aber  von  einem  unwesentlichen,  rein  persönlich 
maßgebenden  Merkmal  gewonnen;  „so  wie  der  antike  Gastfreund 
den  anderen  an  den  passenden  Bruchstücken  des  Ringes  (Sjrmbolon) 
erkannte,  so  erkennen  wii*  die  Objekte  und  ihre  Beschaffenheit  an 
einem  einzigen  Merkmale  und  damit  wird  die  Anschauung  des  Ganzen 
sofort  lebendig"  (Aubert^)). 

Das  ist  alles  recht  gut,  wenn  in  der  Festhaltung  des  Merk- 
males und  in  dem  Aufsuchen  des  Momentes,  dem  jenes  Merkmal 
allein  anhaften  soll,  kein  Fehler  geschieht  Das  ist  aber  selten 
genug.  Wenn  Tertullian  sagte:  «creio,  quia  impossibüe  est^j  so  wollen 
wir  es  diesem  hochgelehrten  Manne  angehen  lassen,  namentlich  da 
er  doch  in  Sachen  des  Glaubens  sprach,  und  wenn  Sokrates  von 
den  Schriften  des  Herakleitos  „des  Dunkeln"  meinte:  „Was  ich  da- 
von begreife,  ist  gut,  ich  denke,  das,  was  ich  nicht  begreife,  ist 
auch  gut"  —  so  hat  er  das  nicht  im  Ernste  gesprochen  —  aber 
gerade  so  sprechen  viele  Menschen,  die  nicht  so  weise  sind,  wie 
Tertullian  und  Sokrates.  Bei  zahh*eichen  Zeugenvernehmungen, 
wenn  die  Leute  gerade  das  Unwahrscheinlichste  als  Tatsache  an- 
nahmen, dachte  ich  mir  „credis^  quia  impossibüe  es/",  uiid  wenn  sie 
auch  das  Unverständlichste  erklärten,  dachte  ich:  „Und  was  du 
nicht  begreifst,  ist  auch  gut" 

Niemand  hat  dieses  Verstehenglauben  ungebildeter  Leute  so 
prächtig  geschildert,  als  Wieland  in  seinen  unsterblichen  Abderiten^), 
dieser  lebendigen  Quelle  von  Lebensweisheit;  dort  sagt  der  (vierte) 
Phüosoph:    „Was  Ihr  Welt  nennt,   ist  eigentlich  eine  unendliche 


1)  Hermann  Anbert,  „Physiologie  der  Netzhaut".    Breslau  1865. 

2)  (I,  Buch.  9.  Kap.). 
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tualitäten  ausser  Betracht  blieben,  wird  nieht  in  Erwägung  ge- 
bracht Unser  seelenguter  Physikprofessor  sagte  uns  einmal:  „Heute 
sollte  ich  euch  die  schönen  Experimente  von  der  Interferenz  des 
Lichtes  zeigen  —  aber  bei  hellem  Tageslicht  sieht  man  nichts,  und 
lasse  ich  die  Fensterläden  schliessen,  so  rauft  ihr  bloss.  Also  ist  das 
Herzeigen  unmöglich  und  ich  trage  die  Sachen  wieder  fort*^  Daran, 
dass  noch  die  Eventualität  vorliegt,  wir  könnten  veranlasst  werden, 
uns  trotz  der  geschlossenen  Läden  und  der  einengten  Finsternis 
anständig  zu  betragen,  dachte  der  gute  Mann  nicht 

Daher  die  Regel,  dass  man  sich  unter  keiner  Bedingung  mit 
der  Versicherung  des  Zeugen  begnügen  darf:  „Dies  ist  unmöglich.*' 
Nehmen  wir  das  einfachste  Beispiel,  der  Zeuge  versichere,  es  sei 
unmöglich,  dass  der  Diebstahl  von  aussen,  durch  einen  fremden  Dieb 
begangen  wurde.  Fragt  man  warum,  so  erfährt  man  wahrscheinlich: 
„Weil  die  Türe  versperrt  und  die  Fenster  vergittert  waren."  Die 
Eventualitäten,  dass  der  Dieb  durch  den  Schornstein  eingedrungen 
ist,  dass  er  ein  Kind  durch  die  Fenster gitterstäbe  schlüpfen  liess, 
dass  er  eine  Zigeunerangel  benützte  u.  s.  w.,  wurden  nicht  in  Be- 
tracht gezogen,  und  würden  es  auch  nie  werden,  wenn  jene  Frage 
nach  dem  Grunde  des  Schlusses  nicht  wäre  gestellt  worden. 

Wir  dürfen  überhaupt  nicht  vergessen,  dass  wir  Xrinunalisten 
„nicht  bei  der  mathematischen  Wahrheit  verweilen,  sondern  histo- 
rische Wahrheit  suchen;  wir  gehen  dabei  von  einer  Masse  von  Elin- 
zelheiten  aus,  verbinden  sie  und  gelangen  durch  diese  Verbindiing 
und  Prüfung  zu  dem  Resultat,  nach  dem  wir  ein  Urteil  über  die 
Existenz  und  die  Beschaffenheit  vergangener  Ereignisse  uns  er- 
lauben" (Karl  Mittermaier^);  vergleiche  dazu  Wolfgang  Mitter- 
maier  ^)).  In  dieser  „Masse  von  Einzelheiten^  liegt  allerdings  das 
Material  unserer  Arbeit,  und  wie  und  mit  welcher  Verlässlichkeit. 
es  geboten  wird,  daiin  liegt  die  Sicherheit  unserer  Schlüsse. 

Sehen  wir  aber  genauer  zu,  wie  dieses  Material  gewonnen  wird, 
so  werden  wir  mit  Hume^)  sagen: 

„Will  man  in  Bezug  auf  die  Natur  der  Gtewissheit  über  Tat- 
sachen etwas  Befriedigendes  erreichen,  so  muss  man  untersuchen, 
wie  man  zur  Kenntnis  von  Ursache  und  Wirkung  gelangt  Ich 
wage  es  als  einen  allgemeinen  und  ausnahmslosen  Satz  hinzustellen, 

1)  K.  J.  Mittennaier,  ,J>ie  Lehre  Tom  Beweise".    Darmfitadt  1834. 

2)  Wolfgang  Mittennaier,   „Die   Parteistellung   der  StaatsanwaltBcbaft''. 
Stuttgart  1807. 

3)  David  Hume,  i,E^e  Untersuchung  in  Betreff  des  menschlichen  Yer- 
Btandes''. 
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nur  mit  sehr  ähnlichen  Gegenständen  Versuche  machen;  ich  kann 
nun  diese  Versuche  wiederholt  haben  mit  Korn  aus  immer  weiter 
yon  einander  liegenden  Bodenflächen  und  schliesslich  mit  solchem 
aus  Bayern  und  aus  Ostafrika,  so  dass  nicht  mehr  yon  Gleichheit, 
sondern  nur  mehr  von  Ähnlichkeit  die  Rede  sein  kann,  ja  schliess- 
lich kann  ich  zwei  Gattungen  Eom  vergleichen,  die  mit  einander 
weniger  Ähnlichkeit  haben,  als  gewisse  Gattungen  Eom  und  ge» 
wisse  Gattungen  Weizen,  ich  kann  also  im  Satze  I  mit  derselben 
Berechtigung  von  „gleich''  oder  „ähnlich^  sprechen  wie  im  Satze  II, 
die  Sätze  sind  in  einander  übergegangen  und  die  Verbindung  ist 
gefunden. 

Diese  „Verbindung"  ist  für  kriminalistische  Arbeit  von  Wich- 
tigkeit, da  die  Bichtigkeit  unserer  Schlüsse  davon  abhängt,  ob  diese 
Verbindung  gefunden  ist  oder  nicht  So  oft  wir  mit  den  oben  ge- 
nannten zwei  Humeschen  Sätzen  arbeiten,  und  das  geschieht  so- 
zusagen ununterbrochen^  behaupten  wir  inmier  zuerst,  dass  etwas 
sich  immer  wie  Ursache  und  Wirkung  verhalten  habe,  und  gliedern 
nun  das  heute  Fragliche  daran,  weil  es  ähnlich  ist;  ob  es  aber 
wirklich  ähnlich  ist,  ob  wir  die  Verbindung  des  ersten  und  zweiten 
Satzes  wirklich  und  richtig  finden,  davon  hängt  die  Wahrheit  des 
Erschlossenen  ab.  —  Freilich  dürfen  wir  da  nie  die  unerklärten 
Merkwürdigkeiten  der  Zahlenverhältnisse  in  den  Ereignungen  mit- 
rechnen; d*ÄlembertO  behauptet:  „Es  hat  den  Anschein,  als  ob  in 
der  Natur  ein  Gesetz  existiert,  welches  regelmässige  Kombinationen 
öfter  verhindere,  einzutreffen  als  unregelmässige;  erstere  seien  zwar 
mathematisch,  aber  physikalisch  weniger  wahrscheinlich.  Wenn  wir 
sehen,  dass  mit  einem  Würfel  oft  hohe  Zahlen  geworfen  werden, 
so  sind  wir  sofort  geneigt,  den  Würfel  für  falsch  zu  halten." 

John  Stuart  Hill  sagt  dazu:  „d'Alembert  hätte  die  Frage  anders 
stellen  solUen:  Wenn  wir  den  Würfel  geprüft  und  echt  befunden 
haben,  und  es  behauptet  jemand,  es  sei  mit  ihm  lOmal  6  geworfen 
worden  —  würden  wir  ihm  glauben?" 

Man  kann  da  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  wir  ste  * 
geneigt  sind,  den  Schluss  auf  Unwahrheit  zu  ziehen,  wenn  man  von 
zufälligen  Dingen  behauptet,  sie  haben  sich  in  einer  regelmässigen 
(runden)  Anzahl  ereignet.  Wer  glaubt  es,  wenn  jemand  erzählt, 
er  habe  in  der  verflossenen  Woche  1 00  Hasen  geschossen,  im  Spiele 
1000  Taler  gewonnen,  er  sei  10 mal  krank  gewesen?   Zum  mindesten 


1)  Jean  Lerond  d'Alembert,  „Melanges   de  litt^ratnre   d'histoire   et   de 
Philosophie".    (Paris  1752,  V.  Band.) 
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nicht  verdriessen  lässt,  vereinzelt  gebliebene  Meinungen  desuregen, 
weil  sie  einer  bedeutenden  Majorität  gegenftber  eben  vereinzelt  ge- 
blieben sind,  nicht  achtlos  beiseite  zu  schieben,  sondern  sie  gerade 
deshalb  einer  kalten  und  vorurteilsfreien  Kritik  zu  unterziehen, 
wird  häufig  zu  seltsamen  Ergebnissen  gelangen.  Besonders  lehr- 
reich ist  es,  in  Fällen,  wo  es  durch  das  Wiederaufnahmeverfahren 
zur  Kassierung  eines,  wie  sich  später  herausstellt,  unrichtigen  Ur- 
teils kommt,  das  damalige  Beratungsprotokoll  zu  studieren;  —  über- 
raschend oft  findet  man,  dass  eine  vereinzelt  gebliebene  Stimme 
schon  damals  das  Richtige  gesprochen  hatte.  Es  sei  dies  eine  Mah- 
nung an  Richter,  in  solchen  Fällen  erst  noch  einmal  eine  vereinzelte 
Stimme  anzuhören  und  zu  erwägen,  ob  sie  nicht  gerade  desftalb, 
weil  sie  in  so  auffallender  Minorität  geblieben  ist,  Be- 
achtung verdient 

Dasselbe  ist  zu  berücksichtigen,  wenn  eine  grössere  Zahl  von 
Zeugen  etwas  bestätigt  hat  Abgesehen  davon,  dass  sich  einer  auf 
den  anderen  verlässt,  dass  einer  den  anderen  suggeriert,  so  ist  es 
auch  leicht  möglich,  dass,  wenn  überhaupt  eine  Fehlerquelle  vorlag, 
diese  gleichmässig  auf  alle  Zeugen  gewirkt  hat  — 

Ob  ein  urteil  von  einem  Einzelrichter  oder  von  noch  so  vielen 
Greschwornen  geschöpft  wurde,  ist  in  Rücksicht  auf  die  Zahl  derer, 
die  hier  gesprochen  haben,  gleichgültig,  die  Sicherheit  eines  Urteils 
liegt  auch  bei  uns  wo  anders.  Exner^)  sagt  allgemein,  aber  auch  für 
gerichtliche  Urteile  in  erster  Linie  geltend:  „Ein  Urteil  hat  um  so 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  zutreffend  zu  sein,  je  reicher  das  Afiso- 
ziationsgebiet  war,  das  zur  Prüfung  desselben  gedient  hat  Darin 
liegt  der  Wert  der  Kenntnisse,  denn  diese  erwerben,  heisst  das 
Assoziationsgebiet  erweitern.  Deshalb  sind  auch  die  Kenntnisse  um 
so  wertvoller,  je  reichhaltiger  die  Assoziation  zwischen  jeder  ei^ 
kannten  Vorstellung  und  anderen  schon  vorhandenen  gestaltet  ist'' 
Das  ist  eine  der  wichtigsten  Lehren,  die  uns  gegeben  wurden, 
ihre  Spitze  geht  gegen  jene,  welche  meinen,  dass  unser  Wissen 
mit  einigen  Dutzend  von  Paragraphen,  einigen  Kommentaren 
und  so  und  soviel  oberstgerichtlichen  Entscheidungen  vollauf  ge- 
rüstet ist 

Wenn  wir  noch  dazu  erwägen,  dass  Jegliches  Urteil  eine 
Gleichung  ist,  und  dass  wir  in  jedem  Urteil  sagen,  dass  der  Vor- 
stellungsinhalt derselbe  sei,  trotz  zweier  verschiedener  assoziativer 


1)  Sigmmid    Ezner,     „Entwarf    einer    physiologischen    Erkianmg     der 
psychischen  Anschaumigen''.    Leipzig  und  Wien  1894. 
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missen  unanfechtbar  sind,  das  zeigt  ein  Blick  auf  das  gewählte  oder 
ein  sonstiges  beliebiges  ähnliches  Beispiel:  die  einzelnen  Kalender* 
daten,  die  Tatsachen  und  Annahmen  können  leicht  irrig  angesetzt 
sein,  und  das  kleinste  Übersehen  kann  den  Schluss  falsch  oder 
wenigstens  nicht  zwingend  machen.  Solche  Nachprüfungen  sind 
meistens  mühsam  und  zeitraubend,  sie  müssen  aber  gemacht 
werden.  — 

Viel  schwieriger  in  der  Nachprüfung  ist  das  Vorgehen  bei  Auf- 
schreibungen. Das  Geschriebene  hat  nicht  bloss  für  andere,  son- 
dern auch  den,  von  dem  es  ausging,  immer  einen  gewiss  fiber- 
zeugenden  Wert,  und  so  gerne  wir  an  dem  eben  oder  erst  vor 
kurzem  Geschriebenen  herumzweifeln  und  bessern,  so  sehr  hat  das 
Yor  langem  Geschriebene  immer  eine  gewisse  Autorität,  und  wir 
billigen  ihm  leicht  zweifellos  Richtigkeit  zu,  wenn  später  darum 
gefragt  wird.  Allerdings  wird  in  einem  solchen  Falle  regelmässig 
gefragt,  ob  die  Aufschreibungen  wohl  richtig  sind,  und  ebenso 
regelmässig  wird  dies  auch  mit  dem  Tone  voller  Überzeugung  be- 
stätigt 

Wie  eine  Prüfung  solcher  Behauptungen  gemacht  werden  soU, 
ist  im  allgemeinen  nicht  zu  sagen;  in  der  Regel  wird  man  wenig- 
stens einige  Klarheit  bekonmien,  wenn  man  sich  um  den  Zweck 
der  Auf  Schreibungen  überhaupt,  um  die  Quellen,  aus  denen  sie 
entnommen  wurden,  und  natürlich  auch  um  die  Person  dessen,  d^ 
sie  machte,  kümmert  Viel  liegt  auch  an  der  äusseren  Form  der 
Aufschreibungen.  Nicht  als  ob  besondere  Sorgfalt  und  Zierlichkeit 
der  Notizen  ausschlaggebend  wäre;  ich  habe  einmal  die  Au&eich- 
nungen  eines  alten  Bauern  veröffentlicht,  der  nicht  lesen  und 
schreiben  konnte,  und  seine  VeiTechnungen  mit  einem  Nachbar 
durch  zwar  rohe,  aber  so  deutliche  Zeichnungen  festhielt,  dass  die- 
selben (in  einem  ZivUprozess)  als  zweifellos  angenommen  wurden. 
Maßgebend  sind  die  Sicherheit  in  der  Erscheinung  der  Au&chrei- 
bungen,  ihre  Zweckmässigkeit,  Ordnung,  ununterbrochenes  Fort- 
laufen, alles,  was  darauf  hindeutet,  dass  die  Aufschreibung  nicht 
hinterher  geschah,  die  Begründung  ihrer  Entstehung  und  selbst- 
verständlich auch  die  Person  des  Aufschreibenden. 

Über  urteil  und  Schluss  vergleiche  noch  die  Arbeiten  von  Jeru- 
salem i),  Eberhard 2),  Siegwart'),  vornehmlich  aber  von  Jodl^). 

1)  Wilhelm  Jerusalem,  „Die  ürteilsftmktion".    Wien  1891. 

2)  Eng.  Eberhard,  „Zur  Lehre  vom  Urteil",    Breslau  1893. 

3)  Christoph  Siegwart,  „Die  Lehre  vom  Urteil".    Tübingen  1873. 

4)  Friedrich  Jodl,  „Lehrbuch  der  Psychologie".    Stuttgart  1896. 
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aasgegangen,  dass  Hinterteil  und  Kopf  der  zwei  Pferde  einem  ein- 
zigen zugehören,  und  kam  dann  nicht  mehr  dazu,  die  so  nahe 
liegende  Lösnng  fnr  den  „unbegreiflich  langen  Gaul''  mit  in  Bedi- 
nung  zu  ziehen. 

Solche  IiTtttmer  gehen  weit,  und  Brasch  *)  sagt  mit  Becht: 
„Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  nur  zu  reich  an  Bellen 
fßr  die  Wahrheit  des  von  Lotze  (Mikrokosmus  I.  p.  170)  vertretenen 
Satzes,  „dass  mit  fast  unwiderstehlicher  Überredungskraft  sich  im 
Laufe  unserer  inneren  Entwicklungen  gar  viele  Überzeugungen 
einstellen,  die  trotz  der  siegreichen  Klarheit,  mit  der  sie  das  un- 
befangene Gemüt  überwältigen,  doch  dem  schärferen  Nachdenken 
sich  als  Fehlschlüsse  darstellen.'' 

Die  Einteilung  der  Fehlschlüsse  machen  wir  am  verständ- 
lichsten mit  J.  St  Mill  so,  dass  wir  5  Klassen  derselben  unter- 
scheiden: 

1.  Aprioristische  Fehler  (natürliche  Vorurteile); 

2.  Fehler  in  der  Beobachtung; 

3.  Fehler  in  der  G^eneralisation  (wenn  die  Tatsachen  richtig 
sind,  aber  die  Schlüsse  falsch  gezogen  werden); 

4.  Fehler  in  der  Konfusion  (Unbestimmtheit  der  Worte  oder 
Fehler  der  Ideenassoziation); 

5.  Fehler  des  Syllogismus  (fehlerhafte  Argumentation). 

In  unserer  Arbeit  spielen  alle  5  Klassen  eine  wichtige  BoU^ 
Mit  natürlichen  Vorurteilen  habeS  wir  oft  zu  kämpfen;  wir 
halten  gewisse  Klassen  von  Menschen  für  besser,  gewisse  Klassen 
für  schlechter  und  sind,  ohne  es  je  deutlich  zum  Ausdruck  zn 
bringen,  der  Meinung,  dass  die  ersteren  nicht  leicht  etwas  Schlechtes, 
die  letzteren  nicht  leicht  etwas  Gutes  machen.  Wir  halten  vor- 
urteilsmässig  an  gewissen  Lebensanschauungen,  an  Bechtsauffassungen 
und  Ansichten  fest,  obwohl  wir  genugsam  Gelegenheit  hatten,  nns 
von  deren  Unrichtigkeit  zu  überzeugen ;  ebenso  sehr  ist  es  ein  Vor- 
urteil, wenn  wir  unserer  Menschenkenntnis,  Beurteilung  von  Ein- 
drücken und  Physiognomien  u.  s.  w.  zu  viel  zutrauen,  ja  es  kann  so 
weit  kommen,  dass  uns  gewisse  Verhältnisse  und  Zufälligkeiten, 
unter  denen  sich  jemand  eingeftlhrt  hat,  derart  sympathisch  oder 
unsympathisch  waren,  dass  der  Betreffende  daraus  Vorteil  ziehen 
oder  Schaden  leiden  konnte. 

Eine  wichtige  Rolle  spielen  diesfalls  auch  alle  jene  Schluss- 


1)  Moritz  Brasch,   ,,Die  Welt-  und  Lebensanschaiimig  Friedr.   Überwegs 
etc."    Leipzig  1889. 
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Das  einzige  Mittel,  hier  ohne  grosse  Schäden  durchzukommen, 
besteht  darin,  dass  man  jedesmal  die  Tatsache  für  sich  ans 
ihrer,  uns  bestimmenden  Umgebung  herausschält  und  sie 
ohne  derselben  einer  Erwägung  unterzieht;  die  Umgebung 
ist  allerdings  dazu  ein  Beweismittel,  aber  kein  Beweis,  und  erst 
dann,  wenn  wir  den  Gegenstand,  das  Vorkommnis  an  sich  geprüft 
haben,  dann  dürfen  wir  ein  Beweismittel  nach  dem  anderen  heran- 
ziehen und  darnach  unsere  Ansicht  modifizieren.  Wer  das  nicht 
tut,  kommt  immer  zu  Fehlschlüssen,  und  was  das  Schlimmste  ist, 
wenn  man  dann  später  doch  auf  die  Vermutung  kommt,  dass  irgend 
wo  ein  Fehler  geschehen  ist,  erscheint  es  fast  immer  unmöglich» 
denselben  zu  entdecken,  da  er  viel  zu  versteckt  in  den  Kreis  unserer 
Schlussfolgerungen  getreten  ist,  um  später  wieder  kennbar  zu 
werden. 

Die  Fehler  der  „Konfusion''  fuhrt  Mill  hauptsächlich  zurück 
auf  die  undeutliche  Vorstellung  dessen,  was  Beweis  macht,  also 
zunächst  auf  Zweideutigkeit  der  Worte.  Solche  Fälle  werden  uns 
nicht  leicht  vorkommen,  wohl  aber  jene,  in  welchen  wir  nicht  idente 
Begriffe  zusammenlegen  und  etwa  mit  Vernachlässigung  eines  uns 
irrig  als  unwichtig  scheinenden,  differenzierenden  Merkmales  G^egen- 
stände  oder  Geschehnisse  verbinden,  die  getrennt  bleiben  sollten. 
Ein  warnendes  Beispiel  sind  die  Schlüsse,  die  man  aus  der  erfolgten 
Abstrafung  wegen  eines  „auf  der  gleichen  Triebfeder''  beruhenden 
Deliktes  zieht  —  Ebenso  gehört  hierher  die  PeHHo  principü,  die 
Diallele,  ein  speziell  logischer  Fehler,  und  die  IgnoranÜa  elmchi 
(Fallazie  des  Irrelevanten),  wo  vergessen  wurde,  was  zu  beweisen 
ist  Hierüber  wurde  schon  oben  gesprochen  („  Verlassen  des  Beweis- 
themas"  Seite  136).  —  Die  Fehler  des  Syllogismus  sind  ebenfalls 
nur  logischer  Natur. 

1)  Moralstatistisches. 

^0  d'sdg  iLQi9^fJttiz£^6i  (Gauss.) 

Auf  den  ersten  Anblick  hin  wird  man  vielleicht  behaupten, 
die  Statistik  habe  mit  der  Psychologie  nichts  zu  tun;  wird  aber 
erwogen,  dass  die  merkwürdigen  uud  unerklärlichen  Ergebnisse, 
die  uns  die  Moralstatistik  und  die  Statistik  überhaupt  vorführen, 
unbedingt  einen  Einfluss  auf  unser  Denken  und  unsere  Überlegungen 
namentlich  in  unserem  Fache  ausüben  müssen,  so  kann  ihre  Be- 
deutung auch  für  die  Kriminalpsychologie  nicht  geleugnet  wei^den. 
Verantwortlichkeit,  Häufigkeit  der  Delikte,  ihre  Verteilung  nach 
Zeit,  Ort,  Personen  und  Verhältnissen,  dann  die  Regelmässigkeit 
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Statistik  Unlöslichkeiten  enthalten  sind,  will  niemand  ernstlich 
bestreiten;  wir  wollen  aufrichtig  zugeben,  dass  wir  auch  heute 
nicht  weiter  sind,  als  damals,  als  Paul  de  Decker  die  Arbeiten 
Qu6telets  über  Moralstatisük  in  der  Brüssler  Akademie  der  Wissen- 
schaften besprach  und  offen  gestand,  welch  ein  Bfttsel  es  sei,  dass 
die  menschliche  Tätigkeit  bis  in  die  kleinsten  ihrer  Bewegungen 
konstanten  und  unveränderlichen  Gesetzen  in  ihrer  Totalität  ge- 
horcht Adolf  Wagner  ^)  hat  diese  Merkwürdigkeit  so  veranschaulicht: 

„Wenn  uns  ein  Reisender  von  einem  Volke  erzählt  hätte,  wo 
durch  ein  Gesetz  der  Staatsgewalt  genau  bestimmt  würde,  wie  viel 
Leute  per  Jahr  heiraten,  sterben,  sich  Selbstmorden  müssen,  ivie 
viele  Verbrechen  und  von  welchen  Klassen  begangen  werden,  and 
dass  sich  das  Volk  vollkommen  ftkgt  —  was  hätten  wir  gesagt? 
Und  tatsächlich  ist's  genau  so".'^) 

Freilich  werden  in  der  Moralstatistik  nur  Quantitäten,  keine 
Qualitäten  gemessen,  aber  im  Verlaufe  der  Arbeit  wird  man  auch 
auf  diese  kommen  und  wer  z.  B.  Untersuchungen  darüber  anstellt, 
wie  die  Verbrechen  zum  Schulbesuche  und  zur  Bildung  stehen, 
welche  Menschenklassen  die  meisten  Selbstmordkandidaten  stellen 
XU  s.  w.,  der  bringt  schon  die  Qualitäten  der  Menschen  mit  stati- 
stischen Daten  |n  Verbindung.  Gewiss  ist  die  Zeit  nicht  mehr 
ferne,  in  der  wir  bei  selten  vorkommenden  Verbrechen,  zweifelhaften 
Selbstmorden,  eigentümlichen  psychischen  Erscheinungen  u.  s.  w. 
mit  der  statistischen  Tabelle  in  der  Hand  nach  Anhaltspunkten  für 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  bestimmten  Annahme  suchen  werden; 
vielleicht  tut  das  hin  und  wieder  heute  schon  einer.  Dass  dies 
möglich  ist,  kann  bei  dei*  unbegreiflichen  Eonstanz  mancher  Zahlen 
nicht  bezweifelt  werden.  Fassen  wir  z.  B.  bloss  die  Selbstmorde 
ins  Auge  und  betrachten  wir  die  Zahl  derselben  seit  1819  in  Öster- 
reich (nach  A.  v.  Oettingen)  in  Gruppen  von  je  8  Jahren^),  so 
finden  wir  als  (abgerundete)  Ziffern:  3000,  5000,  6000,  7000,  9000, 
12000,  15000  —  also  ein  so  regelmässiges  Steigen,  dass  es  einem 
Gesetze  ähnlich  ist  ^)  Oder  greifen  wir  die  Zahl  der  Frauen  heraus, 
die  sich  im  Läufe  von  10  aufeinander  folgenden  Jahren  in  Frank- 
reich erschossen  haben,  so  finden  wir:  6,  6,  7,  7,  6,  7,  7,  6,  6,  7; 
es  wechselt  also  bloss  die  Zahl  zwischen  6  und  7!    Wftrden  wir 


1)  Adolf  Wagner  loco  cit 

2)  Näcke,  „MoraUsche  Werte"  in  H.  Gtosb'  Archiv.  IX,  213. 

3)  Selbstmorde  im   deatschen   Beich   1895—1897.     Vierteljahrshefte   rar 
Statistik  des  Denschen  Beiches.  1899,  122. 

4)  J.  Gumhill,  „The  morals  of  Suicide".    London  1900. 
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in  Frankreich  für  die  Zeit  von  1826— -1870  (in  Jahrfonfen  zusammen- 
gefasst)  betrachten,  so  finden  wir  die  Zahlen:  1739,  2263,  2574, 
2951,  3446,  3639,  4002,  4661,  5147;  da  nun  während  jener  Zeit  die 
Bevölkerung  nur  von  30  Millionen  auf  36  Millionen  gestiegen  ist, 
so  müssen  noch  andere  maßgebende  Faktoren  gesucht  werden.^) 

Bleiben  wir  noch  bei  dem  Beispiele  mit  dem  Selbstmord,  der 
ja  hier  für  uns  wegen  der  vielen  erhobenen  Zahlen  am  belehrendsten 
ist,  so  finden  wir  noch  eine  Menge  von  mehr  minder  schwer  er- 
klärlichen Nebenumständen,  z.  B.  die  von  Gutberiet  2)  aus  den  Ar- 
beiten von  Oettingen,  Querry,  Wagner,  Legoyt  u.  s.  w.  zusammen- 
gestellte Wahrnehmung,  dass  sich  die  meisten  Menschen  im  Joni, 
die  wenigsten  im  Dezember  umbringen;  weiter,  die  meisten  nachts 
(besonders  in  der  Morgendämmerung),  die  wenigsten  mittags  (zumal 
von  12—2  Uhr).  Die  grösste  Frequenz  liefern  die  Halbgebildeten, 
das  Alter  zwischen  60  und  70  Jahren  und  von  allen  Völkern  der 
Gotteswelt  —  die  guten  Sachsen  (Oettingen). 

Stellt  man  solche  und  viele  andere  bestehenden  Beobachtungen 
zusammen  (vergl.  dazu  das  treffliche  Werk  von  Masaryk ')),  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Feststellungen  fix  genug 
sind,  um  vorkommenden  Falles  wenigstens  Annahmen  auMellen  zu 
können.  Allerdings  leistet  die  Statistik  für  das  Einzelne  einstweilen 
noch  wenig;  J.  Stuart  Mill  meint  richtig,  die  Sterblichkeitstabellen 
sind  nützlich  für  Assekuranzgesellschaften,  dem  einzelnen  geben  sie 
über  die  Dauer  seines  Lebens  wenig  Auskunft,  und  Adolf  Wagner 
stellt  die  Hauptregel  der  Statistik  dahin  auf:  Es  gelte  das  Gesetz 
der  grossen  Zahlen:  nur  bei  grosser  Anzahl  von  Fällen  tritt  die 
konstante  Begelmässigkeit  uns  wahrnehmbar  hervor,  im  einzelnen 
beobachten  wir  manche  Abweichungen  und  Ausnahmen  von  der 
BegeL  Qu6telet  hat  uns  das  prächtige  Beispiel  mit  dem  Kreise 
gegeben.  „Zeichnet  man  mit  dicker  Kreide  auf  der  Wandtafel 
einen  grossen  Kreis,  so  wird  seine  Linie  in  kleinen  Abschnitten 
und  genau,  etwa  gar  mit  der  Lupe,  betrachtet,  die  gröbsten  Un- 
regelmässigkeiten zeigen,  tritt  man  aber  weit  zurück  und  betrachtet 
den  Kreis  als  Ganzes,  so  tritt  seine  regelmässige,  vollkommene  Form 
in  aller  Deutlichkeit  hervor.**  Aber  der  Kreis  muss  sorgfaltig  und 
richtig  gezeichnet  sein  und  weiter,  man  darf  sich  keinen  Sentimen- 
talitäten hingeben  und  jammern,  wenn  man  beim  Ziehen  desselben 

1)  Nacke  in  H.  Gross'  Archiv.    XIV,  366  u.  Bd.  VL  S.  325. 

2)  Konstantin  Gntberlet,  „Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner*'.  Fulda.  1893. 

3)  Thomas  Garrigue  Masaryk,  „Der  Selbstmord  als  soziale  Masaen- 
erscheinong  der  modernen  Zivilisation*'.    Wien  1831. 
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zentsätze  der  Vemrteilteii  nach  Alter,  Familienstand,  Religion,  Be- 
schäftigang,  Vermögen  u.  s.  w^  dann  in  endlosen  Tabellen  die  Zahl 
der  Verhafteten,  Yerorteüten,  der  Beschwerden  nnd  sonstiger  Rechts- 
mittel, der  Übertretungen,  die  Zahl  der  Monate  und  Jahre  der 
Verurteilungen ,  der  Vorabstrafangen  u.  s.  w.  Das  alles  hat  Wert 
dafür,  um  zu  wissen,  ob  die  Besetzung  der  Gerichte  die  entsprechende 
war,  ob  sich  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  im  Vorgang  der  Be- 
hörden entdecken  lässt  u.  s.  w.  Psychologisch  verwertbares  Material 
ist  wenig  zu  finden.  Ein  energischer  Anlauf  dazu  ist  genommen, 
indem  man  auf  Bildung,  Vermögen,  Vorstrafen  u.  s.  w.  Rücksicht 
nahm,  allerdings  nur  in  den  gröbsten  umrissen,  und  dass  man  dort, 
wo  Todesurteile  gefällt  wurden,  den  Hergang  und  das  Motiv  kurz 
in  einer  Rubrik  aufiiahm  (z.  B.  Mord  durch  Erschiessen  des  X,  den 
er  beim  Felddiebstahl  betreten  hatte).  Davon,  dass  man  sich  durch- 
wegs mit  den  Motiven,  soweit  sie  feststellbar  sind,  befasste,  dass 
man  zahlreiche  Rubriken  für  Bildung,  Vorleben,  Stellung,  Erziehung, 
Familienstand,  dann  Rückfall  der  Verurteilten  u.  s.  w.  geschaffen 
h&tte,  ist  heute  nur  wenig  wahrzunehmen.  Erst  dann,  wenn  die 
Statistik  sich  wirklich  und  allgemein  mit  Qualitäten  und  nicht  bloss 
mit  Quantitäten  befassen  wird,  erst  dann  hat  sie  nicht  bloss  bureau- 
kratischen,  sondern  auch  wissenschaftlichen,  aber  auch  hochwissen- 
schaftlichen Wert. 

2.  Das  WisseiL 

So  wie  in  jeder  Disziplin  muss  auch  im  Strafrecht  gefirag^ 
werden,  wann  wir  sagen  dürfen:  „Wir  wissen  es",  und  die  AntwcNrt 
ist  keineswegs  immer  dieselbe,  obwohl  man  eigentlich  erwarten 
sollte,  dass  an  die  Überzeugung  des  Wissens  immer  dieselben  Be- 
dingungen geknüpft  sind.  Der  merkwürdige  und  signifikante  Unter- 
schied liegt  darin,  ob  auf  das  Verdikt  „Wir  wissen  es"  praktische 
Polgerungen  eintreten  werden  oder  nicht  Wenn  die  Frage  erörtert 
wird,  wo  die  Teutoburger  Schlacht  geschlagen  wurde,  ob  der  Mond 
Eigenwärme  besitzt,  oder  ob  eine  gewisse  Tiei:form  im  Pliocän  ver- 
treten ist,  so  werden  wir  zuerst  annehmen,  dass  dies  sicher  zu 
sagen  ist,  es  werden  sich  Gründe  dafür  und  dagegen  erheben,  die 
ersteren  mehren  sich  und  plötzlich  finden  wir  in  irgend  einem 
Buche  die  Versicherung,  dass  ;,wir  dies  wissen",  und  von  da  gdit 
es  in  so  und  so  viele  andere  Bücher  über;  ein  wesentlicher  Schaden 
kann  nicht  eintreten,  wenn  die  Sache  auch  nicht  wahr  ist 

Geht  aber  die  Wissenschaft  daran,  die  Qualitäten  irgend  eines 
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Einer  der  schärfsten  Denker,  Julius  Bobert  von  Mayer  0«  der 
zuerst  das  bewegende  Prinzip  yon  der  Erhaltung  der  Kraft  auf- 
gestellt und  durchgeführt  hat,  sagte:  ,J)ie  wichtigste,  wenn  nicht 
einzige  Regel  für  die  echte  Naturwissenschaft  ist  die:  Eingedenk 
zu  bleiben,  dass  es  unsere  Aufgabe  ist,  die  Erscheinungen  kennen 
zu  lernen,  bevor  wir  nach  Erklärungen  suchen  oder  nach  höheren 
Ursachen  fragen;  ist  einmal  eine  Tatsache  nach  allen  ihren  Seiten 
hin  bekannt,  so  ist  sie  damit  auch  erklärt  und  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  ist  beendet." 

Der  unsterbliche  Forscher,  der  erst  der  modernen,  nach  seinem 
Tode  angebrochenen  Zeit  bedurfte,  um  verstanden  zu  werden,  hat 
bei  diesem  Ausspruche  nicht  an  uns  trockene  Juristenseelen  ge- 
dacht, aber  wir,  die  wir  heute  nur  bescheiden  versuchen,  unsere 
Disziplin  dem  grossen  Zuge  und  dem  einzig  richtigen  Arbeits- 
system der  Naturforscher  unterzuordnen,  wir  nehmen  seine  Lehre 
für  unsere  Arbeit  ebenfalls  in  Anspruch,  auch  für  uns  ist  jedes 
einzelne  Verbrechen,  das  wir  zu  erforschen  haben,  eine  Tatsache, 
und  ist  sie  nach  allen  Seiten  bekannt,  haben  wir  uns  über  jede, 
auch  die  kleinste  Einzelheit  Rechenschaft  gegeben,  dann  ist  sie 
auch  erklärt  und  auch  unsere  Aufgabe  ist  beendet 

,Jtfit  dem  Worte  ,erklären'  kommen  wir  nicht  weit,  es  handelt 
sich  immer  darum,  das  Unerklärliche  in  seinen  kleinsten  Raum  zu- 
rückzudämmen  und  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck  zu  bringen'' 
(Paul  du  Bois-Reymond  2)). 

Ja,  wenn  es  uns  gelänge,  „das  Unerklärliche  in  seinen  klein- 
sten Raum  zurückzudämmen''  —  in  den  meisten  Fällen  setzen  wir 
statt  eines  oft  recht  bekannten  Wortes  nicht  ein  noch  bekannteres, 
sondern  ein  so  fremdes,  dass  sich  jedermann  etwas  anderes  darunter 
denken  kann,  und  damit  ist  jeder  Streit  allerdings  unmöglich  ge- 
macht. Ebenso  ist  es  mit  den  Vorgängen,  die  wir  dadurch  er- 
klären, dass  wir  andere,  viel  schwierigere  Vorgänge  heranziehen, 
die  oft  nur  durch  ihre  Plötzlichkeit  zum  Schweigen  bringen;  das 
Ah!  der  Zuschauer  wird  durch  den  Knall  der  Rakete  ausgelöst, 
nicht  durch  ihr  glänzendes  Farbenspiel. 

Leider  s  nd  gerade  wir  Juristen  am  meisten  geneigt,  unbrauch- 
bare Erklärungen  zu  geben,  weil  wir  aus  unseren  Stra%esetzen 
unsinnige  Definitionen  gewohnt  sind,  die  uns  der  Frage  selten  näher 
bringen,    sondern  stets  nur  eine  Anzahl  schwierig  zu  deutender 


1)  J.  ß.  V.  Mayer,  „Bemerkungen  über  u.  s.  w.".    Heilbronn  1851. 

2)  Paul  du  Bois-Beymond,  „Über  die  Grundlagen  u.  s.  w/'.  Tübingen  1890. 


Die  Wichtigkeit  der  sin 
erat  bewiesen  zu  werden.  „I 
welchen  Gründen  wir  in  c 
Lebens  unsere  Überzengong 
stimmen  nnd  worauf  nach  6 
Über  das  Dasein  von  Tatst 
Menschen  gebaut  werden,  bi 
Zeagnis  unserer  Sinne  als  di 
die  sinnliche  Evidenz  scheint 
Gtewissheit  zu  sein." 

Freilich  bat  es  zu  allen 
weit  das,  was  uns  die  Sinne  i 
es  Oberhaupt  darstellt,  v.  T 
Zagen  zusammengestellt. 

Dass  die  Sinne  nicht  be 
sondern  weil  sie  gar  nicht  ni 
Kants  ^.  Er  ist  aber  älter,  6 
ihre  Behauptang:  Lust  und  1 
Wahrheit,  dies  aussprach*), 
lichkeit  der  Empflndang  auf 
stimmt  Epikor").  Cicero  sa) 
oculorum.  Dass  keine  Vorstel 
des  Gemfttes  wahr  oder  falsch 
Locke  ^)  and  Leibniz*)  herr« 
SensuaUsrnDS  bemOht,  die  Sini 
in  Schutz  za  nehmen,  wie  e£ 
Helvetios  '^  u.  a.  getan  habe 
wurf  des  Widerspruches  in  ■ 

1)  G.  J.  Ä.  Hitteinutuet,  „Dil 

2)  WiUieliuVoLkmaniivoiiVoU 

3)  Im.  Kant,  „Kritik  der  reis 

4)  Vergl  ZeUer,    ,^k  Phile 

5)  Aristoteles, ,  J>e  anima"  11' 
Metaph.  IV,  6. 

6)  Epikdr  Diog.  L.  X. 

7)  Ben^  DeBcartes,  „MeditAti 
Barach.  Wien  1862. 

8)  John  Locke,  „The  Works 
9]  Gottf.  LeibniE,  „Theod.  di: 

10)  FetniB  Oaseendi,  „Objectic 

11]  Etienne  de  Gondillac,  „Em 

(Amsterdam  1746)  nnd  „Trait^  des 

12)  C3ande  Adrian  Helvetatu, 
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selbst  ab.  Dies  ist  der  Grundgedanke  der  Wahmehmungslehre  der 
neueren  Physiologie,  der  wohl  in  verschiedenen  Variationen  zum 
Ausdrucke  kommt,  aber  doch  in  fast  allen  physiologischen  Dar- 
stellungen wie  ein  feststehendes  Axiom  wiederkehrt*^  (Tilman 
Pesch  % 

Man  stützt  sich  hier  namentlich  auf  die  grundlegenden  Arbeiten 
yon  Helmholtz^),  der  u.  a.  feststellte: 

Die  physiologische  Optik  ist  die  Lehre  von  den  Wahrneh- 
mungen durch  den  Gesichtssinn.  Wir  sehen  die  Objekte  der  Aussen- 
weit  durch  Yermittelung  des  Lichtes,  welches  von  ihnen  her  in 
unser  Auge  fallt  Das  Licht  trifft  die  Netzhaut  und  regt  in  ihr 
Empfindungen  an.  Die  Empfindungen,  durch  den  Sehnnerven  dem 
Gehirn  zugeleitet,  werden  die  Yei*anlassung,  dass  unser  Bewusst- 
sein  die  Vorstellung  von  gewissen  im  Räume  verteilten  Gegen- 
ständen fasst  ....  Wir  benätzen  die  Empfindungen,  welche  das 
Licht  in  unserem  Sehnervenapparat  erregt,  um  aus  ihnen  Vorstel- 
lungen über  die  Existenz,  die  Form  und  die  Lage  äusserer  Objekte 
zu  bilden.  Desgleichen:  Vorstellungen  nennen  wir  Gtesichtswahr- 
nehmungen.  (Unsere  Sinneswahrnehmungen  bestehen  also  nach  dieser 
Theorie  wesentlich  aus  Empfindungen;  die  letzteren  bilden  den 
Stoff  oder  den  Inhalt,  aus  dem  die  ersteren  aufgebaut  werden.) 

Unsere  Empfindungen  sind  Wirkungen,  welche  durch  äussere 
Ursachen  in  unseren  Organen  hervorgebracht  werden,  und  wie  eine 
solche  Wirkung  sich  äussert,  hängt  natürlich  wesentlich  von  der 
Art  des  Apparates  ab,  auf  den  gewirkt  wird.  3) 

Wirkliche  bewusste  Schlüsse  sind  es  z.  B.,  wenn  der  Astronom 
aus  den  perspektivischen  Bildern  der  Gestirne  die  Lage  derselben 
im  Weltraum  u.  s.  w.  berechnet.  Der  Astronom  stützt  seine 
Schlüsse  auf  eine  bewusste  Kenntnis  der  Sätze  der  Optik.  Eine 
solche  Kenntnis  der  Optik  fehlt  bei  den  gewöhnlichen  Akten  des 
Sehens;  indessen  mag  es  erlaubt  sein,  die  psychischen  Akte  der 
gewöhnlichen  Wahrnehmungen  als  unbewusste  Schlüsse  zu  be- 
zeichnen, da  dieser  Name  sie  hinreichend  von  den  gewöhnlich  so- 
genannten bewussten  Schlüssen  unterscheidet. 

Namentlich  das   letztgenannte  Moment  ist  für  uns  von  Be- 


1)  Tilman  Peech,  „Das  Weltphanomen",    Freiburg  1881. 

2)  H.  Helmholtz,  ,^andbuch  der  physioL  Optik''  (in  Karstens  allgenL 
Enzyklopädie  der  Physik  1867),  dann:  y,Die  Lehre  yon  den  Tonempfindongen'^ 
Braunschweig  1863.  —  ,,Die  Tatsachen  der  Wahrnehmung''.  Braunschweig  1878. 

3)  Korn,  ,,Über  Binneswahmehmungen  u.  Sinnestäuschung".  Berlin  1901. 
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nissen  einer  zu  einer  bestimmten  Wahrnehmung  gekommen  ist,  za 
wenig  Beachtung  geschenkt  Wenn  dann  alle  Augenblicke  »unbe- 
greifliche  Widerspräche""  zutage  kommen,  so  ist  der  Schaden  noch 
verhältnismässig  gering,  denn  wo  nichts  Sicheres  vorliegt,  werden 
doch,  gottlob,  nur  selten  weitere  Schlüsse  aufgebaut  Wenn  aber 
bloss  einer  beobachtet  hat,  oder  wenn  zwar  mehrere  deponieren, 
aber  alle  zufällig  mit  denselben  Kenntnissen  versehen  sind  und 
daher  denselben  Fehler  gemacht  haben,  dann  kommt  kein  Wider- 
spruch zum  Vorschein,  dann  liegt  „sichere,  von  mehreren  Zeugen 
bestätigte  Wahrheif*  vor  und  dann  wird  lustig  darauf  los  argu- 
mentiert Wir  vergessen  häufig,  dass  die  Widersprüche  unsere  ein- 
zige Bettung  vor  gläubigem  Hinnehmen  des  Falschen  sind  —  wo 
keine  Widersprüche,  da  fehlt  in  der  Regel  der  Anhaltspunkt  zu 
weiterer  Forschung.  — 

Die  Arbeiten  der  Modernen  fordern  uns  da  noch  nach  mehreren 
Seiten  zur  Vorsicht  au£  Das  Wichtigste  ist  der  Umstand,  dass 
die  Wahrnehmungen  selten  rein  gestaltet  werden.  Es  ist  sehi*  ein- 
fach, wenn  z.  B.  Fischer  ^)  sagt:  „(Sinnes)-Wahrnehmungen  sind  ,rein*, 
wenn  sie  keine  anderen  JBestandteile  als  bloss  Wahrnehmungen  ent- 
halten; sie  sind  ,gemischt',  wenn  sie  mit  Vorstellungen,  Urteilen, 
Strebungen,  Willensakten  verbunden  sind." 

Ich  habe  schon  oft  nachzuweisen  versucht,  wie  selten  eine 
Wahrnehmung  „rein"  ist,  und  wie  beinahe  immer  Urteile  u.  s.  w. 
mitlaufen,  und  ich  spreche  auch  hier  die  Überzeugung  aus,  dass 
das  Verkennen  dieses  Umstandes  unzählige  Male  Zeugenaussagen 
total  falsch  verwerten  macht  Dies  zeigt  sich  in  vielen  anderen 
Beobachtungen  und  Behauptungen.  Wenn  z.  B.  Fick^)  sagt:  «In 
dem  Bewusstsein  des  Subjekts,  dessen  Sinnesnervenenden  gereizt 
werden,  tritt  der  Zustand  ein,  den  wir  Empfindung  nennen",  so 
meint  er  nicht,  dass  der,  vielleicht  an  sich  höchst  unbedeutende 
„Sinnesnervenendenreiz",  der  augenblicklich  eingetreten  ist,  allein  ver- 
möge, den  bewussten  „Zustand"  zu  erzeugen;  dieser  eine  Reiz  ist 
nur  ein  Ton  im  Geräusche  der  unzähligen  Beize,  die  früher  and 
gleichzeitig  auf  uns  eingewirkt  haben,  dies  spielt  aber  bei  jedem 
Menschen  etwas  anderes,  und  so  wird  auch  der  eine  dazu  klingende 
Ton  in  jedem  anders  wirken.  —  Oder  wenn  Bernstein^)  meint: 

„Die  Sinnesempfindung,   d.  h.  die  Erregung  des  Sinnesorgans 

1)  Engelbert    Lorenz    Fischer,    „Theorie    der    G^sichtswahmehmong'^ 
Mainz  1891.  f 

2)  Adolf  Fick,  ,^ie  V^elt  als  VorsteUung**.  Würzburg  1870. . 

3)  Jnlius  Bernstein,  „Die  iünf  Sinne  des  Menschen".  Leipzig  1889. 
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einen  neuen  Teil  in  Betracht  zieht,  ob  Phantasievorstellang  im 
Spiele  ist  oder  ob  eine  besondere  seelische  Tätigkeit  voraosgesetzt 
werden  moss,  die  einen  grösseren  Teil  aufzufassen  gestattet  imd 
das  gibt,  was  wir  den  „weiteren  Blick*'  nennen,  ist  nicht  sicher; 
Tatsache  ist  es,  dass  die  Menschen  verschieden  viel  mit  einem 
Blick  zu  fassen  vermögen.  Meistens  wird  es  wohl  Hand  in  Hand 
gehen  damit,  ob  der  eine  gescheiter  ist,  als  der  andere.  Den  ängst- 
lichen, kleinen,  am  einzelnen  haftenden  Blick  hat  der  Dämmere, 
den  weiten,  umfassenden,  stets  vergleichenden  Blick  hat  der  El&gere. 
Dies  wird  namentlich  dann  klar,  wenn  die  Zeitspanne,  während 
welcher  einer  etwas  beobachten  konnte,  eine  kurze  war.  Der  eine 
hat  nur  ein  klein  wenig,  gewöhnlich  das  Unwichtigste  wahrge- 
nommen, der  andere,  der  auch  nicht  länger  beobachten  konnte,  hat 
das  Ganze  von  oben  bis  unten  gesehen,  hat  das  Wichtige  vom  Un- 
bedeutenden geschieden,  das  erstere  verhältnismässig  länger  beob- 
achtet als  das  letztere,  und  wenn  man  beide  Beobachter  dämm 
fragt,  was  sie  wahrgenommen  haben,  so  wird  die  Schilderung  sehr 
verschieden  ausfallen,  obwohl  beide  dasselbe,  beide  vom  selben 
Standpunkt,  beide  gleich  lange  Zeit  gesehen  haben.  Wir  wundem 
uns  aber  dann,  wenn  wir  so  verschiedene  Schildemngen  bekommen, 
und  behaupten  leichthin,  einer  habe  gelogen.  0 

Die  Geschwindigkeit  der  Apperzeptionszeit  hat  man  sogar  zu 
messen  versucht,  und  die  Versuche  von  Auerbach  und  Kries^,  von 
Baxt*),  von  Tigerstedt  und  Bergqvist*),  die  neuesten  psychologischen 
Versuche  von  Stem,  Vaschide,  Vurpass  etc.  haben  für  zusammen- 
gesetzte Vorstellungen,  z.  B.  einer  ein-  bis  dreistelligen  Zahl  0,015 
bis  0,035  Sekunden  ergeben.  Leider  haben  alle  diese  Versuche  noch 
zu  wenig  vergleichend  gearbeitet  und  z.  B.  die  Apperzeptionszeit 
bei  sehr  klugen  mit  der  von  sehr  schwerfälligen  und  dummen  Leuten 
zusammengestellt;  gerade  solche  komperative  Arbeiten  hätten  für 
uns  Interesse.  In  der  Verschiedenheit  der  Wahrnehmung  liegt  ja 
auch  die  Gestaltungskraft  unserer  Sinne;  freilich  wirken  da  zumeist 
andere  Kräfte  mit,  wenn  wir  aber  in  Betracht  ziehen,  wie  die  Sinne  in 
der  Auffassung  mitwirken,  dann  müssen  wir  auch  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  sie  gestalten  selbst    „Wollte  man  sagen,  die  Sinneserfah- 


1)  Vergl.   meine   Besprechimg  der   Stemschen    Arbeiten  in    H.    Oross* 
Archiv  XVI.  371. 

2)  Auerbach  und  v.  Eries  im  „Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie'^  1877. 

3)  Baxt  (anter  Helmholtz's  Leitung]  im  Archiv  für  die  ges.  Physiologie. 
Bd.  4. 

4)  Tigerstedt  und  Bergqvist  im  XIX.  Bd.  der  Zeitschrift  für  Biologie. 
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Das  eigentliche  Vikariat  tritt  ein,  wenn  man  vermeint,  etwas 
mit  dem  einen  Sinne  wahrgenommen  zn  haben,  während  es  mit 
einem  anderen  geschehen  ist  Dies  kommt  namentlich  dann  vor, 
wenn  man  nicht  ganz  bei  der  Sache  war,  wenn  die  Wahrnehmung 
in  halbwachem  Znstande  oder  yor  langer  Zeit  geschehen  ist,  end- 
lich anch,  wenn  dabei  gleichzeitig  eine  Menge  anderer  Eindrücke 
mitgewirkt  hat,  so  dass  man  keine  rechte  Zeit  hatte,  den  Sinnes- 
eindruck  gehörig  zn  verzeichnen  —  wenn  man  so  sagen  darf  ^).  So 
kann  man  z.  B.  jemanden  (namentlich  gnt  Bekannten)  bloss  sprechen 
gehört  haben,  und  man  ist  später  davon  überzeugt,  ihn  damals 
gesehen  7^  haben.  Sensitive  Leute,  die  überhaupt  schärferen 
Geruch  haben  als  andere,  knüpfen  regelmässig  an  einen  wahr- 
genommenen Geruch  die  dazu  gehörige  Erscheinung.  Besonders 
häufig  und  für  uns  wichtig  ist  das  Vikariat  des  Empfindens  für  das 
Sehen.  Wenn  jemand  einen  Stoss,  Schlag  bekommen  hat,  und  er 
hat  ihn  bloss  gefühlt,  so  wird  er  namentlich  dann,  wenn  der  Im- 
puls kräftig  war  und  wenn  er  aus  anderen  umständen  schliessen 
konnte,  von  wem  derselbe  ausgegangen  ist,  überzeugt  sein,  gesehen 
zu  haben,  wer  ihn  stiess  und  wie  dies  geschehen  ist  Das  geht  so 
weit,  dass  Leute,  auf  die  geschossen  wurde,  die  Kugel  fliegen 
sahen;  ebenso  haben  sie  oft  den  in  finsterer  Nacht  ziemlich  ferne 
fahrenden  Wagen  gesehen ,  obwohl  sie  nur  den  Lärm  gehört  und 
die  Erschütterung  gefühlt  haben.  Das  Gute  an  der  Sache  ist  noch, 
dass  sich  die  Leute  in  der  Regel  des  Bechten  besinnen,  wenn  mim 
sie  direkt  fragt,  ob  sie  nicht  eine  Sinneswahmehmung  Ar  die 
andere  eintreten  Hessen,  weshalb  es  sich  dringend  empfiehlt,  mög- 
lichst oft  darnach  zu  fragen,  ob  wohl  der  vom  Zeugen  behauptete, 
und  nicht  etwa  ein  anderer  Sinn  die  betreffende  Wahrnehmung 
vermittelt  hat  Dass  es  zu  bedeutenden  Irrungen  fuhren  kann, 
wenn  diesfalls  eine  falsche  Angabe  gemacht  wird,  braucht  nicht 
erörtert  zu  werden.  Dass  dies  alles  bei  nervösen,  phantasiereichen 
Leuten  häufiger  vorkommt,  ist  selbstverständlich. 

Von  weiterer  Bedeutung  ist  ein  eigentümlicher,  fiir  uns  wich- 
tiger Vorgang,  den  ich  retrospektive  Aufhellung  der  Wahrnehmung 
nennen  möchte.  Er  besteht  darin,  dass  ein  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  gelangter  Sinnenreiz  dann  doch 
aufgefasst  wird,  wenn  eine  auffallende  Unterbrechung  stattgefunden 
hat    Ich  will  das  einfache  Beispiel  schildern,  an  welchem  mir  die 


1)  Vergl.  £.  Bleuler  n.  K,  Lehmann,   ^^ZwangsrnSssige  Lichtempfindimg 
durch  Schall".  Leipzig  1881. 
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gelten  lassen,  da  kein  Grund  zur  Annahme  vorlag,  dass  der  Heran- 
schleichende gerade  die  letzten  Schritte  st&rker  gemacht  haben  soIL 
Doch  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Zeugin  richtig  ausgesagt  hat  Die 
Schritte  des  Herankommenden  gelangten  bloss  in  ihr  ünterbewusst- 
sein,  ein  weiteres  Auftauchen  dieser  Sinneswahmehmung  hinderte 
ihre  Beschäftigung  mit  der  Näharbeit  —  erst  als  sie  durch  den 
Schuss  au^eschreckt  war,  wui*de  auch  das  Oberbewusstsein  auf- 
gehellt und  es  traten  die  Geräusche,  die  schon  durch  das  Ohr  in 
das  Unterbewusstsein  gelangt  waren,  über  dessen  Schwelle  in  das 
eigentliche  Bewusstsein. 

Ein  besonders  kennzeichnender  Fall  zeigte  mir  endlich  auch, 
dass  derselbe  Vorgang  beim  Sehen  möglich  ist  Ein  Kind  wurde 
durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  Kutschers  überfahren  und  getötet ; 
ein  pensionierter  Offizier  war  vom  Fenster  aus  Zeuge  des  Vorfalles. 
Er  schilderte  seine  Wahrnehmung  höchst  charakteristisch.  Es  war 
der  Jahrestag  der  Schlacht  bei  Eöniggrätz;  der  alte  Herr  stand 
am  Fenster,  gedachte  der  hieute  vor  so  und  so  vielen  Jahren  neben 
ihm  gefallenen  Kameraden  und  sah  „mit  leeren  Blicken^  auf  die 
Strasse,  bis  er  durch  den  entsetzlichen  Schrei  des  niedergerannten 
Kindes  auffuhr  und  deutlich  hinsah;  nun  bemerkte  er,  dass  er 
eigentlich  alles  gesehen  hatte,  was  vor  dem  Niederstossen  des 
Kindes  geschehen  war,  nämlich  dass  sich  der  Kutscher  aus  irgend 
einem  Grunde  umgesehen  hatte,  wobei  er  die  Pferde  verrias,  so 
dass  diese  einen  Seitensprung  gerade  gegen  das  hierdurch  er- 
schreckte Kind  hin  machten,  wodurch  das  Unglück  geschah.  Der 
General  drückte  sich  richtig  so  aus:  „Ich  hatte  das  alles  gesehen, 
aber  wahrgenommen  und  gewusst,  dass  ich  es  gesehen,  habe  ich 
es  erst  nach  dem  Schrei  des  Kindes,  also  später.''  Er  meinte  auch, 
zum  Beweise  der  Richtigkeit  des  Gesagten,  dass  er,  als  alter 
Kavallerist,  das  kommende  UnheU  hätte  bemerken  müssen,  wenn 
er  die  Bewegungen  des  Kutschers  bewusst  gesehen  hätte,  dann 
hätte  er  sich  auch  schon  deshalb  schrecken  müssen;  er  wisse  aber 
bestimmt,  dass  er  sich  erst  geschreckt  habe,  als  das  Kind  geschrieen 
hatte  —  er  konnte  das  Vorausgegangene  also  nicht  eher  geistig 
wahrgenommen  haben.  Der  vom  General  geschilderte  Hergang 
wurde  übrigens  auch  später  von  anderen  Zeugen  übereinstimmend 
geschildert.  ^) 

Ich  glaube,  dass  dieser  psychologische  Vorgang  von  krimmina- 
listischer  Bedeutung  ist,    da  ja  viele  strafbare  Handlungen   mit 


1)  Vergl.  K.  Haselbnmner,  „Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeif '.  Wienl90L 
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die  Stünme  der  Lncca,  den  Enall  von  10000  Zentner  explodierenden 
Schiesspulvers  u.s.w.,  was  ich  alles  nicht  gehört  habe,  sicher  nicht 
richtig  vor,  aber  meine  Vorstellung  wird  von  der  Wirklichkeit 
doch  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sein.  Anders  aber  beim 
Sehen.  Hier  brauchen  wir  nicht  als  Beispiel  das  Grossartige 
heranzuziehen,  wie  den  Anblick  der  Pyramiden,  einer  Tropennacht^ 
eines  Seesturmes  oder  berühmter  Kunstwerke,  nein,  das  Unbedea- 
tendste,  das  wir  noch  nie  gesehen,  mit  dessen  Vorstellung  wir  uns 
aber  wiederholt  befasst  haben,  wird  beim  ersten  Anblick  gewöhn- 
lich mit  den  Worten  begrüsst:  „Das  habe  ich  mir  denn  doch  anders 
vorgestellt'^  Daher  die  nie  genug  hoch  zu  veranschlagende  Wichtig- 
keit jedes  Lokal-  oder  Sachbefundes,  sowie  des  Studiums  der  Realien 
des  Strafrechtes.  Jeder  von  uns  weiss,  wie  verschieden  er  sich 
regelmässig  den  Tatort  von  der  Wirklichkeit  vorgestellt  hat,  wie 
schwer  die  Verständigung  mit  Zeugen  über  etwas  Lokales  ist,  wenn 
man  es  nicht  gesehen  hat,  und  wie  viele  Fehler  lediglich  aus  fal- 
schen Vorstellungen  von  etwas  nicht  Gesehenem  entstanden  sind. 
Jedesmal,  wenn  ich  das  Grazer  Ejriminalmuseum  vorzeigte  und  ei*- 
klärte,  aber  jedesmal,  hörte  ich  ausrufen:  „So  sieht  dies  und  jenes 
aus"?  —  „Das  Ding  dachte  ich  mir  aber  ganz  anders**!  —  und 
dabei  sind  dies  Sachen,  über  die  der  erstaunte  Besucher  hundertmal 
schon  gesprochen,  geschrieben  und  oft  —  leider  auch  geurteilt  hat 

Dasselbe  Verhältnis  bietet  sich  auch  dar,  wenn  Zeugen  über 
eine  Wahrnehmung  sich  äussern.  Vor  allem  glaubt  man  immer 
eher  an  ein  Missverständnis,  wenn  es  sich  um  etwas  Gehörtes  han- 
delt; von  optischen  Täuschungen  und  falschen  Gesichtswahmeh- 
mungen  wissen  die  Leute  überhaupt  nicht  viel,  dass  man  aber  un- 
richtig hört,  ist  bekannt  und  tatsächlich  auch  richtig.  Weiter  aber 
hängen  an  dem  angeblich  Gehörten  immer  oder  häufig  mehr  odei* 
minder  sichere  Urteile.  Wenn  jemand  z.  B.  einen  Schuss,  schlei- 
chende Schritte,  knisternde  Flammen  gehört  hat,  so  nehmen  wir 
dies  immer  nur  als  etwas  ungefähr  Gesagtes,  als  möglich  hin;  an- 
ders, wenn  er  versichert,  dass  er  gesehen  hat,  wie  einer  schoss^ 
wie  ein  Mann  heranschlich,  wie  die  Flammen  emporschlugen.  Das 
sind  —  gewisse  Beobachtungsfehler  abgerechnet  —  zweifellose 
Wahrnehmungen,  an  denen  es  nichts  misszuverstehen  und  zu  deuten 
gibt 

Darin  liegt  auch  das  Misstrauen,  dass  wir  jedem  entgegen- 
bringen, der  nur  deponiert,  er  habe  etwas  von  einem  anderen  ge- 
hört. Allerdings  macht  es  uns  schon  unsicher,  dass  wir  den  „an- 
deren** nicht  hier  haben,  seinen  Wert  nicht  beurteilen  und  mit  ihm 
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Die  vier  ersten  der  genannten  zu  untersuchen,  ist  nicht  unsere 
Sache,  wir  haben  uns  hauptsächlich  mit  dem  letzteren  zu  befassen, 
um  uns  über  die  Verschiedenheit  klar  zu  werden,  wie  die  Leute 
auffassen.  Ich  habe  einmal^)  versucht,  diesen  Umstand  mit  den 
Erscheinungen  der  Momentphotographien  zu  erklären.  Sehen  wir 
eine  solche  an,  die  einen  Augenblick  aus  einer  raschen  Bewegung 
wiedergibt,  z.  B.  aus  der  eines  galoppierenden  Pferdes,  so  werden 
wir  erklären,  dass  wir  solche  Stellungen  des  Pferdes  und  nam^it- 
lich  seiner  Beine  auch  bei  grosser  Aufmerksamkeit  niemals  wahr- 
genommen haben;  dies  beweist,  dass  wir  langsamer  sehen  als  der 
photograpbische  Apparat,  dass  wir  also  nicht  die  einzelnen  kleinsten 
Momente  auffassen,  sondern  dass  wir  jedesmal  (natürlich,  ohne  dass 
uns  diese  Tätigkeit  zum  Bewusstsein  kommt)  eine  Gruppe  von 
von  kleinsten  Momenten  zusammenfassen  und  daraus  den 
sogenannten  momentanen  Eindruck  bilden.  2)  Wenn  wir  also  eine 
grosse  Reihe  von  Momentaufnahmen  aus  einem  Galoppspi'unge 
machen  würden,  so  müssten  wir  eine  Anzahl  derselben  mengen  nnd 
zusammenfassen,  um  jenes  Bild  zu  bekommen,  welches  wir  als  an- 
gebliches Attgenblicksbild  mit  unseren  Augen  aufzugreifen  vermögen. 
Wir  werden  also  sagen,  dass  das  kürzeste  Momentbild,  das  wir 
mit  den  Augen  fassen,  noch  immer  aus  mehreren  Teilen  besteht, 
die  der  photographische  Apparat  einzeln  hätte  festhalten  können, 
nicht  aber  unser  Auge.  Nennen  wir  diese  einzelnen  Momente,  aus 
denen  sich  noch  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Moment  zusammen- 
setzt: a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  h,  i,  k,  1,  m,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dass  die  Art  der  Zusammensetzung  bei  den  verschiedenen  Indivi- 
duen verschieden  sein  muss.  Der  erste  fasst  seine  Momente  z.  B. 
zusammen  aus  abc,  def,  ghi,  klm;  der  zweite  fasst  rascher  und 
bildet  schon  aus:  ab,  cd,  ef,  gh,  ik,  Im;  der  dritte  hat  einen  un- 
merklichen Moment  später  hingesehen,  fasst  aber  ebenso  wie  der 
erste  und  bildet  also:  bcd,  efg,  hik,  Imn;  der  vierte  fasst  langsam 
und  ausserdem  einzelne  Momente  ungenau  oder  gar  nicht,  er  bildet 
also:  acd,  f  hi,  kmn.  Solche  verschiedene  Variationen  und  Kombi- 
nationen lassen  sich  natürlich  in  grosser  Menge  denken,  und  wenn 
dann  die  verschiedenen  Beobachter  desselben  Vorfalles  davon  Schil- 
derungen geben,  so  tun  sie  es  nach  den  von  ihnen  zusammenge- 
fassten  Momenten  und  ebenso  verschieden,  wie  die  obigen  Buch- 


1)  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter**.    4.  Aufl.    München  1904. 

2)  J.  V.  Kries  und  F.  Auerbach,  „Die  Zeitdauer  einfachster  Vorgange".  1877. 
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massiger  Ebene  handelt  Man  erinnere  sich  nur  an  das  Zusammoi- 
laufen  von  Eisenbahnschienen,  Strassen,  Alleen  u.  s.  w^  nnd  be- 
denke dann,  wie  verschieden  ein  darauf  befindlicher  Körper  nach 
seiner  Grösse  aussehen  muss,  je  nach  dem  Gesichtswinkel,  unter  dem 
er  erscheint  Dass  entfernte  Gegenstände  kleiner  aussehen,  als 
nahe,  das  weiss  jeder,  aber  fast  keiner  weiss^  wie  viel  dieser  Unter- 
schied ausmacht,  namentlich  wenn  Yeigleichsobjekte  fehlen.^)  Bei- 
spiele hierfür  gibt  Lotze^  genug. 

Dazu  kommt  noch,  dass  wir  oft  Deutlichkeit  der  Erscheinung 
mit  der  Entfernung  zusammenwerfen  und  erstere  allein  als  Mass  der 
letzteren  ansehen.  Die  Deutlichkeit  des  Objektes,  d.  h.  die  Wahr- 
nehmbarkeit eines  Lichteindi*uckes,  hängt  aber  ausser  dem  G^ichts- 
Winkel  (also  Entfernung)  noch  von  der  absoluten  Helligkeit  and 
dem  Helligkeitsunterschied  (Aubert  ^))  ab.  Dieser  letztere  ist  wich- 
tiger, als  man  glaubt  Man  erwäge  einmal,  auf  welch  grosse  Ent- 
fernung man  z.  B.  ein  Schlüsselloch  sehen  kann,  wenn  die  Wand, 
in  der  sich  die  betreffende  Tür  befindet,  im  Dunkeln  ist  und  wenn 
hinter  dem  Schlüsselloch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Fenster 
angebracht  ist  Einen  dunkeln  Gegenstand  von  der  Grösse  eines 
Schlüsselloches  würde  man  auf  dunkelm  Grunde  vielleicht  auf  eine 
hundertmal  kleinere  Entfernung  nicht  mehr  sehen,  auf  die  man  noch 
jenes  Schlüsselloch  wahrnimmt  Dabei  handelt  es  sich  übrig^is 
nicht  bloss  um  den  Unterschied  allein,  sondern  auch  um  die  Hellig- 
keit des  Gegenstandes  auf  dem  Hintergrunde.  Ebenfalls  Aubert 
hat  gemessen,  dass  die  Genauigkeit  der  Unterscheidung  gleich  ist 
wenn  man  ein  Quadrat  von  weissem  Papier  auf  schwarzem  Grund 
unter  einem  Gesichtswinkel  von  18"  sieht,  und  wenn  man  umge- 
kehrt ein  schwarzes  Quadrat  auf  weissem  Grunde,  aber  unter  einem 
Gesichtswinkel  von  35"  betrachtet  Die  Farbe  halten  wir  dabei 
aber  fest 

„Wenn  wir  ein  graues  Blatt  Papier  in  Sonnenschein  legen,  so 
kann  es  objektiv  heller  werden  als  weisses  Papier,  das  im  Schatten 
liegt  Das  hindert  uns  aber  nicht,  das  erste  für  grau,  das  letztere 
für  reinweiss  zu  halten.  Wir  trennen  das  Grau  des  Grundes  von 
der  Helligkeit  des  auffallenden  Lichtes"  (Helmholtz  *))  —  aber  immer 
ist  dies  nicht  so  einfach,  da  wir  nur  im  vorliegenden  Falle  wissen, 

1)  A.  Lalande,  „Sur  Papparence  objective  de  Tespace  visuel".  Bev.  philos. 
1902.  Lin,  489. 

2}  Rudolf  Hermann  Lotze,  „Medizinische  Psychologie".    Leipzig  1852. 
3)  Hennann  Aubert,  „Physiologie  der  Netzhaut".    Berlin  1865. 
4}  Helmholtz,  „Physiologische  Optik'^ 


—    248    — 

deutlich,  dann  aber  genügt  die  Kerze  wieder.  Der  Grrand  rnnsR 
also  wo  anders  liegen  —  wo,  das  mag  uns  gleichgültig  sein,  wir 
wollen  nur  daran  festhalten,  dass  in  den  unzähligen  Fällen,  wo  der- 
artige Behauptungen  ausgesprochen  werden,  eine  sofortige  Ent- 
scheidung meistens  übereilt  sein  wird.  Es  wird  oft  behauptet,  dass 
ein  Zeuge  unter  diesen  und  jenen  Beleuchtungseffekten  dies  und 
jenes  nicht  habe  sehen  können,  obwohl  er  es  behauptet,  oder  dass 
er  es  hätte  sehen  müssen,  obwohl  er  es  in  Abrede  stellt  In  solchen 
Fällen  hilft  ebenfalls  nur  das  Experiment:  Man  muss  selbst  oder 
durch  eine  vollkommen  verlässliche  Mittelsperson  versuchen  lassen, 
ob  etwas  an  Ort  und  Stelle  unter  denselben  Beleuchtungsverhält- 
nissen gesehen  werden  kann  oder  nicht. 

Dasselbe  gilt  überhaupt  davon,  was  man  noch  in  der  Ferne 
sehen  kann.  Vor  allem  ist  das  Auge  der  Menschen  so  überaus  ver- 
schieden, und  wenn  man  auch  seit  den  scharfsinnigen  Forschungen 
über  das,  was  man  von  jeher  z.B.  vom  Sternbild  der  Pleiaden  sah, 
sicher  weiss,  dass  das  mittlere  Sehvermögen  zur  Zeit  des  klas- 
sischen Altertums  kein  anderes  war,  als  das  heutige,  so  gab  es  doch 
immer  grosse  Unterschiede  im  Sehvermögen;  es  ist  ja  bekannt,  welche 
Sehleistungen  man  von  halbkultivierten  Leuten,  namentlich  von 
Indianern,  Eskimos  u.  s.  w.  erzählt  Ebenso  haben  wir  unter  Jägern, 
Bergführern  u.  s.  w.  Leute,  die  so  scharf  in  die  Feme  sehen,  dass 
man  die  blossen  Erzählungen  davon  für  Fabeln  halten  könnte.  Im 
bosnischen  Feldzuge  von  1878  hatten  wir  einen  Soldaten  mit,  der 
in  den  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  uns  sehr  daran  lag,  feindliche 
Besetzungen  auf  grosse  Entfernung  zu  sehen,  besser  und  sicherer  unter- 
schied, als  wir  es  mit  guten  Feldstechern  vermochten.  Er  war  der 
Sohn  eines  Köhlers  aus  dem  steirischen  Hochgebirge  und  ein  ganz 
klein  wenig  blödsinnig.^)  Nebstbei  sei  gesagt,  dass  er  auch  ein  un- 
glaubliches, geradzu  tierisches  Orientierungsvermögen  besass.  — 

So  wenig  wir  derart  scharfes  Sehen  begreifen,  so  wenig  ist  uns 
klar,  was  kurzsichtige  Personen  zu  unterscheiden  vermögen.  Da- 
durch, dass  sie  eben  nicht  weit  sehen,  sind  sie  gezwungen,  sich 
durch  Kombinationen  zu  helfen;  sie  merken  z.  B.  auf  Gestalt,  Be- 
wegungen und  Kleider  von  Menschen  genauer  als  scharf  sehende 
Menschen,  und  erkennen  daher  Bekannte  auf  grössere  Entfernungen 
als  dies  scharf  sehende  Menschen  tun.  Bevor  man  einem  Kurzsich- 
tigen eine  von  ihm  behauptete  Wahrnehmung  abstreitet,  soUte  man 


1)  P.  Obarrio,  „Maximum   der  Sehschärfe".    Ztschft.  i.  Aagenheilkonde, 
Ergänz.-Bd.  1899.  S.  72. 
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namentlich  Helmholtz,  Aubert  and  Schwarz  untersncht,  und  ersterer 
hat  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  wie  schwer  es  ist,  einen  be- 
stimmten Punkt  im  Gesichtsfelde  auch  nur  10 — 20  Sekunden  lang 
zu  fixieren;  Aubert  unterzieht  auch  die  älteren  Ansichten  über  diese 
Erscheinung,  namentlich,  die  von  Troxler*),  Porkyuje^,  Brewster*), 
Förster^},  einer  Kritik  und  kommt  zur  Meinung,  dass  unter  Um- 
standen allerdings  das  Yei'schwinden  oder  ündeutlichwerden  beim 
Fixieren  eines  Punktes  von  der  Peripherie  ausgeht,  dass  aber  das 
Fixieren  eines  kleinen  Punktes  immer  schwierig  ist.  Wollen  wir 
also  einen  ferne  gelegenen  Punkt  fixieren^  so  verschwindet  er  uns 
alle  Augenblick,  so  dass  ein  sicheres  Wahrnehmen  nicht  möglich 
ist;  fixieren  wir  aber  einen  langen,  dünnen  EOrper,  z.  B.  einen  ge- 
spannten blanken  Draht,  so  ist  ein  Fixieren  eines  Punktes  nicht 
nötig,  sondern  wir  können  an  dem  Gegenstande  mit  dem  Blick  auf 
und  ab  gleiten,  und  weil  wir  nicht  fixieren  müssen,  verlieren  wir 
ihn  nicht  und  können  ihn  deutlicher  wahrnehmen. 

Helmholtz  sagt  noch,  dass  schwache  objektive  Bilder  ver- 
schwinden, wie  ein  nasser  Fleck  auf  erwärmtem  Blech,  wenn  man 
einen  Punkt  starr  fixiert  —  z.  B.  eine  Landschaft  in  der  Nacht 
betrachtet  Gei*ade  die  letzte  Beobachtung,  von  deren  Eichtigkeit 
man  sich  täglich  überzeugen  kann,  ist  für  uns  von  Interesse,  und 
manche  Aussage,  die  darauf  hinaus  geht,  dass  irgend  etwas  bei 
Nacht  plötzlich  verschwunden  sei,  beruht  hierauf.  Mir  ist  wenig- 
stens bei  vielen  Vernehmungen,  bei  welchen  es  sich  um  bei  Nacht 
geschehene  Beobachtungen  handelte,  Helmholtzs  „nasser  Fleck  auf 
erwärmtem  Blech"  eingefallen,  immer  zum  Vorteil  der  Sacha 

Hierbei  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  wie  sehr  die  Kraft  der 
Mondbeleuchtung  überschätzt  wird;  nach  WoUaston,  sagt  Helm- 
holtz^), ist  die  Beleuchtung  durch  den  Vollmond  nicht  mehr,  als  die 
durch  eine  in  12  Fuss  Entfernung  aufgestellte  Kerze!  Und  was 
wiU  man  alles  bei  Mondlicht  gesehen  haben!  Dr.  Vincent^)  be- 
hauptet, dass  ein  Erkennen  von  Menschen  im  ersten  Viertel  auf 
2—6  m  im  Vollmond  auf  7—10  m,  im  hellsten  Vollmondlichte  bei 
sehr  gut  Bekannten  höchstens  auf  15 — 16  m  möglich  ist    Das  ist 


1)  Ophthalmologische  Bibliothek.  Bd.  11.  Stück  2.  1802. 

2)  Purkynje,  „Beiträge  zur  Kenntnis  des  Sehens''. 

3)  Brewster,  „Briefe  über  die  natürliche  Magie".    Berlin  1835  und  ,J9and- 
buch  der  Optik".    1835. 

4)  Förster,  „Untersuchungen  über  das  indirekte  Sehen".    1855. 

5)  Helmholtz,  „Optisches  über  die  Malerei". 

6)  Vincent,  „Trait<^  de  m^decin  legale  de  L^grand  du  Säule". 
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Teil  dessen,  was  wir  wahrnehmen,  nur  mit  einem  Auge  sehen; 
Hering^)  erklärt  dies  so: 

„Verdecke  ich,  während  mein  Blick  auf  dem  Himmel  ruht, 
ein  Auge,  so  verschwinden  nun  gewisse  Teile  des  StemenheCTes; 
in  der  Lage  der  übrigen  bemerke  ich  keine  Änderung.  Beim  Ver- 
decken des  anderen  Auges  verschwinden  andere  Gestirne  als  Mher. 
Also  kann  ich  beim  doppeläugigen  Sehen  gewisse  Gestirne  nur  ein- 
äugig gesehen  haben/^ 

Das  könnte  wichtig  werden,  wenn  ein  Vorgang  mit  zwei  Augen 
und  mit  einem  beobachtet  wurde,  so  dass  es  sich  um  die  Ek^klärung 
der  Unterschiede  in  der  Beobachtung  handelt  —  so  etwas  wird 
aber  selten  vorkommen.  — 

Auf  zwei  Momente  sei  noch  aufmerksam  gemacht  Das  eine 
betrifift  die  Frage,  inwieweit  man  sich  an  Dunkelheit  gewöhnen, 
also  nach  längerer  Zeit  im  Dunkeln  mehr  sehen  kann  als  sonst 
Diese  Fähigkeit  wird  in  der  Kegel  unterschätzt  Bei  vollständiger 
Finsternis  sieht  natürlich  kein  Mensch  und  kein  Thier  auch  nur 
das  Geringste;  wie  weit  man  es  aber  bringen  kann,  um  bei  grosser 
Dunkelheit  noch  etwas  zu  sehen,  das  grenzt  ans  Unglaubliche. 
Vor  allem  werfen  da  immer  wieder  zahlreiche  Geschichten  von 
Gefangenen  erzählt,  die  in  unterirdischen  Geföngnissen  schmachteten 
und  zuletzt  wirklich  dort  recht  gut  sahen,  so  z.  B.  dass  sich  einer 
derselben  jahrelang  damit  beschäftigen  konnte,  sieben  Stecknadeln 
im  Kerker  herumzuwerfen  und  sie  dann  wieder  zu  suchen;  ich 
glaube  Trenk  war's.  Ein  anderer,  der  Naturforscher  Quatrem^re- 
Disjonval,  konnte  in  einem  sehr  finsteren  Kerker  an  den  dort  hausen- 
den Spinnen  solche  Beobachtungen  machen,  dass  diese  die  Grund- 
lage für  seine  später  verfasste  berühmte  „Aran^ologie"  werden 
konnten,  und  Aubert^)  erzählt,  er  habe  wegen  der  Masern  lange 
im  Finstern  liegen  müssen,  wobei  dks  Zimmer  so  verfinstert  war, 
dass  Eintretende  herumtappten;  trotzdem  las  er  in  Büchern  und 
wurde  dabei  nie  erwischt,  weil  die  Eintretenden  die  Bücher  nicht 
sahen. 

Dass  man  sich  beim  Eintreten  in  finstere  Räume  rasch  gewöhnt 
und  bald  mehr  sieht  als  zueilst,  ist  jedem  bekannt,  es  ist  aber  auch 
sicher,  dass  längere  Zeit  des  Aufenthaltes  im  Finstern  immer  mehr 
dazu  beiträgt,  besser  zu  sehen.  Wer  tagelang  in  einem  finsteren 
Räume  wai',  wird  mehr  sehen,  als  einer,  der  dort  stundenlang  war, 


1)  Ewald  Hering,  „Zur  Lehre  vom  Ortssinne  der  Netzhaut".  Leipzig  1861. 

2)  Moleschott's  Untersuchungen  V. 
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Fälle  liess  es  sich  beweisen,  in  den  anderen  vermuten,  dass  diese 
Verdächtigten  harmlose  Zuschauer  waren,  die,  sonst  vielleicht  leb- 
hafte Menschen,  mit  grossem  Eifer  der  Rauferei  zusahen  und  dann 
jene  „Muskeln  innervierten'',  die  sich  gerade  bei  den  Raufenden  in 
kräftiger  Inanspruchnahme  befunden  haben.  ^  Ich  möchte  auf  Strickers 
Beobachtung  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  haben,  sie  entlastet 
vielleicht  manchen  Unschuldigen,  i) 

2.  Das  Sehen  von  Farben, 

Hierüber  sollen  nur  einzelne  Tatsachen  flüchtig  berührt  werden : 

1.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  man  sich  üb^  die 
Realexistenz  der  Farbe  orientiert  Liebmann  2)  führt  durch,  dass, 
wenn  alle  Leute  rotblind  (Daltonisten)  wären,  so  existierte  Rot 
überhaupt  nicht;  die  rote  Farbe  wäre  ein  „Hii*ngespinnst^  eine 
„Täuschung**.    So  ist  es  mit  Licht,  Schall,  Wärme,  Geschmack  u.s.  w. 

„Gieb  mir  andere  Sinne,  und  es  existiert  eine  andere  Welt" 

Helmholtz')  behauptet: 

„Die  Frage  zu  stellen,  ob  der  Zinnober  wirklich  rot  sei,  wie 
wir  ihn  sehen,  oder  ob  dies  nur  sinnliche  Täuschung  sei,  ist  sinnlos 
Die  Empfindung  von  Rot  ist  die  normale  Reaktion  normal  gebil- 
deter Augen  für  das  von  Zinnober  reflektierte  Licht  —  ein  Rot^ 
blinder  wird  den  Zinnober  schwarz  oder  dunkelgi*augelb  sehen; 
auch  dies  ist  die  richtige  Reaktion  für  ein  besonders  geartetes  Auge. 
Er  muss  nur  wissen,  dass  sein  Auge  eben  anders  geartet  ist,  als 
das  anderer  Menschen.  An  sich  ist  die  eine  Empfindung  nicht 
richtiger  und  nicht  falscher  als  die  andere,  wenn  auch  die  Rot- 
sehenden  grosse  Majorität  für  sich  haben.  Überhaupt  existiert  die 
rote  Farbe  des  Zinnobera  nur,  insofern  es  Augen  gibt,  die  denen 
der  Majorität  der  Menschen  ähnlich  beschaffen  sind.  Oberhaupt  ist 
das  vom  Zinnober  zurückgeworfene  Licht  an  sich  durchaus  nicht 
rot  zu  nennen,  es  ist  nur  für  besondere  Arten  von  Augen  rot" 
—  Das  ist  so  unbedingt  hin  gewiss  nicht  richtig,  da  wir  hierfür 
einen  unparteiischen  Richter  in  der  Photographie  besitzen,  die 
bekanntlich  alles,  was  normale  Augen  blau  und  violett  nennen, 
sehr  hell,  alles,  was  dieselben  grün  und  rot  nennen,  wieder  sehr, 
dunkel  gibt*)  Dem  Rotblinden  wird  also  in  der  Natur  z.  B.  ge- 
wisses  Rot,   gewisses  Grün   und  gewisses  Graugelb   gleich,   auch 

1)  Schleideni,  „Theorie  des  Erkennens  durch  den  GesichtssiDii".  Lpzg.  1861. 

2)  Otto  liebmann,  ,,Zur  AnalyBis  der  WirkUchkeit".    StraBsburg  1880. 

3)  H.  Helmholtz,  „Handbuch  der  physiologischen  Optik**.    (1867.) 

4)  W.  Heinrich,  „Übersicht  der  Methoden  bei  Untersuchung  der  Farben- 
Wahrnehmungen*'.    Krakan  1900. 
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Das  sind  doch  beträchtliche  unterschiede,  da  der  Winkel  bei 
Blau  aof  weissem  Grande  fast  9  mal  so  ^oss  ist,  als  der  von  Weiss, 
Orange  oder  Gelb  auf  schwarzem  Grande;  es  wird  also  in  jedem 
Falle,  in  dem  es  sich  am  Farbenangaben  handelt,  immer  za  erwägen 
sein,  welcher  Art  die  Farbe  war,  und  von  welchem  Hiatergrande 
sie  sich  abhob,  bevor  man  arteilt,  ob  der  Betreffende  die  Farbe 
richtig  angegeben  haben  kann  oder  nicht 

3.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  Herabsetznng  des  Beleuchtongs- 
grades  die  roten  Farben  früher  verschwinden  als  die  blauen,  nnd 
in  dunkler  Nacht,  wenn  alle  Farben  ausfallen,  sieht  man  noch  das 
Blau  des  Himmels  (v.  Volkmai-  *)).  Wenn  also  jemand  z.  B.  behaupten 
würde,  er  habe  bei  Nacht  noch  die  Farbe  des  Rockes  des  Blau- 
gekleideten  wahrnehmen  können,  nicht  aber  die  des  Botbraange- 
kleideten,  so  ist  das  wenigstens  möglich  —  sagt  er  es  umgekehrt, 
so  düi'fte  seine  Aussage  erlogen  sein.  Leider  existieren  keine  fiber- 
einstimmenden und  verlässlichen  Angaben  darüber,  in  welcher 
Reihenfolge  die  Farben  bei  zunehmender  Dunkelheit  verschwinden; 
dies  zu  wissen,  könnte  fttr  uns  in  manchen  Fällen  (namentlich  zur 
Nachprüfung  der  Kichtigkeit  von  Zeugenangaben)  nützlich  sein« 

4.  Die  Netzhaut  ist  an  den  Rändern  für  Rot  unempfindlidi, 
weil  hier  rotempfindende  Fasern  fehlen.  Eine  Stange  Siegellack  von 
rechts  nach  links  am  Auge  vorbeibewegt,  erscheint  am  Rande  des 
Gesichtsfeldes  schwarz.  Hat  also  jemand  einen  deutlich  roten 
Gegenstand  nicht  direkt  angeschaut  und  hat  er  ihn  nur  von  der 
Seite  gesehen,  so  hat  er  dessen  Farbe  gewiss  nicht  wahrgenonunen. 
Wer  darauf  merkt,  wird  sehen,  wie  oft  dies  vorkommt  (vergl.  Bern- 
stein 2)). 

5.  Nach  Quantz^)  werfen  Gegenstände  in  weniger  brechbaren 
Farben  (Rot,  Orange,  Gelb,  Purpur)  gegen  Weiss  hinsichtlich  ihrer 
Grösse  um  0,2 — 3,6  Proz.  überschätzt,  dagegen  in  brechbaren  Farben 
(Blau,  Blaugrün,  Violett)  um  0,2—2,2  Proz.  unterschätzt.  Dass  dunkle 
und  langgestreifte  Gegenstände  länger,  helle  und  quergestreifte  breiter 
aussehen,  ist  bekannt;  jedenfalls  sind  diese  Umstände  bei  Grössen- 
schätzungen  durch  Zeugen  von  Bedeutung. 

6.  Betrachtet  man  Farben  durch  kleine  Öffnungen,  namentlich 
durch  sehr  schmale  Spalten,  so  ändern  sich  die  Nuancen  wesentlich, 


1)  W.  Volkmann  v.  Volkmar,  „Lehrbuch  der  Psychologie".    Cöthen  1875. 
2j  Julius  Bernstein,  „Die  fünf  Sinne  des  Menschen".    Leipzig  1875. 
3}  J.  O.  Quantz,  „The  influence  of  the  color  of  surfaces  on  our  estimation 
of  theyr  magnitude"  (American  Joum.  of  Psychologie.  VII.  95). 
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rein  sinnliche  Wahrnehmen  wird  nach  dem  Verständnis  einge- 
richtet 

Hält  man  daran  fest»  so  wird  man  im  allgemeinen  Zeugenaus- 
sagen selbst  dann  richtig  verwerten,  wenn  es  sich  um  die  schwie- 
rigen Fälle  handelt,  in  welchen  einer  darüber  aussagt^  was  ihm 
ein  anderer  als  von  ihm  gehört  erzählt  hat,  und  wo  man  nicht 
einmal  imstande  ist,  die  Natur  und  Kultur  dieser  Mittelsperson 
zu  beurteilen.  Im  übrigen  wird  man  noch  auf  einige  besondere 
Momente  zu  achten  haben. 

Handelt  es  sich  darum,  herauszubekommen,  ob  einer  etwas 
hören  konnte  und  ob  dies  unter  bestimmten  Verhältnissen  möglich 
war,  so  wird  man  sich,  wenn  der  Fall  ein  halbwegs  wichtiger  ist, 
niemals  darauf  verlassen,  dass  man  die  Hörschärfe  des  Betreffen- 
den durch  leiseres  oder  stärkeres  Sprechen  u.  s.  w.  prüft;  dies  muss 
durch  Sachverständige  geschehen,  und  ist  der  Fall  wirklich  subtil, 
so  muss  die  Prüfung  unter  denselben  Verhältnissen  durchgeführt 
werden,  unter  denen  seinerzeit  die  fi*agliche  Wahrnehmung  ge- 
schehen ist,  also  an  Ort  und  Stelle,  von  denselben  Leuten  u.  &  w. 
Sicheres  ist  sonst  nie  zu  erzielen. 

Aber  mit  der  Feststellung  der  Hörschärfe  allein  ist  es  nicht 
abgetan,  da  sich  das  Hörvermögen  der  Menschen  auch  dadurch 
unterscheidet,  ob  und  inwieweit  einer  es  vei*mag,  aus  einer  Anzahl 
von  Lauten,  aus  einem  Tongewirre,  wie  es  ja  häufig  besteht,  einen 
bestimmten  Ton  herauszufinden,  ihn  allein  zu  hören  und  festzuhalten. 
Das  ist  nicht  nur  bei  den  einzelnen  Menschen  verschieden,  sondern 
auch  bei  jedem  zu  verschiedenen  Zeiten,  Orten,  Stimmungen  u.  s.  w. 
anders.  Ich  habe  z.  B.  in  meinem  Schlafzimmer  und  in  drei  be- 
nachbarten Zimmern  je  eine  gehende  Wanduhr,  die  Türen  sind 
nach  rechts  und  links  stets  offen.  Wenn  nun  nachts  alles  ruhig 
ist,  so  kann  ich  an  manchen  Tagen  das  Ticken  jeder  dieser  Uhren 
sofort  heraushören,  scharf  isolieren,  und  diesem  Ticken  so  zuhören, 
dass  das  Ticken  der  drei  anderen  Uhren  einfach  verschwindet  Ich 
kann  mir  dann  beliebig  kommandieren,  dass  ich  das  bis  jetzt  ge- 
hörte Ticken  nicht  mehr  höre,  wohl  aber  das  einer  der  drei  anderen 
Uhren;  dies  lässt  sich  wechseln,  wie  ich  wiU  (nur  zwei  Uhren  zu- 
gleich zu  hören  gelingt  nie  vollständig).  An  einem  anderen  Tage, 
unter  gleichen  Verhältnissen  geht  das  alles  nicht;  entweder  höre 
ich  gar  keine  Uhr  genau  heraus,  oder  nur  für  kurze  Zeit,  worauf 
das  Ticken  der  gewünschten  Uhr  sofort  im  allgemeinen  Geräusch 
wieder  untergeht,  oder  ich  erwische  wohl  das  Ticken  einer  Uhr, 
aber  nie  jener,  die  ich  gerade  wollte. 
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Ebenso  wird  allgemein  behauptet,  dass  zur  Erkennung  der  Schali- 
richtung  das  binaurale  Hören  von  grosser  Wichtigkeit  ist;  mit 
einem  Ohre  allein  erkennt  man  die  Schallrichtung  jedenfalls  noch 
viel  schwerer.  Wir  erproben  dies  immer  dadurch,  dass  wir  dann, 
wenn  wir  uns  eine  Schallrichtung  sichern  woUen,  den  Eopf  hin  und 
her  wenden,  wodurch  wir  Vergleichsproben  zuwege  bringen.  Diese 
Wichtigkeit  des  binauralen  Hörens  (die  übrigens  schon  Valsalva 
und  Morgagni  gekannt  haben)  wird  noch  bestätigt  von  Bloch  i), 
Politzer^),  Ant  Steinhauser')  u.  a. 

Im  allgemeinen  wird  man  also  jedesmal,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ob  ein  Zeuge  die  Schallrichtung  richtig  angiebt  —  und  das 
ist  oft  wichtig  —  denselben  gerichtsärztlich  darauf  untersuchen 
lassen,  ob  er  mit  beiden  Ohren,  und  zwar  gleich  gut  hört  Man 
macht  übrigens  die  Beobachtung,  dass  viele  Leute,  die  auf  beiden 
Ohren  vortrefflich  hören,  doch  in  der  Beurteilung  der  Schallrichtung 
unglücklich  urteilen;  andere  wieder  entwickeln  in  dieser  Bichtung 
eine  grosse  Geschicklichkeit;  es  mag  da  vielleicht  Übung,  Ortssinn 
u.  s.  w.  mit  einwirken.  Jedenfalls  erübrigt  in  solchen  Fällen  zur 
Sicherheit  nur  das  Experiment 

Bezüglich  der  Schallzuleitung  wäre  zu  bemerken,  dass  diese 
mit  HUfe  fester  Körper  erstaunlich  weit  gehen  kann.  Bekannt 
sind  die  Erzählungen,  wie  weit  man  Pferdegetrappel,  Kanonendonner 
u.  s.  w.  hören  kann,  wenn  man  das  Ohr  fest  auf  die  Erde  legt; 
behauptet  daher  jemand  in  dieser  Weise  oder  dadurch,  dass  er  in 
einem  Gebäude  das  Ohr  an  die  Wand  legte,  etwas  auf  grosse  Ent- 
fernung noch  deutlich  vernommen  zu  haben,  so  verhalte  man  sich 
dagegen  von  Haus  aus  nicht  ablehnend.  Kontrollezperimente  wer- 
den im  schon  gegebenen  Falle  schwer  auszuführen  sein,  nützlich  ist 
es  aber,  schon  im  voraus  diesfalls  Versuche  zu  machen,  man  weiss 
dann  doch  ungefähr,  was  da  noch  möglich  ist  — 

Unter  Umständen  kann  es  auch  wichtig  sein,  zu  wissen,  was 
man  zu  hören  vermag,  wenn  man  den  Kopf  oder  wenigstens  die 
Ohren  unter  Wasser  hat  Man  kann  das  leicht  versuchen,  wenn 
man  in  der  Badewanne  das  Hinterhaupt  so  unter  Wasser  bringt, 
dass  die  Ohren  vollkommen  davon  bedeckt,  Mund  und  Nase  aber 
frei  sind.   Der  Mund  muss  fest  geschlossen  sein,  damit  nicht  Schall- 

1)  E.  Bloch,  „Das  binaurale  Hören".  Zeitschrift  fQr  Ohrenheillninde  von 
Knapp  und  Moos.    XXIV.  Bd.    1893. 

2)  A.  Politzer,  „Studien  über  die  Paracusis  loci"  (Arch.  für  Ohrenheükonde. 
Bd.  XI). 

3)  Anton  Steinhäuser,  „Die  Theorie  des  binauralen  Hörens".    Wien  1877. 
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mit  zunehmendem  Alter  erfährt.  Die  Resultate  sind  überraschender, 
als  man  glaubt 

Von  100  über  50  Jahre  alten  Leuten  ist  niemand  verzeichnet, 
der  über  16  m  „Konversationssprache"  verstand  —  in  der  Ent- 
fernung von  16—8  m  verstanden  10,5  Proz.  Bei  Schulkindern  im 
Alter  von  7—18  Jahren  (1918  Stück)  verstanden  auf  Entfernung 
von  20  m  und  mehr:  46,5  Proz.  und  auf  Entfernung  von  16—8  m 
32,7  Proz.;  es  steht  also  einem  Prozentsatz  von  10,5  Proz.  bei  Leuten 
von  über  50  Jahren  gegenüber  ein  Prozentsatz  von  79,2  Proz.  bei 
Leuten  im  Alter  von  7—18  Jahren. 

Bei  alten  Weibern  steht  die  Gehörserhaltung  besser  als  bei 
Männern;  es  hörten  auf  die  Entfernung  von  4—16  m  noch  34  Proz. 
Weiber  und  nur  17  Proz.  Männer.  Bei  den  Kindern  ist  es  anders, 
da  auf  20  m  und  mehr  49,9  Proz.  Knaben  und  nur  43,2  Proz.  Mäd- 
cher  hörten  —  es  sind  also  die  schädigenden  Einflüsse,  Handwerke 
und  andere  lärmende  Beschäftigungen,  Witterungsinsulte  u.  s.  w. 
daran  schuld. 

Diese  Vergleiche  können  dann  wichtig  sein,  wenn  es  sich  um 
die  Feststellung  handelt,  was  und  um  wie  viel  ein  Zeuge  mehr  ge- 
hört haben  kann  als  der  andere  von  verschiedenem  Alter. 

d)  Geschmacksinn. 

Der  Geschmack  hat  für  unsere  Zwecke  selten  Wichtigkeit, 
wenn  diese  aber  eintritt,  so  ist  sie  regelmässig  eine  bedeutende,  da 
sie  meist  nur  bei  Vergiftungen  zur  Geltung  kommt  ^)  Leicht  und 
sicher  sind  die  diesfälligen  Erhebungen  wohl  niemals,  vor  allem,  weil 
wir  nicht  gut  in  die  Lage  kommen  können,  die  Feinheit  und  Schärfe 
des  Geschmackes  bei  einem  Menschen  zu  prüfen,  wie  es  wenigstens 
im  gröbsten  auch  der  Laie  bezüglich  des  Sehens  und  Hörens  eines 
anderen  machen  kann.  Ausserdem  muss  man  sich  bei  solchen  Prü- 
fungen auf  allgemeine  und  keineswegs  feststehende  Ausdrücke  ver- 
lassen, und  unter  „stechendem,  prickelndem,  metallischem,  brenz- 
lichem"  Geschmack  verstehen  nicht  viele  dasselbe!  wenn  dies  schon 
bei  den  gewöhnlichsten  Bezeichnungen:  „süss,  sauer,  bitter,  salzig" 
ungefähr  angenommen  werden  darfl  Am  wenigsten  kann  man  damit 
machen,  wenn  ein  Geschmack  mit  gut,  schlecht,  ausgezeichnet  oder 
abscheulich  bezeichnet  wird,  da  der  Geschmack  bekanntlich  in  jeder 
Richtung  verschieden   ist,   und  Alter,   Gewohnheit,   Gesundheits- 


1)  D.  P.  Hänig,  „Zur  Psychophysik  des  Geschmacksinnes".  Diss,  Lpzg.  1901. 
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Ziehen*),  Vierordt*)  u.  s.  w.,  dann  die  auf  Seite  228  und  229  ver- 
zeichneten Schriften. 

e)  Geruchsinn. 

Das  Biechen  hätte  für  unsere  Arbeit  grosse  Bedeutung,  wenn 
dieselbe  dieser  Sinnestätigkeit  nach  Gebühr  beigelegt  wfirde^).  Es 
darf  behauptet  werden,  dass  manche  Menschen  viel  schärfer  riechen, 
als  sie  es  wissen,  und  dass  sie  dadurch  oft  mehr  feststellen  könnten, 
als  durch  ihre  anderen  Sinne.  Von  praktischer  Bedeutung  ist  der 
Geruch  nicht  besonders,  vielen  Menschen  dient  er  nur  dazu,  um 
ihnen  dann  und  wann  unangenehme  Eindrücke  zu  verschaffen,  und 
was  sich  dem  Menschen  zum  Gebrauche  nicht  geradezu  aufdrängt^ 
das  benutzt  er  auch  nicht  leicht  Vor  allem  könnte  der  Geruch 
sieh  durch  seine  Treue  ^)  und  die  hierdurch  bedingte  assoziierende 
Tätigkeit  desselben  nützlich  machen.  Aber  wer  merkt  darauf;  selbst 
dann,  wenn  der  Gteruchsinn  Assoziationen  hervorruft,  werden  diese 
nicht  jenem  zugeschrieben,  sondern  es  ist  „etwas  zufällig  einge- 
fallen^. Solche  Assoziationen  kennt  jeder,  ich  will  zur  Elarlegung 
dessen,  was  ich  meine,  nur  ein  Beispiel  anfuhren.  Ich  hatte  als 
Kind  von  etwa  acht  Jahren  ein  einziges  Mal  mit  meinen  Eltern  einen 
Pfarrer  besucht,  der  ein  Schulfreund  meines  Vaters  war;  der  im 
Pfarrhaus  verlebte  Tag  bot  durchaus  nichts  Merkwürdiges ,  und  so 
habe  ich  in  den  vielen  seither  verflossenen  Jahren  desselben  kaum 
mehr  gedacht.  Vor  kurzem  fiel  mir  nun  plötzlich  der  Pfarrer,  das 
Pfarrhaus  mit  all  seinen  Bäumen,  die  sonstigen  menschlichen  und 
tierischen  Bewohner  des  Hofes,  kurz  alle  Einzelheiten  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  ein,  und  da  diese  plötzliche  Erinnerung  grundlos  war, 
beschäftigte  ich  mich  eingehend  damit,  herauszubringen,  wodurch 
mir  die  längst  entschwundene  Erinnerung  wieder  zuging.  Vergebens. 
Kurze  Zeit  darauf  fiel  mir  das  Pfarrhaus  wieder  lebhaft  ein,  und 
da  beide  Erinnerungsauffrischungen  am  selben  Orte  geschahen,  so 
gelang  es,  den  Zusammenhang  zu  entdecken.  Ich  hatte  damals  im 
Pfarrhofe  mit  der  kleinen  Nichte  des  Pfarrers  Forschungsreisen 
unternommen,   wobei  wir  in   eine  Obstkammer  gerieten;  in  der- 

1)  Th.  Ziehen,  ^Jicidfaden  der  physiologischen  Psychologie'*.    Jena  1891. 

2)  H.  Vierordt,  „Anatom.,  physiolog.  u.  physikal.  Daten  u.b.w,"    Jena  1888. 

3)  C.  M.  Giessler,  „Wegweiser  zu  einer  Psychologie  des  Geruches".  Ham- 
burg u.  Lpzg.  1894;  Zwaardemaker,  „Geruch".  Ergebnisse  der  Physiologie  von 
Ascher-Spiro  1,  897.  (1902). 

4)  W.  V.  Tschisch,  „Über  das  Gedächtnis  von  Sinneswahmehmungen". 
in.  intern.  Kongr.  f.  Psych.  S.  95. 
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feinen  Geruches  erfreut  oder  nicht  Im  allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  feiner  Gteruchsinn,  wenigstens  oft,  mit  Nervosität  zu- 
sammenhängt^); dann  haben  Leute  mit  weiten  Nüstern,  entwickelter 
Mittelstirn,  die  den  Mund  meistens  «geschlossen  tragen,  sicher  feinen 
Geruch;  Leute  lymphatischer  Natur,  mit  verschleierter,  unreiner 
Stimme  haben  keinen  scharfen  Geruch;  natürlich  noch  weniger 
Schnupfer  und  stai*ke  Baucher.  Übung  kann  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  viel  tun,  zu  grosse  Benützung  der  Biechorgane  stumpft  sie 
ab;  Fleischer,  Tabakhändler,  Parfnmeriewaaren Verkäufer  nehmen 
nicht  bloss  die  in  ihren  Laden  herrschenden  Gterüche  nicht  mehr 
wahr,  sondern  haben  überhaupt  abgestumpften  Geinichsinn.  Da- 
gegen bringen  es  andere,  die  in  ihrem  Berufe  feine  Wahrnehmungen 
machen  müssen  (Apotheker,  Teehändler,  Bierbrauer,  Weinkenner 
u.  s.  w.)  zu  grosser  Übung.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  zu  einer 
Zeit,  als  ich  bei  einem  grösseren  Gerichte  der  östlichen  Steiermark 
fortwährend  mit  Zigeunern  zu  tun  hatte,  es  des  Morgens  beim  Be- 
treten des  Gerichtsgebäudes  sofort  gerochen  habe ,  wenn  des  Nachts 
Zigeuner  eingeliefert  worden  waren. 

Wie  weit  man  den  zahlreichen  Beispielen  glauben  kann,  die 
Eeichenbach^)  für  besondere  Riechleistungen  auffuhrt^  wollen  wir 
nicht  untersuchen,  sicher  ist  nur,  dass  sehr  nervöse  Personen  eine 
Feinheit  und  Schärfe  des  Geruches  entwickeln,  von  der  andere 
Menschen  keine  Vorstellung  haben.  Dazu  kommt  noch,  dass  wii* 
eigentlich  keine  rechte  Kenntnis  davon  haben,  wie  die  Gerüche 
durchwegs  entstehen;  dass  es  mit  der  „Verflüchtigung  kleinster 
Teile"  nicht  recht  ausgeht,  beweist  der  Umstand,  dass  auch  Körper 
riechen,  die  sich  bestimmt  nicht  verflüchtigen.  Duttenhofer')  führt 
als  Beispiel  hierfür  das  Zinn  an,  aber  auch  andere  solche  Körper, 
z.  B.  Kupfer,  Schwefel,  Eisen,  geben  deutlich  Geruch  von  sich: 
letzteres  z.  R  namentlich  dann,  wenn  es  durch  fortwährende  Rei- 
bung blank  erhalten  wird  —  gescheuerte  Ketten,  Schlüsselbund  in 
der  Tasche  getragen  u.  s.  w. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  hat  es  immer  mit  dem  Bezeichnen 
der  Geruchseindrücke;  auch  normale  Menschen  haben  oft  eine  fast 
leidenschaftliche  Verehrung  für  Gerüche,  die  anderen  gleichgültig 
oder  widerlich  sind  (faule  Äpfel,  nasser  Badeschwamm,  Kuhdünger 
und   Pferdestallgeruch,   Knoblauch,   Äsa  foetidüf   sehr   abgelegenes 

1)  A.  Rollett,  „Beiträge  zur  Physiologie  des  Geniclis  etc".  Pflügers  Archi?. 
LXXIV,  383  (1899). 

2)  Karl  Freiherr  v.  Beichenbach,  „Der  sensitive  Mensch".    Leipzig  1854. 

3)  Duttenhofer,  „Die  acht  Sinne  des  Menschen".    Ndrdlingen  1858. 
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fassen  der  dritten,  der  Tiefendimension  durch  den  Gesichtssinn 
nicht  die  Rede  sein  kann^);  diese  Wahrnehmung  haben  wir  anfäng- 
lich nur  durch  den  Tastsinn  und  dann  durch  Er&hrong  und  Ge- 
wohnheit erhalten;  das  wird  auch  durch  die  Belehrungen  bestätigt» 
die  wir  von  operierten  Blindgeborenen  erhalten,  namentlich  durch 
die  unzählige  Male  zitierte  operierte  Blinde  Wardrops,  die  z.  B. 
einen  silbernen  Bleistifthalter  von  einem  grossen  Schlüssel  durch 
blosses  Ansehen  nicht  zu  unterscheiden  vermochte;  ^sie  konnte  nur 
sagen,  dass  es  verschiedene  Dinge  sind;  erst  als  sie  dieselben  be- 
tasten durfte,  erkannte  sie  ihre  Natur.  Dass  aber  der  Tastsinn 
allein  auch  nicht  verlässlich  ist,  beweisen  die  bekannten  Irrungen, 
denen  man  ausgesetzt  ist,  wenn  man  bloss  tastet;  gleichwohl  kann 
man  es  im  Tasten  namentlich  durch  Übung  zu  einer  grossen  Ge- 
nauigkeit bringen,  ja  in  manchen  Beziehungen  trauen  wir  dem  Tast- 
sinn mehr  zu  als  unseren  Augen,  indem  wir  gewisse  Prüfungen  auf 
Feinheit  eines  G^enstandes  nur  mit  den  Fingerspitzen  vornehmen, 
obwohl  wir  dies  mit  den  Augen  auch  tun  könnten;  die  Feinheit 
von  Stoffen,  Papier,  Leder,  die  Glätte  einer  Fläche,  das  Vorhanden- 
sein einer  Spitze  (etwa  eines  in  der  Haut  steckenden  Splitters),  prüfen 
wir  immer  mit  dem  Finger.  Ja,  wenn  uns  ein  Zeuge  diesfalls  eine 
Angabe  macht  und  versichert,  dies  und  jenes  sei  sehr  glatt  ge- 
wesen, es  habe  keine  Hervorragung  da  sein  können,  oder  aber,  die 
Fläche  sei  rauh  gewesen  u.  s.  w.,  so  werden  wir  der  Sicherheit 
wegen  regelmässig  fragen,  ob  er  die  Sache  auch  berührt  und  mit 
dem  Finger  geprüft  habe  —  erst  wenn,  dies  bejaht  wird,  sind  wir 
beruhigt 

Wer  auf  Tastempfindungen  besonders  angewiesen  ist,  steigert 
im  Laufe  der  Zeit  seine  Empfänglichkeit  für  solche  Eindrücke 
wesentlich,  wie  wir  aus  der  Feinheit  des  Tastens  bei  Blinden 
wissen;  diesfälUge  Behauptungen  Blinder  können  wir  noch  glauben, 
wenn  sie  auch  für  uns  schon  unwahrscheinlich  sind;  es  gibt  Blinde, 
die  sogar  die  Farbe  von  Kleiderstoffen  (natürlich  auch  im  voll- 
kommen Finstem)  heraustasten,  weil  die  verschiedenen  Farbstoffe 
und  ihre  Bindemittel  die  Oberfläche  eines  Stoffes  verschieden 
ändern. 

In  anderer  Richtung  sind  wieder  Taube  besonders  gegen  Er- 
schütterungen sehr  empfänglich,  und  Abercrombie^)  versichert,  dass 

1)  E.  Storch,  „Das  raumliche  Sehen".  Allgem.  med.  ZentralzeitanglQOl. 
S.  729  u,  Ebbinghaussche  Ztschft.  1902.  29,  32.  R.  Bayersdorf;  „Die  Raum- 
vorstellungen".   Berlin  1879. 

2)  Abercrombie,  „Inquiry  into  the  intellectual  powers". 
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Baumsinn  der  Haut,  Cannabinum  tannicum  die  Sensibilität  herab- 
setzen; Alkohol  übt  eine  rasche  und  nicht  unbeträchtliche  Ein- 
wirkung aus. 

Vergl.  auch  die  Untersuchungen  von  Israel  ^),  Eulenburg  2),  Hills- 
mann und  Jolly^)  u.  a. 

Selbstverständlich  erzählt  Beichenbach  ^)  von  seinen  „sensitiven"" 
Leuten  das  Ausserste  und  behauptet,  dass  die  besten  von  ihnen  es 
sofort  merken,  wenn  sich  jemand  ihnen  nähert,  sich  hinter  sie  stellt, 
oder  wenn  im  selben  finsteren  Kaum  ausser  ihnen  noch  jemand  sich 
befindet  —  Dass  sehr  nervöse  Menschen  vielleich  den  Luftdruck, 
feine  Ei*schtttterungen  u.  s.  w.  in  auffallend  deutlicher  Weise  wahr- 
nehmen, ist  wohl  richtig;  überhaupt  wurde  mehrfach  bewiesen,  so 
von  Valentin '^),  dass  wir  eigentlich  eine  grosse  Anzahl  von  Tast- 
eindrücken unterscheiden  können.  — 

Verhältnismässig  hoch  entwickelt  ist  der  Temperatursinn  *),  und 
zwar,  wie  der  wiederholt  genannte  Dehn  nachwies,  bei  der  Frau 
noch  mehr  als  beim  Mann;  Unterschiede  werden  schon  bei  0,2^  C. 
wahrgenommen  (namentlich  auf  den  Lippen  und  mit  den  Finger- 
spitzen). Handelt  es  sich  aber  nicht  am  Unterschiedswahrnehmung, 
sondern  um  absolute  Schätzung,  so  kommt  es  im  allgemeinen  (nach 
Bernstein)  nicht  viel  unter  A^  Unterschied;  z.  B.  eine  Temperatur 
von  19^  E.  werden  wir  auf  17— 21<^  schätzen.  Ich  glaube  aber, 
dass  man  das  Schätzen  von  sehr  eingeübten  Temperaturen  ausnehmen 
muss.  Wer  z.  B.  gewohnt  ist,  im  Winter  in  seinem  Zimmer  14®  R 
zu  haben,  wird  es  sofort  bemerken  und  richtig  schätzen,  wenn  die 
Temperatur  um  einen  Grad  gefallen  oder  gestiegen  ist  Ebenso 
wer  im  Sommer  täglich  kalt  badet,  merkt  es  sicher,  wenn  das 
Wasser  heute  um  einen  Grad  kälter  oder  wärmer  ist,  als  gestern. 
Unter  Umständen  wird  man  also  die  Angabe  von  sehr  eng  ein- 
gegrenzten Temperaturen  glauben  können,  nur  muss  man  sich  auch 
hier  die  maßgebenden  Verhältnisse  angeben  lassen,  da  doch  auf- 

1)  Ludwig  Israel,  ,,Über  die  Veränderung  der  Tastempfindlichkeit  durch 
Heilmittel".    Würzburg  1887. 

2)  AI.  Eulenburg,  „Die  hypodermatische  Injektion  Ton  Arzneimitteln". 
Zentralblatt  für  d.  medizinischen  Wissenschaften.  1863. 

3)  Hillsmann  und  Jelly,  ,,Beitrag  zur  hypodermatischen  Injektion  des 
Morphium".    Strassburg  1874. 

4)  Karl  Freiherr  von  Beichenbach,  „Der  sensitive  Mensch".    Leipzig  1854. 

5)  G.  Valentin,  „Über  die  Dauer  der  Tasteindrücke".  Archiv  für  physio- 
logische Heilkunde,  K.  Vierordt.  11.  Jahrgang. 

6)  M.  Rosenfeld,  „Die  Störungen  des  Temperatursinnes  etc."  Deutsche 
Ztschft.  f.  Nervenheilkunde.  IXX,  127  (1901). 


—     274     — 

empfinden,  so  behauptet  Beau:  Wenn  man  sich  mit  einem  Lineale 
z.  B.  auf  ein  Hühnerauge  einen  kurzen,  kräftigen  Schlag  versetzt 
so  empfindet  man  sofort  den  Schlag,  aber  erst  1—2  Sekunden 
später  den  Schmerz;  vielleicht  haben  Hühneraugen  eine  besondere 
Konstitution,  aber  für  sonstige  Schläge  ist  die  angegebene  Zeit  ent- 
schieden  viel  zu  lang  (vielleicht  entsteht  der  Schmerz  wirklich 
viel  später).  Helmholtz  hat  bei  seinen  genauen,  schon  1850  vor- 
genommenen Messungen  erhoben,  dass  der  Nervenstrang  90  f^ss 
pro  Sekunde  durchleitet;  steche  man  sich  also  in  den  Finger,  so 
verspüre  man  dies  ein  Dreissigstelsekunden  später.  Den  gröbsten 
Versuchen,  die  ein  Laie  diesfalls  machen  kann,  die  aber  der  Wirk- 
lichkeit am  besten  entsprechen  dürften,  ist  dies  wieder  zu  wenig; 
wir  werden  vielleicht  am  richtigsten  sagen:  die  Wahrnehmung  eines 
Schmerzes  an  der  Peripherie  geschieht  um  ein  merkliches,  also  etwa 
ein  Drittelsekunden,  später  als  dessen  Entstehung. 

Die  Empfindung  selbst  schildert  Lotze^)  bei  einem  Stich  als 
„Berührung  mit  einem  heissen  Körper**,  und  Landry^)  behauptet, 
der  Verwundete  fühle  neben  dem  Schmerz,  der  den  Stoss  oder  den 
Schnitt  des  Messers  begleitet,  oft  noch  die  Kälte  der  Klinge  und 
ihre  Anwesenheit  in  der  Tiefe  des  Gewebes.')  So  viel  ich  von  Ver- 
letzten erfahren  habe,  werden  diese  Behauptungen  durchaus  nicht 
bestätigt;  abgesehen  von  Leuten,  die  sichtlich  übertreiben  und  sich 
interessant  machen  oder  mehr  Entschädigung  herauspressen  wollen, 
gehen  alle  Antworten  dahin,  dass  man  Stiche,  Schüsse  und  Hiebe 
nur  als  Stoss  empfindet;  man  fühlt  mitunter  fast  sofort  das  rie- 
selnde Blut,  aber  weiter  nichts,  und  der  Schmerz  entsteht  viel 
später.  Couleurstudenten,  die  eine  grössere  Anzahl  von  Mensuren 
hinter  sich  haben,  sagen  einstimmig,  dass  man  „sitzende  Hiebet 
auch  wenn  sie  vom  schärfsten  Säbel  kommen,  nur  als  schmerzlosen 
oder  fast  schmerzlosen  Schlag  oder  Stoss  empfindet;  merkwürdiger- 
weise sagen  alle,  man  habe  die  Empfindung,  als  ob  dieser  Schlag 
von  einem  sehr  breiten,  stumpfen  Werkzeuge,  etwa  einem  arm- 
dicken Prügel  oder  einer  mit  der  Fläche  auffallenden  Dachlatte  her- 
rühre. Die  „Kälte  der  eindringenden  Klinge'^  und  ähnliches  hat 
keiner  verspüil;.*) 


1)  Bud.  Herrn.  Lotze,  ,,Mediziiiische  Psychologie".    Leipzig  1852. 

2)  Landry,  „Trait^s  des  Paralysies". 

3)  £.    Stransky,   „Zar  Pathologie   des  Schmerzsinnes''.      Monatschrift    f. 
Psych,  u.  NeuroL  XII,  531.  (1902). 

4)  Wilke  in  H.  Gross'  Archiv.  Bd.  ni.  S.  117. 
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geben,  die  jetzt  wirklich  gereizt  wird.  Solche  Verschiebungen 
können  absichtlich  zur  Durchführung  dieser  Probe  gemacht  weiil^, 
sie  geschehen  aber  auch  häufig  durch  kräftige  Drehungen  des  Kör- 
pers; wenn  z.  B.  beim  Sitzen  der  Oberkörper  nach  rückwärts  ge- 
dreht wird,  so  ergeben  sich  eine  Menge  derartiger  Verschiebungen, 
und  ein  erhaltener  Stoss  oder  Stich  wird  schwer  und  unrichtig 
lokalisiert  Ebenso,  wenn  ein  Arm  nach  rückwärts  gehalten  wird, 
etwa  gar  so,  das»  die  innere  Handfläche  nach  oben  steht  Noch 
äi'gere  Verschiebungen  treten  ein,  wenn  ein  Körperteil  von  jeman- 
dem festgehalten  und  die  Haut  verschoben  wii*d;  kommt  es  dann 
zu  einer  Verletzung,  so  weiss  der  Verletzte  sicher  nicht  zu  sagen, 
wo  ihn  die  Verletzung  getroffen  hat  (Lotze  L  c). 

2.  Die  Tastempfindung  des  Nassen  setzt  sich  zusammen  ans 
der  des  kalten  und  des  leichten  Gleitens  über  die  Oberfläche,  Wenn 
wir  deshalb  unvermutet  ein  kaltes,  glattes  Metallstück  berühren, 
so  glauben  wir,  etwas  Nasses  berührt  zu  haben  (Helmholtz  ^)).  Aber 
auch  das  Umgekehrte  ist  richtig:  Wir  glauben  etwas  Kaltes,  Glattes 
berührt  zu  haben,  in  Wahrheit  war  es  aber  etwas  Nasses.  Daher 
kommen  die  häufigen  Irrungen  bei  Blutungen  nach  Verletzungen. 
Der  Verwundete  oder  sein  Begleiter  glauben,  dass  sie  Blut  mit  der 
Hand  getastet  haben,  während  es  nur  ein  glatter  Metallgegenstand 
war,  oder  aber  sie  haben  wirklich  Blut  berührt  und  haben  es  für 
etwas  Glattes,  Kaltes  gehalten.  Die  falsche  Vorstellung  darüber, 
ob  etwas  Blut  war  oder  nicht,  hat  schon  zu  vielen  Konfusionen 
Anlass  gegeben. 

3.  Alle  Tastempfindungen  werden  deutlicher  und  kräftiger 
empfunden^  wenn  sie  wiederholt  werden  und  sich  so  gewissermaßai 
addieren.  Daher  kommt  es,  dass  wir  dann,  wenn  wir  etwas  durch 
Tasten  prüfen  wollen ,  den  betreffenden  G^enstand  wiederholt  be- 
fühlen, mit  dem  Finger  auf-  und  abfahren,  und  wenn  es  die  Form 
zulässt,  ihn  zwischen  zwei  Fingern  auf-  und  abgleiten  lassen  (Stoffe, 
Papier,  Fäden  u.  s,  w.).  Aus  demselben  Grunde  befühlen  wir  auch 
Gegenstände,  deren  Aussenseite  uns  angenehm  ist,  wiederholt;  wir 
lieben  es,  auf  einer  glatten  oder  weich-rauhen  Oberfläche  (feine 
Haut,  Samt,  gewisse  Tierfelle  u.  s.  w.)  auf-  und  abzustreichen  und 
machen  dabei  die  Wahrnehmung,  dass  die  Empfindung  deutlicher 
oder,  was  wichtig  ist,  geändert  erscheint,  wenn  sie  durch  längere 
Zeit  hervorgerufen  und  unterhalten  wird.  Deshalb  ist  es  von  Be- 
deutung, dass  man  jedesmal,  wenn  es  sich  um  eine  Feststellung 


1)  H.  Helmholtz,   „Handbuch  der  physiologischen  Optik^^    Leipzig  1865. 
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Diese  Untersuchungen  wurden  von  Aubert  und  Rammler  durch- 
aus bestätigt,  und  auch  die  vervollkommneten  Versuche  Ton 
Bastelberger^)  und  Goltz  ^  ergaben  keine  wesentlich  anderen 
Tatsachen. 

Deutliche  Unterschiede  zwischen  Männern  und  Frauen,  (re- 
bildeten  und  Ungebildeten  bezüglich  der  Schärfe  des  Drucksinnes 
hat  Dehn^)  nicht  festzustellen  vermocht 

Verwendbar  wären  solche  Erhebungen  etwa  in  Fällen,  wo  es 
sich  um  Würgen,  Festhalten,  Andrücken  u.  s.  w.  handelt. 

2.  Wahrnehmung  und  Auffassung. 

Si  rogas,  quid  sit  iempus:  neseio,  si  non  rogas:  uUelligo. 

Heil.  Augostinas. 

Für  uns  ist  nur  von  Wichtigkeit  der  Übergang  von  der  rein 
sinnlichen  Wahrnehmung  zur  geistigen  Auffassung,  also  die  Auf- 
nahme eines  Gegenstandes  oder  eines  Vorganges  so  weit,  dass  das 
Aufgenommene  später  wiedergegeben  werden  kann.  Auch  für  die 
wissenschaftliche  Psychologie  sind  manche,  früher  streng  festge- 
haltene Unterschiede  verschwunden.  „Die  moderne  Psychologie", 
sagt  Dessoir*),  „findet  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Wahrnehmung 
und  Erinnerung";  und  Fischer^):  „Wer  das  Wahmehmungsproblem 
gelöst  hat,  hat  das  Erkenntnisproblem  gelöst^  Besonders  klar- 
stellend ist  in  dieser  Richtung  die  Zusammenstellung,  die  Goswink 
Uphues^)  über  die  Begriffsbestimmung  der  „Empfindung"  gegeben 
hat  Reid^)  und  Göring®)  lassen  Empfindung  nicht  als  Teil  der 
Wahrnehmung  gelten;  Bergmann^  undUlrici^^  betrachten  dieEm- 

1)  Basteiberger,  ^^Experimentelle  Prüfung  der  zur  DruckBUmmessong  an- 
gewandten Methoden''.    1861. 

2)  Goltz,  ,,Ein  neues  Ver&hren,  die  Schärfe  des  Drucksinnes  za  prüfen''. 
Zentralblatt  für  medizinische  Wissenschaften.    1S63. 

3)  Wilhelm  von  Dehn, ,, Vergleichende  Prüfungen  u.  s.  w."  Dorpat  ( Jurj  ew)  189i 

4)  Max  Dessoir,  »Bibliographie  des  modernen  Hypnotismus". 

5)  £.  L.  Fischer,  ,,Theorie  der  Gesichtswahmehmung'^    Mainz  1891, 

6)  Gk)swink  Uphues,  „Wahrnehmung  und  £mpfindung'^    Leipzig  1888. 

7)  Thomas  Beid  works  edit.  by  Hamilton. 

8)  Karl  Göring,  „System  der  kritischen  P]lilosophie'^ 

9)  Julius  Bergmann,  „Grundlinien  einer  Theorie  des  Bewusstseins". 
Berlin  1870. 

10)  ülrici,  „Leib  und  Seele". 
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sie  erfahren  wir  weder,  was  die  Gegenstände  sind,  noch  in  welcher 
Beziehung  sie  za  ans  und  anderen  Dingen  stehen,  noch  wie  weit 
entfernt  sie  sind,  noch,  wie  sie  heissen  —  sie  ist  die  einfache  sinn> 
liehe  Bewnsstseinsanffassung. 

Der  nächste  Schritt  ist  der  f&r  uns  wichtigste,  das  Erkennen; 
Erkennen  besagt  weiter  nichts,  als  die  im  Subjekt  verbleibende  Aus- 
prägung irgend  eines  Objekts,  durch  welche  das  Subjekt  sich  des 
Objektes  bewusst  wird  (Tilman  Pesch*)).  Was  das  Erkannte  seinem 
Wesen  nach  ist,  kann  uns  gleichgültig  sein.  Hume^)  findet  bezüg- 
lich der  Dinge  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder,  die  Dinge  sind, 
was  der  gemeine  Mann  glaubt,  foi*tdauemd  und  unabhängig  von 
uns  (non  interrupted  and  non  dependent  on  the  mind),  oder  sie  sind 
identisch  mit  der  Wahrnemung  selber.  Wir  betrachten  die  Wahr- 
nehmungsvorstellung als  Urteil  im  logischen  Sinne:  „Ganze  urteile 
sind,  gleicherweise  wie  das  Existenzialurteil  ,es  regnet*,  oder  wie 
Sinnenurteile,  nichts  weiter  als  die  Anerkennung  von  Wahmeb- 
mungsvor Stellungen"  (Oetzelt-Nevin^)),  und  diese  Urteile,  die  uns  von 
den  Vernommenen  geboten  werden,  sind  dasjenige,  was  von  uns  ge- 
prüft und  verwertet  werden  mugp.  Hiebei  haben  wir  zwei  Gesichts- 
punkte festzuhalten;  der  eine  ist  der,  dass  wir  zuerst  nur  beobach- 
tend und  sammelnd  vorgehen,  so  wie  es  die  moderne  Wissenschaft 
tut  und  zu  ihrem  Hauptprinzip  gemacht  hat  Mit  Unrecht  wird 
dem  fortwährenden  Aufspeichern  von  blossen  Beschreibungen  der 
Beobachtungen  zweifelndes  Achselszucken  entgegengebracht:  wenn 
der  Sprachforscher  rastlos  Handschriften,  der  Arzt  verschiedene  Er- 
krankungen, der  Zoolog  unzählige  Tierspezies  gewissenhaft,  aber  bloss 
verzeichnend  und  registrierend  beschreibt,  ohne  sich  an  Deduktionen 
zu  wagen,  so  arbeitet  er  wirklich  wissenschaftlich,  denn  er  macht 
eine  verlässliche  Deduktion,  die  nach  ihm  ein  anderer  durchfahren 
wird,  überhaupt  erst  möglich.  Verfahren  wir  nicht  auch  so,  sam- 
meln wir  nicht  auch  genügende  Mengen  von  Beobachtungen,  so 
muss  die  Deduktion,  die  wir  dann  vornehmen,  zum  mindesten  eine 
un verlässliche,  meistens  eine  falsche  sein.  Einfach  sagt  Mach^): 
..Sind  einmal  alle  Tatsachen  einer  Maturwissenschaft  durch  Beob- 
achtung festgestellt,  so  beginnt  für  diese  Wissenschaft  eine  neue 
Periode,  die  Deduktive."    Eine  so  wissenschaftliche  Natur,  wie  es 


1)  Tilman  Pesch,  „Das  Weltphänomen".    Freiburg  1881. 

2)  D.  Hume,  „Treatise",  ed.  by  Green  and  Grosse. 

3)  Anton  Oetzeit-Nevin,  „Über  Phantasie- VorsteUungen**.    Qiaz  1889. 

4)  Ernst  Mach,  „Die  Mechanik  in  ihrer  Entwicklung''.    Leipzig  1883«  1889. 
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Die  häufigen  derartigen  Erlebnisse  beruhen  darauf,  dass  wir 
in  unserer  Erkenntnis  immer  nur  einen  kleinen  Schritt,  keinen 
Sprung  machen  dürfen  und  dass  wir  stets  an  der  schon  Yorhan- 
denen  Erkenntnis  nur  wieder  ausbauen  können.  Der  heilige  Thomas 
von  Aquin>)  sagt,  wie  es  der  modernste  Philosoph  nicht  besser 
ausdrücken  könnte:  j^Omnis  cognüio  fii  seoundt^m  simüüudinem  cogniä 
in  cognoscente.^  Würde  diese  Weisheit  bei  Vernehmungen  von  Zeugen 
immer  festgehalten,  so  würden  dieselben  einfacher  und  besser  ge- 
schehen als  bisher.  Nur  dann,  wenn  man  an  die  vorhandene  Er- 
kenntnis anknüpft,  ist  man  imstande,  ein  Begi*eifen  des  Neuver- 
langten  zu  erzielen,  tut  man  dies  nicht,  so  wird  der  Vernommene 
entweder  zu  gar  keiner  Antwort  zu  bringen  sein,  weil  er  nirgends 
Anlehnung  findet,  oder  aber  er  sucht  sich  selbst  eine  solche  und 
muss  naturgemäss  eine  falsche  finden,  weil  ihm  die  richtige  nicht 
geboten  wurde,  und  demgemäss  wird  auch  die  nun  entwickelte 
Antwort  sein.  Diese  Erfahrung  findet  sich  auch  anderwärts;  so 
meint  J.  Stuart  Mill: 

„Die  Kenntnisse,  die  ein  gewöhnlicher  Reisender  heimbringt, 
sind  meist  derart,  dass  sie  jene  Ansichten  bestätigen,  womit  er  weg- 
gegangen war;  nur  für  das,  was  er  zu  sehen  erwartete,  hatte  er 
Auge  und  Ohren.  —  Wie  lange  glaubte  nicht  bloss  der  Neger,  dass 
die  Krankheit  die  Koralle  blass  macht,  die  er  trägt  Hätte  er  nur 
einmal  aufgepasst,  so  hätte  er  den  Unsinn  gesehen.  —  Wie  fest 
hatte  lange  Zeit  Adam  Smiths  Idee  Geltung,  dass  die  Industrie 
durch  Verschwendung  Nutzen  zieht!  Man  sieht  oft  nur  einen  Teil 
des  Phänomens  und  hält  es  für  das  ganze.  Wie  lange  behaupteten 
die  Leute,  Kopemikus  kann  nicht  recht  haben,  da  man  ja  sieht, 
wie  die  Sonne  auf-  und  untergeht "" 

Dasselbe  legt  Benneke^)  dar:  „Wenn  mir  jemand  ein  Tier,  eine 
Gegend,  ein  Kunstwerk  beschreibt,  von  einer  Begebenheit  erzählt 
u.  s.  w.,  so  kommen  ja  durch  die  Wörter,  welche  ich  höre,  un- 
mittelbar keine  Auffassungen  von  dem  Beschriebenen  oder  Erzählten 
in  mich  hinein.  Es  wird  mir  nur  durch  die  Wörter,  als  Zeichen, 
die  Aufgabe  der  inneren  Bildung  oder  Einbildung  desselben  ge- 
stellt, und  es  kommt  darauf  an,  in  welcher  Vollkommenheit 
frühere  Auffassungen  von  gleichen  oder  doch  von  ähn- 
lichen Dingen  und  Erfolgen,  welche  zur  Verwendung  dafür  ge- 
eignet sind,  in  mir  fortexistieren.  Diese  sind  dann  eben  die 
inneren  Auffassungsvermögen  oder  die  Einbildungskraft  dafür.'* 

1)  Thomas  von  Aquin,  contr.  Gent.  IIb.  2.  c.  77. 

2)  Ed.  Benneke,  „Pragmatische  Psychologie".    Berlin  1850. 


—    284    — 

kann  dann  freilich  beides  nicht  stimmen.  ^)  Die  schwierige  Aafgabe 
des  Vernehmenden  besteht  dann  darin,  das  Gesagte^o  zu  adaptieren, 
wie  es  im  Besitze  richtiger  Vorbilder  hätte  gesagt  werden  sollen, 
ohne  aber  irgend  etwas  Unrechtes  hinein  za  interpretieren.  Wenn 
wir  einen  stadtbekannten  Wucherer  als  Zeugen  ftber  ein  unred- 
liches Wuchergeschäft,  ein  Stadtfräulein  über  eine  Bauferei  in  einem 
Bauern  Wirtshaus,  einen  Couleurstudenten  über  ein  Duell,  einen 
Jagdpächter  über  einen  Wilddiebstahl  vernehmen,  so  werden  deren 
Vorausbilder  eine  böse  Unterlage  für  die  neugewonnenen  Wahr- 
nehmungen abgeben,  es  wird  aber  auch  nicht  schwer  sein,  in  diesen 
markanten  Fällen  richtig  zu  abstrahieren ;  solche  Schulfälle  kommen 
aber  nicht  immer  vor,  und  die  grosse  Muhe  besteht  darin,  erst 
einmal  herauszubekommen,  welche  Bilder  im  Erinnern  der  Vernom- 
menen bestanden  haben,  bevor  er  das  heute  Fragliche  wählte- 
nommen  hat:  „Zum  Erkennen  oder  zu  Vorstellungen  von  äusseren 
Objekten  fuhren  die  Wahrnehmungen  erst  durch  ihre  Assoziationen 
mit  Gedächtnisbildern**  (Exner^)). 

Es  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass  wir  im  Festhalten 
dieser  Gedächnisbilder  ziemlich  pedantisch  sind  und  auf  Kleinig- 
keiten bestehen;  bei  der  Grazer  Staatsanwaltschaft  steht  ein  Fächer- 
schrank mit  36  Abteilungen  für  die  einlaufenden  36  verschiedenen 
Zeitungen;  auf  jeder  Abteilung  war  mit  sehr  deutlicher  Schrift  der 
Namen  der  betreffenden  Zeitung  vermerkt  und  trotz  der  Sauber- 
keit der  Schrift  machte  das  Einlegen  und  Suchen  stets  eine  gewisse 
Mühe,  da  man  die  Aufschrift  stets  lesen  musste  und  nicht  rasch 
fassen  konnte.  Später  schnitt  man  aus  je  einer  Nummer  der  Zei- 
tungen die  Aufschrift^  den  Titel,  heraus  und  klebte  diesen  auf  — 
trotz  der  verschiedenen,  oft  krausen  und  verschnörkelten  Druck- 
lettern macht  es  die  gewohnte  Form  des  Bildes  des  Zeitungstitels 
so  leicht,  ihn  zu  fassen,  dass  das  Einlegen  und  Ausheben  geradezu 
mechanisch  geschieht;  man  ist  das  Beständige  und  Gleichförmige 
derart  gewohnt,  dass  es  uns  leichter  in  der  Auffassung  wird,  als 
das  an  sich  Deutlichere. 

^Wir  machen  für  die  Erfahrung  das  Beständige  und  Gleich- 
formige  in  den  Erscheinungen  zum  Wesen  derselben,  weU  wir  nur 
auf  Grund  von  Beständigkeit  und  Gleichförmigkeit  die  Erscheinungen 
überhaupt  begreifen  können**  (RiehP)).  Was  aber  für  ein  Individuum 

1)  Vergl.  H.  Gross  in  H.  Gross'  Archiv.    XV,  125. 

2)  Sigmund  Exner,  „Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der 
psychologischen  Erscheinungen".    Leipzig  und  Wien  1894. 

3)  Alois  Biehl^  „Der  philosophische  Kritizismus  u.  s.  w/'.  Leipzig  1876»  1887. 
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und  die  einzelnen  Tricks,  wie  ich  sie  las  oder  von  geübten  Falsch- 
spielern gelernt  hatte,  jungen  Elriminalisten  vorgemacht  Ich  wollte 
es  lange  nicht  recht  glauben,  was  mir  ein  berüchtigter  alter  Grrec 
gesagt  hatte:  ,,Je  dümmer  und  plumper  ein  Trick  ist,  desto 
sicherer  kann  man  ihn  machen  —  die  Leute  sehen  ja  nichts.''  Der 
Mann  hat  in  der  Tat  recht;  wenn  ich  meinen  Schülern  ausdrück- 
lich gesagt  habe:  „Jetzt  betrüge  ich^,  so  konnte  ich  sicher  „falsche 
Coupe"  machen,  fadsch  abziehen,  hohl  legen,  die  Karten  in  der  vor 
mir  liegenden  blanken  und  spiegelnden  Zigarettendose  ablesen  und 
wie  diese  plumpen  Dinge  alle  heissen  —  keiner  sah  es,  und  wenn 
man  es  nur  halbwegs  versteht,  das  Augenmerk  auf  etwas  anderes 
zu  lenken,  kann  man  Karten  auf  den  Schoss  legen,  in  den  Ärmel 
stecken,  aus  der  Tasche  nehmen  und  Gott  weiss  was  noch  tun, 
ohne  erwischt  zu  werden.  Wer  vermag  da  zu  sagen,  ob  der  sinn- 
liche Blick  oder  das  geistige  Auffassungsvermögen  ungeschickt  oder 
ungeübt  war?  Stricker 0  meint  zwar:  „Gerade  aus  dem  Verhältnis 
von  Mathematik,  Physik  und  dem  Umstände,  dass  in  letzerer  manches 
behauptet  wurde,  was  sich  dann  als  falsch  erwies,  ist  zu  sehen, 
dass  die  Hauptfehlerquelle  in  der  ün Vollkommenheit  der  sinnlichen 
Nachrichten  liegt**  —  aber  ob  dies  wohl  nur  in  den  sinnlichen 
Nachrichten  lag,  und  ob  der  Fehler  nicht  einen  Moment  später  ge- 
schieht, in  jenem  geheimnisvollen,  unerklärten  Momente,  in  welchem 
die  sinnliehe  Wahrnehmung  in  die  geistige  übergeht,  das  weiss 
niemand  zu  sagen. 

Mein  Lieblingsexperiment,  um  zu  zeigen,  wie  überraschend 
wenig  die  Leute  wahrnehmen,  ist  ein  recht  einfaches.^)  Ich  stelle 
eine  Tasse  mit  einer  Flasche  Wasser  und  mehreren  Gläsern  auf 
den  Tisch,  verlange  ausdrücklich  Aufmerksamkeit  für  das  nun 
Geschehende  und  giesse  aus  der  Flasche  etwas  Wasser  in  ein  Glas. 
Dann  wird  der  ganze  Apparat  entfernt  und  nun  die  mit  Erstaunen 
aufgenommene  Frage  gestellt,  was  ich  getan  habe.  Alle  Zuseher 
antworten  uni  sono  und  prompt:  „Sie  haben  Wasser  in  ein  Glas 
gegossen."  Nun  frage  ich  weiter:  „Mit  welcher  Hand  habe  ich 
das  getan?  Wie  viel  Gläser  waren  da?  Wo  stand  das  Glas,  in 
welches  ich  Wasser  göss?  Wie  viel  goss  ich  hinein?  Habe  ich  wohl 
überhaupt  gegossen  oder  bloss  markiert?  Wie  viel  Wasser  war  im 
Glas?  Wie  weit  war  die  Flasche  voll?  War  es  wohl  gewiss  Wasser 


1)  S.  Stricker,  „Studien  über  die  Assoziation  der  Vorstellungen".  Wien  1883. 

2)  Vergl.  E.  E.  MüUer  u.  A.   Pilzecker,    ,,Experimentelle    Beiträge    zur 
Lehre  vom  Gedächtnis".    Lpzg.  1900. 
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Verlaufe  dieser  Untersuchungen  oft  berührt  werden.  Ich  will  hier 
nur  auf  den  bekannten  Fall  hinweisen,  den  y.  Hofmann*)  a^hlt 
Bei  einer  Gerichtsverhandlung  wurde  umständlich  und  genau  erörtert, 
ob  es  eine  „auffallende  Verunstaltung*^  sei,  wenn  jemandem,  wie  es 
im  vorliegenden  Falle  geschehen  war,  ein  Ohr  abgebissen  wui'de. 
Gerichtshof,  Ärzte,  Zeugen  u.  s.  w.  befassten  sich  mit  dem  „Verun- 
stalteten", bis  endlich  der  Verletzte  selbst  darauf  hinwies,  dass 
ihm  schon  früher  (vor  vielen  Jahren)  das  andere  Ohr  abgebissen 
wurde  —  niemand  hatte  das  gesehen!  — 

Allerdings  müssten  wir,  um  beurteilen  zu  können^  was  der 
andere  gesehen  und  aufgefasst  hat,  vor  allem  auch  wissen,  wie  er 
denkt  das  ist  uns  aber  füi*  ewige  Zeiten  verschlossen.  Wir  sagen 
oft  von  einem  anderen,  er  müsse  sich  dies  und  jenes  gedacht  oder 
diesen  oder  jenen  Denkvorgang  eingeschlagen  haben,  aber  wie  der 
Vorgang  im  anderen  Hirn  ist,  das  können  wir  nie  beobachten.  In 
seiner  schwungvollen  Weise  sagte  du  Bois-Reymond  2):  „Und  wenn 
Laplaces  ,6eist'  nach  der  Leibnizschen  Fiktion  Atom  auf  Atom, 
Molekül  auf  Molekül  bildend,  einen  Homunculus  zusammensetzen 
könnte,  so  würde  er  ihn  zwar  denkend  machen,  aber  nicht  begreifeu, 
wie  er  dächte!"  Wissen  wir  aber  noch  ungefähr  wenigstens  die 
Art  des  Denkvorganges  bei  einem  Menschen,  der  uns  in  Geschlecht, 
Alter,  Bildung,  Stellung,  Erfahrung  u.  s.  w.  möglichst  nahe  steht^ 
klarzustellen,  so  verlieren  wir  dies  Vermögen  Schritt  für  Schritt 
bei  Menschen,  die  uns  in  eiuer  oder  mehreren  Richtungen  fem 
stehen.  Dass  da  verschiedene  Begabung,  Anlagen,  Kenntnisse, 
Interessen  und  Auffassungen  die  gross te  Rolle  spielen,  ist  bekannt, 
es  gibt  aber  noch  zahlreiche  andere  Fragen,  die  da  Einfluss  nehmen. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Qualitäten  der  Dinge,  so  erfahren  wir,  wie 
u.  a.  Tilman  Pesch^)  durchführt,  dass  wii*  dieselben  nie  abstrakt, 
sondern^  immer  konkret  auffassen;  nicht  Farbe,  sondern  Farbiges, 
nicht  Wärme,  sondern  Warmes,  nicht  Härte,  sondern  Hartes  unter- 
scheiden wir. 

Den  Begriff  „warm"  kann  sich  kein  Mensch  als  solchen  vor- 
stellen, sondern  es  wird  jeder  beim  Nennen  des  Wortes  „warm" 
ein  ihm  geläufiges  „Warmes"  aufgreifen:  der  erste  seinen  Ofen  zu 
Hause,  der  zweite  einen  heissen  Tag  auf  seiner  Italienreise,  der 
dritte  ein  Stück  heisses  Eisen,  an  dem  er  sich  einmal  verbrannte. 
Aber  auch   der  einzelne  hält  daran  nicht  fest:    heute  hat  er  dies 


1)  Gerichtl.  Medbsin.    Wien  1898.  S.  447. 

2)  Emil  du  Bois-BeymoDd,  „Die  sieben  Weltr&tsel".    Leipzig  1882. 

3)  Tilman  Pesch,  „Das  Weltphänomen".    Freiburg  1881. 
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Stellen  wir  ans  noch  vor,  dass  bei  einem  strafrechtlich  wich- 
tigen Vorgang  einige  Menschen  von  verschiedener  Bildung  und 
Intelligenz  Beobachtungen  gemacht  haben.  Wir  nehmen  an,  sie 
haben  alle  den  Willen,  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  wir  nehmen 
auch  an,  dass  sie  richtig  beobachtet  und  aufgefasst  haben,  aber  wie 
verschieden  werden  sie  dies  darstellen.  Im  selben  Grade,  in  dem 
die  Intelligenz  der  Zeugen  zunimmt,  nimmt  die  Wirkung  der 
„dunkeln  Wahrnehmungen^  ab,  es  tritt  deutlichere  Darstellung  und 
Begründung  des  Angegebenen  hinzu,  die  blossen  Behauptungen  und 
Andeutungen  werden  zu  geordneten  Wahrnehmungen,  zu  einer  wirk- 
lichen Darstellung.  Wir  aber  begehen  dann  den  Fehler,  dass  wir 
die  vielfachen  Wiedergaben  entweder  auf  verschiedene  Auffassung 
oder  auf  fehlende  Wahrhaftigkeit  schieben. 

Die  Übereinstimmung  solcher  verschiedenen  Daten  herzustellen, 
oder  zu  prüfen,  ob  diese  Übereinstimmung  vorliegt,  ist  nicht 
leicht  Am  bequemsten  ginge  man  vor,  wenn  man  die  vom  In- 
telligentesten der  betreffenden  Zeugengruppe  gegebene  Erklärung 
oder  Auffassung  den  anderen,  immer  zum  minder  Intelligenten 
absteigend,  zur  Äusserung  vorlegt.  In  der  Eegel  wird  jemand, 
der  von  der  Sache  eine  „dunkle  Wahrnehmung"  gemacht  hat,  es 
gern  aufgreifen,  wenn  man  ihm  die  Erklärung  oder,  besser  gesagt, 
„Ausdrucksform"  dafür  gibt,  aber  die  Gefahr  der  Suggerierung  ist 
doch  so  gross,  dass  man  dieses  Mittel  nur  im  äussersten  Fall  an- 
wenden wird.  Besser  ist  ein  langsames  Daraufhelfen,  wobei  man 
wieder  darauf  achthaben  muss,  um  nicht  sich  selbst  zu  suggerieren 
und  mehrere  Aussagen  reimen  zu  machen,  die  wirklich  verschieden 
waren  und  etwa  nur  den  Anschein  hatten,  als  ob  sie  wegen 
„dunkler  Wahrnehmungen"  nicht  stimmen.  Am  besten  wird  man 
vielleicht  fahren,  wenn  man  die  Aussagen  nimmt  und  lässt,  wie  sie 
gegeben  werden,  und  sie  erst  später,  wenn  ein  grosses  Material 
vorliegt  und  Klarheit  in  die  Sache  gekommen  ist,  einer  neuerlichen 
und  sorgfältigen  Prüfung  darauf  hin  unterzieht,  ob  die  minder 
intelligenten  Zeugen  nur  wegen  mangelhafter  AusdrucksfShigkeit 
ihre  Aussagen  anders  formten,  oder  ob  sie  wirklich  anders  wahr- 
genommen haben  und  anders  sagen  wollten.  — 

Von  Bedeutung  ist  es,  wenn  Zeugen  vernommen  werden,  die 
gerade  in  dem  Punkte,  über  den  sie  aussagen  sollen,  vom  Fache, 
Sachverständige,  sind.  Ich  bin  überzeugt,  dass  der  Glaube:  Dies 
müssen  die  besten  Zeugen  sein,  wenigstens  in  seiner  Allgemeinheit 
falsch  ist  Bennecke  (loco  cit)  hat  das  auch  im  einzelnen  ge- 
funden: „Wenn  der  Chemiker  einen  chemischen  Prozess,  der  Kunst- 
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können.  Exner  sagt  z.  B.  von  sich,  dass  er  beim  Besteigen  d^ 
Markusturmes  in  jedem  Moment  weiss,  in  welcher  Richtung  er  sieh 
gerade  befindet.  Vod  mir  weiss  ich,  dass  ich  mich  z.  B.  in  einer 
fremden  Stadt  nicht  mehr  zurecht  finde,  wenn  ich  mich  einmal  um 
die  Axe  gedreht  habe.  Wie  verschieden  müssen  da  unsere  ört- 
lichen Auffassungen  und  der  Wert  dessen  sein,  was  wir,  etwa  als 
Zeugen  vernommen,  über  örtliche  Verhältnisse  anzugeben  vermögen. 
Es  wii-d  aber  kaum  einer  vor  seiner  Vernehmung  versichern,  er 
orientiere  sich  im  allgemeinen  gut  oder  schlecht. 

Am  deutlichsten  bringt  Exner  die  Frage  damit  zum  Ausdruck, 
dass  er  sagt:  „Wenn  ich  bei  einem  Spaziergange  plötzlich  yor 
einem  Haus  stehen  bleibe  und  es  ansehe,  so  bin  ich  u.  a.  auch 
daiüber  orientiert,  wie  weit  es  vom  Ausgangspunkte  meines  Weges 
liegt  —  es  spielen  die  dunkeln  Wahrnehmungen  vom  zurückgelegten 
Wege  eine  Bolle''.  Man  könnte  sie  in  gewisser  Art  mit  dem 
ünterbewusstsein  vergleichen,  in  welchem  sich  Reihen  von  Prozessen 
abspielen,  ohne  dass  wir  uns  derselben  klar  werden  (also  z.  B.  alles, 
was  wir  nebstbei  korrekt  tun,  obwohl  wir  in  Gedanken  ver- 
sunken sind). 

Die  lokale  Orientierung  hat  aber  keineswegs  dort  ein  Ende, 
wo  es  sich  nur  um  sozusagen  Terrainfragen  handelt,  sie  kommt 
auch  in  Wirkung,  wo  es  sich  um  das  sogenannte  Ortsgedächtnis 
im  kleinen  dreht,  also  auch  im  Ortssinn  beim  Auswendiglernen,  bei 
dem  Wissen,  auf  welcher  Seite  und  in  welcher  Höhe  etwas  gedruckt 
steht,  bei  dem  Finden  von  aufbewahrten  Dingen  u.  s.  w.  Diese 
Fragen  sind  bei  der  Auffassung  und  Wahrnehmung  von  Wichtig- 
keit, es  gibt  Menschen,  deren  ganze  Wahrnehmung  mit  dem  Orts- 
sinn zusammenhängt,  und  von  denen  man  vieles  erfahren  kann, 
wenn  man  auf  diese  Spezialität  eingeht,  aus  denen  man  rein  nichts 
herausbringt,  wenn  man  dieselbe  übersieht.  Wie  weit  das  bei 
manchen  Menschen  geht  —  gewöhnlich  sind  die  mit  Ortssinn  be- 
gabten die  intelligenteren  —  zeigte  sich  mir  vor  kurzem,  als  mir 
üer  Germanist  Bernhardt  Seuffert  sagte,  wenn  er  nicht  wisse,  wie 
etwas  geschrieben  wird,  so  stelle  er  sich  das  Schriftbild  vor,  und 
wenn  das  nicht  hilft,  so  schreibe  er  beide  Formen,  zwischen  denen 
er  zweifle,  auf,  und  wisse  danu,  was  das  Bichtige  ist  Auf  meine 
Frage,  wie  er  sich  das  Schriftbild  vorstelle,  gedruckt  oder  ge- 
schrieben und  in  welchen  Typen,  antwortete  er  bezeichnend  genug : 
„So,  wie  es  mein  Schreiblehrer  schrieb."  Er  lokalisiert  also  fix 
die  Vorstellung  auf  das  Schreibheft,  das  er  vor  so  vielen  Jahren 
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solchen  das  von  ihm  Vertretene  dem  Hergange  nach  vollkommen 
klar  und  auch  mit  seiner  Überzeugung  stimmend,  so  spricht  er 
rasch  —  hat  er  Zweifel  in  objektiver  oder  subjektiver  Richtung,  so 
geht  es  langsam.  Dasselbe  bestätigen  Stenographen,  welche  die 
Beden  in  Vertretnngskörpem  mitschreiben  und  zugleich  auch  sonst 
aufionerken. 

3.  Vorstellungen. 

Was  wir  vom  Zeugen  erfahren,  das  hat  vorher  in  seiner  Vor- 
stellung existiert  und  von  dem  Wie  dieser  Existenz  hängt  auch 
das  Quäle  des  Gebotenen  zum  grossen  Teile  ab.  Dass  uns  daher 
die  Frage  der  Vorstellung  interessieren  muss,  ist  begreiflich,  ebenso 
aber  auch,  dass  wir  uns  um  das  Verhältnis  zwischen  Wesen  und 
Vorstellung  nicht  weiter  zu  kümmern  haben;  mit  Eecht  fragt  Mo- 
ritz Brasch'): 

„Könnten  nicht  die  Dinge,  wie  sie  an  sich  oder  abgesehen  von 
unseren  objektiven  Anschauungsformen  sind,  in  ganz  anderen  und 
vieU eicht  dem  Menschen  unerkennbaren  Foimen  existieren?  Diese 
Frage,  zuerst  von  Kant  in  der  »transzendentalen  Ästhetik'  auf- 
geworfen^  ist  später  durch  das  Axiom  der  Identität  von  Denken 
und  Sein  mehr  gewaltsam  beseitigt,  als  wissenschaftlich  beantwortet 
worden/ 

Auf  diese  wissenschaftliche  Beantwortung  kommt  es,  wenigstens 
so  weit  wir  uns  mit  der  Sache  befassen,  nicht  an,  wir  interessieren 
uns  für  die  Verlässlichkeit  der  Vorstellung,  für  die  Identifizierung 
dei-selben  mit  dem,  was  wir  als  existent  und  geschehen  annehmen. 
Goswin  K.  üphues^)  meint,  die  Sinnesdinge  sind  in  der  äusseren 
Wahrnehmung  etwas  Äusseres  und  Inneres  zugleich;  etwas.  Äusseres 
in  ihrer  Beziehung  zu  einander,  etwas  Inneres  in  ihrer  Beziehung 
zum  Bewusstsein.  Schon  Augustin  ^)  und  Benno  Erdmann  ^)  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Unterscheidung  von  Vorstellung  und 
Gegenstand  keinen  Bestandteil  des  Wahmehmungsaktes  bildet, 
nehmen  aber  beide  an,  dass  in  ihm  eine  Vorstellung  vorhanden  sei. 
Nach  Augustin  soll  sie  als  Bild  zur  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
dienen,  nach  Erdmann  wird  sie  objektiviert  — 


1)  Moritz  Brasch,   „Die  Welt-  und  LebensanBchauung  Friedrich  Über- 
wegs u.  8.  w."     Leipzig  1889. 

2)  Goßwin  K  Uphues,  „Über  die  Erinnerung".    Lapzig  1889. 

3)  Augustin  de  tr.  1  IX  c.  2. 

4)  Benno  Erdmann,  „ Viertel]  ahrsßchrift  für  wisaenschaftliche  Philosophie".  X. 
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gestellten  wiedergäbe,  also  in  absolutem  Sinne  wahr  wäre,  würde 
heissen,  eine  Wirkung  verlangen,  welche  vollkonunen  unabhängig 
wäre  von  der  Natur  desjenigen  Objektes,  auf  welche  eingewirkt 
wird,  was  ein  handgreiflicher  Widerspruch  wäre." 

Worin  der  Unterschied  gelegen  ist,  ob  er  ein  bloss  formeller 
oder  ein  materieller  ist,  wie  viel  er  ausmacht,  das  ist  noch  nicht 
wissenschaftlich  festgestellt  worden  und  wird  es  auch  kaum  jemals 
werden;  das  eine  dürfen  wir  annehmen,  dass  das  Bestehen  dieses 
Unterschiedes  allgemein  bekannt  ist,  und  dass  jedermann  in  sich  ein 
Korrektiv  besitzt,  mit  dessen  Hilfe  er  nach  einer  bestimmten  Skala 
Vorstellung  und  Vorgestelltes  auf  die  richtige  Höhe  schiebt,  d.  h. 
er  weiss  ungefähr,  worin  der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht; 
die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  dass  nicht  alle  Menschen  den 
gleichen  Maßstab  besitzen,  und  dass  über  dessen  Beschaffenheit 
nicht  nui*  Verstand  und  Erfahruog,  Phantasie  und  Gutmütigkeit, 
sondern  überhaupt  fast  alle  Eigenschaften  entscheiden,  die  ein 
Mensch  nur  besitzen  kann.  Diese  Verschiedenheit  mt  aber  wieder 
eine  doppelte:  einerseits  liegt  sie  im  Wesen  der  Vorstellung  und 
des  Dinges  selbst,  andererseits  aber  in  der  Veränderung,  welche  die 
Vorstellung  sowohl  bei  der  Wahrnehmung  als  dann  im  Laufe  der 
Zeit  erleidet.  Diesen  Unterschied  kennt  jeder:  wer  etwas  in  einer 
gewissen  Stimmung  oder  in  einem  gewissen  Abschnitte  seines  Le- 
bens, etwa  in  der  Jugend,  oft  gesehen  hat,  reproduziert  dann  öfter 
eine  Vorstellung  davon,  die,  vielleicht  wechselnd  im  einzelnen,  im 
ganzen  doch  zu  etwas  Fixem  wird.  Sieht  er  dasselbe  dann  später 
in  anderer  Stimmung,  in  einem  anderen  Lebensalter,  als  schon 
Gedächtnis  und  Einbildungskraft  ihre  ändernden  Wirkungen  gel- 
tend gemacht  haben,  so  stimmt  die  Vorstellung  mit  der  Sache  in 
vielen  Bichtungen  nicht  mehr.  Noch  viel  andei'S-  ist  dies  aber  bei 
Vorstellungen  von  Dingen  und  Vorgängen,  die  man  nie  gesehen  hat 
Ich  stelle  mir  die  Belagerung  von  Troja,  einen  Drachen,  die  Polar- 
nacht und  Alexander  den  Grossen  auch  vor,  wie  würde  sich  aber 
meine  Vorstellung  mit  der  Wirklichkeit  reimen? 

Besonders  kräftig  tritt  dies  hervor,  wenn  wir  etwas  wahrge- 
nommen haben,  was  uns  nicht  völlig  richtig  geschienen  hat  Man 
verbessert  die  Sache,  d.  h,  man  überlegt,  wie  es  etwa  besser  sein 
sollte,  und  stellt  sich  dann  in  der  Erinnerung  die  Sache  bereits 
im  verbesserten  Zustande  vor,  und  je  öfter  sich  diese  Vor- 
stellung wiederholt,  desto  fixer  wird  sie,  nicht  in  ihrer  wirklichen 
Gestalt,  sondern  in  der  vorgestellt  verbesserten.  Dies  sehen  wir 
besonders  deutlich  bei  Gemälden,  an  welchen  uns  irgend  etwas  miss- 
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reproduziert  werden.  Darauf,  dass  mittelbar  reproduziert  wird, 
d.  h.  eines  aus  dem  anderen,  beruht,  wie  schon  oft  besprochen 
wurde,  die  breite  Redseligkeit  der  Kinder,  Greise  und  ungebildeter 
Leute,  die,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  vom  Hundertsten  ins  Tau- 
sendste kommen  und  sich  bemühen,  den  Komplex  der  Angliede- 
rangen,  die  sich  an  eine  bestimmte  Vorstellung  machen  lassen,  vor- 
zubringen. So  entstehen  dann  jene  Vorgänge,  die  den  Richter  zur 
Verzweiflung  bringen,  nicht  bloss  wegen  des  Zeitverlustes,  sondern 
hauptsächlich  wegen  der  deutlich  in  die  Augen  springenden  Grefahr, 
den  Faden  und  das  eigentlich  Maßgebende  zu  verlieren.  Dieselbe 
Wahrnehmung  macht  man  auch  in  den  gerichtlichen  Feststellungen, 
den  Protokollen,  in  welchen  man  oft  bemerken  kann,  dass  der  Dik- 
tierende entweder  sich  vom  ungeschickten  Zeugen  zu  abstrusen 
mittelbaren  Reproduktionen  verleiten  liess,  oder  aber  diese  selbst 
gemacht  hat  Der  eigentliche  Denker  wird  fast  immer  wortkarg 
werden,  weü  er  unter  den  unzähligen  Reproduktionen,  die  sich 
seinen  Vorstellungen  anschliessen,  immer  nur  die  nächstverwandte 
und  zum  vorgesteckten  Ziele  führende  festhält  Daher  sind  auch 
gute  Protokolle  immer  verhältnismässig  kurz.  Es  ist  ebenso  lehr- 
reich als  unterhaltend,  gewisse  Protokolle  vorzunehmen,  sich  zuerst 
klar  zu  legen,  auf  was  es  in  denselben  hinaus  sollte,  und  dann  mit 
Rotstift  die  unmittelbaren  Reproduktionen,  also  aUes,  was  zui*  eigent- 
lichen Entwicklung  der  Frage  gehört,  anzuzeichnen:  es  ist  erstaun- 
lich, wie  viel  da  nicht  bezeichnet  wird  und,  was  noch  bedenklicher 
ist,  wie  oft  der  rote  Strich  blind  ausgeht,  wo  also  das  eigentlich 
Wichtige  vergessen  wurde  und  verloren  ging. 

Hierbei  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  im  Wesen  des  Vorstellens 
gerade  die  grössten  Schwierigkeiten  bestehen.  Wir  wollen  nur,  um 
diese  zu  ermessen,  einige  Beispiele  herausgreifen.  Nehmen  wir  als 
das  Gewöhnlichste  die  Frage  der  dritten  Dimension,  so  kommen  wir 
zur  Überzeugung,  dass  schon  diese  allein  ihrer  Natur  nach  viel 
komplizierter  ist,  als  es  den  Anschein  hat  Man  muss  daran  fest- 
halten, dass  nicht  einmal  die  Distanz  Empflndungstatsache  ist,  und 
dass  man  ^)  sogar  zu  Erklärungen  hat  greifen  müssen,  wie:  „Das 
Bild  im  Spiegel  mit  zwei  Dimensionen  ist  dasselbe,  wie  das  im  Ge- 
hirn —  an  und  für  sich  hat  es  nur  zwei  Dimensionen^  und  Theodor 
Lipps^)  sieht  sich  zur  Erkläraug  veranlasst: 

„Das  Bewusstsein  der  3.  Dimension  entsteht  nicht  aus  dem  Be- 


1)  Lazar  B.  Hellenbach,  „Die  Vorurteile  der  Menschheit".    Wien  1879. 

2)  Theodor  Lipps,  „Psychologische  Studien".    Heidelberg  1885. 


total  zu  ändern;  wie  Tiele  nnbewusst  ihr  anhängen,  wissen  wir  nicht, 
nnd  wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  sagen,  dass  keiner  Ton 
den  BanmTorsteUnDgen  des  anderen  Kenntnis  hat.^) 

Eäno  ähnliche  YorstellnngsschwieriglEeit  ergibt  die  Bewegung; 
jeder  kann  es  im  Augenblick  untersuchen,  ob  er  sich  eine  halb- 
wegs komplizierte  Bewegung  vorstellen  kann.  Ich  vermag  mir  ein- 
zelne Momente  einer  Bewegung  nach  einander,  aber  nicht  das  Nach- 
einander Torzostellen.  Herbart  sagt  ii^endwo:  „Ein  successives 
Voretellen  ist  keine  vorgestellte  Succeasion."  Können  wir  aber  die 
letztere  nicht  zu  einer  Vorstellung  bringen,  so  ist  das,  was  wir  uns 
vorstellen,  etwas  anderes,  als  was  ea  sein  sollte.  Scharf  hat  das 
Stricker»)  durchgeffihrt;  er  behauptet,  seine  neue  Theorie  laute 
dahin,  dass  die  Bewegnngsvorstellimg  eine  Qual  sei ,  welches  ans 
durch  keine  andere  sinnliche  Qualität  ersetzt  werden  kann,  und 
indem  er  behauptet,  dass  man  sich  in  der  Erinnerung  keine  Be- 
w^rung  vorstellen  könne,  ohne  dabei  das  MuskelgefiihI  aktuell  dnrch 

1)  Em.  Jaesche,  ,J)ae  räumliche  Sehen".    Stttgt.  1879. 
Zi  Henry  Höre,  .rEnchiridion  metaph;sicum".    28.  £ap.    §  7.    Edit.  1674, 
LoadoD. 

3)  Eilling,  „EmfQhnmg  in  die  Gmndlagen  der  Geometrie".  Petersbnrg  1893. 

4)  &.  Beyeredorf,  „Die  BaamToratellangen".  Berlin  1879;  £.  Storch,  „ßber 
iu  rinmlicbe  Sehen"  in  Ztschft.  v.  Ebbinghaus  u.  Nagel  XXIX,  22  (1902). 

5}  8.  Stricker,  „Stadien  Aber  die  Bewegnngsvorstelliuigen".  Tübingen  1868. 
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zentrifiigale  Impulse  wachzurufen,  gibt  er  uns  ein  wichtiges  Mittel 
an  die  Hand,  die  Wahrheit  von  Schilderungen  prüfen  zu  können. 
Diese  Beobachtung  Strickers  wird  durch  Erfahrungen,  wie  wir  sie 
in  der  Praxis  machen,  durchaus  bestätigt  Diese  „  Wachruf ung  des 
Muskelgefühls*'  macht  sich  bei  der  betreffenden  Innervierung  oft 
deutlich  sichtbar,  und  wir  können  dann  wahrnehmen,  wie  bei  der 
Erwähnung  oder  Schilderung  einer  Bewegung,  die  jemand  gemacht 
hat,  die  entsprechende  Innervieruug  infolge  der  betreffenden  Vor- 
stellung eintritt.  Diese  Innervierung  ist  immer  wahr,  sie 
stimmt  wenigstens  mit  dem,  was  der  Betreffende  seinerzeit  wahr- 
genommen hat  und  jetzt  in  der  Vorstellung  aufleben  lässt  Wenn 
wir  ihm  z.  B.  auseinandersetzen,  wie  einer  gewürgt  wurde,  so  können 
wir  an  seinen  Händen  Bewegungen  sehen,  die,  wenn  auch  leise  und 
undeutlich,  doch  genau  dem  entsprechen,  was  er  sich,  als  damals 
geschehen,  jetzt  vorstellt  —  mag  er  auch  erzählen,  was  er  will. 
Hierbei  ist  man  imstande,  den  Wechsel  der  Vorstellungen  im  be- 
treffenden Individuum  zu  beobachten,  der  immer  dann  eintritt^  wenn 
die  Vorstellungen  Bezug  auf  Bewegungen  haben. 

Eine  weitere  Folge  davon,  dass  sich  Bewegungen  so  schwer 
vorstellen  lassen,  ist  auch  die,  dass  man  von  den  Zeugen  nicht 
verlangen  kann,  dass  sie  uns  dieselben  getreu  wiedergeben.  Stricker 
sagt  (1.  c),  er  konnte  sich  lange  nicht  ein  Schneegestöber  vorstellen, 
immer  umfasste  die  Vorstellung  nur  eine  einzige  Phase  desselben. 
Was  ich  aber  nicht  in  der  Vorstellung  besitze,  kann  ich  auch  nicht 
gut  wiedergeben,  und  so  machen  wir  die  Erfahrung,  dass  es  grosse 
Mühe  erheischt,  wenn  wir  von  den  Zeugen  die  Schilderung  eines, 
wenn  auch  einfachen  bewegten  Vorganges  Punkt  für  Punkt  ver- 
langen. Der  Zeuge  hat  nur  „successives  Vorstellen",  und  wenn  auch 
die  einzelnen  Vorstellungen  richtig  sind,  so  hat  er  doch  für  die 
Succession  nichts  Objektives,  nichts  im  Vorgange  selbst  Begründetes, 
sondern  es  hilft  ihm  nur  Logik  des  Herganges  und  sein  Gredächtnis 
—  ist  darin  ein  Mangel,  so  ist  auch  die  Succession  im  Vorgestellten 
und  somit  auch  die  Wiedergabe  mangelhaft  Dieser  Mangel  ist  daher 
ebenso  wenig  merkwürdig  als  die  Verschiedenheit  der  Erzählung 
bei  mehreren  Zeugen,  da  die  Anreihung  der  Momente  eine  subjek- 
tive ist. 

Einen  Beleg  dafür,  dass  wir  uns  im  Bewegten  immer  nur  einen 
Augenblick  vorstellen,  gibt  uns  die  Malerei,  die  doch  nie  eine  Be- 
wegung, sondern  nur  einen  Moment  aus  derselben  darstellen  kann. 
Gleichwohl  sind  wir  mit  dem  vom  Bilde  Geleisteten  zufrieden,  weil 
auch  wir  in  der  Vorstellung  nie  mehr  haben,  als  was  uns  das  Büd 
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werde  ich  mir  denselben  z.  B.  nicht  einmal  grösser,  dann  kleiner, 
dann  wieder  viel  grösser  u.  s.  w.  vorstellen,  sondern  es  wird  die 
Reihe  der  Vorstellungen  so  beschaffen  sein,  dass  der  Gtegenstaod 
bei  jeder  neuen  Vorstellung  z.  B.  um  etwas  grösser,  immer  grOsser 
und  grösser  erscheint^) 

Wenn  ich  das  überhaupt  richtig  beobachtet  habe  und  die  Er- 
scheinung nicht  subjektiv  ist,  so  ist  Exners  Anregung  für  unsere 
Vernehmungen  von  grossem  Wert,  da  durch  die  Länge  derselben 
(namentlich  durch  das  damit  unvermeidlich  verbundene  Diktieren) 
das  wiederholte  Hervorrufen  der  maßgebenden  Vorstellungen  nötig 
wird,  wodurch  wieder  eine  Änderung  des  Vorstellungsinhaltes  be- 
dingt erschiene.  Wir  machen  oft  die  Bemerkung,  dass  sich  ein  Zeuge 
im  Verlaufe  seiner  Vernehmung  in  irgend  eine  bestimmte  Vorstellung 
„hineinredet",  indem  er  zuletzt  in  einer  gewissen  Eichtung  mehr  und 
schärfer  behauptet,  als  zu  Anfang.  Es  mag  sein,  dass  dies  mandies 
Mal  mit  dieser  „Änderung  oft  wiederholter  Vorstellungen"  zusammen- 
hängt Abzuhelfen  wäre  durch  den  —  überhaupt  anzuratenden  — 
Vorgang,  nach  welchem  man  die  Vorstellung  reproduzieren  lässt, 
sie  bespricht  und  dann  nicht  wieder  endlos  auf  das  schon  Erörterte 
zurückkommt 

Wie  sich  der  andere  die  Vorstellung  gebildet  hat,  wissen  wir 
ja,  wie  schon  früher  erörtert,  nicht;  wie  schwer  es  ist,  sich  in  fremde 
Vorstellungen  hineinzudenken,  darüber  geben  gute  und  zahlreiche 
Beispiele  namentlich  Schubert 2),  Carus*)  und  Jessen*).  Über  Zwangs- 
vorstellungen s.  namentlich  E.  Mendel^),  H.  Gross ^  u.  M.  Fried- 
mann "O- 

4.  Denkvorgänge. 

a)  Allgemeines. 

Der  unverdient  vergessene  Denker  und  Stilist  Geox-g  Christoph 
Lichtenberg®)  hat  vor  mehr  als  100  Jahren  in  seiner  unvergleich- 

1)  Vergl.  Näcke  in  H.  Gross'  Archiv.    Bd.  VII.  S.  340. 

2)  Schubert,  Symb.  der  Tr.  pag.  151. 

3)  F.  A.  Carus,  „Vergleichende  Psychologie".    Wien  1866. 

4)  Jessen,  „Physiologie  des  Denkens". 

5)  E.  Mendel,  „Über  Zwangsvorstellungen".  Neurol.  Zentralblaii  XVLT. 
7.    (1898.) 

6)  in  H.  Gross'  Archiv.    II.  140. 

7)  M.  Friedmann,  „Über  die  Grundlage  der  Zwangsvorstellungen".  Psychiatr. 
Wochenschrift  1901.    8.  395. 

8)  Georg  Christoph  Lichtenberg,  „Physische  und  mathematische  Schriften" . 
Giittingen  1800. 
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Von  einem  alten  Diplomaten,  dessen  historischer  Name  ebenso 
bedeutend  war  als  seine  Lebenserfahrung,  hörte  ich,  dass  er  durch 
viele  Jahre  ein  eigenes  Mittel  anwendete,  wenn  er  rasch  erfahren 
wollte,  wes  Gteistes  Eind  jemand  sei.  Er  sagte,  er  habe  da  dem 
Betreffenden  immer  dieselbe  Geschichte  erzählt:  Ein  Herr  steigt 
mit  einem  kleinen,  seltsam  geformten  Koffer  in  den  Eisenbahn- 
wagen, wo  ein  zudringlicher  Handlungsreisender  ihn  sofort  fragt, 
was  er  denn  in  diesem  Eofferchen  berge.  „Darin  ist  mein  Mungo.'' 
—  „Mungo  —  was  ist  das?"  —  „Wissen  Sie,  ich  leide  an  S&ufer- 
wahnsinn,  und  wenn  mir  da  so  abenteuerliche  Gestalten  und  Figuren 
erscheinen,  so  lasse  ich  meinen  Mungo  heraus,  und  dieser  frisst 
sie."  —  „Aber  diese  Gestalten  und  Figuren  existieren  doch  nicht 
wirklich?"  —  „Freilich  existieren  sie  nicht  wirklich,  aber  mein 
Mungo  existiert  eben  auch  nicht  wirklich,  und  so  geht  es  dann." 

Der  alte  Herr  behauptete  nun,  dass  er  jedesmal  aus  der  Art, 
wie  der  auf  seinen  Verstand  zu  Untersuchende  die  Geschichte  auf- 
nahm, sofort  beui1;eilen  konnte,  wie  hoch  derselbe  zu  veran- 
schlagen sei. 

Sicherlich  kann  man  nicht  jedem  wichtigen  Zeugen  die  Ge- 
schichte vom  Mungo  erzählen,  wohl  aber  kann  man  sich  in  ähn- 
licher und  nie  versagender  Weise  helfen,  wenn  man  aus  den  Mate- 
rialien der  in  Frage  stehenden  Strafsache  ein  schwieriges  Thema 
heraussucht  (das  muss  allerdings  eher  vorbereitet  sein)  und  dies 
dem  Zeugen  in  passender  Weise  vorlegt  Wer  auch  nur  eine  ge- 
rade nennenswerte  Übung  hat,  muss  dai*aus  entnehmen  können, 
wie  sich  der  Betreffende  zur  Sache  stellt,  und  namentlich,  wie  hoch 
seine  Geistesgaben  zu  veranschlagen  sind.  Man  glaube  nur  ja  nicht, 
dass  es  da  grossartiger  Deduktionen  bedarf,  man  halte  sich  an  das 
einfach  Tatsächliche;  auch  heute  ist  Goethes  goldnes  Wort  noch 
wahr :  „Das  Höchste  wäre,  zu  begreifen,  dass  alles  Faktische  schon 
Theorie  ist  ...  .  man  suche  nur  nichts  hinter  den  Phänomen;  sie 
selbst  sind  die  Lehre.^  Wir  gehen  also  in  einem  solchen  Falle  von 
einer  einfachen  Tatsache,  die  sich  im  Prozess  ereignet  hat,  aus^ 
und  wollen  dann  sehen,  was  der  Zeuge  damit  macht,  die  Entscheidung 
ist  nie  schwer:  „Man  kann  eine  Sache  auf  hundert  Arten  schlecht, 
aber  nur  auf  eine  einzige  gut  machen"  —  findet  er  sich  mit  der 
gegebenen  Tatsache  gut  ab,  so  können  wir  auch  dem  Weiteren 
trauen,  was  er  uns  vorbringt.  Dabei  sehen  wir  auch  sofort,  wie 
weit  objektiv  der  Mann  sein  kann;  seine  Wahrnehmung  als  Zeuge 
bedeutet  für  ihn  nichts  anderes  als  eine  Erfahrung,  und  „es  vermag 
der  menschliche  Geist  nicht   Erfahrungen  zu   sammeln,  ohne  sie 
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Menschen  zu  tun  hat,  desto  mehr  wird  man  von  dieser  Barheit 
überzeugt,  und  doch  ist  es  so  wenig,  was  man  vom  Denken  verlangt: 
„Die  Böte  des  Blutes  von  dem  Gesamteindruck  abstrahieren,  an 
einer  Beere  wieder  denselben  Begiiff  auffinden  und  dann  die  so 
verschiedenen  Dinge:  Blut  und  Beere,  Milch  und  Schnee  in  dieser 
einen  Beziehung  zusammenfassen:  das  tut  kein  Tier,  das  heisst 
Denken"  (Geiger 0). 

Ich  möchte  hierzu' nur  Zweierlei  bemerken:  erstens  tut  solches 
doch  wirklich  manches  Tier,  und  zweitens  tun  es  viele  Menschen 
nicht,  und  der  grosse,  grosse  Fehler,  den  wir  bei  der  Eonstruktion 
unserer  kriminalistischen  Gebäude  machen,  ist  immer  der,  dass  wir 
voraussetzen,  es  habe  sich  jeder,  der  etwas  getan  hat,  dabei 
auch  etwas  gedacht.  Das  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn 
wir  bemerken,  dass  viele  Menschen  genau  denselben  Vorgang  ein- 
geschlagen haben  und  immer  wieder  einschlagen,  so  dass  wir  zur 
Meinung  gezwungen  werden,  es  müsse  da  doch  ein  vernünftiger 
Gedanke  zugrunde  liegen  —  aber,  „so  schmal  ein  Weg  auch  ist, 
hinter  einander  können  ihn  unzählige  zurücklegend 

Wir  gehen  aber  endlich  auch  dann  fehl,  wenn  wir  den  Mangel 
an  Denken  regelmässig  nur  bei  Ungebildeten  voraussetzen  und  alles, 
was  uns  Leute  sagen,  die  z.  B.  akademische  Bildung  besitzen,  als 
wohl  durchdacht  hinnehmen.  Aber  nicht  jeder  von  ihnen  ist  einer, 
„den  Gott  dazu  verdammt,  Philosoph  zu  sein"  ^\  und  unbedingt  ge- 
dacht wird  von  ihnen  auch  nicht  ausnahmslos.  Über  die  Fehler 
unseres  Studiums  auf  der  Hochschule  und  im  Gymnasium  ist  sattsam 
genug  geschrieben  worden,  am  klarsten  hat  aber  wohl  Helmholtz 
in .  seinem  berühmten  Vortrag  „Über  das  Verhältnis  der  Natur- 
wissenschaften zur  Gesamtheit  der  Wissenschaft"  die  Gründe  auf- 
gedeckt, warum  dem  Material,  welches  das  Gymnasium  der  Hoch- 
schule liefert,  Fehler  anhaften ;  dass  diese  Fehler  auf  der  Universität 
nur  zum  geringsten  Teile  verbessert  werden  und  somit  weiter  ins 
Leben  mitgenommen  werden,  das  hat  Helmholtz  nicht  gesagt,  aber 
zu  verstehen  ist  es  aus  seinen  Worten: 

„Die  Schüler,  die  aus  unseren  grammatischen  Schulen  zu  exakten 
Studien  übergehen,  haben  zwei  Fehler:  1.  eine  gewisse  Laxheit  in 
der  Anwendung  streng  allgemeingültiger  Gesetze.  Die  gramma- 
tischen Gesetze,  an  denen  sie  sich  geübt  haben,  sind  in  der  Tat 
meist  mit  langen  Verzeichnissen  von  Ausnahmen  versehen;  sie  sind 


1)  Lazar  Geiger,  „Der  Ursprung  der  Sprache".    Stuttgart  1869. 

2)  „Briefe  von  lud  an  Hegel",  herausgegeben  von  Karl  Hegel.  Leipzig  1887. 
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nur  bei  den  Verantwortungen,  sondern  auch  bei  den  Äus8erangen 
von  Zeugen,  die  von  anderen  nur  ungefähr,  von  sich  selbst  lAer 
fast  gar  nicht  die  strikte  Befolgung  von  Vorschriften  erwart^L 
Das  übt  auf  Auffassungen  und  Konstruktionen  einen  bedeutenden 
Einfluss  aus,  und  wer  dies  nicht  in  Rechnung  zieht,  geht  viel- 
fach irre. 

Nicht  unwichtiger  ist  der  zweite  Punkt,  der  auch  im  Begriffe 
der  „Autoritäten''  weit  gefasst  sein  will  Das  „sich  ein  eigenes 
Urteil  Bilden''  ist  nicht  jedermanns  Sache,  es  wäre  aber  fast  von 
jedermann  zu  verlangen,  und  wenn  es  auch  niemandem  einfallen 
wird,  zu  wünschen,  dass  sich  niemand  der  besseren  Einsicht  anderer 
verschliessen  soll,  so  führt  doch  das  Unselbständige,  das  sich  immer 
mehr  Bahn  brechen  will,  zu  bedenklichen  Folgen.  Die  drei  wich- 
tigen Faktoren:  Schule,  Zeitung  und  Theater  haben  eine  früher 
ungeahnte  nivellierende  Gewalt  erlangt,  man  fasst  auf,  denkt  und 
fühlt,  wie  man  es  von  diesen  dreien  gelernt  hat,  dieser  Vorgang 
wird  zur  zweiten  Natur,  das  furchtbar  starke  „Gesetz  der  kleinsten 
Anstrengung"  —  principe  du  moindre  effort  — ,  dem  die  Natur 
überall  huldigt,  macht  sich  auch  im  Menschen  geltend  und  so  kommt 
es,  dass  er  immer  und  überall  nach  Anlehnung  sucht,  und  statt 
selbst  zu  denken,  das  denkt,  was  die  anderen  für  ihn  denken.  Was 
das  für  unsere  Vernehmungen  bedeutet,  dass  wissen  wir  genugsam 
und  jeder  kann  Erfahrungen  darüber  mitteilen,  wie  Zeugen  uns 
Mitteilungen  entwickeln,  von  denen  wir  glauben,  sie  beruhen  anf 
eigener  Anschauung,  bis  es  sich  endlich  herausstellt,  dass  ein  an- 
derer „so  gemeint  hat";  wir  konstruieren  oft  auf  die  „merkwürdige 
und  beweisende  Übereinstimmung**  dessen,  was  so  und  so  viele 
Zeugen  gesagt  haben,  und  sehen  wir  genauer  zu,  so  lässt  sich  ent- 
decken, dass  alles  aus  einer  einzigen  Quelle  geflossen  ist  Eonunen 
wir  darauf,  so  ist  es  noch  gut,  es  ist  dann  nur  Zeit  und  Mühe  ver- 
loren, aber  kein  Fehler  begangen  worden;  finden  wir  dies  aber 
nicht  heraus,  dann  bleibt  die  „Übereinstimmung"  vielleicht  als  wich- 
tiges, in  Wahrheit  aber  gar  nicht  bestehendes  BeweismitteL 

b)  Mechanisches. 

Seit    dem    denkwürdigen   Vortrage,    den   W.    Ostwald  0   am 
20.  September   1895  gehalten  hat,  stehen  wir  an  einem  Wende- 


1)  W.  Ostwald,  „Die  Überwindung  des  wissenschaftlichen  Materiallsma8'^ 
Vortrag  in  der  3.  Sitzung  der  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  in 
Lübeck  (Natunrissenschafdiche  Bundschau  Kr.  44  vom  2.  November  1895). 
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^ Jede  Wissenschaft  muss  sich  ihre  Philosophie  selber  schaffen', 
sagte  der  Bmder  Emil  du  Bois-Beymonds,  PauP),  und  so  müssen 
auch  wir  sie  ans  zurechtlegen  nnd  uns  klar  machen,  wie  weit  wir 
einen  Zusammenhang  wahrnehmen  können  aus  der  körperlichen 
Beschaffenheit  eines  von  uns  Vernommenen  mit  seinem  geistigen 
Wesen.  Selbst  wollen  wir  keine  Schlüsse  ziehen,  wir  wollen  aber  alles 
verzeichnen,  was  sich  nicht  von  selbst  klärt,  und  Sachverständige 
auch  hier  fragen,  wenn  wir  den  Zusammenhang  zwischen  Geist 
und  Körper  nicht  verstehen;  gerade  hier  ist  jene  schwer  zu  fin- 
dende Grenze  gelegen,  an  der  sich  das  Ergebnis  des  normal  wir- 
kenden Geistes  mit  dem  des  erkrankten  berührt 

Normale  Wirkungen,  die  hier  zur  Sprache  kommen  könnten, 
gibt  es  viele;  nur  einige  sollen  als  Beispiel  genannt  sein. 

Eine  wichtige  Erscheinung  ist  die  Verbindung  von  Zeichen 
und  Bezeichnetem.    Volkmar^)  sagt  dazu: 

„Der  Umstand,  dass  das  Zeichen  seinerseits  die  Verschmelzung 
in  vollem  Klarheitsgrade,  das  Bezeichnete  nur  in  abgestuftem  ein< 
gegangen  ist,  erklärt  uns  die  bekannte  Erscheinung,  dass  das  Zeichen 
schneller  an  die  Sache  erinnert  als  diese  an  jenes  (wie  z.  B.  auch 
das  Werkzeug  schneller  an  seine  Bedeutung  erinnert,  als  der  Zweck 
an  das  Mittel).  Der  Name  erweckt  schneller  und  zuverlässiger  die 
Vorstellung  der  Person,  das  Wort  weist  energischer  auf  den  Gegen- 
stand hin,  als  umgekehrt  diese  auf  jene.*" 

Diese  Sache  ist  wichtiger,  als  sie  auf  den  ersten  Anblick  er- 
scheint, da  die  Zeitpartikelchen,  um  die  es  sich  da  handelt,  grosser 
sind  als  jene,  mit  denen  die  modernen  Psychologen  zu  rechnen 
pflegen,  so  gross,  dass  sie  auch  in  der  Praxis  wahrnehmbar  er- 
scheinen. Wir  legen  bei  Vernehmungen  namentlich  dann,  wenn 
wir  wegen  der  Richtigkeit  der  zu  erwartenden  Antwort  nicht  im 
Sicheren  sind,  begründeter  Weise  darauf  Gewicht,  ob  eine  Antwort 
prompt  und  rasch  gegeben  wird;  zögernde,  tastende  und  unsichere 
Antworten  halten  wir  für  Zeichen  dafür,  dass  die  Antwort  nicht 
sicher  gegeben  werden  kann  oder  will.  Liegen  aber,  psychologisch 
genommen,  wirklich  Gründe  dafür  vor,  dass  die  Antwort  einmal 
rascher,  einmal  zögernder  gegeben  wird,  ohne  dass  dies  mit  ihrer 
Richtigkeit  zusammenhängt,  so  ist  dies  für  unsere  Erkenntnis  nicht 
gleichgültig.  Nehmen  wir  das  oben  g^ebene  Beispiel  wieder  vor, 
nach  welchem  der  Name  schneller  und  zuverlässiger  die  Vorstellmig 

1)  Paul  du  Bois-Beymond,  „Über  die  Grundlagen  der  Erkenntnis  m  deo 
exakten  Wissenschaften".    Tübingen  1890. 

2)  Wilhelm  von  Volkmar,  Lehrbuch  der  Psychologie".    Cothen  1875. 
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Angaben  aber  auf  allgemeine  Gültigkeit  Ansprach  hätten,  kann  nicht 
als  sicher  bezeichnet  werden,  da  dies  zu  sehr  von  individueller  Be- 
schaffenheit, aber  auch  beim  einzelnen  yon  augenblicklicher  Ver- 
fassung abhängt  Man  hört  zu  vei^chiedene  Behauptungen  einzeber 
Menschen,  wann  sie  am  leichtesten  auffassen  und  am  besten  arbdteo, 
um  da  eine  allgemeine  Regel  aufstellen  zu  können:  einer  ist  am 
Morgen,  der  andere  yormittags,  der  dritte  in  der  Nacht  am 
meisten  anberaumt,  und  zur  selben  Zeit,  als  einer  am  besten 
leistet,  kann  der  andere  nichts  tun.  Ebenso  geschieht  es  jedem, 
dass  er  an  verschiedenen  Tagen  zu  verschiedenen  Zeiten  am  besten 
disponiert  ist  Das  Einzige  ist,  soviel  ich  beobachtet  habe,  ziemlich 
unwidersprochen,  dass  die  Zeit  von  Mittag  bis  etwa  5  Uhr  nach- 
mittags ung&nstig  wirkt  Dass  man  dies  richtiger  so  ausdrücken 
würde,  man  arbeitet  einige  Stunden  nach  der  Mittagsmahlzeit  am 
schlechtesten,  glaube  ich  nicht,  da  auch  Leute,  die  erst  um  4  oder 
5  Uhr  die  Mittagsmahlzeit  nehmen,  ebenso  wie  andere  versichern, 
die  Zeit  von  1  bis  5  Uhr  nachmittags  sei  der  geistigen  Arbeit 
ungünstig. 

Für  uns  könnte  dies  insofern  Wert  haben,  als  man  eine  wich- 
tige Vernehmung,  bei  der  es  sich  um  besonderes  Nachdenken  des 
Betreffenden  handelt,  nicht  für  die  genannte  Zeit  ansetzen  wird. 

c)  Unbewusstes. 

Die  Wichtigkeit,  welche  unbewusste  Handlungen^)  für  uns 
haben,  wli*d  nach  meiner  Ansicht  unterschätzt  Wir  könnten  häufig 
viel  Signifikantes  für  einen  Menschen  feststellen,  wenn  wir  wissen, 
was  gerade  er  unbewusst  tut,  denn  unbewusst  tut  man  in  der  Regel 
doch  nur  etwas  sehr  Gewohntes,  also  erstens  das,  was  alle 
Menschen  tun:  gehen,  grüssen,  ausweichen,  essen  u.  s.  w.,  oder 
zweitens  das ,  was  einer  nach  seinem  besonderen  Wesen  oft  zu 
tun  gewohnt  ist  2)  Wenn  ich  während  der  Arbeit  au&tehe,  mii-  ein 
Glas  Wasser  hole,  es  austrinke  und  das  Glas  wieder  zur  Seite 
stelle,  ohne  später  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  ich 
dies  tat,  so  konnte  ich  das  in  meiner  bekannten  Wohnung  in  be- 
kannter Umgebung  tun,  ein  anderer  kann  es  da  nicht  Der  Eatscher 
stellt  vielleicht  die  Pferde  in  den  Stall,  schini;  sie  ab,  hängt  sie  an, 


1)  Theod.  Lipps,    „Der  Begriff  des   Ünbewusaten    in    der   Psychologie". 
München  1986. 

2)  F.  X.  Pfeifer,  „Gibt  es  im  Menschen  onbewusste  pejchlBche  Vorginge  f" 
Philos,  Jahrb.  XIV,  113.  (1901.) 


genflgende  AnfinerKsamtcelt  zn  vidmen.  Dagegen  würde  icb  den 
Faden  der  Rede  verlieren,  -weDn  man  mir  zumutete,  gleichzeitig 
Doch  dem  Mienenspiel  und  dem  Geräusche  meine  Gedanken  zuzu- 
wenden ;  allgemeiner  ausgedräekt,  mit  Vorstellungen  a  können  sich 
Vorstellungen  b  und  ebenso  Vorstellungen  c  möglicherweise  leidlich 
vertragen-,  dagegen  machen  die  b  und  e  zusammen  die  a  unmöglich. 
OSeubar  setzt  dies  voraus,  dass  auch  schon  die  b  und  c  für  sich 
der  o  in  gewissem  Grade  widerstanden,  dass  aber  erst  die  Sum- 
miening  ihrer  Widerstftnde  genügte,  die  a  wirklich  auszuschllessen." 

Das  ist  gewiss  richtig  und  kann  yielleicht  öfter  verwertet 
werden,  wenn  man  beurteilen  will,  wie  viel  einer  gleichzeitig  und 
was  er  davon  unbewmst  getan  haben  will ;  in  Umrissen  lässt  sich 
d&s  noch  Mögliche  immer  berechnen. 

Solch   komplizierte  Vorgänge  gehen  herunter  bis  zu  den  ein- 

1}  Vergl.  H.  GroBB  in  EL  Oroaa'  Archiv:  .JEleflektoides  Handelo  u.  Straf- 
echt",  n,  140. 

2)  Theodor  Lipps,  „GruDdtatBacheD  des  Seelenleben  b".    Bonn  1883. 
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fachsten  Verrichtangen;  Aabert^)  weist  z.  B.  darauf  hin,  dass  man 
beim  Reiten  ein  Pferd  in  Galopp  einsprengt  und  erst  später  nach- 
sehen muss,  ob  man  es  rechts  oder  links  einsprengte,  and  der  Arzt 
Förster  teilte  Aubert  mit,  dass  die  Patienten  es  oft  nicht  wissen, 
wie  sie  es  anstellen  sollen^  nm  nach  links  oder  rechts  zu  schauen. 
Gleichwohl  weiss  es  jeder,  wenn  er  es  unbewusst  zu  tun  hat,  ja 
man  kann  oft  beobachten,  dass  die  Leute  erst  das  Ereuzzeichen 
oder  die  Geste  des  (mit  dem  Löffel)  Essens  machen  müssen,  um  zu 
entdecken,  was  rechts  und  links  ist,  obwohl  sie  es  unbewusst  han- 
delnd genau  wissen.  Mit  dieser  unbewussten  Geistesarbeit  sind 
aber  auch  ausgebreitete  Tätigkeiten  in  Verbindung,  die  für  uns 
dann  Bedeutung  haben,  wenn  z.  B.  Beschuldigte  oder  auch  Zeugen 
später  andere  und  bessere  Darstellungen  und  Erklärungen  geben, 
als  anfangs,  und  wenn  sie  nicht  Gelegenheit  hatten,  sich  mittler- 
weile belehren  zu  lassen,  Erfahrungen  zu  machen  oder  viel  darüber 
nachzudenken.  Sie  sagen  dann  oft  ehrlich:  es  sei  ihnen  die  nun 
recht  wahrscheinliche  Darlegung  „urplötzlich  eingefallen'^.  In  der 
Regel  glauben  wir  ihnen  das  nicht  und  tun  dann  häufig  unrecht, 
denn  wenn  dies  „urplötzliche  Einfallen^  auch  unwahrscheinlidi  ist 
und  nicht  leicht  vorkommt,  so  haben  es  die  Leute  nur  so  gesagt, 
weil  sie  den  eigentlichen  psychologischen  Hergang  nicht  kennen, 
der  in  Wahrheit  in  unbewusster  Gedankenarbeit  bestand. 

„Das  Gehirn  empfängt  nicht  bloss  unbewusst  Eindrücke,  es 
registriert  dieselben  ohne  Mitwirkung  des  Bewusstseins,  verarbeitet 
unbewusst  dieses  Material,  ruft  ohne  das  Bewusstsein  die  latenten 
Besidua  wieder  wach,  es  reagiert  auch  als  ein  mit  organischem 
Leben  begabtes  Organ  auf  die  inneren  Stimuli,  die  es  von  anderen 
Organen  des  Körpers  unbewusst  empfängt"  (Maudsley^)). 

Dass  dies  auch  auf  die  Tätigkeit  der  Phantasie  Einfiluss  ninunt 
hat  uns  Goethe  ^)  bestätigt,  indem  er  an  Schiller  schreibt:  „Bei  mir 
müssen  Eindrücke  sehr  lange  im  Stillen  wirken,  bis  sie  zum  poe- 
tischen Gebrauche  sich  willig  finden  lassen.*^ 

Diese  unbewusste  Gedankenarbeit  kennt  übrigens  jeder;  wir 
plagen  uns  oft  nachdrücklich,  um  in  den  Gedankenfiuss  Ordnung 
zu  bringen,  und  es  bleibt  vergeblich.  Ohne  dass  wir  die  Sache 
wieder  aufgenommen  haben,  ist  alles  geglättet  und  klar,  wenn  wir 
wieder  daran  gehen.  Dai*auf  beruhen  verschiedene  Redensarten, 
z.  B.  man  müsse  sich  etwas  überlegen  oder  erst  einmal  eine  Nacht 

1)  Hennanil  Aubert,  „Physiologie  der  Netzhaut'^    ßreslau  1865. 

2)  Henry  Maudsley,  „Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele". 

3)  Goethe^  „Campagne  in  Frankreich". 


—    316    — 

d)  Subjektives. 

Dass  wir  zentral  Yorstellen,  d.  h.  dass  wir  wenigstens  bis  za 
einem  gewissen  Grade  uns  selbst  in  die  Mitte  der  Vorgänge  stellen 
und  alles  wieder  auf  uns  selbst  zurückbeziehen,  ist  schon  früher 
erwähnt  worden,  und  dass  jenes  Denken,  welches  aber  ausschliess- 
lich alle  Vorgänge  auf  das  bezieht,  was  dem  eigenen  Ich  zunächst 
liegt,  nach  Erdmann  das  Wesen  der  Dummheit  ausmacht,  soll  spät^ 
erörtert  werden.  Es  gibt  aber  eine  Eeihe  von  Denkvorgängen,  in 
welchen  der  Denkende  mit  mehr  oder  minder  Recht  sein  eigenes 
Ich  in  den  Vordei*grund  stellt,  von  da  alles  andere  betrachtet  mid 
beurteüt,  von  anderen  dasselbe  voraussetzt,  was  er  bei  sich  findet, 
und  f&r  sich  ein  grösseres  Interesse  zeigt,  als  ihm  vielleicht  zu- 
kommt Derlei  Denkvorgänge  finden  wir  häufig  bei  hochbedeutenden 
Naturen;  ich  kenne  einen  genialen  Hochschullehrer,  einen  der 
Ersten  in  seinem  Gebiet,  der  stets  so  sehr  in  seinem  Denken  vertieft 
ist,  dass  er  niemals  Geld,  ühr,  Schlüssel  bei  sich  trägt,  da  er  diese 
Dinge  liegen  lässt  und  verliert  Wenn  er  nun  bei  Vorführung 
eines  klinischen  Falles  zum  Experiment  eines  Geldstückes  bedarf; 
so  wendet  er  sich  an  seine  Hörer  mit  der  Frage:  „Hat  vielleicht 
einer  der  Herren  zufällig  einen  Kreuzer  bei  sich?"  Er  geht  also 
so  sehr  von  seiner  Gewohnheit  kein  Geld  bei  sich  zu  haben,  aus, 
dass  er  es  nur  als  ein  „vielleicht^  voraussetzt,  dass  im  dicht- 
gedrängten Auditorium  j^zufäUig^  ein  Kreuzer  aufzutreiben  ist 

Das  geht  aber  dann  herab  bis  zu  den  gewöhnlichsten  Vor- 
gängen bei  den  gewöhnlichsten  Menschen :  wenn  jemand  ein  Namens- 
verzeichnis  sieht,  in  dem  sein  Name  genannt  sein  muss^  sucht  er 
diesen  auf  und  studiert  ihn,  sieht  er  eine  Gruppenphotographie,  auf 
der  er  erscheint,  sucht  er  sein  Ebenbüd  auf,  und  wenn  sich  der 
Hochstapler  und  der  miserabelste  Gauner,  der  unter  falschem  Namen 
reist,  diesen  auswählt,  so  wird  er  diesen  immer  aus  seiner  Um- 
gebung suchen,  entweder  seinen  echten  Namen  verändern  oder  den 
Mädchennamen  seiner  Mutter  etwas  anders  nehmen  oder  ihn  von 
seinem  Geburtsorte  ableiten  oder  doch  den  Vornamen  beibehalten  — 
ganz  entfernt  er  sich  von  seinem  Ich  nicht  leicht 

Dass  ähnliche  Momente  auch  für  die  Lektüre  gelten,  hat  ans 
schon  Goethe  gesagt,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  alles,  was  einer 
liest,  ihn  erst  dann  interessiert,  wenn  er  sich  selbst  darin  findet 
(oder  wenn  seine  Sphären  berührt  werden);  ebenso  hat  Goethe') 


1)  Goethe,  „Campagne  in  Frankreich". 
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(Lokalangenschein,  Besicbtigang  von  corpora  delicH  u.  s.  w.)  von 
Bedeutung,  weil  wir  oft  etwas  Fremdartiges  und  unrichtiges  zu 
sehen  vermeinen,  bloss  weü  wir  es  anders  zu  sehen  gewohnt  waren. 
Nach  diesem  Gewohnten  konstruieren  und  benennen  wir  sogar. 
Taine  ^)  erzählt  die  belehrende  Geschichte  von  einem  kleinen  Mädchen, 
welches  eine  geweihte  Medaille  um  den  Hals  trägt,  von  der  mau 
ihm  sagte:  „c'est  le  bon  Dieu".  Als  die  Kleine  einmal  sah,  dass 
ihr  Onkel  ein  Lorgnon  um  den  Hals  ti*ug,  sagte  sie:  „c'est  le  bon 
Dien  de  mon  oncle"^.  Seitdem  ich  diese  Geschichte  kenne,  hatte  ich 
wiederholt  Gelegenheit,  mir  zu  denken:  „c'est  aussi  le  bon  Dieu  de 
cet  homme"  —  ein  einziges  Wort,  welches  zeigt,  mit  was  einer 
etwas  bezeichnet,  legt  uns  seine  Natur,  sein  Wesen  und  seine  Ver- 
hältnisse vollkommen  klar. 

Aus  demselben  Grunde,  aus  dem  uns  alles  um  so  mehr  interessiert, 
je  mehr  wir  uns  im  Getriebe  finden,  aus  demselben  Grunde  berück- 
sichtigen wir  Tatsachen  nicht  und  übersehen  sie  auch  vöUig,  die 
zwar  als  feststehend  erwiesen  sind,  bei  denen  wir  aber  nicht  im- 
stande sind,  eine  Aufklärung  ttber  ihren  Eausalnexus  zu  schaffen; 
kennen  wir  aber  Ursachen  und  Beziehungen,  so  werden  diese  Tat- 
sachen Bestandteile  unseres  gewohnheitsgemässen  Denkens  und 
Vorstellens.  Maudsley  ^)  hat  das  gut  durchgefiihrt  und  jeder  Prak- 
tiker kann  ihm  die  volle  Richtigkeit  dieser  Argumentation  bestätigen. 
Wir  nehmen  dies  namentlich  bei  Zeugenvernehmungen  wahr,  wenn 
dieselben  Tatsachen  ignorieren,  die  uns  nach  der  Na.tur  des  Vorfalles 
als  wichtig  und  ausschlaggebend  vorkommen;  in  solchen  Fällen 
dürfen  wir  vor  allem  nicht  annehmen,  dass  sich  diese  Tatsachen 
nicht  ereignet  haben,  weil  sie  der  Zeuge  nicht  erwähnte  oder  über- 
sah, wir  müssen  aber  auch  in  der  angedeuteten  Weise  verfahren, 
um  die  relevanten  Umstände  durch  den  Zeugen  zur  Geltung  bringen 
zu  lassen  —  d.  h.  wir  müssen  ihn  die  „Ursachen  und  Beziehungen 
kennen  lehren,  bis  sie  Bestandteile  eines  gewohnheitsgemässen 
Denkens  und  Vorstellens"  geworden  sind.  Dass  dies  leicht  sei, 
behaupte  ich  nicht  —  im  Gegenteile,  ich  sage,  wer  das  kann,  das 
ist  der  Tüchtigste  im  Vernehmen  und  er  beweist  abermals,  dass 
der  Zeuge  nichts  anderes  ist  als  ein  Insti*ument,  das  wertlos  ist  in 
der  Hand  des  Stümpers,  mit  dem  alles  geleistet  werden  kann  in  der 
Hand  des  Meisters. 

Aber  man  hüte  sich,  hierbei  das  bequemste  Mittel,  das  der  Bei- 


1)  H.  Taine,  „Der  Verstand".    Deutsch  v.  L.  Siegfried.    Bonn  1880. 

2)  H.  Maudsley  loco  cit. 


Wer  etwas  erwartet,  der  sieht,  hört,  beobachtet  und  konatraiert 
nnr  im  Sinne  dieser  Erwartung,  er  vernachlässigt  auch  alles  Kon- 
kurrierende in  überraschender  Weise.^  Wer  jemanden  dringend 
erwartet,  hat  nur  Sinn  fiii-  das  Knarren  der  Gartentüre,  ihn  inter- 
essieren alle  Geräusche,  die  diesem  ähnlich  sind  und  die  er  bald 
mit  sonst  nt^ewohnter  Schärfe  davon  zu  unterscheiden  weiss,  alles 
andere  verschwindet  daneben  so,  dass  sogar  starke  Geräusche, 
jedenfalls  viel  stärkere  als  das  der  koarrendeD  Türe,  überhurt 
werden.  Es  mag  das  vielleicht  mit  ein  Erklärungsgmnd  für  die 
so  verschiedenen  Aussagen  sein,  die  wir  oft  von  zt^reichen  Be- 
obachtern desselben  Vorganges  bekommen:  jeder  hat  etwas  anderes 
erwartet  und  daher  etwas  anderes  wahrgenommen,  etwas  anderes 
ignoriert*)     (VergL  S.  245.) 

Merkwürdig  ist  weiter  das  Entgegensetzen  von  Ich  und  Du 

1)  Im.  Kant,  „Kr.  d.  r.  Vem." 

2)  Jos.    Nahlowsky,  „Dda   Gefuhlaleben".    Leipzig  1862  und  „Allgemeine 
pnktifche  PhüoBOphie".    Leipzig  1S71. 

3)  ChriBtioD  Aus,  ,JDie  Erwartung"  in  Ebbinghans  Ztecbft.  XXC,  401  (1900). 

4)  Vergl.   den   Qegenfall   bei    „Korrigierte    Vorstatlungeti".   H.  Gross   in 
E  Grosa'  Archiv.    Bd.  X.    8.  109. 
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in  der  Person  selbst.  Noel  ^)  fuhrt  aus,  dass  man  dies  hauptsächlich 
tut,  wenn  man  sein  unrichtiges  Handeln  einsieht:  „Wie  hast  Du  so 
töricht  handeln  können!^  Man  kann  dies  aber  allgemeiner  fassen 
und  annehmen,  dass  man  zu  sich  immer  dann  „Du^  sagt^  wenn  die 
zweifache  Natur  unseres  Ich  zutage  getreten  ist,  also  wenn  man 
nicht  mehr  derselben  Meinung  ist,  der  man  früher  war,  oder  wenn 
man  unschlüssig  ist  und  widerstreitende  Meinungen  in  sich  trägt, 
oder  wenn  man  sich  zu  etwas  zwingen  will;  also:  „Wie  hast  Du 
dies  tun  können?"^  —  „Sollst  Du  das  tun  oder  sollst  Du  das  unter- 
lassen?" —  „Du  wirst  einfach  die  Wahrheit  sagen!**  In  den  Er- 
zählungen mehr  naiv  angelegter  Naturen  kommt  es  oft  vor,  dass 
sie  solche  Selbstgespräche  treu  und  ohne  zu  bedenken  wiedergeben, 
dass  sie  sich  dadurch  verraten,  da  man  zum  mindesten  weiss,  dass 
damals,  als  das  Ich  zum  Ich  ,,Du**  sagte,  das  handelnde  Ich  dem 
denkenden  Ich  fremd  war,  durch  welchen  Umstand  die  subjektiven 
damaligen  Verhältnisse  au^eklärt  sein  können.  — 

•  Charakteristisch  ist  es,  was  einer  Tugenden  nennt;  dies  sind 
für  jeden  jene  Eigenschaften,  von  denen  die  anderen  die 
meisten  Vorteile  haben.  Wohltätigkeit,  Aufopferung,  Mildtätig- 
keit, Ehrlichkeit,  Aufrichtigkeit,  Tapferkeit,  Genügsamkeit,  ileiss 
und  wie  alles  Gnte  und  Brave  sonst  noch  heissen  mag,  nützt  ja 
doch  den  anderen,  selten  und  nur  indirekt  dem,  der  diese  Tagenden 
übt;  deshalb  loben  und  preisen  wir  den,  der  sie  hat  nnd  spornen 
die  anderen  dazu  an.  Gleiches  (zu  unseren  Gunsten)  zu  tun.  Das 
ist  sehr  nüchtern  und  prosaisch,  aber  wahr.  Natürlich  haben  nicht 
alle  von  denselben  Tugenden  anderer  Vorteile,  sondern  nur  von 
jenen,  die  ihnen  nach  ihrer  individuellen  Stellung  nützen  —  dem 
Beichen  nützt  der  Wohltätige  nicht,  nnd  der  sich  selbst  durch  seine 
Stärke  schützen  kann,  der  braucht  den  Schutz  des  Tapfern  nicht 
Diesfalls  äussert  man  sich  aber  öfter,  als  es  den  Anschein  hat,  und 
wenn  man  auch  mit  Zeugen  und  Beschuldigten  keinen  innigen 
Austausch  über  Lebensanschanungen  pflegt,  so  kommen  doch  genug 
Äusserungen  zum  Vorschein,  aus  denen  man  entnimmt,  was  einer 
für  Tugend  hält  und  was  nicht. 

Hartenstein^)  charakterisiert  Hegel  dahin,  er  setze  sich  einen 
Gegner  aus  Stroh  und  Lumpen  zusammen,  um  ihn  desto  Idchter 


1)  B.  K  Noel,  ,,Die  materielle  Gnmdlage  des  SeelenIebeIl8'^    Deutsch  von 
CJotta.    Leipzig  1874. 

2)  Gustav  Hartenstein,  ,,Die  Gmndb^riffe  der  ethischen  Wissenschaften''. 
Leipzig  1844. 
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Begriff  im  weitesten  Sinn,  so  umfasst  man  daronter  alle  jene  Ge- 
stalten, die  das  fast  nnwiderstehliche  Verlangen  haben,  aafznMen, 
von  sich  reden  za  machen  oder  berühmt  zn  werden,  die  aber  weder 
die  Veranlagung  noch  die  Ausdaner  haben,  etwas  Besonderes  zu 
leisten,  und  die  dann  zu  unerlaubten,  sogar  verbrecherischen  Mitteln 
greifen,  um  ihre  Person  in  den  Vordergrund  zu  schieben  und  so 
ihren  Zweck  zu  erreichen.  Hierher  gehören  die  zahlreichen  halb- 
wüchsigen Mädchen,  welche  Entführungen  und  Vergewaltigungen 
behaupten,  die  an  ihrer  Person  begangen  worden  sein  sollen  und 
mit  denen  sie  sich  interessant  machen  wollen,  die  Frauen,  welche 
allerlei  Verfolgungen  angeben,  dui*ch  die  sie  besprochen  und  bemit- 
leidet werden  wollen,  die  zahlreichen  Leute,  welche  etwas  Merk- 
würdiges tun  wollen  und  Brandlegungen  begehen,  dann  gewisse 
politische  Verbrecher  aller  Zeiten,  die  durch  einen  einzigen  Stich 
„unsterblich*"  wurden  und  dafür  nur  ihr,  ihnen  ohnehin  gerade  wert- 
loses Leben  hingaben,  endlich  sogar  alle  jene,  welche  dann,  wenn 
an  ihnen  ein  Verbrechen  —  Diebstahl,  Brandlegung,  Körper- 
beschädigung —  begangen  wurde,  ihren  Schaden  bedeutend  grösser 
hinstellen,  als  er  tatsächlich  ist,  nicht  um  Ersatz  zu  bekommen, 
sondern  nur,  um  besprochen  und  bemitleidet  zu  werden. 

In  der  Regel  ist  es  nicht  schwer,  dieses  „Herostratentum"  zu 
entdecken,  da  es  sich  durch  das  Fehlen  sonstiger  Motive  verrät 
und  entschieden  hervortritt,  wenn  man  auf  die  Absicht  eingeht  und 
dann  Übertreibungen  begegnet,  die  anderenfalls  nicht  auftreten 
würden. 

5.  IdeenasioziationeiL 

Die  Frage  der  Ideenassoziation  ist  für  uns'insofern  von  wesent- 
licher Bedeutung,  als  es  in  vielen  Fällen  nur  mit  ihrer  Hilfe  ge- 
lingt, die  Entstehung  gewisser  Auffassungen  zu  entdecken,  die  zu 
vernehmenden  Zeugen  auf  das  Richtige  zu  bringen,  ihnen  zur 
Erinnerung  zu  verhelfen,  ohne  sie  zu  suggerieren  und  auch  die 
Richtigkeit  des  von  ihnen  Gesagten  zu  überprüfen. 

Wir  wollen  uns  flüchtig  mit  der  Sache  im  allgemeinen  befassen. 
Nach  Liebmann  1)  ist  das  Wort  Ideenassoziation  verhältnismässig 
jung,  es  stammt  von  Locke,  der  das  3S.  Kap.  des  2.  Buches  seines 
Versuches  über  den  menschlichen  Verstand  mit  „of  the  Association 
of  Ideas"  überschrieben  hat. 


1)  Otto  Liebmann,  „Zur  Analysis  der  Wirklichkeit".    Strassburg  1880. 
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Aristoteles  nicht  viel  weiter  hinausgekommeiL    E&ßerO   nahm  als 
solche  an: 

1.  Die  Aehnlichkeit  (Gemeinschaftlichkeit  der  Merkmale). 

2.  Der  Kontrast  (weil  sich  jede  Vorstellung  innerhalb  ihrer 
extremen  Gegensätze  bewegt). 

3.  Die  Koexistenz  (Zusammensein  der  äusseren  und  inneren 
Objekte  im  Raum). 

4.  Die  Sukzession  (Vorstellungen  wecken  sich  in  derselben 
Ordnung,  wie  sie  herantraten). 

Hume^)  hatte  nur  drei  Assoziationsgründe  anerkannt:  den  der 
Aehnlichkeit,  den  der  Berührung  in  Zeit  und  Raum  und  die  Ur- 
sächlichkeit, und  Theodor  Lipps^)  findet,  dass  die  Assoziationen 
auf  Grund  der  Aehnlichkeit  und  die  auf  Grund  der  Gleichzeitigkeit 
(der  Gleichzeitigkeit  ihres  Vorhandenseins  in  der  Seele  nämlich) 
überhaupt  die  einzigen  sind. 

Will  man  aber  die  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Sinne  aufEassen, 
so  kann  man  dann  die  Gleichzeitigkeit  überhaupt  allein  als  Asso- 
ziationsgrund gelten  lassen,  denn  sind  die  Vorstellungen  nicht 
gleichzeitig,  so  kann  von  einem  Assoziieren  nie  die  Rede  sein;  die 
Gleichzeitigkeit  in  der  Seele  ist  aber  immer  erst  der  zweite  Vor- 
gang, denn  ^e  Vorstellungen  treten  erst  gleichzeitig  in  der  Seele 
auf,  weil  sie  sich  gleichzeitig  ereignet  haben,  im  selben  Räume 
waren,  ähnlich  sind  u.  s.  w. 

Mtinsterberg*),  der  sich  mit  der  Frage  in  bedeutender  Weise 
befasst  hat,  führt  aus,  dass  sich  alle  sogenannten  inneren  Assozia- 
tionen, wie  Aehnlichkeit,  Konti*ast  u.  s.  w.  auf  äussere  zurückfuhren 
lassen;  alle  äusseren,  auch  die  der  zeitlichen  Folge  lassen  sich  auf 
Koexistenz  zurückführen  und  alle  Koexistenz-Assoziationen  sind 
psychophysisch  verständlich. 

Weiter:  „Der  Grundfehler  aller  zu  unrichtigen  Vorstellungs- 
verbindungen  führenden  Assoziationsprozesse  muss  in  ihrer  Un- 
vollständigkeit  stecken.  Eine  Vorstellung  war  mit  einer  zweiten, 
diese  mit  einer  dritten  assoziiert,  und  wir  verbinden  die  erste  mit 
der  dritten  .  .  .  was  wir  aber  nicht  sollten,  weil  die  erste,  als  sie 
mit  der  ^weiten  koexistierte,  auch  mit  vielen  anderen  verbunden  war." 

1)  Wilhelm  Esser,  »Psychologie".    Münster  1854. 

2)  David  Hume,  ,^ine  üntersuchuDg  über  den  menschlichen  Verstand". 
Deutsch  T.  Kirchmann.    Heidelberg  1888. 

3)  Theodor  lipps,  „Die  Grandtatsachen  des  Seelenlebens".    Bonn  1883. 

4)  Hugo  Münsterberg,  ,fieitT&ge  zur  experimentellen  Psychologie".  Frei- 
bürg  1889—1892.  Heft  I— IV. 
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namentlich  in  der  wirklich  ungeheuren  Menge  von  „Kenntnissen", 
die  jeder  im  Gebrauche  seiner  Sinne  befindliche  Mensch  besitzt. 
Alles,  was  einer  in  der  Schule,  aus  den  Tagesblättern,  den  Ereig- 
nissen etc.  gelernt  hat,  das  wissen  wir  ungefähr,  keine  Eenntnis 
haben  wir  aber  davon,  was  sich  der  Mensch  ausgedacht  und  was 
er  erlebt  hat,  von  seinem  lokalen  Wissen  (Heimat,  Wohnung,  Reisen)» 
von  seiner  Verwandtschaft  und  deren  Erlebnissen  etc.  —  das  alles 
macht  viel  aus,  und  wir  haben  keine  Möglichkeit,  daran  anzuknüpfen.  — 

Von  Wichtigkeit  sind,  allerdings  nur  in  vereinzelten  Fällen, 
jene  Assoziationen,  welche  sich  körperlich  äussern,  also  dass  man 
am  ganzen  Leibe  Ameisen  spürt,  wenn  man  nui-  glaubt,  neben 
einem  Ameisenhaufen  gewesen  zu  sein,  oder  dass  man  bei  anschau- 
lichen Schilderungen  von  Wunden  selbst  an  der  betreffenden  Körper- 
stelle Schmerz  empfindet.  Es  soll  geradezu  drollig  sein,  wie  sich 
in  den  Vorlesungen  der  Dermatologen  die  gesammte  Zuhörerschaft 
an  jener  Körperstelle  krazt,  wo  es  den  jeweilig  vorgestellten  Pa- 
tienten juckt 

Für  unsere  Zwecke  können  solche  Erscheinungen,  die  doch  nur 
durch  Assoziationen  zu  erklären  sind,  in  der  Weise  verwertbar 
sein,  dass  oft  leugnende  Beschuldigte  von  Beschädigungen  derart 
assoziativ  berührt  werden,  dass  sie  unwillkürlich  Bewegungen 
machen,  die  den  erwähnten  Verletzungen  entsprechen.  Allerdings 
muss  man  da  vorsichtig  sein,  weil  oft  nur  die  genaue  Beschreibung 
einer  Wunde,  namentlich  bei  sehr  nervösen  Personen  dasselbe  be- 
wirken kann,  wie  der  Anblick  derselben;  wenn  man  aber  die 
Verletzung  nicht  beschreibt,  vielleicht  ihren  Sitz  nicht  erwähnt, 
und  nur  von  „Verwundung"  im  allgemeinen  spricht,  und  der  Be- 
schuldigte greift  z.  B.  nach  jener  Stelle  seines  Körpers,  an  der 
beim  Verletzten  die  Wunde  gesessen  ist,  so  hat  man  zum  mindesten 
eine  Mahnung,  aufmerksam  zu  sein.  Viel  mehr  ist  ein  solches 
Indiz  allerdings  nicht  wert,  mitunter  ist  aber  schon  eine  solche 
Mahnung  wichtig. 

Im  grossen  und  ganzen  können  wir  sagen,  dass  in  der  füi* 
uns  bedeutenden  Richtung  des  Assoziierens  die  Assoziation  zu- 
sammenfällt mit  dem  „Einfallen",  wir  brauchen  die  Assoziation,  um 
für  uns  ein  Bild  des  Herganges,  eine  Aufklärung  eines  einzelnen 
Momentes  in  demselben  zu  schaffen,  es  muss  uns  „etwas  einfallen", 
um  zu  wissen,  wie  etwas  gewesen  ist ;  wir  brauchen  die  Assozia- 
tionen aber  auch  dazu,um  zu  erreichen,  dass  dem  Zeugen  etwas  einfallt.^) 

1}  £.  Hübner,   „Ideen  assoziation".     Ber.    der   Senckenbergischen  naturf 
Ges.  in  Frankfurt  a.  M.  I,  130.  (1901.) 
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nun,  am  besten  bei  geschlossenen  Augen,  die  Vorstellung  des  Mannes 
möglichst  lange  festzuhalten.  Plötzlich  sehe  ich  ihn  vor  mir  mit 
ernstem  Gesicht  und  gefalteten  Händen  sitzen,  rechts  neben  ihm 
ein  ähnlicher  Mann,  links  ebenfalls,  darüber  ein  hohes  Fenster  mit 
eigenem  Dämmerlicht  —  das  Licht  unseres  Schwurgerichtssaales, 
der  Mann  sass  mir  als  Greschworener  gegenüber.  Aber  damit  ist 
die  Erinnerung  nicht  erschöpft.  Ich  suche  sein  sitzendes  Bild  zu 
Vjerbannen  und  halte  ihn  wieder  vor  Augen.  Ich  sehe  eine  Tfir- 
verkleidung  um  ihn,  Bebenranken  schliessen  sich  daran,  es  ist  das 
Bild  eines  Krämers  in  einem  kleinen  Orte,  der  vor  seiner  Ladentüre 
steht;  ich  halte  das  Bild  angestrengt  vor  Augen  —  plötzlich  fährt 
in  der  Vorstellung  ein  Wagen  vor,  mit  eigentümlicher  Bespannung, 
wie  ich  sie  nur  einmal  an  den  Equipagen  eines  Gutsbesitzers  sah; 
wer  der  ist,  weiss  ich  wohl,  wie  die  kleine  Stadt  neben  seinem 
Gute  heisst,  weiss  ich  auch,  und  nun  weiss  ich  plötzlich,  dass  jener 
Mann,  dessen  Namen  ich  wissen  will,  der  Kaufmann  X  in  Y  ist, 
der  mir  auch  einmal  als  Geschworener  gegenübersass.  — 

Dieses  Mittel  des  möglichst  langen  Festhaltens  einer  Vorstellung 
habe  ich  oft  bei  intelligenteren  Zeugen  (bei  Frauen  gelingt  es  ob 
ihrer  Unruhe  nicht  oft)  angewendet,  nnd  häufig  mit  überraschendem 
Erfolge  —  irgend  eine  weitere  Vorstellung  hat  sich  hierbei  meistens 
angeknüpft.*) 

4.  Das  retrospektive  Einfallen,  das  darin  besteht,  dass  aof- 
fallenderweise  auch  Assoziationen  nach  zurück  geschehen  können; 
mir  fällt  z.  B.  der  Name  eines  Menschen  durchaus  nicht  ein,  ich 
weiss  aber,  dass  er  ein  Adelsprädikat  besitzt,  gleichlautend  mit  dem 
Namen  einer  kleinen  Stadt  in  der  Oberpfalz;  ich  komme  endlich 
auf  diese  Stadt,  sie  heisst  Hirschau,  und  nun  assoziiere  ich  nach 
rückwärts  ganz  leicht:  „Schaller  von  Hirschau".  Dass  sich  Wort- 
reihen nach  vorne  leicht  gewohnheitsmässig  abrollen,  ist  natürlich, 
aber  nach  rückwärts  ist  es  nur  denkbar,  wenn  wir  uns  das  erinner- 
liche Wort  geschrieben  denken  und  dann  im  Schriftbilde  das  Ganze 
assoziieren.  Leider  ist  es  schwierig,  hierbei  einem  anderen  behilflich 
zu  sein. 

6.  Erinnern  und  Gedächtnis. 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Ideenassoziationen  steht 
das  Erinnern  und  Gedächtnis,  welches  nebst  der  Wahrnehmung  ffir 

1)  G.  Cordes,  „Experimentelle  Untersuchungen  über  Assoziationen". 
rkUos,  Studien.    XVH,  30.  (1901.) 
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Alexander  1),  Ebbiüghaus 2),  Cattell^),  Scripture*),  Gerber*),  Wolfe ß), 
Uphues'),  Bourdon®),  Kräpelin^),  Delboeuf  *<'),  Lasson^O»  Nicolai 
Lange  12),  Arrtat»^)^  Eichet  i^),  ForeP'*),  Galton  *«),  Biervliet^^, 
Paneth  ^%  Fauth  i»),  Sander 20),  Münsterberg 2 1),  Koch 22),  Lehmami23), 
F6r624),  JodPft),  DiehP«),  Tschirsch  2?)  etc. 

a)  Das  Wesen  des  Gedächtnisses. 

So  wichtig  das  Gedächtnis  für  jedermann  ist,  so  viel  jeder 
mmer  damit  zu  tun  hat  und  so  sehr  wir  ihm  eigentlich  fast  alles 


1)  Bernhard  Alexander,  „Ejints  Lehre  vom  Erkennen".    Budapest  1876. 

2)  Hermann  Ebcinghaus,  „Über  das  Gedächtnis".    Leipzig  1885. 

3)  Gatten,  J.  Mc.  Keen  in  „Mind".    11.  12.  13.  14.  15.  Band. 

4)  E.  W.  Scripture,    „Über   den  assoziatiyen  Verlauf  der  VorateUungen**. 
Philosophische  Studien.    7.  Band. 

5)  Gustav  Gerber,  „Die  Sprache  und  das  Erkennen".    Berlin  1884. 

6)  H.  K   Wolfe,    „Untersuchungen   über   das   Tongedächtnis".    Wundts 
philosophische  Studien.     Band  III. 

7)  Gk>swin  K.  üphues,  „Über  die  Erinnerung".    Leipzig  1889. 

8)  Bourdon,  „Lifluence  de  Fäge  sur  la  memoire  immediate".    Bev.  philos. 
Band  38. 

9)  Krapelin,  „ÜberErinnerungstauschungen".  Archiv  fürPsychiatrieXVII.  3. 

10)  Delboeuf,  ,3ev.  Philos."    IX. 

11)  Lassen,  „Das  Gedächtnis".    Berlin  1894. 

12)  Nicolai  Lange,  „Beitrage  zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit". 
Wundts  philosophische  Studien.    IV. 

13)  Lucien  Arr^at,  „Memoire  et  Imagination".    Paris  1894. 

14)  Riebet,  „Les  origines  et  les  modalit^s  de  la  memoire".  Bev.  philos.  188tl 

15)  August  Forel,  ,fisB  Gedächtnis  und  seine  Abnormitäten".    Zürich  1885. 

16)  Galton,  „Brain".  n.  July  1879. 

17)  J.  J.  van  Biervliet,  y;L&  memoire",    Gand  et  Paris  1893. 

18)  J.   Paneth,   „Versuche    über    den    zeitiichen  Verlauf  des  Gedächtnia- 
bildes".    Zentralblatt  ftlr  Physiologie.    Bd.  IV. 

19)  Fauth,  „Das  Gedächtnis".    Gütersieben  l88a 

20)  Sander,  „Erinnerungstäuschungen".  Archiv  für  Psychiatrie.  Band IV,  Wien. 

21)  Hugo  Münsterberg,  „Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie".    II,  IV. 

22)  J.  L.  A.  Koch.  „Über  das  Gedächtnis".    Zeitschrift  fOr  Phüosophie  1881. 
7a  Band. 

23)  Alfred  Lehmann,  „Über  Wiedererkennen".  Philosophische  Studien.  5.  Bd. 

24)  Ch.  F6t6,  „Sur  la  Physiologie  de  l'attention".   Rev.  phüos.  1890.  30.  Bd. 
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26)  Diehl,  „Zum  Studium  der  Merkfahigkeit".    Beitr.  z.  PsychoL  der  Aus- 
sage. 2.  1903. 

27)  W.  V.  Tscliirsch,    „Über   das  Gedächtnis  von   Sinneswahmehmungen". 
III.  internat.  Eongr.  f.  Psycho!.  S.  95. 
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die  Vorstellung  des  erinnerten  Gegenstandes,  sondern  auch  die  Vor- 
steUung  liege,  dass  man  ihn  gesehen  habe.  Beide  VorstelluDgen 
zusammen  machen  das  Ganze  des  Bewusstseinszustandes  aus,  den 
wir  als  Erinnerung  bezeichnen.  Spinoza  0  befasst  sich  mit  der 
Freiheit  über  die  Erinnerungen  und  behauptet,  der  Mensch  habe 
keine  Herrschaft  darüber;  da  alle  Gedanken,  Gefühle  und  Ent- 
Schliessungen  des  Geistes  blosse  Besultate  der  Erinnerungen  sind, 
so  sei  die  menschliche  Freiheit  ausgeschlossen,  üphues^  unter- 
scheidet zwischen  der  Auffassung,  nach  welcher  das  Erkennen  einen 
von  ihm  verschiedenen  Gegenstand  yoraussetzt  Dies  wird  zunächst 
von  Aristoteles  erwähnt  (vergleiche  die  von  Ueberweg')  und  Biehl*) 
zitierten  Stellen;  dann  Augustin*),  Ueberweg,  Gering ^),  Kiehl, 
Fischer  "O,  Staudinger  8)  u.  a,). 

Seit  Berkeley  und  Hume  „ist  das  Erkennen  nicht  auf  einen 
von  ihm  verschiedenen  Gegenstand  gerichtet,  es  setzt  einen  solchen 
nicht  voraus,  sondern  die  Erkenntnistätigkeit  besteht  darin,  dass 
dieser  Gegenstand  erzeugt  oder  gemacht  wird.  Das  Erkennen  ver- 
leiht den  Vorstellungen  eine  Selbständigkeit,  die  ihnen  nicht  zu- 
kommt, und  macht  sie  dadurch  zu  Gegenständen,  es  objektiviert  sie, 
es  setzt  sie  als  Gegenstände.^  Maudsley^)  hilft  sich  damit,  dass 
er  das  einmal  im  Bewusstsein  Gewesene  sich  einfach  als  aufbewahrt 
voi*stellt,  so  dass  es  dann  wieder  zum  Vorschein  kommen  kann, 
während  sich  Domer  i^)  das  Erkennen  so  erklärt:  „Das  Mögliche  ist 
nicht  nur  das  bloss  Mögliche  im  Gegensatz  zum  Wirklichen;  viel- 
mehr ist  das  Seiende  als  möglich  aufzufassen,  d.  h.  dem  logischen 
Denken  zugänglich;  ohne  das  könnte  es  kein  Erkennen  geben."" 
Külpe*')  befasst  sich  mit  der  Frage,  ob  der  Unterschied  zwischen 
den  Wahrnehmungsbildem  und  den  Erinnerungsbildern  darin  bestehe, 
dass  die  letzteren  nur  schwächer  seien  (wie  es  die  englische  Philo- 


1)  B.  Spinoza,  Eth.  III.  Prop.  11.  Schol. 

2)  Goswin  K.  Üphues,  „Über  die  Erinnerung".    Leipzig  1889. 

3)  Friedrich  Überweg,  „System  der  Logik".    5.  Aufl. 

4)  Alois  Riehl,  „Der  philosophische  Kriticismus".    2  Bände.    2.  Teil. 

5)  C.  Acad.  1.  3.  c.  13,  Soliloquia  1.  14.  c.  10. 

G)  Karl  Göring,  „System  der  kritischen  Philosophie". 

7)  E.  Fischer,  „Die  Grundfragen  der  Erkenntnistheorie". 

8)  Franz  Staudinger,  „Nonmena". 

9)  Henry  Maudsley,  „Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele".  Dentsch 
von  Böhm.    Würzburg  1870. 

10)  A.  Dorner,  „Das  menschliche  Erkennen".    Berlin  1887. 

11)  Oswald  Külpe,  „Grundriss  der  Psychologie".    Leipzig  1893. 
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senden,  wodurch  falsche  Alibi-  oder  sonstige  Entlastungszengen 
bestellt  wurden.  Da  ist  Misstrauen  allerdings  gerechtfertigt^  wenn 
dem  Beschuldigten  plötzlich  die  wichtigsten  Zeugen  „eingeMen'' 
sind.  Immer  ist  das  aber  nicht  so,  und  wenn  wir  an  Vorgänge 
denken,  die  sich  in  uns  selbst  ereignet  haben,  so  wissen  wir,  dass 
das  Gedächtnis  und  die  Fähigkeit,  sich  „an  etwas  zu  erinnern'',  oft 
von  Stimmung,  Wohlbefinden,  Örtlichkeit  und  am  meisten  von  zu- 
fälligen Assoziationen  abhängt,  die  sich  nicht  kommandieren  lassen 
und  so  zufällig  eintreten,  wie  nur  überhaupt  im  Leben  etwas  zu- 
fällig geschehen  kann.  Häufig  ist  nur  der  Zeitpunkt  daran  schnld, 
dass  wir  uns  an  etwas  erinnern.  Jeder  weiss,  wie  wichtig  z.  B.  fiur 
solche  Erscheinungen  die  Dämmerung  ist,  die  man  mit  Becht 
„die  Besuchstunde  der  Erinnerungen **  genannt  hat,  so  dass  es  immer 
einer  gewissen  Beachtung  wert  ist,  wenn  jemand  behauptet,  es  sei 
ihm  ein  wichtiges  Moment  erst  „in  der  Dämmerung  eingefallen^ 
Zum  mindesten  ist  eine  solche  Behauptung  weiterer  Erhebungen 
wert.  Nicht  schwierig  wären  alle  derartigen  Nachforschungen 
darüber,  wie  einem  anderen  etwas  plötzlich  eingefallen  ist  und  ob 
es  als  wahrscheinlich  angesehen  werden  darf,  wenn  wir  halbwegs 
wüssten,  wie  der  Vorgang  dabei  beschaffen  ist.  Mit  vollem  Eecht 
hat  Ebbinghaus  (1.  c)  die  einzelnen  von  ihm  zusanmiengestellten 
Auffassungen  als  unzureichend  erklärt;  von  ihnen  erhält  keine  dnrcb 
die  Erfahrung  Unterstützung  —  wir  müssen  uns  auch  da  erst  aufs 
Beobachten  und  Probieren  verlegen. 

Diese  Erklärungen  lassen  sich  im  wesentlichen  in  drei  Gruppen 
teilen : 

1.  Das  Aufgenommene  verblasst,  wird  zur  „Spur*  und  von 
Neuaufgenommenem  in  schwächeren  oder  stärkeren  Schichten  übe^ 
lagert;  werden  diese  nun  einmal  beiseite  geschoben,  so  tritt  die 
alte  Spur  heiTor  (Aristoteles,  Delboeuf  ^)).  Hierher  gehört  auch 
die  Auffassung  Bains  2)  von  der  Besetzung  einzelner  Ganglienzellen 
durch  einzelne  Vorstellungen. 

2.  Die  Vorstellungen  versinken,  verdunkeln  und  zerfallen;  er- 
halten sie  Unterstützung  und  Stärkung,  so  kommen  sie  wieder  zu 
voller  Klarheit  (Herbart,  Waiz  und  deren  Anhänger). 

3.  Die  Vorstellungen  zerbröckeln,  verlieren  Teile.  Tritt  etwas 
ein,  was  verbindet  und  Fehlendes  ersetzt,  so  ist  alles  wieder  voll- 
ständig (z.  B.  Lotze  u.  s.  w.). 


1)  Delboeuf,  „Le  sommeil  et  les  röves"  (Rev.  philos.  JX), 
2}  Alexander  Bain,  „Mind  and  body**.    6.  Aufl.  1878. 
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sind,  so  genfigt  es  nicht  bloss,  Gedächtnis,  Sinnenschäxfe  nnd  In- 
telligenz der  Betreffenden  zu  vergleichen,  das  Hanptaagenmerk  ist 
auf  die  Aktivität  zu  richten,  welche  bei  der  betreffenden  Sinnes- 
wahrnehmong  in  Bewegung  gesetzt  wurde. 

b)  Art  der  Beprodüktion. 

Kant  ^)  lässt  „das  Gedächtnis  sich  darin  unterscheiden'' : 

1.  dass  wir  etwas  ins  Gedächtnis  fassen, 

2.  dass  wir  es  lange  behalten, 

3.  dass  wir  uns  sogleich  desselben  erinnern. 

Dazu  käme  vielleicht  noch  als  Viertes,  dass  das  Erinnerungs- 
bild mit  dem  wirklichen  möglichst  übei*einstimmt  Das  ist  nicht 
dasselbe,  wie  der  Umstand,  dass  wir  uns  überhaupt  erinnern.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  die  Form  der  Erinnerungsbilder  bei  den  ein- 
zelnen Menschen  sehr  verschieden  ist,  weil  auch  der  einzelne  solche 
Bilder  von  verschiedenen  Gegenständen  ebenso  verschieden  ver- 
wahrt Ich  kann  zwei  Menschen  gleich  gut,  gleich  lang  kennen 
und  doch  verschiedene  Erinnerungsbilder  von  ihnen  haben.  Wenn 
ich  mich  des  einen  erinnere,  so  tritt  eine  lebensgrosse,  bewegte  mid 
bewegende,  lebenswarme  Gestalt  vor  mich,  als  ob  er  es  selbst  wäre; 
erinnere  ich  mich  des  anderen,  so  sehe  ich  nur  eine  kleine,  starre 
Silhouette,  nebelhaft  und  farblos,  wobei  nicht  etwa  der  erste  eine 
lebhafte  und  der  zweite  eine  langweilige  Person  sein  muss.  Noch 
deutlicher  ist  das  bei  Beiseerinnerungen;  die  eine  Stadt  tritt  in  der 
Erinnerung  in  Grösse,  Farbe,  Bewegung  auf,  wie  sie  wirklich  ist ; 
die  andere,  in  der  ich  gleich  lange  und  nur  wenige  Tage  spater 
unter  gleichen  Verhältnissen,  bei  gleichem  Wetter  u.  s.  w.  war,  er- 
scheint wie  eine  kleine,  matte  Photographie.  Durch  Nachfragen  habe 
ich  erfahren,  dass  dies  bei  anderen  ebenso  vor  sich  geht,  wie  bei 
mir,  und  dass  es  für  die  Gedächtnisfrage  von  grossem  unterschiede 
ist,  in  welcher  Weise  man  sich  an  etwas  erinnert,  kann  um  so 
weniger  zweifelhaft  sein,  als  man  in  gewissen  Zeitperioden  mehr 
Bilder  der  einen  Sorte  als  der  anderen  hat,  und  dass  ebenso  bei 
einzelnen  Menschen  die  eine  Gattung  die  Begel,  die  andere  die 
Ausnahme  bildet. 

Nun  gibt  es  aber  eine  Eeihe  von  Erscheinungen,  fiir  die  wir 
überhaupt  besondei-e  Bildformen  besitzen,  die   mit   der  Sache  oft 


1)  Immanuel  Kants  „Menschenkunde   oder  philosophische  Anthropologie' 
Herausgegeben  von  Fr.  Chr.  Starke.    Leipzig  1831. 
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richtig,  sondern  man  hat  einfach  für  diese  Empfindungen  kein  Ge- 
dächtnis und  bat  vergessen,  was  man  damals  empfunden  hat 

Das  ist  bei  Vernehmungen  von  grosser  Wichtigkeit,  und  ich 
glaube,  es  hat  uns  noch  kein  Zeuge  die  Schmerzen,  die  eine  Körper- 
verletzung verursachte,  den  Schrecken  ^),  den  eine  Brandlegung  ver- 
anlasste, die  Angst  bei  einer  argen  Bedrohung  halbwegs  deutlicli 
und  der  Sachlage  entsprechend  schildern  können,  nicht  weil  ihm 
„die  Worte  dazu  fehlen",  sondern  weil  er  für  diese  Eindrücke  nicht 
genug  Gedächtnis  hat,  und  weil  er  heute  nichts  hat,  womit  er  ver- 
gleichen kann.  Natürlich  macht  auch  da  die  Zeit  viel  aus,  und 
wenn  man  kurz  nach  einem  solchen  unangenehmen  Ereignisse  seine 
Empfindungen  schildern  soll,  so  hat  man  sie  jedenfalls  noch  verhält- 
nismässig besser  im  Gedächtnis  als  später;  es  kommt  daher,  dass 
der  Vernehmende,  der  vor  Jahren  etwa  etwas  Ähnliches  erlebt  hat, 
den  Vernommenen  der  Übertreibung  beschuldigt  und  meint,  er  kenne 
das  selbst,  es  sei  nicht  so  arg.  Ein  solcher  Vorwurf  wird  meistens 
ungerecht  sein,  und  die  Verschiedenheit  der  Auffiassung  liegt  ledig- 
lich im  Verlaufe  verschieden  langer  Zeit  und  dadurch  bewirkter 
grösserer  Abnahme  des  Gedächtnisses.  Dazu  kommen  noch  andere 
vereinzelte  Momente. 

Kant  (loco  cit.)  macht  z.  B.  auf  die  Gewalt  aufmerksam,  die  wir 
auf  unsere  Einbildungskraft  haben :  „Bei  dem  Gedächtnisse  ist  es 
von  grosser  Wichtigkeit,  dass  unsere  Willkür  ein  Vermögen  über 
die  Imagination  hat,  und  dass  wir  unsere  Imagination  willkürlich 
bestimmen  können,  um  Vorstellungen  der  vergangenen  Zeit  wieder 
hervoraubringen." 

Aber  nicht  bloss  willkürlich  hervorrufen  können  wir  die  Vor- 
stellungen, sondern  es  liegt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  unserer 
Macht,  diese  Vorstellungen  deutlicher  und  genauer  aufzurufen.  Es 
ist  geradezu  läppisch,  wenn  der  Vernehmende  den  Zeugen  einlädt 
„sein  Gedächtnis  anzustrengen",  „sich  etwas  Mühe  zu  geben"  u.  &  w., 
das  bewirkt  gar  nichts  oder  bringt  Unrichtiges  zutage.^)  Aber 
wenn  man  sich  Mühe  geben  will,  so  kann  man  die  „Imagination" 
des  Zeugen  anregen  und  ihn  veranlassen,  dass  er  „die  Macht  über 
die  Imagination"  ausübt;  wie  man  das  zuwege  bringt,  hängt 
natürlich  von  Natur  und  Kultur  des  Zeugen  ab,  aber  unterstatzen 
kann   man   ihn,  so  wie   der   geschickte  Lehrer   den   befangenen 

1)  Siebe  Diehl  in  H.  Gross'  Archiv.    Bd.  XI.    S,  240. 

2)  Vergl.  Vaschide  u.  Vürpasa,  „Rechercheß  experimentales"  in  „Rev.  de 
PsycL"  Jan.  u.  Fevr.  1903;  Wreschner,  „Zur  Psych,  d.  Aussage"  in  Archiv  f. 
d.  ges.  Psych."    Bd.  I.  1903. 
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schwierige  Leistung  ist,  und  dass  alle  annötigen  anderen  Scliwierig- 
keiten,  die  man  dazu  kommen  lässt,  die  Arbeit  der  Reproduktion 
wesentlicb  beeinträchtigen.  Auch  hier  hat  man  nur  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Einheiten  geistiger  Energie  zor  VerfBgong,  und  jene 
Zahl  von  Einheiten,  die  man  fiir  Nebendinge  abgeben  moss,  kommt 
für  die  Hauptarbeit  der  Reproduktion  in  Abgang.  Soll  ich  mich 
also  z.  B.  an  einen  Vorgang  erinnern,  der  sich  bei  dem  Fenster 
eines  bestimmten  Hauses  zugetragen  hat,  so  werde  ich  daheim  viele 
Mfihe  haben,  mir  die  Form  des  Hauses,  die  Lage  des  Fensters,  sein 
Aussehen  u.  s.  w.  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  und  bis  dies  halbwegs 
gelungen  ist,  habe  ich  such  schon  so  bemüht,  dass  für  die  Re- 
produktion des  eigentlichen  Vorganges  nicht  genügend  Kraft  übrig 
bleibt;  dazu  kommt  noch,  dass  ein  Fehler  in  der  Reproduktion  der 
Äusserlichkeiten  und  der  dadurch  veranlassten  falschen  Assoziation, 
wenigstens  unter  Umständen,  störend  für  die  Reproduktionsrichtig- 
keit bei  der  Hauptsache  sein  kann.  Bin  ich  aber  an  Ort  und  Stelle, 
kann  ich  alles  wieder  sehen,  was  ich  zur  fraglichen  Zeit  erblickt 
habe,  so  entfallen  alle  diese  Schwierigkeiten.  — 

Dazu  sind  noch  die  anderen  oben  genannten  Momente  zu  rechnen. 
Wenn  irgendwo,  so  können  allein  an  Ort  und  Stelle  akustische 
Wirkungen  derselben  Art  wieder  auftreten:  Zufällig  kann  dasselbe 
Glockengeläute  oder  ähnlicher  Klang  auftreten,  dns  Rauschen  des 
Baches  ist  dasselbe,  das  Windesrauschen,  bedingt  durch  die  lokalen 
Terrainerhebungen,  Pflanzenbedeckung,  besonders  durch  Bäume, 
dann  durch  Gebäude,  ist  an  jedem  Orte  anders,  und  wenn  es  auch 
nur  ein  feines  Ohr  besonders  bezeichnen  kann,  worin  der  Unter- 
schied liegt,  so  empfindet  ihn  doch  unbewusst  jeder  normal  Hörende; 
auch  das  allerorts  bestehende  „Weltgeräusch"  wird  fiberall  ve^ 
schieden  und  charakteristisch  sein,  und  das  alles  wirkt  ausser- 
ordentlich günstig  auf  Ideenassoziation  und  Reproduktion  von  Ge- 
wesenem %  Farben  und  Formen  sind  dieselben,  Geruchsempfindungen 
derselben  Art  können  dazu  kommen,  begreiflicherweise  gesellen 
sich  dann  dieselben  Stimmungen,  die  doch  so  sehr  von  Äusserlich- 
keiten abhängen,  auch  dazu,  und  sind  diese  einmal  mit  ihrer  immer 
retrospektiven  Tendenz  vorhanden,  so  steigt  die  Erinnerung  an 
einen  beliebigen  Vorgang  und  auch  an  den  gewfinschten  von  selbst 
au£  Was  überhaupt  zur  Unterstützung  einer  Reproduktion  geschehen 
kann,  das  geschieht  an  Ort  und  Stelle  des  fraglichen  Ereignisses, 


1)  Vergl.  Largoier  des  Bancels,  „Les  m^thodes  de  memoiiflation''.   Ann^ 
psych.  Vin.  1902. 
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später,  wenn  diese  Vorstellungsverbindungen  eine  Lockerung  erfahren 
haben,  vielleicht  nui-  noch  eine  sehr  allgemeine  Vorstellang  machen 
können,  auch  dann,  wenn  die  Personen  oder  Dinge  sich  uns  von 
neuem  mit  voller  Bestimmtheit  vor  Augen  stellen.  Aber  bis  es 
so  weit  gekommen  ist,  da  müssen  schon  recht  ungünstige  Verhält- 
nisse eingewirkt  haben. 

Charakteristisch  ist  es,  wie  sehr  es  das  Volk  weiss,  d&ss  das 
Gedächtnis  durch  „besondere  Veranlassungen"  gestärkt  wird.  Höfler 
erwähnt,  dass  die  spartanischen  Knaben  bei  den  Grenzsteinen  ge- 
peitscht wurden,  damit  sie  sich  an  deren  Lage  erinnern,  und  heute 
noch  haben  unsere  Bauern  die  Gepflogenheit,  beim  Setzen  neuer 
Grenzsteine  einige  kleine  Jungen  an  den  Ohren  und  Haaren  zu 
nehmen,  damit  sie  sich  an  die  Lage  des  neuen  Grenzzeichens  besser 
erinnern,  wenn  sie  als  Männer  darum  geiragt  werden. 

Deshalb  glauben  wir  auch  einem  Zeugen  lieber,  wenn  er  irgend 
ein  kräftiger  wirkendes  Ereignis  erwähnen  kann,  welches  sich  zu- 
gleich mit  dem  heute  fraglichen  Umstand  ereignet  hat  und  ihn  daran 
erinnert  ^) 

c)  Eigentümlichkeiten  der  Reproduktion. 

Unter  den  vielen  Verschiedenheiten,  welche  die  Menschen  in 
ihren  Eigenschaften  aufweisen,  ist  die  bezüglich  ihres  Gedächtnisses 
nicht  die  letzte.  Wie  allgemein  bekannt,  äussert  sich  diese  Ver- 
schiedenheit nicht  bloss  in  der  Stärke,  Verlässlichkeit  und  Prompt- 
heit des  Gedächtnisses,  sondern  auch  darin,  dass  es  sich  bei  den 
einzelnen  auf  gewisse  Gebiete  erstreckt,  oder  dass  der  eine  rasch 
merkt,  aber  rasch  vergisst,  während  der  andere  langsam  merkt  und 
langsam  vergisst,  oder  dass  der  eine  wenig,  aber  gut,  der  andere 
viel,  aber  nur  ungefähr  im  Gedächtnis  behält  u.  s.  w. 

Bezüglich  des  Gebietes,  auf  welches  sich  ein  Gedächtnis  er- 
sü^eckt,  kommen  absonderliche  Dinge  vor;  im  allgemeinen  darf  man 
voraussetzen,  dass  ein  Gedächtnis,  welches  sich  in  einer 
Richtung  besonders  stark  entwickelt  hat,  dies  gewöhn- 
lich auf  Kosten  des  Gedächtnisses  in  einer  anderen  Rich- 
tung tun  musste.  So  schliessen  sich  Zahlen- und  Namensgedächtnis 
in  der  Regel  aus.  Mein  Vater  hatte  ein  so  schlechtes  Namens- 
gedächtnis, dass  er  häufig  meinen  Vornamen,  den  seines  einzigen 


1)  G.   Storing,   „Zur  Präge    der   ErinBerongBuberzeugung".     ZeitBchr.  f. 
PhiloB.  u.  pMlos.  Kritik.  CIXX.  39.  (1901.) 
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dass  er  nach  den  trockenen  Zwiebeln  1200  Arten  von  Tulpen  fast 
absolut  sicher  erkannte. 

Diese  Gebiete  sind  überhaupt  oft  merkwürdig  eng  eingegrenzt 
Abgesehen  von  Spezialisten  (Numismatikem,  Zoologen,  Botanikern, 
Heraldikern  u.  s.  w.),  die  ausser  ihrem  stupenden  Gedächtnisse  fiir 
ihre  Sachen,  sonst  kein  Gedächtnis  zu  haben  scheinen,  gibt  es  Leute, 
die  sich  nur  Eythmen,  Melodien,  Gestalten,  Formen,  Titel,  Moden, 
Dienstverhältnisse,  Verwandtschaften  u.  s.  w.  merken  können,  v. 
"VolkmarO  tat  das  besonders  durchgeführt  Derselbe  Psychologe 
bat  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  oft  Halbblödsinnige  fol- 
ge wisse  Dinge  ein  erstaunliches  Gedächtnis  haben.  Auf  dasselbe 
haben  auch  der  englische  Philosoph  Maudsley^),  dann  Schubert,') 
Hofbauer^),  du  Potet^)  und  der  steierische  Volksdichter  Bosegger 
hingewiesen.  Der  letztere,  vielleicht  der  beste  Kenner  der  Volks- 
seele in  unseren  Alpenländern,  hat  das  vortrefflich  gekennzeichnet 
Wie  in  allen  Gebirgsgegenden  haben  auch  wir  eine  grosse  Zahl 
jener  unglücklichen  Blödsinnigen,  die,  in  voller  Entwicklung,  Cretins 
genannt,  in  milderer  Form  als  halbwertige  Menschen,  im  Volke 
„Trotteln"  geheissen,  nicht  so  viel  Verstand  besitzen,  um  ihr  Lebeo 
verdienen  zu  können.  Trotzdem  gibt  es  unter  ihnen  solche,  die  für 
gewisse  Dinge  ein  überraschendes  Gedächtnis  besitzen.  Der  „Ka- 
lendertrottel" weiss  die  W^etterprophezeiungen  des  Kalenders  vom 
vorigen  und  heurigen  Jahre  für  jeden  Tag  zu  sagen;  der  „HeiUgen- 
trottel"  kennt  Tag  und  Geschichte  jedes  Heiligen  der  katholischen 
Kirche;  der  „Raintrottel"  kenut  die  Raine  (Grenzen)  aller  Li^en- 
schaften  und  weiss  ihre  Besitzer;  der  „Viehtrottel**  kennt  aus  den 
grössten,  gemeinsam  geweideten  Heerden  jedes  Stück  Vieh  und 
weiss,  wem  es  gehört  u.  s.  w.  —  selbstvei-ständlich  können  sie  alle 
nicht  lesen.  Drobisch^)  erwähnt  eines  blödsinnigen,  der  Sprache 
nur  unvollkommen  mächtigen  Knaben,  der  durch  unermüdliche  Be- 
strebungen einer  Frau  so  weit  kam,  dass  er  nach  flüchtigem  Lesen 
einer  gedruckten  Seite  das  Gelesene  Wort  für  Wort  hersagen  konnte, 
auch  wenn  das  Buch  in  fremder,  ihm  unbekannter  Sprache  ge- 
schrieben war.   Spielmann ')  erwähnt  nach  Guggenbühl  eines  Cretins 

1)  Volkmann  v.  Volkmar,  „Lehrbuch  der  Pßychoiogie".    Cöthen  1875. 

2)  Henry  Maudsley,  „Physiologie  und  Pathologie  der  Seele". 

3)  Schubert,  „Geschichte  der  Seele".    IL 

4)  Hofbauer,  „Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele". 

5)  du  Potet,  „Journal  du  magnötisme".    V.  246. 

6)  1.  c.    S.  95. 

7)  „Diagostik  der  Seelenstörungen".    Wien  1855. 
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immer  nur  die  letzte  Geschichte,  die  sie  erlebt  haben.  Dies  ist 
namentlich  so,  wenn  es  sich  um  mehrere  Fakten,  z.  B.  wiederholte 
JUisshandlungen,  wiederholte  Diebstähle  u.  s.  w.  handelt,  wobei  man 
stets  nur  vom  letzten  zu  hören  bekommt.  Die  früheren  können 
bis  zum  Yollkommenen  Vergessen  entschwunden  sein. 

Systematische  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  der  Kinder 
hat  Bolton^)  gepflogen.  Er  kommt  zu  übrigens  bekannten  Ergeb- 
nissen: Der  umfang  des  Gedächtnisses  misst  die  Fähigkeit  des 
Kindes,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren.  Gedächtnis  und 
scharfer  Verstand  ist  nicht  immer  beisammen  (den  letzten  nicht  bloss 
für  Kinder  gültigen  Satz  hat  schon  Aristoteles  gekannt). 

Im  allgemeinen  behalten  Mädchen  besser  als  Knaben.  (Man 
könnte  auch  sagen,  dass  im  allgemeinen  die  Intelligenz  der  Mädchen 
so  lange  grösser  ist,  als  es  sich  nicht  um  anhaltende  geistige  Arbeit 
und  namentlich  um  das  Schöpfen  eigener  Gedanken  handelt)  Bloss 
einmal  vorgelesen,  behalten  die  Kinder  höchstens  6ziffrige  Zahlen. 
(Erwachsene  in  der  Regel  auch  nicht  viel  mehr.) 

Für  die  Zeit  des  Vergessens  im  allgemeinen  hat  Ebbinghans^) 
ein  vortreffliches  Schema  gegeben.  Er  hat  das  Vergessen  einer 
erlernten  Beihe  von  13  Silben  (ganz  sinnlose)  studiert,  und  zwar  so, 
dass  er  die  Zeit  maß,  welche  nötig  war,  das  Vergessene  wieder  zu 
ersetzen:  Nach  einer  Stunde  brauchte  er  die  halbe  ursprünglich 
zum  Lernen  nötige  Zeit,  nach  8  Stunden  zwei  Drittel  des  ersten 
Aufwandes.  Dann  verlangsamte  sich  der  Verlustprozess ;  nach 
24  Stunden  haftete  fast  noch  ein  Drittel,  nach  6  Tagen  ein  Viertel, 
nach  Ablauf  eines  Monates  noch  ein  reichliches  Fünftel  der  erst- 
verwandten Arbeit  in  seinen  Nachwirkungen.^) 

Ich  habe  dies  im  groben  bei  zahlreichen  und  verschiedenen 
Personen  nachgeprüft:  es  ist  vollkommen  richtig.  Selbstverständlich 
ändern  sich  die  Zeitmaße  nach  dem  Gedächtnisse  des  betreffenden 
Menschen,  aber  die  Verhältnisse  bleiben  dieselben,  so  dass  man 
ungefähr  sicher  angeben  kann,  wie  viel  jemand  nach  einer  bestimmten 
Zeit  von  etwas  ihm  bekannt  Gewesenen  noch  wissen  muss,  wenn 
man  nur  eine  Verhältniszahl  nachprüfen  konnte.  Die  Ebbinghaus- 
sche  Arbeit  möchte  ich  überhaupt  zum  Studium  für  Kriminalisten 

1)  Th.  E.  Bolton,  „The  growth  of  memory  in  school  children".  American 
Journal  of  psychology  IV.  Vergl.  weitere  Lit.  spater  im  Kap.  „Kinder",  ü 
B,  1  b. 

2)  Hermann  Ebbinghaue,  „Über  das  Gedachtnia".    Leipzig  1885. 

3)  Vergl.  S.  Freud,  „Zur  Psychopathologie  des  Alltagslebens".  MonatBschft 
f.  Psych,  u.  Neurol.  X,  1. 


—    348    — 

unwahrscheinlich  aussehen;  fQr  solche  Erscheinungen  wird  der  er- 
fahrene Psychologe  von  Fach  als  Sachverständiger  auftreten  mässen, 
der  den  einzelnen  Fall,  wenn  schon  nicht  erklären,  so  doch  dadurch 
als  möglich  hinstellen  wird,  dass  er  aus  der  Literatur  bekannte 
ähnliche  Ereignisse  aufzählen  kann.  Diese  ist  an  solchen  Beispielen 
reich,  und  namentlich  früher  hat  man  derartige  Ersdieinungen 
gern  gesammelt  und  wissenschaftlich  untersucht;  die  sonst  so  ver- 
dienstliche moderne  Psychologie  unterlässt  es  leider,  diesen  Problemen 
näher  nachzugehen;  allerdings  ist  ihre  Arbeit  eine  so  grosse,  dass 
die  praktischen  Alltagsfalle  einer  späteren  Arbeitsperiode  vorbehalten 
bleiben  müssen.  Hier  seien  nur  einige  in  der  Literatur  behandelte 
Fälle  angeführt. 

Die  bekannteste  ist  die  Geschichte  von  der  irländischen  Magd, 
die  im  Fieber  lange  hebräische  Sätze  redete,  die  sie  als  Eind  bei 
einem  Prediger  gehört  hatte.  Macnish  *)  ist  der  erste,  der  dies  er- 
zählt. Ähnlich  ist  ein  zweiter  Fall,  den  Grimaud  de  Caux^)  mitteilt: 
Ein  sehr  dummer  Mensch  hat  im  Fieber  längere  Unterredungen 
seines  Herrn,  eines  spanischen  Gesandten,  wiederholt,  so  dass  dieser 
beschloss,  ihn  zum  Sekretär  zu  machen.  Als  der  Diener  wieder 
gesund  wurde,  war  er  so  dumm  wie  zuvor. 

Nicht  so  auffallende,  aber  immerhin  hierher  gehörige  Erlebnisse 
macht  jeder  Kriminalist,  der  Gtelegenheit  hat,  schwer  verletzte,  an 
Wundfleber  leidende  Menschen  zu  vernehmen.  Diese  machen  ihm 
oft  den  Eindruck  recht  intelligenter  Menschen,  die  genau  und  richtig 
erzählen ;  kommt  man  mit  ihnen  später  nach  ihrer  Heilung  wieder 
zusammen,  so  ist  ihre  Intelligenz  weit  weniger  günstig  zu  beurteilen. 

Noch  viel  öfter  beobachtet  man,  dass  diese  fiebernden  Verletzten 
mindestens  viel  mehr  und  Richtigeres  von  der  Tat  wissen,  als  sie 
später  anzugeben  vermögen;  diese  Angaben  sind  auch,  natürlich 
abgesehen  von  Delirien  und  IiTcreden,  häufig  verlässlich. 

Zahlreich  sind  die  Fälle,  in  welchen  Leute  für  immer  oder  für 
einige  Zeit  das  Gedächtnis  verloren  haben;  solche  Ereignisse  erzählt 
z.  B.  Hartenbach  3),  Pick^),  van  Goens*),  Grüner^),  Beattie')  u.  s.v. 

1)  Macnish,  „Philo sophy  of  sleep". 

2)  Grimaud  de  Caux  cit6  par  Daval  Jouv^  „Trait^  de  logique  etc." 

3)  Ewald  Hartenbach,  „Die  Kunst,  ein  vorzügliches  Gedächtnis  za  erlangen^^ 
Quedlinburg  1837. 

I  4)  A.  Pick,   „Zur  Pathologie  des  Gedächtnisses*'.    Archiv  ffir  Psydiiatrie 
(Westphal).  XVH.  Band. 

5}  Moritz  van  Goens,  „Magazin  ffir  Erfidmmgsseelenlnmde^^    Band  7. 

6)  Grüner,  dortselbst. 

7)  Beattie,  „Dissert.  moral  and  critical".    London. 
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Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  auch  hier  des  von  mir  anderwärts 
besprochenen  Falles  Bmnner  zu  gedenken.  1893  wurden  zwei 
Kinder  des  Lehrers  Brunner  in  Dietkirchen  in  Bayern  ermordet, 
dessen  Frau  und  das  Dienstmädchen  schwer  verwundet  Die  Frau 
kam  nach  langer  Zeit  zum  Bewusstsein,  schien  ungefähr  orientiert^ 
konnte  aber  dem  erschienenen  Untersuchungsrichter  über  den  Her- 
gang, die  Person  des  Täters  u.  s.  w.  nicht  das  (Geringste  mitteilen, 
und  als  es  zur  Fertigung  dieses  negativen  Protokolls  kam,  unter- 
schrieb sie  statt  „Martha  Brunner"  den  Namen  „Martha  Gutten- 
berger".  Glücklicherweise  griff  der  Untersuchungsrichter  dies  auf 
und  fragte,  was  es  mit  dem  Namen  Outtenberger  für  ein  Bewandtnis 
haba  Die  Hausleute  teilten  ihm  mit,  so  habe  der  frühere  Geliebte 
des  Brunnerschen  Dienstmädchens,  ein  Übel  beleumundeter  Bursche, 
geheissen.  Er  wurde  verfolgt  und  in  München  aufgegriffen,  wo  er 
sofort  den  Mord  gestand.  Als  die  Frau  Brunner  wieder  gesund  war, 
erinnerte  sie  sich  auch  genau,  dass  sie  in  dem  Mörder  schon  damals 
den  Guttenberger  bestimmt  erkannt  hatte.  ^) 

Der  psychologische  Hergang  war  also  offenbar  der,  dass  die 
Vorstellung,  Guttenberger  sei  der  Täter,  bei  der  Brunner  in  die 
zweite  Sphäre  des  Bewusstseins,  das  Unterbewusstsein,  gesanken 
war,  so  dass  ihr  im  eigentlichen  Bewusstsein  nur  klar  war,  der 
Name  Guttenberger  habe  mit  der  Sache  etwas  zu  tun;  diesem  Um- 
stände glaubte  sie  bei  ihrem  damaligen  geschwächten  Geisteszustände 
dadurch  Genüge  geleistet  zu  haben,  dass  sie  sich  mit  diesem  Namen 
versehen  wähnte  und  so  unterschrieb.  Erst  als  der  Druck  von 
ihrem  Hirn  gewichen  war,  trat  die  Vorstellung,  dass  Guttenberger 
der  Mörder  war,  wieder  aus  dem  Unterbewusstsein  in  das  eigentliche 
Bewusstsein.  Der  schönste  Beweis  für  Dessoirs  ^  doppelte  Bewusst- 
seinssphären !  5)    Psychiater  erklären  den  Fall  in  folgender  Weise: 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  Fall  von  retrograder  Amnesie; 
man  nimmt  heute  an,  dass  dieses  Phänomen  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  nach  demselben  Prinzip  wie  die  traumatischen  Hysterien, 
also  ideogen  zustande  kommt.  Die  betreffenden  Vorstellungskomplexe 
ns  Unterbewusstsein  gedrängt,  von  wo  sie  gelegentlich  durch 
assoziative  Nachhilfe,    durch  Konzentration  in    der  Hypnose  und 


1)  J.  Hubert,  „Das  Verhalten  des  Gedächtnisses  nach  Kopfverletaungen". 
(Diss.)    Basel  1901. 

2)  Max  Dessoir,  „Das  Doppel-Ich".    Berlin  1889. 

3)  M.  Koppen,  „Über  Dämmerzustände  u.  zur  Frage  desDoppelbewusstseins**. 
Charit<5-Ann.  XXIV.  1S99. 
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darauf  —  hier  seien  sie  nnr  kurz  angedeutet:  Niemand  der  Za- 
schauer  hat  gesehen,  dass  Maria  Stuart  bei  ihrer  Hinrichtung  zwei 
Streiche  empfing;  bei  einer  vor  mehreren  Jahren  vorgenommenen 
Hinrichtung  wusste  mir  keiner  der  Anwesenden  zu  sagen,  welche 
Farbe  die  Handschuhe  des  Scharfrichters  hatten,  obwohl  jedar  die 
Handschuhe  bemerkt  hat;  bei  einem  Eisenbahnunglack  behauptete 
ein  Soldat,  er  habe  Dutzende  von  zerquetschten  Leichen  gesehen, 
obwohl  nur  eine  Person  yerunglflckte ;  ein  Gefangenaufseher,  auf 
den  sich  ein  fliehender  Mörder  gestürzt  hatte,  sah  in  seiner  Hand 
ein  langes  Messer,  es  war  aber  ein  Hering;  bei  der  Ermordung 
Carnots  hatte  weder  einer  von  den  drei  Insassen  des  Wagens,  noch 
die  zwei  Lakaien  das  Messer  Caserios  oder  die  Stichführung  ge- 
sehen u.  s.  w. 

Wie  oft  mögen  wir  irre  gehen,  weil  die  Zeugen  das  Wichtigste 
in  ihrer  Aufregung  —  vergessen  haben ! 

d)  Die  Erinnerungsfälschung. 

Die  sogenannte  Erinnerungsf&lschung,  Paramnesie  ^),  besteht 
darin,  dass  man  irrtümlich  meint,  etwas  schon  einmal  erlebt,  ge- 
sehen, gehört  zu  haben,  obwohl  dies  nicht  der  Fall  ist  Sie  kann 
für  kriminalistische  Arbeiten  um  so  bedeutender  werden,  als  sie  leise 
und  unvermerkt  in  den  Kreis  der  Beobachtung  eintritt  und  durch 
den  erzeugten  Irrtum  zwar  nicht  direkt,  aber  um  so  schwerer  ent- 
deckbar, störend  wirkt,  so  dass  die  entstandenen  Fehler  hintendrein 
kaum  mehr  wahrgenommen  werden  können. 

Der  erste,  der  darüber  schrieb,  mag  wohl  Leibniz  gewesen 
sein  (percepHones  insensibües) ;  später  muss  Lichtenberg  daran  gedacht 
haben,  wenn  er  wiederholt  behauptete,  er  müsse  schon  einmal  anf 
der  Welt  gewesen  sein,  da  ihm  vieles  so  bekannt  vorkäme,  was  er 
„dermalen  gewiss  noch  nicht  erlebt  habe".  Später  befasste  sich 
Jessen  2)  damit,  und  Sander  ^)  behauptet  sogar,  Jessen  sei  der  erste 
gewesen,  der  die  Sache  besprochen  habe;  dieser  meine :  Jeder  kennt 
diese  Erscheinung,  indem  plötzlich  der  Eindruck  entsteht,  als  ob 
man  das  eben  Erlebte  schon  erlebt  habe  und  das  Kommende  vor- 


1)  A.  Behr,  ^^Bemerkungen  über  ErinneranggfSlschimgen  u.  pathoL  Tranm- 
zustände'*.    Allgem.  Ztschft.  f.  Psychiatrie.    LVI,  918.  (1899.) 

2}  P.  Jessen,  „Versnch  einer  wissenschaftliehen  Begründung  der  Psycho- 
logie". Berlin  1855,  und  Allgemeine  Zeitsclirift  für  Psychologie.  Bd.  25.  Snp- 
plementhefl  48. 

3)  Wilhelm  Sander,  „Über  ErinnerungstauBchungen"  im  4  Band  des 
Archivs  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten. 
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„David  Copperfield"  befasst  Sully  meint  weiter  richtig:  „Wir 
macheii  auch  dann  Erinnerangsfälschnngen,  wenn  wir  Empfindimgen 
falsch  chronologisch  datieren  und  glauben  als  Kinder  das  gef&hlt 
zu  haben,  was  wir  später  empfanden  und  in  die  Kindheit  zurück- 
verlegten." 

Ebenso  richtig  führt  er  manches  hierher  Gehörige  auf  Gelesenes 
zurück.  j^Bomane  können  einen  solchen  Eindruck  machen,  dass  das 
dort  Gehörte  oder  Beschriebene  als  wirklich  erlebt  erscheint  Ein 
Name  oder  eine  Gegend  scheint  uns  dann  bekannt,  bloss  weil  wir 
etwas  Ähnliches  gelesen  haben.'  —  Darauf  hat  schon  Harüey^) 
hingewiesen. 

Man  wird  vielleicht  recht  tun,  wenn  man  nicht  alle  Erschein- 
nungen der  Paranmesie  auf  dieselbe  Weise  erklärt,  zumal  eine 
Anzahl  derselben  nur  zum  Schein  dahin  gehört.  Man  wird  oft 
Eindrücke  bekommen,  die  man  dem  falschen  Gedächtnis  zuzu- 
schreiben geneigt  ist,  während  man  später  gewahr  wird,  dass  es 
echtes,  unbewusstes  Gedächtnis  war,  das  hier  gewirkt  hat;  mau  hat 
die  Sache  wirklich  erlebt,  hat  es  aber  vergessen,  dass  dies  der  Fall 
war.  Ich  komme  z.  B.  das  erste  Mal  in  eine  G^end  und  bekomme 
die  Empfindung,  dass  ich  diese  Gegend  schon  einmal  gesehen  habe, 
und  weil  dies  aber  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  so  halte  ich  dies 
für  einen  Fall  von  Erinnerungsfälschung.  Später  nehme  ich  walu*, 
dass  ich,  vielleicht  in  früher  Kindheit,  wirklich  in  einer  Gegend 
war,  die  so  aussah,  wie  die  heute  das  erste  Mal  betretene,  so  dass 
die  Erinnerung  eine  richtige  war,  ich  hatte  nur  das  darauf  bezogene 
Erlebnis  vergessen. 

Abgesehen  von  diesen  unechten  Erinnerungsfälschungen  werden 
sich  viele,  wenn  nicht  alle,  dadurch  mit  Sully  erklären  lassen,  dass 
man  etwas  Ähnliches,  wie  das  eben  Erlebte,  einmal  gelesen  oder 
gehört  hat,  wobei  aber  der  Umstand,  dass  man  dies  gelesen  oder 
gehört  hat,  halb  vergessen  oder  in  das  ünterbewusstsein  gesunken  ist. 
Nur  die  Empfindung  ist  geblieben,  nicht  die  Erinnerung,  dass  man 
es  gelesen  u.  s  w.  hat 

Ein  weiterer  Teil  des  Hierhergehörigen  lässt  sich  vieUeicht 
durch  lebhafte  Träume  erklären,  die  auch  nur  einen  starken  Ein- 
druck hinterliessen,  aber  als  Träume  vergessen  wurden.  Wer  lebhaft 
zu  träumen  pflegt,  wird  wissen,  wie  oft  man  z.  B.  tagsüber  eine 
bestimmte  heitere  oder  betrübte  Stimmung  haben  kann,  so,  als  ob 
man  etwas  Heiteres  oder  Betrübendes  erfahren  hätte,  und  bei  näherem 


1)  David  Hartley,  „ObserTations  on  man".    London  1749. 
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zu  haben,  während  es  irgend  einem  Vorfahren  zugestossen  ist 
Solly  meint,  bestreiten  lasse  sich  das  im  allgemeinen  nicht,  da  wir 
ja  doch  merken,  wie  Tiere  eine  Menge  von  G^eschicklichkeiten 
(Nesterbauen,  Nahrung  finden,  den  Feinden  entgehen,  wandern  u.  s.  w.) 
zweifellos  ererbt  haben.  Beweisen  liesse  es  sich  aber  nur  dann, 
dass  Paramnesien  vererbte  Erinnerungen  sind,  wenn  z.  B.  ein  Kind, 
dessen  Eltern  und  Voreltern  an  der  See  wohnten,  welches  aber 
fem  vom  Meere  aufgewachsen  ist,  beim  ersten  Anblick  des  Meeres 
das  G^efühl  hätte,  dass  ihm  dies  bekannt  sei  So  lange  wir  nicht 
solche  Belege  in  grösserer  Zahl  haben,  bleibt  die  Annahme  der 
mitwirkenden  Vererbung  nur  eine  Vermutung,  allerdings  eine  recht 
ansprechende  (vergleiche  noch  A.  Pick*)). 

Wenn  gefragt  wird,  in  welcher  Weise  Erinnerungsf&lschungen 
auf  StrafFälle  Einfluss  nehmen  könnten,  so  wollen  wir  nur  ein  Bei- 
spiel anführen.  Es  habe  jemand,  aus  dem  Schlafe  erwachend,  wahr- 
genommen, dass  sich  sein  Diener  mit  der  auf  dem  Nachtkästchen 
liegenden  Geldbörse  zu  schaffen  machte,  und  er  habe  infolge  einer 
Gedächtnisfälschung  geglaubt,  dass  er  dies  schon  öfter  wahrgenommen 
habe.  Die  Handlung  des  Dieners  war  vielleicht  eine  harmlose  und 
keineswegs  auf  Diebstahl  gerichtet;  wird  aber  durch  das  Zeugnis 
des  Herrn  festgestellt,  dass  dies  schon  wiederholt  geschehen  ist, 
dann  wird  vielleicht  daran,  dass  der  Diener  schon  oft  gestohl^  hat 
und  auch  diesmal  stehlen  wollte,  nicht  gezweifelt 

Generalisiert  man,  so  darf  gesagt  werden,  dass  Erinnerungs- 
fälschung  immer  dann  bedenkliche  Folgen  haben  kann,  wenn  sich 
etwas  nur  ein  einziges  Mal  zugetragen  hat,  und  wenn  der  Zeuge 
infolge  von  Paramnesie  glaubt,  dasselbe  schon  wiederholt  beobachtet 
zu  haben.  Sich  solche  Fälle  in  Menge  zu  denken,  ist  nicht  sdiwer, 
wohl  aber  wird  man  kaum  sagen  können,  wie  das  Vorliegen  von 
Erinnerungsfälschungen  entdeckt  werden  soll,  wenn  man  keine 
Kenntnis  davon  hat,  dass  sie  überhaupt  existieren. 


Wenn  wir  alle  Eigentümlichkeiten  und  Seltsamkeiten  des  Ge- 
dächtnisses, dieser  so  verschiedenen  Funktion  des  Geistes,  in  Betracht 
ziehen,  so  muss  es  uns  wundernehmen,  dass  die  Wertschätzimg 
desselben  im  besonderen  Falle  oft  anders  ist,  je  nachdem  sie  von 
anderen  oder  vom  Träger  des  fraglichen  Gedächtnisses  selbst  aus- 
geht   Mit  Becht  sagt  Sully:    „Das  Gedächtnis  eines  anderen  im 


1)  A.  Pick,  „Über   eine    neuartige  Form   von  Panunnesie''.      Jahib.  i 
Psychiat.  u.  Neurol.  XX,  1.  (1901.) 
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neuester  Zeit  haben  die  Bücher  von  Hermann  Kothe  *),  Hartenbach^ 
Weber-Rumpe  ^),  Hörkens* ),  Mauersberger  ^)  u.  s.  w.  hin  und  wieder 
von  sich  reden  gemacht  Nicht  hierher  gehören  natürlich  die  in 
den  Tagesblättern  oft  angekündigten  Kunststücke  zur  Besserung 
des  Gedächtnisses.  — 

Im  allgemeinen  legt  die  moderne  Psychologie  keinen  Wert  auf 
diese  Dinge,  Kant  nannte  sie  „blosse  Kunstgriffe^ ;  Hegel  sagte,  man 
verwandle  damit  Namen  in  Bilder,  und  Fichte,  die  Mnemonik  suche 
nur  ein  Band  zwischen  verschiedenen  Vorstellungen  (Hubert). 
Vergleiche  die  interessanten  Erörteningen  hierüber  bei  Höfler'). 

In  gewissem  Sinne  entbehrt  aber  niemand  der  Mnemonik  voll- 
kommen, denn  wenn  man  sich  einen  Knoten  in  das  Sacktuch  macht 
oder  die  Taschenuhr  verkehrt  einsteckt,  so  ist  das  auch  schon  eine 
Mnemonik,  und  will  man  sich  irgend  etwas  merken,  so  sucht  man 
mindestens  sich  dies  nicht  zu  erschweren  und  bringt  eine  Reihe, 
ein  System  oder  sonstwie  Ordnung  in  das  zu  Merkende. 

Irgend  einen  solchen  Kunstgriff  wendet  also  jeder  an,  und  von 
der  Zweckmässigkeit  und  Verlässlichkeit  dieses  Kunstgriffes  hängt 
häufig  das  Vertrauen  ab,  das  man  dem  Gedächtnisse  eines  Menschen 
entgegenzubringen  hat.  Dies  kann  in  zwei  Richtungen  für  den 
Kriminalisten  wichtig  sein.  In  der  einen  kann  es  mitunter  dazn 
helfen,  dass  man  ein  Missverständnis  aufklärt,  wenn  falsche  Mnemonik 
angewendet  wurde.  So  hatte  einmal  jemand  eine  wasserlösliche 
schwarze  Anilinfarbe,  das  bekannte  Nigrosin,  mit  dem  Namen 
„Mohrosin"  belegt  und  unter  diesem  Namen  vergeblich  im  Laden  ver- 
langt; er  hatte  sich  zur  Erleichterung  das  Wort  für  einen  „schwarzen 
Menschen"  =  Niger  =  Neger  =  Mohr  gemerkt  und  hatte  dann 
ii'rtümlicherweise  den  Mobren  statt  des  Nigers  bei  der  Wortbüdung 
erwischt.  —  Ebenso  fragte  einmal  jemand  statt  „um  den  Fürsten 
Salm"  um  den  „Fürsten  Schmier",  da  im  österreichischen  Dialekt 
eine  Salbe  (oder  wie  man  da  sagt  „eine  Salben")  ebenso  ausgesprochen 
wird  wie  „Salm",  und  da  der  volkstümliche  Ausdrack  für  Salbe 
auch  „Schmier"    (Substantivum  zum  Verbum  „schmieren")  lautet 


1)  HenDann  Kothe,  „Lehrbuch  der  Mnemonik".    Hamburg  1852. 

2)  Ewald  Hartenbach,  „Die  Kunst»  ein  vorzügliches  GMächtnis  zu  er- 
langen".   Quedlinburg  1837. 

3)  Hugo  Weber-Bumpe,  „Mnemonistische  Unterrichtsbriefe".  Breslau  1882. 

4)  F.  Hörkens,  „Leitfaden  der  Gedfichtniskunst".    Elberfeld  1879. 

5)  C.  T.  Mauersberger,  „Mnemosyne".    Leipzig  1885. 

6)  Johann  Huber,  „Das  Qedächtnis".    München  1878. 

7)  A.  Höfler,  »Psychologie".    Wien  1897. 
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7.  WiUe. 

Selbstverständlich  wollen  wir  hier  weder  den  Willen  im  philo- 
sophischen Sinne ^),  noch  den  „bösen  Willen''  des  Strafrechts,  noch 
die  Freiheit  des  Willens  einer  ErCrtemng  unterziehen,  sondern  nnr 
einige  wenige  Momente  herausgreifen,  die  fBr  uns  von  Bedeutung 
sein  können.  Es  wird  also  auch  im  folgenden  unter  „Wülen*  nur 
der  landläufige  Begriff,  das,  was  man  im  allgemeinen  Willen  nennt, 
verstanden  werden.  Was  ich  mir  unter  „Willen"  denke,  habe  ich 
vor  kurzem 2)  ausgesprochen:  „Wille  ist  der  innere  Effekt  der 
stärkeren  Antriebe,  während  Handlung  der  äussere  Effekt  der 
stärkeren  Antriebe  ist"  Weiter  über  die  Fragen  von  „freiem 
Willen,  Verantwortung  und  Zurechnung''  einzugehen,  ist  unmöglich, 
da  diese  aUein  ein  Buch  ausfüllen  würden.  —  Es  klingt  sehr  über- 
schwenglich, wenn  Hartmann')  sagte:  „Der  Wille  ist  das  Übersetzen 
des  Idealen  ins  Reale'',  aber  in  gewisser  Bichtung  ist  die  Definition 
gut;  man  darf  nur  unter  „Idealem"  das  „noch  nicht  Existierende" 
und  unter  „Realem"  das  Tatsächliche,  Wirkliche  verstehen.  Denn 
wenn  ich  mich  durch  meinen  Willen  dazu  zwinge,  über  ein  bestimmtes 
Thema;nachzudenken,  so  ist  in  der  Tat  etwas  geschehen,  aber  etwas 
Reales  ist  das  Nachdenken  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes. 
Wir  werden  uns  weiter  gegenwärtig  halten,  dass  schon  Locke*) 
davor  warnte,  die  Intelligenz  und  den  Wülen  sich  wie  zwei  distinkte, 
reelle  Wesen  in  der  Seele  zu  denken,  von  denen  das  eine  gebiete, 
das  andere  gehorche.  Hiei*aus  seien  viele  unfruchtbare  Streitigkeiten 
und  Dunkelheiten  entstanden.  Gleichwohl  müssen  aber  gerade  wir 
Kriminalisten  uns  immer  daran  erinnern,  wie  oft  uns  die  gemein- 
same Aktion  von  Willen  und  Intelligenz  bei  Zeugen  und  noch  viel 
mehr  bei  Beschuldigten  entgegentreten  und  Schwierigkeiten  machen. 
Wenn  die  letzteren  mit  eiserner  Konsequenz  leugnen  und  sich  in 
der  Gewalt  behalten,  oder  mit  oft  bewunderungswerter  Energie 
monatelang  die  schwierigsten  Simulationen  durchfuhren,  so  müssen 
wir  oft  zugeben,  dass  dies  Seiten  des  Willens  sind,  die  noch  wenig 
erforscht  wurden.   Ja,  wii'  können  da  merkwürdige  Beobachtungen 

1)  H.  Schneider,  „Der  menschliche  Wille".  Berlin  1882;  H.  Schwarz, 
„Psychologie  des  Willens".  Lpzg.  1900;  J.  Türckheim,  „Zur  Psychologie  de« 
Willens".    Würzburg  1900. 

2)  ,J)egeneration  n.  Strafrecht"  in  der  Festnummer  (September  1901)  der 
„Allgem.  ÖBterr.  Gerichtszeitung". 

3)  £.  y.  Hartmann,  „Philosophie  des  ünbewussten^'.    Berlin  1869. 

4)  Locke,  „Essay".    II.  eh.  21,  §.  6. 
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mehr,  als  die  UnmeDge  überflüssigen  belastenden  Beiwerkes. 
^jNicht  jedes  Ton,  nicht  jede  Tätigkeit  ist  eine  Handlang,  sondern 
nur  das  durch  den  Willen  nnd  das  Wissen  bestimmte"  lehrte  uns 
schon  AbeggO,  nnd  was  dnrch  den  Willen  bestimmt  ist,  heraus- 
zufinden, das  ist  möglich. 

Freilich  müssen  wir  hierzu  die  richtige  Stellung  finden  und 
uns  nicht  im  Streite  um  die  Freiheit  des  Willens  yerlieren,  die 
heute  der  Angelpunkt  des  Strafrechtes  sein  will  Vor  40  Jahren 
hat  Ernst  Renan  ^)  behauptet,  der  Irrtum  des  18.  Jahrhunderts  liege 
im  aUgemeinen  darin,  dass  dem  freien,  selbstbewussten  Willen  zu- 
geschrieben wurde,  was  das  natürliche  Erzeugnis  der  menschlichen 
Fähigkeiten  ist;  überhaupt  begriff  dieses  Jahrhundert  die  Theorie 
der  instinktiven  Tätigkeit  zu  wenig.  Niemand  wird  behaupten, 
dass  mit  der  ümlegung  des  Willens  auf  „Erzeugnis  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten''  die  Frage  des  Determinismus  gelöst  ist,  dies  zu 
tun,  ist  aber  auch  lange  nicht  unsere  Sache,  aber  es  ist  uns  der 
Weg  gewiesen,  wenn  wir  sehen,  wo  wii^  dem  Verbrecher  entgegen- 
zugehen haben,  und  wenn  wir  nicht  das  unfassbare  Moment  seines 
Willens,  sondern  die  greifbaren  Erzeugnisse  seiner  Fähigkeiten  zu 
prüfen  haben.  Das  Gewicht  unserer  Arbeit  liegt  in  der  Frage 
nach  dem  Kausalitätsbegriff  und  mit  diesem  steht  und  fällt  die 
Frage  nach  dem  „freien"  Willen.  — 

Und  im  Punkte  des  uns  vorgesteckten  Problems  hat  uns  du 
Bois-Reymond ^)  Erleuchtung  gebracht: 

„Freiheit  lässt  sich  leugnen,  Schmerz  und  Last  nicht;  dem 
Begehren,  das  den  Anstoss  zum  Handeln  gibt,  geht  notwendig 
Sinnesempfindung  voraus.  Es  ist  also  das  Problem  der  Sinnes- 
empfindung und  nicht,  wie  ich  einst  sagte,  das  der  Willensfreiheit 
bis  zu  dem  die  analytische  Mechanik  reicht"  Das  Studium  der 
Sinnes  wahr  nehmung  ist  aber  dasjenige,  welches  von  uns  verlangt 
werden  kann! 

Vergleiche  hiezu  die  orientierende  Arbeit  von  Höfler*):  „Sieben 
Thesen". 

I  Freilich  genügt  es  nicht,  wenn  wir  die  einzelnen  „Erzeugnisse" 

der  menschlichen  Fähigkeiten  studieren,  denn  diese  kOnnen  auch 

1)  J.  F.  H.  Abegg,  „NeueB  Archiv  des  Kriminalrechts'^    14.  Band. 
:  2)  Ernest  Renan,  „De  Torigine  du  language".    4me  ed.  PariB  1864. 

3)  Emil   du  Bois-Beymond^    „Über  die   Grenzen    des  Natorerkeonens''. 
;                           Leipzig  1882. 

4)  Alois  Höfler,  „Sieben  Thesen'*  zu  Prof.  v.  Liszf  s  Vortrag:  y,Über  die 
Htrafirechtliche  Zurechnungsfahigkeif  ^    Wien  1897. 
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Vergleiche  zu  diesem  Kapitel  die  Arbeiten  von  Frank*),  Mtin- 
sterberg^),  Feder^),  von  Ehrenfels*),  Windelband^),  Sehmidknnz^), 
Jodl^)  ü.  s.  w. 

8.  Das  GefuhL 

So  wenig  das  Gefühl  im  landläufigen  Sinne  mit  dem  EnmiDa- 
listen  zu  tun  haben  soll,  so  sehr  ist  es  im  eigentlichen  Sinne  für 
ihn  insoweit  wichtig,  als  es  das  Movens  ftir  eine  Beihe  von  Er- 
scheinungen bei  Beschuldigten  und  Zeugen  ist  und  als  solches 
wichtig  und  nachhaltig  wirkt  Im  nachstehenden  soll  nun  zu 
zeigen  versucht  werden,  dass  das  Gefühl,  soweit  es  für  uns  in  Be- 
tracht kommt,  nicht  als  besondere  Funktion  aufgefasst  werden  dai*f| 
was  nur  insofern  von  Bedeutung  ist,  als  wir  um  so  leichter  arbeiten, 
um  so  weniger  Gebiete  für  uns  massgebend  sind.  Können  vir 
irgend  eine  Seelenfunktion  in  einer  anderen  Kategorie  unterbringen, 
so  erklären  wir  uns  manches,  wenn  wir  auch  nur  die  letztere 
kennen;  jedenfalls  ist  für  uns  das  Studium  einer  Kategorie  leichter 
als  das  mehrerer. 

Im  allgemeinen  vergleiche  das  über  „Gefühl"  in  jeder  Psycho- 
logie Gebrachte,  dann  Leibniz,  WolflF,  Locke,  Schopenhauer,  Herbart, 
Horwicz,  Hartmann,  Wundt  und  noch  besonders  die  Arbeiten  von 
Nahlowskyö),  Lehmann^),  Ziegler ^ö). 

Im  abstrakten  Sinne  versteht  man  unter  Gefühl  die  Eigentüm- 
lichkeit oder  Fähigkeit  der  Seele,  dm*ch  Empfindungen,  Wahrneh- 
mungen und  Vorstellungen  angenehm  oder  unangenehm  berührt  zn 
werden ;  im  konkreten  Sinne  die  dadurch  entstehenden  mannigfal- 
tigen Zustände  der  Lust  oder  Unlust.    Hierbei  unterscheiden  wir 

1)  B.  Frank,  „Vorstellung  und  WiUe  in  der  modernen  Dolnslehre".  Zeit- 
schrijft  für  die  gesamte  Stra&echtswissenschaft.    X.  Band. 

2)  Hugo  Münsterberg,  „Die  Willenshandlung'^    Freiburg  188d. 

3)  Joh.  G.  Feder,  „Über  den  menschlichen  Willen".  (Lehrbuch  der  prak- 
tischen Philosophie.)    Göttingen. 

4)  V.  Ehrenfels,  „Fühlen  und  Wollen".  Sitzungsbericht  der  k.  Akademie. 
Wien  1887. 

5)  Wilh.  Windelband,  „Über  den  Einfluss  des  Willens".  Schriften  fiir 
wissenschaftliche  Philosophie  1878. 

6)  G.  H.  Schmidkunz,  „Der  menschliche  Wille".    Berlin  1882. 

7)  Fr.  Jodl,  „Lehrbuch  der  Psychologie".    Stuttgart  1896. 

8)  Josef  Nahlowsky,  „Das  Gefühlsleben".    Leipzig  1^4. 

9)  A.  Lehmann,  „Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlsleben".  Aus 
dem  Dänischen.    Leipzig  1892. 

10)  Theobald  Ziegler,  „Das  Gefühl".    Stuttgart  1893. 
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dieser  onbewussten  Tätigkeit  des  Verstandes  bis  zur  technisch  höchst 
ausgebildeten  Behandlung  einer  Brandwunde  Iftsst  sich  nun  eine 
unendliche  Seihe  yon  immer  höheren  Intelligenzänsserungen  denken, 
so  dass  Yom  kaum  merkbaren  Verstandesakt  bis  zur  höchsten  In- 
telligenz kein  Abbrechen  nachgewiesen  werden  kann. 

Nehmen  wir  nun  ein,  zwar  noch  animalisches,  aber  weiter  vor- 
geschrittenes Gefühl,  z.  B.  das  der  Behaglichkeit  vor*  Wir  legen 
die  Katze  auf  ein  weiches  Polster  —  sie  streckt  sich,  wälzt  und 
dehnt  sich,  um  möglichst  viele  Endigungen  ihrer  Hautnerven  mit 
den  physiologisch  angenehm  wirkenden  Bedingungen  des  weichen 
Polsters  in  Berührung  zu  bringen,  d.  h.  das  Angenehme  möglichst 
auszunützen.  Dieses  Vorgehen  der  Eatze  kann  man  ebensogut 
instinktmässiges  Gebahren,  als  auch  Uranfang  des  Sinnes  für  £om- 
fort  nennen,  und  im  Fortschreiten  des  Sinnes  für  Komfort  kommen 
wir  zum  Luxus  im  Komfort,  den  Röscher^)  den  der  höchsten  Stnfe 
des  Luxus  nennt  (I.  Luxus  im  Essen  und  Trinken,  IL  in  der  Be- 
kleidung, IIL  im  Komfort). 

So  können  wir  also  sagen,  dass  die  Verstandestätigkeit  gegen- 
über dem  physiologischen  Reiz  beim  Unangenehmen  auf  dessen 
Abwehr,  beim  Angenehmen  auf  dessen  Vermehrung  und  Ausnützung 
gerichtet  ist,  und  da  in  gewissem  Sinne  beides  zusammenfällt 
(Abwehr  der  unangenehmen  Finsternis  «=  Heranziehung  des  ange- 
nehmen Lichtes,  Abwehr  des  unangenehmen  Schmerzes  =  Heran- 
ziehung des  angenehmen  Gefühles  der  Schmerzlosigkeit),  so  können 
wir  allgemein  sagen:  „Gefühl  ist  ein  physiologischer  Reiz,  untrenn- 
bar verbunden  mit  dem  sinngemässen  Verhalten  des  Verstandes 
dazu.*'  Freilich,  von  dem  instinktmässigen  Abwehren  und  Aus- 
nützen bis  zur  raffiniertesten  Schutzvorrichtung  oder  Verwertung 
sind  weite  Wege,  aber  die  nächstliegenden  Unterschiede  sind  nur 
gradativ. 

Nun  weiter!  Fassen  wir  ein  sogenanntes  „höheres"  Gefühl 
ins  Auge  und  denken  uns  einen  speziellen  Fall  Ich  konmie  das 
erste  Mal  mit  einem  Menschen  zusammen,  der  irgend  etwas  Wider- 
wärtiges, z.  B.  eine  unangenehme  Haarfarbe,  aufweist  Das  reizt 
meine  Augen  in  lästiger  Weise,  ich  suche  mich  gegen  diesen  phy- 
siologischen widrigen  Einfluss  durch  Wegsehen ,  Wegwünschen  zu 
schützen,  was  schon  kein  freundliches  Gefühl  gegen  den  Menschen 
in  mir  erzeugt    Nun  sehe  ich  noch,  dass  der  Mann  ein  Tier  quält 


1)  Wilhelm  Röscher,  „Ansichten  der  Volkswirtschaft  aus  dem  geschicht- 
lichen Standpunkt".    Leipzig  1873.   3.  Auflage. 
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trocken  und  können  nicht  mehr  elastisch  genug  sein,  am  das  zu 
leisten,  was  sie  leisten  sollen.  Wenn  ich  ihnen  nun  per  stomaekum, 
beziehungsweise  durch  Endosmose  und  Exosmose  wieder  Wasser 
zuführe,  so  tritt  wieder  der  richtige  Zustand  ein."  Die  Folge  dieser 
weisen  Überlegung  wird  aber  keine  andere  sein,  als  die  instmkt- 
mÄssige  Wirkung  beim  verstandesärmsten  Tier  —  der  Weise  und 
das  Tier  trinken,  physiologischer  Beiz  und  Yerstandesfunktion,  das 
ist  das  um  und  Auf  jedes  Geffihles. 

Wir  fragen,  welchen  Wert  dies  für  den  Kriminalisten  hat 
Niemand  zweifelt,  dass  G^ffthlsemanationen  beim  Beschuldigten  und 
beim  Zeugen  häufig  und  mit  ausschlaggebender  Wirkung  auftreten, 
niemand  zweifelt,  dass  die  Feststellung,  Bewertung  und  Beurteflnng 
derselben  für  den  Richter  ebenso  schwierig  als  wichtig  sind,  und 
wenn  wir  die  Gefühle  als  besondere  Seelenzustände  auffassen,  so  ist 
es  zweifellos,  dass  sie  wegen  ihrer  Unfassbarkeit,  ihrer  so  ver- 
schiedenen Stärke  und  der  Unklarheit  in  ihrer  Wirkung  besondere 
Schwierigkeiten  zu  bereiten  vermögen.  Fassen  wir  sie  aber  als 
Verstandesfiinktionen  auf,  so  haben  wir  doch  etwas  in  seiner  Tätig- 
keit Bekannteres,  etwas  gewissermassen  Diszipliniertes  vor  uns,  das 
in  seiner  Beurteilung  ob  der  fixen  Formen,  in  denen  es  sich  bewegt, 
viel  weniger  Schwierigkeiten  bietet  Freilich  muss  der  jedesmaBgen 
Beurteilung  einer  „Gefühlserscheinung"  jedesmal  eine  ümkonsbuk- 
tion  in  die  entsprechenden  Verstandesfiinktionen  vorausgehen,  ist 
diese  aber  einmal  gemacht,  so  ist  die  Behandlung  nicht  mehr  schwer. 

9.  Die  Art  der  Wiedei^abe. 

Die  Leben  gebende  Wichtigkeit  der  Sprache  tritt  uns,  wie 
überall,  so  auch  bei  unserer  Arbeit  auf  das  deutlichste  und 
zwingendste  bei  jedem  Schritt,  den  wir  vorwärts  tun,  entg^en. 
Alles,  was  wir  von  einem .  Verbrechen  hören  und  lesen,  ist  in 
Worten  ausgedrückt,  und  alles,  was  wir  durch  das  Auge  oder  ein 
anderes  Sinneswerkzeug  davon  wahrnehmen,  muss  erst  in  Worte 
gekleidet  werden,  bis  es  für  uns  brauchbare  Formen  annimmt 
Dass  der  Kriminalist  dieses  erste  und  wichtigste  Verständigungs- 
mittel vollständig  und  in  allen  seinen  Feinheiten  kennen  muss,  ist 
selbstverständlich,  aber  es  muss  noch  mehr  von  ihm  gefordert 
werden.  Ich  verlange  von  ihm  vor  allem  ein  sorgfältiges  Studium 
des  Wesens  der  Sprache  selbst,  dieses  wunderbaren,  geheimnis- 
vollen und  schwer  zu  begreifenden  Organismus,  der  nicht  ver- 
standen wird  durch  lebenslangen  Gebrauch  allein ;   ein  Blick  auf 
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Steinthal »),     Whitney^,     Wolf»),     Paul*),     Marty»),     Gerber«), 
Wiener'),  Schuchardt®),  Noir6«),  Merkel*^  u.  s.  w. 

a)  Verschiedene  Ansdrncksweise  im  allgemeinen. 

Dass  jeder  Mensch  seine  besondere  Anskdmckweise  hat,  liegt 
einerseits  in  der  Verschiedenheit  der  Menschen  nach  ihrer  Natnr 
und   Eultor,   andererseits   aber   in  dem  Wesen  der  Sprache  als 
lebender  Organismus,  der  sich  nach  dem  Boden,  anf  dem  er  wSchst, 
also  nach  dem  Menschen,  bei  dem  er  sich  entwickelt,  aach  yer- 
schieden  gestaltet    Dies  brächte  eigentlich  die  Notwendigkeit  mit 
sich,  die  Aasdrucksweise  jedes   Menschen,  mit  dem   wir  zu  ton 
haben,  also  jedes  Beschuldigten,  jedes   wichtigen  Zeugen,  einem 
besonderen  Stadium  zu  unterziehen;    glücklicherweise  muss  dies 
aber  mit  einem  anderen  Studium,  dem  wir  uns  ohnehin  ergeben 
müssen,  verbunden  werden,  nämlich  dem  des  Charakters  und  des 
Wesens  dieses  Menschen.    Das  eine  wäre  ohne  das  andere  absolut 
undenkbar:  Wer  den  Charakter  eines  Menschen  studieren  will,  nrass 
von  allem  Anfange  an  auf  dessen  Ausdrucksweise  ein  Augenmeit 
richteA,  da  diese  zu  dem  Bezeichnendsten  gehört^  was  ein  Mensch 
überhaupt  besitzt  und  aufweist :   wie  seine  Sprache,  so  der  MenscL 
Die  Ausdrucksweise  allein  zu  studieren,  geht  aber  auch  nicht  an, 
da  bei  der  Beobachtung  derselben   eine  Menge  von  anderen  Mo- 
menten dem  Studium  unterzogen  werden  müssen,  um  die  Unter- 
suchung der  Sprechweise  zu  erleichtem,  wo  nicht  überhaupt  erst 
zu  ermöglichen.    So  greift  eines  in  das  andere,  und  wenn  man  mit 
der  Aufklärung  der  Ausdrucksweise  eines  Menschen  im  klaren  ist, 
so  ist  man's  mit  dessen  Charakter  auch,  und  ebenso  umgekehrt; 


1)  H.  ßteinthal,  „Der  Ursprung  der  Sprache".    Berlin  1877. 

2}  William  Dwight  Whitney,  „Leben  and  Wachstom  der  Sprache".  Über- 
setzt von  August  Leekien.  Leipzig  1876  und  „Vorlesungen".  Obersetzt  von 
Dr.  Julius  JoUy.    München  1874. 

3)  Wolf,  „Sprache  und  Ohr".    Braunschweig  1871. 

4)  Hermann  Paul,  „Prinzipien  der  Sprachgeschichte".    Halle  1880. 

5)  Anton  Marty,  „Über  den  Ursprung  der  Sprache".    Wfirzbuig  1875. 

6)  Gustav  Gerber,  „Die  Sprache  als  Kunst".    Bromberg  1873. 

7)  Ph.  Wegener,  „Untersuchungen  über  die  Grundfragen  des  Sprach- 
lebens".    HaUe  1885. 

8)  Hugo  Schuchardt,  „Über  die  Lautgesetze".    Berlin  1885. 

9)  Ludwig  Noir^,  „Der  Ursprung  der  Sprache^.    Mainz  1877. 

10)  Karl  Ludwig  Merkel,  „Physiol.  der  menschl.  Sprache".    Leipzig  186& 
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abspringenden  Offizier  über  seinen  Säbel  stolpern  und  fallen  gesehen, 
hierbei  brauchte  er  statt  des  Wortes  Säbel  den  alten  Coaleur-Stu- 
dentenansdrack  „Speer**.  Leuchtenden  Auges  sah  ihn  der  andere 
alte  Knabe  an  und  rief:  „Herr  Bruder,  von  welcher  Couleur?" 

Noch  merkwürdiger  ist  aber  dann  das  Wechseln  und  Neoauf- 
nehmen  von  Worten  mit  besonders  hineingelegter  Bedeutung  unter 
gewissen  Klassen  —  die  Worte  werden  modern  (proper,  faul,  fesch, 
pschütt  u.  s.  w.)  —  so  modern,  dass  der  Leutnant  in  den  „Fliegen- 
den Blätt-ern**  beim  ersten  Betreten  des  Kölner  Domes  ausmft 
„schneidiges  Lokal!** 

Diese  besondere  Auffassung  gewisser  Formen  geht  dann  bis 
zum  Individuum  (Geiger  1.  c.) ;  jeder  hat  seinen  individuellen 
Sprachgebrauch ;  der  eine  wird  mit  „gewiss**,  der  andere  mit  ja 
wohl**  antworten,  der  eine  sagt  lieber  „finster**,  der  andere  „dunkd**. 
Das  hat  zweifache  Bedeutung/  Einmal  kann  es  das  Wesen  eines 
Menschen  aufklären,  wenn  er  einem  Worte  einen  bestimmten  Sinn 
gibt ;  wie  herzlos  und  roh  klingt  es,  wenn  ein  Mediziner,  von  einer 
recht  schmerzhaften  Operation  erzählend,  sagt:  „Der  Patient  hat 
gesungen!**  Weiter  aber  wird  es  oft  notwendig,  bei  manchen  Schil- 
derungen auf  die  Bedeutung  einzugehen,  die  einer  einem  Worte 
beizulegen  beliebt  —  sonst  sind  Missverständnisse  unausweichlich. 
Dies  zu  entdecken,  ist  gewöhnlich  nicht  leicht,  denn  wenn  es  auch 
nicht  schwer  fällt,  herauszubringen,  was  einer  mit  einem  bestimmten 
Ausdruck  bezeichnen  will,  so  ist  es  leicht  zu  übersehen,  dass  einer 
überhaupt  einen  besonderen  Ausdruck  für  etwas  gebraucht  Dies 
kommt  besonders  häufig  vor,  wenn  einer  (so  wie  es  übrigens  auch 
das  Volk  tut)  durch  Verwechslung  von  Ähnlichem  und  durch  die 
Wiederholung  solcher  Verwechslungen  vom  Richtigen  weit  abge- 
kommen ist  Auch  hierauf  hat  L.  (S^eiger  aufmerksam  gemacht  Es 
ist  überhaupt  nur  Sache  weniger  Menschen,  zwischen  Gleichheit 
und  Ähnlichkeit  scharf  zu  unterscheiden:  die  meisten  Menschen 
behandeln  beides  gleich  und  glauben  namentlich  zwei  Dinge  für 
gleich  halten  zu  dürfen,  die  nur  ähnlich  sind.  Wenn  A  und  B  sonst 
gleich  sind  und  nur  B  etwas  grösser  als  A  ist,  so  dass  sie  ähnlich 
erscheinen,  so  ist  es  kein  grosser  Fehler,  wenn  ich  sie  für  gleich 
halte  und  B  statt  A  setze.  Nun  vergleiche  ich  B  mit  C,  C  mit  D, 
D  mit  E  u.  s.  w.,  von  denen  immer  das  nächste  etwas  grösser  ist 
und  wenn  ich  immer  denselben  kleinen  Fehler  begehe,  wie  das 
erste  Mal,  so  habe  ich  schliesslich  statt  A  das  vielfach  grössere  Z 
gesetzt,  und  jetzt  ist  der  Fehler  schon  ein  sehr  bedeutender  ge- 
worden ;  ich  hätte  gewiss  nicht  von  Anfang  an  Z  statt  A  gesetzt 


—    374    — 

am  notwendigsten  bei  solchen  Leuten  ist,  die  sich  mit  der  Sache 
eingehend  befasst  haben,  da  gerade  dann,  wenn  man  sich  mit  einer 
Frage  vielfach  beschäftigt,  ein  besonderer  Sprachgebrauch,  wenn 
man  so  sagen  darf,  Platz  greift.  Das  Übersehen  dieser  Vorsicht, 
den  subjektiven  Kreis,  den  jemand  um  einen  abstrakten  Begriff 
gezogen  hat,  festzustellen,  kann  böse  Folgen  haben. 

Im  allgemeinen  muss  festgehalten  werden,  dass  in  der  Auffiassong 
der  Sachlage  eine,  wenn  auch  geringe  Zeit  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  ausübt.  MittermaierO»  oder  eigentlich  schon  früher  Jeremias 
Bentham  und  sein  Bearbeiter  Dumont^)  haben  darauf  hingewiesen, 
welchen  Einfluss  die  Zwischenzeit  von  der  Beobachtung  bis  zur 
Aussage  in  der  Darstellungsform  ausübt;  der  Zeuge,  der  sofort  ver- 
nommen würde,  sagt  vielleicht  dasselbe  aus,  was  er  nach  einigen 
Wochen  sagt  —  aber  die  Darstellung  ist  eine  andere,  er  gebraucht 
andere  Worte,  er  versteht  unter  den  einzelnen  Worten  andere 
Begriffe,  und  so  wird  die  Angabe  eine  verschiedene.^ 

Ein  ähnliche  Wirkung  kann  durch  die  Verhältnisse  hervorge- 
rufen werden,  unter  denen  wiedergegeben  wird.  Jeder  von  uns  weiss, 
welch  überraschende  Verschiedenheiten  vorkommen  zwischen  den, 
was  der  Zeuge  in  der  stillen  Amtsstube  vor  dem  Untersuchongs- 
richter  und  seinem  Schriftführer  gesagt  hat,  und  dem,  was  er  in 
öffentlicher  Verhandlung,  etwa  vor  den  Geschworenen  angiebt  Man 
will  öfter  entrüstet  über  den  Zeugen  herfallen,  der  so  verschiedene 
Angaben  macht,  und  wenn  man  genauer  zusieht,  nimmt  man  wahr, 
dass  es  eigentlich  dasselbe  ist,  was  er  früher  und  was  er  jetzt  sagte, 
nui*  die  Ausdrucksweise  ist  eine  andere,  und  so  sieht  die  Erzählung 
anders  aus-  Die  Verschiedenheit  des  Zuhörerkreises  wirkt  sehr 
stark.  Es  ist  ja  gewöhnlich  wahr,  wenn  Beneke*)  sagt,  die  repro- 
duktive Ausbildung  werde  durch  den  Anblick  einer  grösseren  An- 
zahl von  gespannt  Zuhörenden  gesteigert,  aber  ausnahmslos  g&ltig 
ist  das  nicht.  In  dem  Worte  „gespannt  Zuhörende"  liegt  schon  die 
Feststellung,  dass  der  Redende  interessant  und  gut  zu  sprechen  weiss, 
denn  sonst  würden  ihm  die  Leute  nicht  gespannt  zuhören,  und  wenn 
man  etwas  gut  macht  und  weiss,  dass  man  es  gut  macht,  so  er- 
muntert die  Zahl  der  Hörer  immer  mehr,  da  man  jeden  Hörer 
als  einen  aufmunternden  Bewunderer  zählt   Das  ist  immer  so.  Wenn 


1)  C.  J.  A.  Mittermaier,  „Die  Lehre  vom  Beweise".    Dannstadt  1834. 

2)  Etienne  Bumont,  „Trait^s  de  legalisation  civile  et  ptoale''.    Paris  1802. 

3)  Borst  u.  ClaparMe,  „Sur  divers  caract^es  du  temoignage".    Arch.  de« 
Sc.  phys.  et  nat.  XVII. 

4)  Eduard  Beneke,  „Pragmatische  Psychologie".    Berlin  1860. 
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hnmoristischer  Mensch  Erlebnisse  (bedenkliche  Situationen  aus  der 
Schulzeit,  unangenehme  Reiseabenteuer,  schwierige  Verhältnisse  bei 
Streitereien  u.  s.  w.)  in  einer  Weise  erzählen  kann,  dass  jeder  Hörer 
lachen  muss.  Gleichwohl  waren  die  Sachen  seinerzeit  lästig,  schwierig, 
selbst  recht  gefähi*lich,  der  Erzähler  Ittgt  nicht  das  Mindeste  dazu 
und  doch  bringt  er  es  so,  dass  selbst  das  Opfer  der  damaligen  Sach- 
lage gern  lacht  Iij*äpelin^)  giebt  das  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbeit  „Zur  Psychologie  des  Komischen"  trefflich:  „Der  Humor 
löst  seine  Angabe,  einem  grossen  Bruchteil  menschlichen  Missge- 
schickes  die  verwundende  Spitze  zu  rauben,  dadurch,  dass  er  uns 
an  dem  Beispiele  des  Nebenmenschen  die  Komik  der  zahllosen 
Un  Vollkommenheiten  und  Torheiten  menschlicher  Situation  darlegt'^ 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  ein  wirklich  humorvoller  Zeuge 
einen  Hergang  erzählt,  der  recht  bedenkliche  Folgen  hatte,  der  aber 
doch  nicht  wirklich  mit  einem  tragischen  Ausgange  endete,  sagen 
wir  eine  grosse  Rauferei,  eine  recht  krasse  Betrügerei,  eine  Ehren- 
beleidigungsgeschichte u.  &  w.  Die  Stimmung  ist  mit  einem  Schlage 
geändert,  wenn  sie  auch  schon  durch  zehn  Zeugen  fixiert  erschien, 
und  die  neue  Fassung  der  Sache  macht  sich  zum  mindesten  im 
Ausspruche  über  das  Strafausmass  recht  milde  geltend.  Wer  dann  das 
Ganze  nicht  mit  angehört  hat,  begreift  den  Ausgang  allerdings  nicht 

Ebenso  sehen  wir  oft  recht  harmlose  Vorgänge  durch  einen 
schwarzsehenden,  melancholischen  Zeugen  ernstes  Aussehen  gewin- 
nen, ohne  dass  der  Zeuge  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  ein  ein- 
ziges unwahres  Wort  vorgebracht  hätte.  Ebenso  Farben  und  Stim- 
mung gebend  kann  es  werden,  wenn  ein  verbitterter  Mensch,  der 
seine  persönlichen  Erfahrungen  für  allgemeine  Wahrheiten  hält,  ein 
an  sich  nicht  arges  Ereignis  schildert.  Das  ist  nicht  fibertrieben 
—  jeder  Erfahrene  wird  es  bestätigen,  wenn  er  nur  ehrlich  genug 
ist,  zuzugeben,  dass  er  mitunter  selbst  zu  den  Umgestimmten  gehört 
hat;  ich  vermeide  den  Ausdruck  Düpierten. 

Auch  hier  wäre  zu  wiederholen,  dass  in  solchen  Fällen  die 
gleichzeitigen  Handbewegungen  und  sonstigen  Gesten  des  Zeugen, 
wenn  sie  nur  beachtet  werden,  häufig  auf  das  Richtige  zurück- 
führen, Die  Bewegungen  lügen  viel  seltener  als  die  Worte  ^j! 

Ein  weiteres  Mittel,  um  zu  entdecken,  ob  ein  Zeuge  sich  nicht 
von  seiner  Stimmung  und  seinen  Eigenschaften  hinreissen  lässt,  ist 
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die  einfachste,  natürlichste  und  kttrzeste.  EünsÜichkeiten,  schwierigen 
Satzban,  umständliche  Konstruktionen  kennt  kein  Bauer,  und  wenn 
man  ihn  nur  bei  seiner  Weise  lässt,  so  wird  er  aUes  deutlich,  klar 
und  leicht  verständlich  geben. 

Viel  mehr  Schwierigkeiten  gibt  die  Ausdrucksweise  des  unge- 
bildeten Städters,  der  eine  Anzahl  unverstandener  Phrasen  auf- 
geschnappt hat  und  diese  ob  ihrer  vermeintlichen  Schönheit  anbringen 
will,  ob  sie  passen  oder  nicht  So  unangenehm  es  ist,  ein  solches 
geschraubtes  Durcheinander  ohne  Anfang  und  ohne  Ende  anhören 
zu  müssen,  so  schwierig  ist  es,  sich  darüber  klar  zu  werden,  was 
der  Mann  sagen  wollte,  und  namentlich,  ob  die  verwendeten  Phrasen 
wirklich  zweckentsprechend  vorgebracht  wurden,  oder  ob  sie  nm- 
ihrer  selbst  willen  erschienen  sind,  weil  sie  „gebildet"  klangen. 

Nichts  ist  in  dieser  Richtung  signifikanter  als  der  Gebrauch 
des  Imperfektums  in  Ländern,  wo  dasselbe  nicht  üblich  ist,  sondern 
regelmässig  durch  das  Perfektum  ersetzt  wird  (nicht:  JEch  ging", 
sondern  nur  Jch  bin  gegangen").  Zum  Teil  das  Zeitungslesen, 
zum  Teil  aber  eine  unglückliche  Sitte  unserer  Volksschullehrer 
zwingt  den  Kindern  den  Gebrauch  des  Imperfektums  auf,  welches 
um  kein  Jota  mehr  Berechtigung  hat,  als  unser  Perfektum,  und  welches 
die  Leute  dann  unter  gewissen  Umständen,  zumal  wenn  sie  mit 
Gebildeten  sprechen,  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Lebensalter, 
beibehalten.  Das  hat  verschiedene  Nachteile.  Vor  allem  bringt  der 
Satzbau  durch  den  Gebrauch  des  ungewohnten  Imperfekts  solche 
Schwierigkeiten,  dass  der  Betreffende  die  Phrase  unverständlich, 
wo  nicht  falsch  herausbringt;  weiter,  in  vielen  Fällen  weiss  der 
Zeuge  (bei  starken  Verben)  das  Imperfekt  nicht  und  benützt  dann 
ein  anderes  Verbum,  welches  den  Sinn  nur  ungefähr  oder  schlecht 
wiedergibt,  z.  B.  er  weiss  nicht,  wie  „biegen"  im  Imperfekt  heisst 
und  wählt  dann  unrichtiger  Weise  das  Imperfekt  von  „brechen". 
Ferner  bringt  ihm  die  Konstruktion  des  Satzes  mit  dem  Imperfdct 
solche  Hindernisse  und  erfordert  so  viel  Aufinerken,  dass  er  der 
Konstruktion  des  Satzes,  sehr  zum  Nachteil  der  Sache,  viel  mehr 
Sorgfalt  zuwendet,  als  der  Richtigkeit  des  Inhaltes.  Es  ist  auch 
charakteristisch  für  unsere  immer  etwas  langsam,  aber  korrekt 
denkenden  Leute  der  Alpenländer,  dass  sie  das  passende  Verbum 
erst  im  Laufe  des  Aussprechens  erdenken;  sie  fangen  dann  den 
Satz  mit  dem  Hilfszeitwort  an  und  ^finden  im  Verlaufe  des  Satzes 
das  richtige  Zeitwort.  Unser  Zeuge  sagt  also  leicht:  „Ich  bin  beute 
morgens  um  7  Uhr  mit  einem  Stock  in  der  Hand  in  den  Garten 
getreten"  —  es  fällt  ihm  aber  schwer,  das  richtige  Verbum  gleich 
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(treu)  den  Sinn  von  lästig,  heiter;  das  Wort  commod  ==  leutselig, 
simulieren «»  nachdenklich  dasitzen  u.  s.  w.  Dann  ist  wahrzunehmen, 
dass  ungebildete  Leute  stets  mehr  allgemein  sprechen  als  Gebildete, 
welche  mehr  individualisieren  (Lazarus^)),  z.  B.  „Was  machst  Da  für 
Sachen?"  „Was  sind  das  fttr  Geschichten?"  „War  das  eine  Wirtr 
Schaft!"  Deutlich  sieht  man  dies  wieder  bei  Verhandlungen  wegen 
Ehrenbeleidigungen.  Es  kommt  eine  Erläge  wegen  Grobheiten  des  X. 
Man  fragt,  welche  Grobheiten  angebracht  wurden?  „Nun  eben: 
Grobheiten."  ,^a  hat  er  Sie  mit  Esel  oder  Ochs  beschimpft,  Sie  der 
Dummheit,  eines  Betruges  geziehen"?  „Nein,  das  nicht  —  Grobheiten 
waren  es.*^  Beginnt  man  zu  individualisieren,  so  ist  man  nie  sicher, 
ob  man  das  Bichtige  getroffen  hat 

Ebenso  merkwürdig  ist  es,  dass  es  so  schwer  fällt,  ungebildete 
Leute  zur  Wiedergabe  einer  Äusserung  in  direkter  Bede  zu  be- 
wegen; man  kann  zehnmal  die  Worte  selbst  wiedergesagt  verlangen, 
man  hört  nur:  „Er  sagte  zu  mir,  ich  solle  hineingehen"  —  niemals 
„er  sagte  zu  mir:  ,Geh'  hinein*."  Erklärlich  ist  diese  Erscheinung, 
wie  schon  früher  erwähnt,  wohl  dadurch,  dass  die  Leute  nur  den 
Sinn  des  Gehörten  im  Gedächtnis  behalten.  Handelt  es  sich  um  den 
Wortlaut,  so  ist  diese  Eigentümlichkeit  recht  unangenehm  und 
meistens  nur  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  dramatischen  Dialog 
auffahren  lässt  und  dem  Zeugen  sagt:  „Nun  sind  Sie  der  A  und  ich 
der  B  —  wie  war's"?  Aber  selbst  da  schlägt  das  Mittel  oft  fehl 
und  wenn  man  die  direkte  Bede  doch  endlich  erzwingt,  so  kann 
man  der  Yerlässlichkeit  des  Gesagten  nie  sicher  sein;  es  war  dem 
Mann  einfach  zu  ungewohnt,  so  zu  sprechen,  und  das  ungewohnte 
ist  stets  unsicher. 

Was  noch  namentlich  beim  wirklichen  Bauer  Berficksichtigang 
verdient,  ist  sein  Schweigen.  Ich  weiss  nicht,  ob  man  schon  die 
Gründe  untersucht  hat,  warum  der  Landmann  allerorten  schweig- 
sam ist;  einen  geschwätzigen  Bauern  findet  man  selten.  Dies  zeigt 
sich  nun  oft  in  befremdender  Weise  darin,  dass  er  sich  auch  dort 
nicht  verteidigt,  wo  wir  ein  energisches  Auftreten  am  Platze  fänden; 
man  sagt,  es  zeige  oft  den  Mut,  wenn  sich  einer  nicht  verteidigt; 
es  mag  dies  eine  gewisse  Erhabenheit  über  den  gemachten  Vorwurf, 
Entrüstung  über  die  Anklage,  Sicherheit  in  der  Unschuld  sein,  oft 
ist  es  aber  auch  blosse  Schweigsamkeit,  und  wer  dies  nicht  kennt, 
betrachtet  solches  Schweigen  leicht  als  den  Ausdruck  der  Über- 
führung, des  Unterliegens.    Hier  darf  man  nicht  voreilig  sein  und 
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sind  ja  viel  mehr  Worte  nnr  bildlich  gebracht,  als  wir  auf  den 
ersten  Blick  glaaben;  greifen  wir  blindlings  zu,  so  finden  wir 
überraschend  viele  Worte  in  übertragener  Bedeotang;  wenn  ich 
sage:  ,Jch  setze  den  Fall,  ich  dringe  durch,  ich  überspringe 
den  Satz  u.  s.  w/S  so  sind  das  alles  Bilder,  denn  ich  habe  nichts 
gesetzt,  ich  bin  nicht  durch  ein  Hindernis  gedrungen  und  bin 
nicht  gesprungen,  und  habe  ich  nicht  das  Wirkliche,  sondern 
nur  ein  Bild,  dann  ist  die  Grenze  nicht  zu  bestimmen,  wie  weit 
sich  das  letztere  vom  ersteren  entfernt  hat,  und  jeder  kann  dieses 
Entfernen  in  anderer  Richtung  und  Ausdehnung  bewerkstelligen. 
In  allen  diesen  Fällen  muss  erst  festgestellt  werden,  wie  nnd  wo- 
hin das  einer  getan  hat,  um  zu  wissen,  was  er  meint  Wie  oft 
hört  man  z.  B.  „ein  viereckiger  Tisch''  (statt  quadratisch),  „ein 
sehr  mittelm&ssiger  Mensch",  wenn  man  sagen  will,  ein  Mensch, 
der  weit  unter  der  Mittelmässigkeit  steht  Häufig  drückt  man  sich 
halb  wissentlich  falsch  aus,  um  etwas  zu  beschönigen,  um  eine 
Bitte  bescheidener  erscheinen  zu  lassen:  „Ich  bitte  um  etwas 
Feuer'',  sagt  man,  obgleich  man  weiss,  dass  es  dem  anderen  gleich 
ist,  ob  er  von  seiner  Zigarre  viel  oder  wenig  Feuer  nimmt;  „Ich 
bitte  um  ein  ganz  kleines  Stückchen  Braten^  sagt  man,  um  sein 
Verlangen,  dass  der  andere  die  schwere  Schüssel  reichen  nrnss, 
bescheidener  erscheinen  zu  lassen,  und  ebenso :  „Bitte,  geben  Sie 
mir  ein  klein  wenig  Wasser**  —  der  andere  muss  aber  doch  die 
ganze  Flasche  reichen,  und  es  ist  ihm  gleichgültig,  ob  man  dann 
viel  oder  wenig  Wasser  daraus  nimmt  So  spricht  man  auch  oft 
von  „borgen**  oder  „leihen**,  ohne  entfernt  an  das  Zurückgeben  zu 
denken;  der  Gymnasiast  sagt  zum  Kameraden:  „Leihe  mir  eine 
Feder,  ein  Blatt  Papier,  etwas  Tinte**,  hat  aber  gar  nicht  die  Ab- 
sicht der  Rückstellung.  Auch  der  Erwachsene  „leiht**  sich  die 
Beklamausgabe  von  diesem  und  jenem  Werk  aus  und  lässt  sich 
auch  schon  im  Momente  des  „Borgens**  vom  Gedanken  des  Euck- 
stellens  nicht  bedrücken.  Solche  Beispiele  in  Überfülle  bietet 
Andresen.  *) 

Ähnliches  erfahren  wir  so  oft  bei  Beschuldigten  oder  Zeugen, 
die  glauben  nicht  richtig  gehandelt  zu  haben  u.  s.  w^  und  die 
dann  ihr  Vorgehen  in  möglichst  günstigem  Lichte  zeigen  wollen. 
Dieses  Beschönigen  geht  oft  weit  und  kann  so  geschickt  angebracht 
werden,  dass  man  das  Richtige  lange  nicht  herausmerkt    Das  ge- 
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was  der  Redende  gesagt  hat;  er  versteht  richtig  und  macht  diesem 
keinen  Vorwurf,  dass  er  sich  eigentlich  ganz  unverständlich  aus- 
gedrückt hat."  So  oft  dies  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommt,  ohne 
im  Verkehr  wesentliche  Schwierigkeiten  hervorzurufen,  so  wenig 
darf  dies  in  unseren  Besprechungen  mit  Zeugen  und  Beschuldigten 
vorkommen.  Ich  weiss,  dass  man  sich  h&ufig  der  von  Steinthal 
geschilderten  Sprechweise  bedient,  wenn  ein  Zeuge  einen  bestimmten 
und  wichtigen  Verdacht  andeuten,  aber  nicht  gerade  heraussagen 
will;  in  solchen  Fällen  meint  z.  B.  der  Vernehmende  ebenso  wie 
der  Zeuge,  dass  der  X  der  Täter  ist;  aus  irgend  einem  Grunda 
etwa  weil  dieser  X  ein  naher  Verwandter  des  Zeugen  oder  eine 
höher  gestellte  Persönlichkeit  ist,  will  aber  keiner  mit  der  Wahr- 
heit heraus  und  beide  reden  dann  in  Unrichtigkeiten,  in  Umschweifen 
die  längste  Zeit  herum.  Wenn  nun  beide  wirklich  dasselbe  meinen, 
so  ist  höchstens  Zeit  verloren,  aber  sonst  geschieht  kein  Unheil; 
wenn  aber  beide  etwas  anderes,  z.  B.  einen  anderen  Täter  meinen, 
aber  irriger  Weise  glauben,  dass  sie  an  denselben  denken,  dann 
kann  es  zu  argen  Missverständnissen  kommen,  wenn  sie  auseinander- 
gehen, ohne  sich  endgültig  aufgeklärt  zu  haben.  Ist  dann  der  Ver- 
nehmende in  dem  Glauben,  der  Zeuge  habe  auch  dieselbe  Meinung, 
und  arbeitet  er  auf  dieser  nun  scheinbar  gefestigten  Basis  fort»  so 
kann  die  Sache  schlimm  werden.  Dasselbe  ereignet  sich,  wenn  man 
mit  einem  Beschuldigten  um  sein  Geständnis  herumredet,  d.  h.  wenn 
der  Richter  meint,  der  Verdächtigte  wolle  gestehen,  deute  dies  aber 
nur  an,  und  wenn  es  diesem  aber  gar  nicht  einfällt  zu  gestehen. 
Offenes  und  klares  Reden  ist  bei  unserer  Arbeit  das  einzig  Ange- 
zeigte und  Erlaubte,  alle  undeutlichen  Ausdrucksweisen  sind  von 
Übel. 

Freilich  kommen  dieselben  unwillkürlich  oft  vor,  sie  sind  in 
dieser  Richtung  nicht  zu  vermeiden,  man  muss  sich  nur  über  die- 
selben klar  sein.  So  ist  es  charakteristisch,  dass  man  beim  Wahi'- 
nehmen  von  etwas  Unbekanntem  sich  gern  an  etwas  Bekanntes 
anschliesst;  Esser  ^)  führt  als  Beispiel  hiefOr  an,  dass  die  Römer, 
als  sie  das  erste  Mal  Elephanten  sahen,  diese  „boves  luoani^  nannten. 
Ebenso :  Holzhund  =  Wolf,  Wälschkom  =  Mais,  Meerkatze  =  Affe, 
türkischer  Hahn  =  Truthahn  u.  s.  w.  Dies  sind  allgemein  gebräuch- 
liche Formen,  aber  auch  der  einzelne  pflegt  das  alle  Tage  neu  zu 
machen,  so  oft  ihm  etwas  Fremdes  unterkommt,  was  er  sofort  in 
ein  vorhandenes  Fach  einzuschachteln  sucht    Er  spricht  also  ge- 


1)  Wilhelm  Esser,  „Psychologie".    Münster  1854. 
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zu  bedenken,  dass  Felsen  oft  auch  dicht  am  Meere  stehen,  so  dass 
es  vom  Felsen  bis  zum  Meer  sehr  nahe  sein  kann  —  Felsen  und 
Meer  sind  keine  lokalen  Gegensätze. 

Oder:  Mein  Sohn  tritt  ein  und  erz&hlt  von  einem  ,,Alten 
Semester*",  darunter  versteht  man  einen  alten  Studenten,  der  schon 
viele  Semester,  jedenfalls  mehr  als  vorgeschrieben  und  notwendig 
sind,  studiert  hat  Das  wäre  aber  ein  langer  Satz  und  so  zieht  man 
die  langatmige  Beschreibung  in  zwei  Worte  zusammen  und  nennt 
den  Menschen  ein  ^Ites  Semester^,  was  bequem,  aber  für  jeden 
femer  Stehenden  unverständlich  ist  Diese  Kürzungen  sind  viel 
häufiger,  als  man  in  der  Regel  anninunt,  und  müssen  zur  Vermeidung 
von  Missverständnissen  immer  aufgeklärt  werden.  Sie  kommen  nicht 
bloss  bei  einsilbigen,  schweigsamen  Menschen,  sondern  auch  bei  ge- 
schwätzigen vor,  die  durch  den  Gebrauch  derselben  eine  gewisse 
Kraft  der  Rede  erzeugen  wollen.  —  Nicht  gleichgültig  für  den  Aus- 
druck ist  es  auch,  wenn  die  Leute  in  anscheinend  keinesw^  be- 
quemer Weise  umschreibende  Zahlenangaben  machen;  z.  B.  „ein 
halbes  Dutzend"  (fünf  Silben  statt  der  einen  Silbe  sechs),  „vier 
Paar",  oder  sprichwörtlich:  „Moskau  hat  40  mal  40  Kirchen"*,  „Die 
Glocke  im  Stephansdom  hat  so  viel  Zentner,  als  das  Jahr  Tage  hat"* 
u.  s.  w.  Es  darf  angenommen  werden,  dass  man  diese  umständliche 
Audrucksweise  wählt,  entweder  wenn  man  etwas  nur  allgemein  an- 
geben, oder  wenn  man  sich  mnemotechnisch  helfen  wüL  Hört  man 
also  eine  solche  Angabe,  so  ist  stets  Vorsicht  nötig,  weil  dieselbe, 
wie  gesagt,  nur  abgerundet  ist,  oder  weil  man  erat  die  VerlässKch- 
keit  der  angewendeten  Mnemotechnik  nachprüfen  muss. 

Bekannt  ist  es  endlich,  dass  Fremdworte  im  Volk  in  ein  ähnlich 
klingendes,  aber  sinnloses  Wort  verwandelt  werden.  So  wird  ans 
Pellina  (Felleisen)  das  deutsche  „Berliner",  aus  Brunolein  (Holzbeize) 
das  bequemere  „Brünner  Leim",  gewisse  Putzlappen  mit  Namen 
Flexible  heissen  „Flecksieder",  und  Ventil  hörte  ich  vor  kurzem 
„Pfund  Oel"  nennen. 

Bekommt  man  solche  unverständliche  Worte  zu  hören,  so  hilft 
häufig  lautes,  wiederholtes  Vorsagen,  wodurch  man  das  entspre- 
chende Fremdwort  findet 
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Die  Frau  ist  anders  als  der  Mann,  dies  sagt  nns  der  Anatom  und 
der  Arzt,  der  Historiker  and  der  Literat,  der  Theologe  nnd  der 
Philosoph,  nnd  jeder  Laie  sieht  es  selbst  Die  Fran  ist  anders  in 
ihrer  Erscheinung,  in  ihrem  Beobaditen,  in  ihrem  Urteilen,  in  ihrem 
Empfinden,  in  ihrem  Wollen  und  in  ihrem  Leisten  —  nur  wir  Juristen 
strafen  die  Tat  des  Mannes  wie  die  der  Frau,  und  zählen  die  Aus- 
sage des  Mannes  wie  die  der  Frau.  Die  moderne  Zeit  sucht  aller- 
dings Aber  den  Gteschlechtsunterschied  hinwegzukommen  und  auch 
da  zu  nivellieren,  aber  sie  vergisst^  dass  auch  hier  das  Eausalit&ts- 
prinzip  gilt:  Die  Frau  hat  einen  anderen  Körper  als  der  Mann, 
sie  muss  daher  auch  anderen  Geist  erhalten  haben.  Aber  selbst, 
wenn  wir  darüber  klar  sind,  dass  wir  bei  der  Einwertung  der  Fraa 
ungerecht  vorgehen  —  zu  wahrer  Erkenntnis  können  wir  nie 
kommen,  weil  wir  Männer  niemals  Frauen  waren,  und  auch  die 
Frauen  können  uns  nicht  das  Wahre  sagen,  weil  sie  niemals  Männer 
waren.  So  wenig  der  eine  je  erfahren  wird,  ob  er  dieselbe  Farbe 
„rot"  nennt,  wie  der  andere,  ebenso  wird  es  ewig  unerforscht  bleiben, 
wo  die  zweifellos  vorhandenen  Unterschiede  im  Seelenleben  des 
Mannes  und  der  Frau  zu  suchen  sind,  aber  können  wir  uns  nicht 
klar  werden  über  das  Sein  der  Frage,  so  können  wir  wenigstens 
die  Erscheinung  studieren  und  so  viel  Klarheit  zu  finden  trachten, 
als  es  die  Schwierigkeit  der  Sache  gestattet 

Eine  eigentümliche,  ich  möchte  sagen,  unwissenschaftliche  Em- 
pfindung bemächtigt  sich  da  unser:  Wir  schenken  d^  eigentlichen 
Forschung,  den  Feststellungen  gelehrter  Männer  in  dieser  Frage 
weniger  Glauben,  als  der  Überzeugung  des  Volkes,  die  sich  in  allge- 
meinen Auffassungen,  in  Bechtsparömien,  in  Gebräuchen  und  Sprich- 
worten kundgibt,  weil  man  instinktiv  empfindet,  dass  die  volkstüm- 
liche Aufiassung  den  Niederschlag  von  Jahrhunderte  alten  Erhh- 
rungen  dai'stellt  die  gleichmässig  von  Männern  und  Weibern  gemacht 
wurden,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  es  habe  sich  der  Beob- 
achtungsfehler des  einzelnen  an  den  Beobachtungen  der 
anderen  nach  Möglichkeit  richtig  gestellt  Wir  bekommen 
so  eine  Art  Durchschnittsergebnis,  und  wenn  Durchschnittszahlen 
auch  im  grössten  Prozentsatz  falsch,  weil  entweder  zu  hoch  oder 
zu  niedrig  erscheinen,  so  ist  doch  der  begangene  Fehler  nie  ganz, 
sondern  höchstens  nur  halb  zu  rechnen.  War  in  einer  Zahlenreibe 
die  niedrigste  4  und  die  höchste  12,  die  Durchschnittszahl  8,  nnd 
nehme  ich  im  einzeben  Falle  letztere  an,  so  kann  ich  höchstens 
um  4,  nie  aber  um  8  geirrt  haben,  wie  es  der  Fall  wäre,  wenn  ich 
4  statt  12  annehme  oder  umgekehrt    Die  Auffassung  des  Volkes 
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Mindeste   veranschlagt   (in   der  „Ipheginie":   elg  y  ivriQ  xQ€icaa>p 
yvpaixAv  fWQlcov). 

Die  altrömische  Auffassung  zielt  immer  ab  auf  das  onsE&tsel- 
hafte,  Sphynxartige,  Disharmonische  in  der  Fran,  welches  Horaz  am 
deutlichsten  zum  Ausdrucke  brachte  (z.  B.  .yDesinit  in  piscem  muiier 
formosa  aupeme*^  —  ,,oben  Weib  und  unten  Fisch**). 

Die  Orientalen  haben  es  nicht  besser  gemacht ;  die  Chinesen 
behaupten,  die  Frau  habe  keine  Seele,  der  Muhamedaner  glaubt, 
dass  der  Frau  der  Zutritt  ins  Paradies  verschlossen  ist,  und  der 
Koran  (XLIII,  17)  definiert  das  Weib  dahin,  es  sei  „ein  Geschöpf, 
das  unter  Putz  und  Flitter  aufwächst  und  immer  bereit  ist  za 
zanken**.  Wie  sehr  sich  solche  Meinung  erhalten  hat,  zeigt  der 
ottomanische  Kodex  (Art  355),  nach  welchem  die  Aussagen  von  zwei 
Frauen  so  viel  gelten  wie  die  eines  Mannes.  Aber  der  Koran  stellt 
sonst  doch  die  Frauen  noch  höher,  als  dies  von  den  Kirchenvätern 
geschah;  die  Frage  ^^an  mulier  habeat  animam?'^  wurde  öfter  auf 
den  Konzilien  erörtert,  und  eines  davon,  das  von  Mäcon,  befasste 
sich  ernstlich  mit  der  Schrift  von  Acidalius :  ^^MuUeres  hamines  non 
68S6^^  während  auf  einem  anderen  (Provinzial-)  Konzil  den  Weib^ii 
verboten  wurde,  das  Abendmahl  mit  blossen  Händen  zu  berühren. 
Dieser  Anschauung  entspricht  der  Inhalt  einer  Unzahl  von  mittel- 
alterlichen Sprichworten,  die  das  inferiore  Wesen  der  Frau  zum 
Gegenstand  haben,  und  sicherlich  auch  der  Umstand,  dass  eine 
so  grosse  Zahl  von  Weibern  für  Hexen  gehalten  wurde,  von  denen 
nach  Scherrs^)  Berechnung  mindestens  100000  in  Deutschland  ver- 
brannt wurden.  Die  Gesetzgebungen  befassten  sich  damals  mit 
den  Weibern  nur  noch  insoweit,  als  sie  deren  Glaubwürdigkeit  als 
Zeugen  herabsetzten;  die  Bambergensis  (Art  76)  erlaubt  z.  B.  nur 
für  „etliche  Fälle"  die  Zulassung  von  „jünger  Personen  und  Weibs- 
bild" als  Zeugen,  und  welche  Balgereien  die  älteren  Juristen  über 
den  Wert  der  Aussage  von  Weibern  ausgefochten  haben,  zeigt  uns 
insbesondere  Mittermaier  ^. 

Wenn  wir  von  Tacitus  absehen,  von  dessen  Zeugnis  über  die 
Hochschätzung  der  Frau  bei  den  Germanen  die  ausländischen 
Schriftsteller  behaupten,  er  habe  es  nur  seinen  Landsleuten  zur 
Kenntnisnahme  und  Darnachachtung  geschrieben,  wenn  wir  also 
von  ihm  absehen  wollen,  so  haben  wir  eine  lange  Beihe  von  Be- 
hauptungen, beginnend  mit  dem   altnordischen  Havamäl,  welches 


1)  Scherr,  „Geschichte  der  deutschen  Frauenwelt''. 

2)  C.  J.  A.  Mittermaier,  ,,Die  Lehre  vom  Beweise''.    Darmstadt  1831 
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des  Weibes  zu  suchen,  sondern  erst  einmal  die  ihr  von  der  Natur 
zugewiesene  Stellung  und  Aufgabe  zu  studieren,  dann  ergibt  sich 
das,  was  wir  sonst  als  Sonderbarkeit  auffassten,  als  natürliche 
Notwendigkeit  von  selbst  Allerdings  werden  wir  bei  mancher 
Eigentümlichkeit  der  Frau  nicht  geradeaus  auf  die  betreffende 
Position  stossen,  durch  die  dieselbe  erfordert  wird,  und  werden 
dann  nur  nach  dem  Gesetze  der  allgemeinen  Koexistenz  schliessen, 
aber  ob  wir  direkt  oder  indirekt  etwas  feststellen,  muss  uns  einst- 
weilen gleich  sein :  wir  kennen  das  Vorhandensein.  Wenn  wir  von 
einem  menschlichen  Skelett  nur  das  Becken  finden,  so  werden  wir 
aus  dessen  breiter  Form  schliessen,  dass  es  einem  Weibe  gehört, 
und  werden  dies  auch  mit  dem  Geb&rgesch&ft  der  Frau  zu  begründen 
vermögen.  Wir  werden  aber  auch,  obwohl  wir  nur  das  Becken 
vor  uns  haben,  mit  Sicherheit  Mitteilungen  machen  können,  wie  die 
Knochenstellung  der  unteren  Extremitäten  dieses  Individuums, 
die  Thoraxform,  die  Bo-ümmung  der  Wirbelsäule  u.  s.  w.  gewesen 
sein  muss.  Auch  dies  werden  wir  noch  mehr  oder  minder  mit 
dem  Gebärgeschäft  der  Frau  begründen  können ;  wir  werden  aber 
noch  weiter  gehen  und  werden  sagen,  dass  dieses  Individuum,  weil 
es,  nach  der  Beckenform  zu  urteilen,  ein  Weib  gewesen  ist,  eine 
verhältnismässig  kleinere  Schädelkapazität  gehabt  haben  muss,  and 
obwohl  wir  diese  Eigentümlichkeit  mit  dem  Geburtsgeschäft  oder 
einer  sonstigen  spezifischen  Eigenschaft  der  Frau  nicht  in  Zusam- 
menhang bringen  können,  so  schliessen  wir  daraus  doch  mit  Sicher- 
heit, weil  wir  wissen,  dass  mit  dem  genannten  breiten  u.  s.  w. 
Becken  diese  geringere  Schädelkapazität  in  regelmässigem  Zn- 
sammenhang steht  Ebenso  wird  es  einmal  möglich  sein,  sämtUche 
differierende  psychischen  Eigenschaften  der  Frau  aufeuzählen,  wir 
werden  eine  Anzahl  derselben  direkt  als  notwendig  erklären  können, 
eine  Anzahl  aus  ihrer  regelmässigen  Koexistenz  ableiten,  die  Sicher- 
heit wird  dieselbe  sein,  und  dann  erst  werden  wir  das  Tun  nnd 
Lassen  der  Frau  befi'iedigend  und  gerecht  deuten  können.  — 

Bevor  wir  einzelne  Momente  in  der  Frauenpsyche  besprechen, 
möchte  ich  kurz  die  Benützung  der  Literatur  über  unsere  Frage 
berühren,  und  namentlich  darauf  hinweisen,  dass  das  Ergebnis  unserer 
Studien  der  Dichter  kein  glückliches  genannt  werden  darf,  so  lange 
es  sich  darum  handelt,  was  wir  Kriminalisten  brauchen.  Es  läge 
ja  nahe,  dass  wir  zuerst  beim  Dichter  anfragen,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  das  Herz,  den  entscheidensten  und  wichtigsten  Teil  der  Fran 
kennen  zu  lernen;  aber  uns  lassen  die  historisch  berühmten  „Kenner 
des  Frauenherzens"  im  Stich,  ja  noch  mehr,  sie  führen  uns  da  in 
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klingt,  eine  Art  von  Beweis  gelegen  ist,  zumal  wenn  das  Ge- 
sagte mit  grosser  Bestimmtheit  vorgebracht  wird.  Einer  der  gross- 
artigsten Psalmen  £[lopstocks  beginnt:  „Um  Erden  wandeln  Monde, 
Erden  um  Sonnen;  aller  Sonnen  Heere  wandeln  um  eine  grosse 
Sonne:  Vater  unser,  der  Du  bist''  In  diesen  unsagbar  eriiabenen 
Worten  liegt  eigentlich,  und  zwar  nur  in  der  hinreissend  gebrachten 
Steigerung,  ein  Beweis  f&r  die  Existenz  Gottes,  und  wenn  der  Aber- 
zeugte  Atheist  diese  Verse  liest,  so  wird  er,  wenigstens  fttr  einen 
Augenblick,  an  einen  Gott  glauben,  und  doch  ist  eine  wirkliche 
Beweisführung  weder  beabsichtigt  noch  versucht,  es  sind  herrlich 
gebrachte  Bilder,  die  unangreifbaren  drei  Wahrheiten:  Der  Mond 
geht  um  die  Erde,  die  Erde  um  die  Sonne,  das  ganze  Sonnen- 
system um  eine  Zentralsonne  —  und  nun  wird  unvermittelt,  gleich- 
sam als  vierte  Wahrheit  der  Eingang  des  Vaterunsers  und  gleich- 
zeitig die  Identifizierung  der  Zentralsonne  mit  der  Gottheit  ange- 
schlossen —  und  der  Leser  ist,  um  es  einfach  zu  sagen,  wenigstens 
für  den  Augenblick  gefangen.  Was  ich  hier  an  einem  drastischen 
Beispiele  zu  zeigen  versuchte,  das  kommt  zahlreiche  Male  in  Dich- 
tungen, namentlich  dort  zum  Vorschein,  wo  es  sich  um  die  Frau 
handelt,  und  so  wollen  wir  uns  dahin  einigen,  dass  uns  hier  der 
Dichter  nichts  zu  lehren,  wohl  aber  uns  irre  zu  fBhren  vermag. 

Wer  sich  über  die  Natur  der  Frau  und  ihren  Unterschied  von 
uns  unterrichten  will,  der  mag  mit  Hinweglassung  alles  Poetischen, 
aber  auch  mit  gewissenhafter  Entfernung  von  allem,  was  zynisch 
heisst,  seine  Aufklärung  nur  von  ernsten  Disziplinen  erwarten:  Welt- 
geschichte und  Kulturgeschichte,  aber  gewiss  nichts  Memoirenartiges, 
welches  immer  subjektive  Erfahrung  und  einseitige  Anschauung 
vertritt,  Anatomie  und  Physiologie,  Anthropologie  und  ernste  Spezial- 
literatur  fuhren  zum  Ziele,  vorausgesetzt,  dass  man  offenen  Blick 
besitzt  und  sich's  vieler  Mühe  nicht  verdriessen  lässt,  immer  zu 
beobachten,  immer  zu  vergleichen  un^d  das  vorläufig  Festgestellte 
wieder  zu  überprüfen,  sine  ira  et  studio^  sine  odio  et  gratia. 

An  Sonderliteratur,  die  auch  vollständige  Quellenangaben  ent/- 
hält  und  die  ich  dem  Studium  empfehlen  möchte,  nenne  ich 
Werke  von  Moreau*),  Schopenhauer 2),  Lotze*),  Busch*),  Quetelet^), 

1)  Jaques  L.  Moreau,  „Naturgeschichte  des  Weibes".  Deutsch  Ton  Bink. 
Altenburg  und  Leipzig  1809. 

2)  A.  V.  Schopenhauer,  „Parerga  und  Paralipomena".    BerUn  1862  etc. 

3)  B.  H.  Lotze,  ^^Mikrokosmus".    Leipzig  1869. 

4)  W.  H.  Busch,  „Das  Geschlechtsleben  des  Weibes".    Leipzig  1839. 

5)  A.  Quetelet,  ,,Über  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fähig- 
keiten".   Deutsch  von  V.  A.  Biecke.    Stuttgart  1838. 
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manches  ist  zu  weit,  manches  zu  enge,  manches  ist  onverständlich, 
manches  nur  dann  wenigstens  entfernt  richtig,  wenn  man  den  vom 
betreffenden  Erfinder  gemeinten  Begriff  kennt  und  ihn  aufzonehmen 
geneigt  ist  Stellen  wir  diese  Reihe  zusammen,  so  bedeutet  der  erste 
Ausdruck  die  Charakteristik  des  Mannes,  der  zweite  die  der  Frau: 

Individualität  —  Rezeptivität  (Burdach,  Berthold). 

Aktivität  —  Passivität  (Daub,  Ulrici,  Hagemann). 

Leitung  —  Nachfolge  (Schleiermacher). 

Erftfbigkeit  —  Beizempfänglichkeit  (Beneke). 

Bewusste  —  unbewusste  Tätigkeit  (v.  Hartmann). 

Bewusste  Deduktion  —  unbewusste  Induktion  (Wundt). 

Wille  —  Bewusstsein  (Fischer). 

Selbständigkeit  —  Ganzheit  (Krause,  Lindemann). 

Determiniertheit  —  Allgemein-Generisch  (v.  Volkmann). 

Negation  —  Position  (Hegel  und  seine  Schüler). 

Wie  gesagt,  keine  dieser  Gegenüberstellungen  befriedigt,  manche 
sind  unverständlich  (Beneke,  Fischer);  die  von  Burdach  ist  nur 
mit  Einschränkung  richtig  und  die  von  Hartmann  stimmt  ungeMr, 
wenn  man  ihm  auf  seine  Begriffsbestimmungen  eingeht;  ich  glaube 
auch  nicht,  dass  irgend  jemandem  eine  Aufklärung  oder  eine  Er- 
leichterung im  Verständnis  geboten  wird,  wenn  er  solche  Apercus 
hOrte,  ja  bei  manchen  wird  es  ihn  anmuten,  als  ob  man  ihm  erOffiiet 
hätte,  die  Psyche  des  Mannes  ist  männlich,  die  des  Weibes  ist  weib- 
lich; mit  Schlagworten,  und  seien  sie  auch  noch  so  geistreich,  ist 
die  Sache  nicht  abgetan,  es  wird  höchstens  Verwirrung  hineingetragen. 

Kaum  viel  mehr  Verständnis  für  die  Sache  als  durch  derartige 
Differenzierungen  erhalten  wir  durch  gewisse  Aussprüche,  die  eine 
besimmte,  aber  auch  bestimmende  Eigenschaft  der  Frau  zum  Gteg&n- 
stand  haben.  Wenn  z.  B.  behauptet  wird:  „Auf  verbotenen  Pfeden 
ist  die  Frau  vorsichtig,  der  Mann  kühn'^  —  so  kann  dies  unter 
Umständen  in  einem  Straffall  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  wenn 
es  sich  um  einen  Hinweis  handelt,  ob  der  Täter  ein  Mann  oder  eme 
Frau  war.  Ist  vorsichtig  vorgegangen  worden,  so  dürfte  man  auf 
eine  Frau,  wurde  kühn  zu  Werke  gegangen,  auf  einen  Mann  schliessen« 
Aber  jener  Ausspruch  hat,  wenn  wir  ihn  verwerten  wollen,  zwei 
Mängel:  So  handelt  Mann  und  Frau  nicht  bloss  auf  verbotenen 
Pfaden,  sondern  überhaupt,  und  weiter:  Man  kann  dies  als  ge- 
wöhnlich bezeichnen,  keineswegs  aber  als  Regel,  und  es  wh4 
genug  Fälle  geben,  in  welchen  die  Frau  viel  kühner  als  der  Mann, 
und  der  Mann  viel  vorsichtiger  als  die  Frau  vorgegangen  ist 

Die  gleiche  Gefahr  für  falsche  Auffassungen  liegt  dann  vor, 
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Jean  Paul  %  der  sa^:  „Eine  Frau  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  ihr 
Kind  und  die  vier  Weltteile  lieben,  aber  der  Mann  kann  es"  — 
wer  hat  schon  einen  Mann  vier  Weltteile  lieben  gesehen?  Dann: 
„Er  liebt  den  Begriff,  sie  die  Erscheinung,  das  Einzige''  —  wer  ver- 
steht das?  und:  „Solange  das  Weib  liebt^  liebt  es  in  einem  fort, 
der  Mann  hat  dazwischen  zn  tnn/'  Das  hat  mit  anderen  Worten 
Grabbe  ausgedrückt,  indem  er  sagt:  „Ihm  ist  die  Welt  das  Herz, 
der  Fran  das  Herz  die  Welt''  Aber  was  lernen  wir  daraus?  Etwa 
dass  die  Liebe  der  Frau  grösser  und  ihr  Wesen  mehr  ausfallend 
ist?  Gewiss  nicht,  wir  ersehen  daraus  nur,  dass  der  Mann  mehr  zu 
tun  hat  als  die  Frau,  was  ihn  davon  abhält,  seinen  Empfindungen 
nachzuhängen,  und  dass  er  daher  sich  von  einer,  w^nn  auch  grossen 
Neigung  nicht  vollständig  gefangen  nehmen  lassen  dar!  Dah^  der 
alte  Satz:  „Der  Mann  wird  durch  jede  neue  Liebe  dümmer,  die  Frau 
klüger",  d.  h.  der  Mann  wird  von  jeder  rezenten  Neigung  von  seiner 
Arbeit  und  seinen  Leistungen  abgehalten,  er  verliert  an  seiner  Tätig- 
keit, während  die  Frau  jedesmal  neue  Lebenserfahrung  sammelt 
Freilich  wird  diese  dem  Manne  auch  zuteil,  aber  er  hat  noch  andere 
Gelegenheit  und  wertvollere,  solche  zu  sammeln,  die  Frau,  die  nicht 
so  im  Leben  steht,  muss  ihre  Erfahrungen  sammeln,  wo  sie  die- 
selben findet 

Es  erübrigt  uns  demnach  nur,  uns  an  einfache,  nüchterne  Er- 
fahrungen zu  halten,  die  ohne  schOne  Worte  und,  ohne  Ausnahms- 
losigkeit  zu  behaupten,  Grundsätze  aufstellten,  die  bekannt  scheinen 
und  uns  doch  belehren;  so  Friedreich  2):  „Das  Weib  ist  mehr  erregbar, 
mehr  psychisch  beweglich  und  bewegbar,  als  der  Mann;  während  bei 
letzterem  mehr  die  Geistesseite  vorherrscht,  herrscht  bei  ihr  das 
Gemüt  Der  Mann  denkt  mehr,  die  Frau  empfindet"  Diese  schmuck- 
losen, klaren  Worte,  die  eigentlich  niemanden  etwas  Neues  bieten, 
enthalten  doch  so  viel,  als  sich  sagen  und  verantworten  ISsst  — 
wir  wollen  sie  vielleicht  noch  durch  einen  Ausspruch  Heusingers') 
ergänzen:  „Frauen  haben  viel  reproduktive,  aber  wenig  produktive 
Einbildungskraft.  Deshalb  gibt  es  gute  Blumen-,  Landschafts-  und 
Portraitmalerinnen ,  aber  solange  die  Weiber  auch  pinseln,  ist  doch 
keine  eine  bedeutende  Historienmalerin  geworden.  Sie  machen  Ge- 
dichte, Romane  und  Sonnette,  aber  keine  hat  noch  eine  Tragödie 
gut  gemacht**    Dieser  Ausspruch  ist  für  uns  wichtig,  weil  die  Er- 

1)  Jean  Paul,  „Levana  oder  Erziehungslehre"  (Braunachweig  1807). 

2)  J.  B.  Friedreich,  „System  d.  ger.  Psychol/'.Begensburg,  Manz.  1862. 

3)  Karl  Friedrich  Heusinger,  „GrandriBs  der  phyBischen  und  psychischen 
Anthropologie".    Eisenach,  J.  F.  Baerecke.  1829. 
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eines  angeblich  begangenen  Verbrechens  nicht  wahr  ist,  so  erinnerte 
ich  mich  Heusingers  and  firagte  mich:  „Wenn  die  Sache  nicht  wi^ 
ist,  ist  sie  dann  Sonett  oder  Tragödie?"  Lautete  die  Antwort: 
„Tragödie"  und  wax  der  Zeuge  ein  Mann,  lautete  sie  „Sonnet"  und 
war  der  Zeuge  ein  Weib,  so  schloss  ich,  es  sei  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dass  alles  erfunden  ist,  und  wurde  wenigstens  vorsichtig. 
Konnte  ich  zu  keinem  Schluss  kommen,  so  half  häufig  der  andere 
Satz  Heusingers,  und  ich  fragte:  „Blumenstück  und  Historienbild?'' 
—  und  auch  hier  fand  ich  oft  Anhaltspunkte  und  den  Bat,  ndss- 
trauisch  zu  sein.  Ich  wiederhole,  Beweis  ist  da  nicht  zu  holen, 
aber  wir  haben  oft  gewonnen,  wenn  wir  einen  Wamungsrnf  be- 
kommen. 

3.  Sexuelles, 

a)  Allgemeines.  Wenn  wir  auch  wissen^  dass  es  der  „Hanger 
und  die  Liebe''  nicht  allein  sind,  die  „das  Getriebe  erhalten^  so 
kennen  wir  doch  den  fast  alles  durchdringenden  Einfluss,  den  die 
Liebe  und  alles,  was  drum  und  dran  hängt,  auf  den  Gang  der  Er- 
eignisse von  jeher  genommen  hat  Ist  dies  aber  im  allgemeinen 
richtig,  so  ist  die  Frage  des  sexuellen  Einflusses  bei  dem  Weibe 
viel  wichtiger  als  beim  Mann,  weil  bei  ihm  eine  Anzahl  von  sexuellen 
Momenten  tiefgreifender  Art  mitwirken,  die  der  männliche  Körper 
nicht  kennt  Es  genügt  hier  keineswegs,  wenn  wir  bloss  die  physio- 
logischen Ereignisse  im  somatischen  Leben  des  Weibes  in  Betracht 
ziehen,  also  die  Menstruation,  Schwangerschaft,  den  Geburtsakt,  die 
Säugeperiode  und  endlich  das  Klimakterium,  wir  müssen  aucb 
auf  die  vielleicht  noch  wichtigeren  psychischen  Momente  Bflcksicht 
nehmen,  die  sich  aus  der  Natur  des  Weibes,  vielfach  auch  aus  For- 
derungen von  Kultur  und  Sitte  ergeben  haben.  Man  muss  es  sieb 
klar  legen,  was  es  für  einen  Charakter  bedeutet,  wenn  er  von  dem 
Momente,  als  die  Kindheit  hinter  ihm  liegt,  alle  Monate  durch  einige 
Zeit  etwas  verheimlichen  soll,  was  es  bedeutet,  wenn  diese  Heimlich- 
tuerei wenigstens  vor  Kindern  und  jüngeren  Leuten  bei  jeder 
Schwangerschaft  auf  längere  Zeit  anhält;  man  kann  auch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Sitte,  die  den  Frauen  mehr  Zurückhaltung 
auferlegt,  einen  gestaltenden  Einfluss  auf  ihr  Wesen  ausüben  muss. 
Das  Weib  darf  nach  unseren  Ansichten  gerade  noch  unverhohlen 
zeigen,  wen  es  hasst,  wer  ihm  angenehm  ist,  es  dai*f  aber  weder 
kennbar  andeuten,  wen  es  liebt,  noch  darf  es  werbend  auftreten, 
alles  muss  auf  Umwegen,  versteckt  und  ungefähr  geschehen,  und 
wenn  sich  das  Jahrhunderte  hindurch  forterbt,  so  muss  dies  dem 
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werden  uns  nicht  gegeben ;  entweder  sind  die  vom  Volke  behaupteten 
Kennzeichen  (eigentümliches  Aussehen,  auffallender  Glanz  der  Augen, 
übler  Geruch  aus  dem  Munde  oder  von  Ausdünstung  herrührend) 
unverlässlich,  oder  es  sind  solche  Kennzeichen  (Unwohlsein^  Ziehen, 
im  Kreuze,  Mattigkeit  in  den  fieinen  u.  s.  w.),  die  schon  viel  ein- 
facher und  besser  durch  direkte  Frage  oder  arztliche  Untersuchung 
ersetzt  werden  können. 

Hat  man  den  Verdacht,  dass  Menstruation  auf  Verbrechen  oder 
Aussage  gewirkt  hat,  und  stimmen  auch  die  sonstigen,  namentlich  die 
oben  genannten  Wahrnehmungen  nicht  dagegen,  so  haixdelt  es  sich 
um  die  Feststellung,  ob  ein  psychischer  Vorgang  in  Frage  kommt, 
der  schon  als  von  den  Menses  beeinflusst  beobachtet  wurde.  Als 
die  beste  Monographie  in  dieser  Richtung  wird  die  von  Icard^)  über 
die  Menstruationsperiode  genannt,  welche  die  hier  massgebenden 
Momente  übersichtlich  behandelt 

Wollen  wir  die  Sache  im  einzelnen  ansehen,  so  finden  wir,  dass 
schon  Oslander^  auf  die  grosse  Wichtigkeit  aufmerksam  macht,  die 
dem  Beginne  der  Menstruation  zukommt  „Nie  ist  ein  Mädchen 
zärtlicher  und  stiller,  nie  geistiger  und  schwärmerischerund  zugleich 
zum  Sinnlichen  geneigter,  als  im  Anfange  der  Entwicklungsjahre, 
gemeiniglich,  ehe  noch  die  monatliche  Periode  ihren  Anfang  genommen 
oder  ihre  rechte  Ordnung  erhalten  hat"  In  dieser  Zeit  ist  also  die 
Gefahr,  dass  das  werdende  Mädchen  ein  Verbrechen  begeht,  eine 
geringe,  vielleicht  geringer  als  zu  jeder  anderen  Zeit;  um  so  eher 
ist  aber  zu  befürchten,  dass  ein  solches  Geschöpf  den  Begierden 
eines  Lüstlings  zum  Opfer  fällt  oder  dass  es  selbst  durch  unrichtige 
Angaben  das  grösste  Unheil  anrichtet  Dies  ist  um  so  mehr  der 
Fall,  wenn  die  Verhältnisse  sich  so  gestalten,  dass  das  Mädchen 
wenig  beschäftigt,  aber  begabt  ist  Nicht  benützte  geistige  Anlagen, 
Langweile,  erwachende  Sinnlichkeit  und  Schwärmerei  geben  aber 
eine  gefährliche  Mischung,  die  ausklingt  in  einer  Art  von  Sehnsucht 
nach  interessanten  Erlebnissen,  nach  etwas  Romantischem  oder 
wenigstens  Ungewöhnlichem.  Die  sexuellen  Dinge  sind  vielleicht 
noch  ganz  oder  zum  Teil  unverstanden,  die  Regung  in  dieser  Rich- 
tung ist  aber  vorhanden,  und  so  entstehen  die  an  sich  harmlosen 
Träumereien  von  abenteuerlichen  Erlebnissen,  woraus  aber  Gefahr 
entsteht,  wenn  etwas  Phantastik,  mangelhafte  Grundsätze  und  Neigung 
zur  Lügenhaftigkeit  bestehen.      Dann  sind    alle   Vorbedingungen 


1)  Icard,  ,,La  femme  dans  la  periode  menstraeUe".    Paris  1890. 

2)  Joh.  Oslander,  „Die  Entwicklungskrankheiten*'.    Tübingen  1820. 


^ 
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artigkeit  im  Aussagen  eines  solchen  Mädchens  zu  beurteilen,  da  er 
die  Zeugin  ein-,  höchstens  einige  Male  sieht  und  daher  unterschiede 
in  ihrer  Wahrheitsliebe  nicht  beobachten  kann.  Glücklicherweise 
sind  nun  die  Aussagen  solcher  neu  menstruierenden  Mädchen,  wenn 
unwahr,  sehr  charakteristisch,  indem  sie  sich  durch  etwas  eigentOmlich 
Romantisches,  Abenteuerliches  und  Interessantes  hervortun.  Findet 
man  diesen  Zug,  der  einfache,  alltägliche  Ereignisse  zu  merkwür- 
digen Erlebnissen  umgestaltet,  so  hat  man  namentlich  dann  eine 
Warnung  erhalten,  wenn  die  Aussage  des  Mädchens  mit  jenen  anderer 
Zeugen  und  sonstigen  Erhebungen  nicht  stimmt,  und  wenn  es  ge- 
lungen ist,  den  Wunsch  nach  Übertreibung  ins  Bomantische  hin  zu 
finden.  Muss  man  dann  noch  sicherer  gehen,  so  wird  man  durch 
Vernehmung  von  Leuten,  die  das  Mädchen  gut  kennen,  erheben 
können,  wie  es  sonst  mit  der  Glaubwürdigkeit  und  Wahrheitsliebe 
der  Zeugin  beschaffen  ist,  und  wird  der  Verdacht  bestärkt,  da$s 
vorhandene  Menses  einen  Einfluss  nahmen,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  durch  direkte  Frage  (die  charakteristischer  Weise  häufig  unwahr 
beantwortet  wird),  durch  andere  Vernehmungen,  nötigenfalls 
durch  ärztliche  Hilfe  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen.  Ergibt 
sich  in  solchen  Fällen,  dass  Beobachtung  oder  Aussage  aus  der  Zeit 
der  Menses  stammt,  so  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden,  dass  der  Verdacht,  es  liege  grobe  Übertreibung,  wenn  nicht 
vollständige  Erfindung  vor,  gerechtfertigt  ist 

.4ber  nicht  bloss  die  ersten  Menses  eines  überspannten  Mädchens 
,ist  alfur  den  Strafrichter  gefahrlich,  auch  später  ist  die  Frau  als 
eineftn  bedenklich,  so  oft  sie  menstruiert,  und  zwar  sowohl  bezttg- 
Ani  der  Wahrnehmung,  wie  bezüglich  der  Wiedergabe,  ähnlich 
F;e  bei  dem  erstmenstruierenden  Mädchen.  Schon  Freihen*  von 
veichenbachO  hat  behauptet,  dass  während  der  Menstruen  die 
jenaitivität  sehr  erhöht  sei,  und  wenn  dieser  famose  Entdecker  des 
Od  in  dieser  Richtung  auch  viel  Verrücktes  zuwege  gebracht  hat 
so  beweist  er  doch  als  Erfinder  des  Kreosots,  des  Paraffins,  des 
Eupions  u.  s.  w.,  dass  er  ein  sehr  gescheiter  Mensch  war  und 
mitunter  vortrefflich  beobachtete;  er  nennt  allerdings  „sensitiv*: 
empfänglich  für  Oderscheinungen,  aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
seine  „sensitiven"  Leute  einfach  sehr  nervöse  Menschen  waren,  die 
auf  äussere  Einwirkungen  stark  reagierten,  und  da  seine  Behaup- 
tung auch  mit  anderen  Wahrnehmungen  stimmt,  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  seine  Beobachtungen  zum  mindesten  zeigten,  wie 


1)  Karl  Freiherr  v.  Beichenbacb,  „Der  sensitive  Mensch''.  J.  G.  Gotta.  1854. 
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kein  Mensch  diese  Statistik  zuwege  bringen,  aber  es  ist  Tatsache, 
dass  man  immer  gut  tut,  die  Verhandlung  über  Ehrenbeleidigangen 
von  Frauen  niemals  genau  4  Wochen  nach  der  Tat,  auch  nicht  4 
Wochen  nach  der  Anzeige,  anzuberaumen ;  denn  werden  die  meisten 
Ehrenbeleidigungsklagen  von  Weibern  zur  Zeit  ihrer  Menses  erstattet, 
so  sind  sie  4  Wochen  später  natürlich  gerade  so  erregt  und  jeg- 
lichem Ausgleichsversuche  abhold.  Das  ist  vielbewährter  Grund- 
satz! Ich  hatte  einmal  einen  angesehenen^  friedliebenden  Bürger 
eines  kleinen  Städtchens,  dessen  Frau  ununterbrochen  if^uriarum 
causa  klagte,  aufgefordert,  diesfalls  Abhilfe  zu  treffen,  erhielt  aber 
die  Antwort,  seine  Frau  sei  „seelengut",  aber  zur  Zeit  des  Monat- 
lichen „habe  sie  den  Satan  im  Leib",  suche  mit  jedermann  Händel 
und  fühle  sich  sofort  schwer  beleidigt 

Eine  noch  bedenklichere  Eigenschaft  als  die  leidige  Zornmütig- 
keit behauptet  Lombroso*),  indem  er  sagt,  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tion sei  das  Weib  zum  Zorne  und  zur  Lüge  geneigt;  hierin  mag 
Lombroso  recht  haben,  zumal  Lüge  mit  den  übrigen  hierbei  beob- 
achteten Eigenschaften  vereinbarlich  ist  und  wir  auch  oft  die 
Beobachtung  machen,  dass  die  ehrbarsten  Frauen  mitunter  in 
unverschämter  Weise  lügen.  Finden  wir  aber  hiefür  kein  sonstiges 
Motiv  und  wissen  wir,  dass  die  Frau  periodisch  in  einen  anor- 
malen Zustand  verfällt,  so  ist  wenigstens  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  beides  zusammenfällt,  und  dass  der  periodische  Zustand 
die  Ursache  des  sonst  bei  der  betreffenden  Frau  nicht  vorkommenden 
Lügens  ist.  Auch  hier  haben  wir  zum  mindesten  eine  Mahnung, 
vorsichtig  zu  sein,  und  wenn  wir  namentlich  in  wichtigen  Fällen 
von  Frauen  auffallende,  sonst  nicht  weiter  unterstützte  Behauptungen 
hören,  so  werden  wir  die  Möglichkeit  nicht  ausser  Augen  hisseii 
dass  Menstruation  vorliege  und  dass  diese  einen  Einfluss  auf  die 
Aussage  übe. 

Aber  wir  können  noch  weiter  gehen;  Legrand  du  Saulle*} be- 
hauptet auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  sagen  zu  können, 
dass  von  den  in  den  grossen  Magazinen  von  Paris  von,  oft  Gott 
weiss  wie  eleganten  Damen  verübten  Diebstahlen  eine  auffallend 
grosse  Zahl  während  der  Menstruation  verübt  wurden,  und  «war 
nicht  weniger  als  35  mal  in  56  Fällen  und  bei  10  Fällen  zu  Beginn 
der  Menopause. 

1)  Gesare  Lombroso  und  G.  Ferrero,  „Das  Weib  als  Verbrecheiii  «nd 
Prostituierte'^    Deutsch  v.  H.  Kurella.    Hamburg  1894. 

2)  Henri  Legrand  du  SauUe,  ,^  foUie  devant  les  tribuneaux'^  PariB  1864 
und  ,,Trait6  de  m^ecine  l^le  etc."    Paris  1873. 
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geben,  ist  bekannt  Gerade  diese  Art  von  geistigen  ExankheiteD 
tritt  so  leise  auf,  dass  sie  in  zahllosen  Fällen  übersehen  werden; 
es  ist  dies  um  so  leichter  möglich,  als  sie  ja  vorübergehend  auf- 
treten und  deshalb  der  Umgebung  höchstens  als  „nervöse  Reizmig'' 
bekannt  sind  oder  leicht  verschwiegen  werden.  Vortrefflich  behan- 
delt öind  sie  von  Aim6  Schwob^)  ^^^  ^'  Krafit-Ebing  (1.  c). 

7)  Schwangerschaft  Über  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei 
Menstruierenden  hätten  wir  auch  bei  Schwangeren  zu  sprechen, 
wir  können  dies  aber  kurz  abtun ;  vor  allem  werden  die  Zweifel, 
ob  eine  gerade  schwanger  ist  oder  nicht,  seltener  auftauchen,  dann 
ist  es  zu  allgemein  bekannt,  welch  kräftigen  Einfluss  die  Schwanger- 
schaft auf  das  Seelenleben  einer  Frau  ausübt,  und  endlich  liegen 
die  Gründe,  in  solchen  Dingen  den  Gerichtsarzt  heranzuziehen,  viel 
näher,  ja  wenn  es  sich  um  ein  von  einer  Schwangeren  begangenem; 
Verbrechen  handelt,  oder  wenn  eine  solche  Frau  eine  wichtige 
Aussage  abzulegen  hat,  so  ist  es  selbstverständlich,  wenn  sofort  der 
Gerichtsarzt  zu  Eate  gezogen  wird.  Aber  freüich,  die  oft  zutage 
tretenden  sonderbaren  Gelüste,  das  auffallende  Gebahren  und  die 
seltsamen,  oft  gi'ausamen  Triebe,  die  sich  bei  Schwangeren  geltend 
machen  und  für  welche  Erscheinungen  man  vornehmlich  den  Ge- 
richtsarzt heranzuziehen  pflegt,  sind  keineswegs  das  Einzige.  Die 
schwierigsten  und  eingreifendsten  Momente  im  Wesen  der  schwan- 
geren Frau  sind  die  rein  psychischen,  die  oft  leiser,  oft  deutlicher 
auftretenden  Änderungen  in  ihrem  AuflFassen  und  Wiedergeben.  An 
sich  scheinen  sie  von  geringer  Wichtigkeit,  sie  lassen  aber  doch  in 
dem  Verhalten  eines  Menschen  gegen  einen  Vorgang,  den  er  dem 
Eiehter  zu  schildern  hat,  eine  solche  Verschiebung  des  Standpunktes 
eintreten,  dass  eine  Veränderung  in  der  Beurteilung  eines  Falles 
zustande  kommen  kann.  Ich  wiederhole  auch  hier,  dass  man  theo- 
retisch wohl  sagen  kann:  „Der  Zeuge  hat  uns  die  Tatsachen  und 
ausschliesslich  nur  die  Tatsachen  bekannt  zu  geben"  —  aber  in 
Wirklichkeit  ist  das  nicht  wahr.  Abgesehen  davon,  dass  die  Wieder- 
gabe jeder  Wahrnehmung  ein  Urteil  enthält,  so  hängt  auch  die 
Wiedergabe  immer  von  unserer  Auffassung  ab,  und  diese  ist  leieder 
anders  je  nach  der  Stimmung,  in  der  wir  uns  befinden.  Wenn  wir 
nun  noch  nie  etwas  von  der  veränderten  Stimmung  bei  einer 
Schwangeren  gehört  hätten,  so  mttssten  wir  uns  dies  logisch  kon- 
struieren  können   und  würden  gewiss  das  Richtige  treffen.   Wir 

1)  Aim<5  Schwob,  „Les  psychoses  menstruelles  au  point  de  vue  medico-)^ 
gal'*.    Lyon,  A.  Storck.  1895. 
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der  Eindruck,  den  Zeuge  gewann,  so  war,  dass  ein  Angriff  ge- 
fährlidi,  eine  Drohung  ernst,  eine  Erpressung  bedenklich,  eine 
Bauferei  beabsichtigt,  eine  Geste  beleidigend,  ein  Griff  überlegt 
scheinen  musste  —  in  diesen  und  tausend  anderen  Fällen  müssen 
wir  die  Auffassung  wissen  und  werden  uns  davon  leiten  lassen. 
Und  endlich,  wer  von  uns  glaubt  sich  vor  Induktion  vollkommen 
geschützt?  Der  Zeuge  schildert  uns  den  Vorgang  in  bestimmten 
Tönen,  und  die  klingen  in  uns  mit  Sind  noch  andere  Zeugen  vor- 
handen, so  wird  die  fehlerhafte  Auffassung  wohl  korrigiert,  ist  aber 
bloss  ein  Zeuge,  oder  einer,  dem  wir  aus  irgend  einem  Grunde  mehr 
glauben,  vorhanden,  oder  treten  mehrere,  aber  gleich  veranlagte 
Zeugen  auf,  so  bleibt  Stimmung,  Auffassung  und  „Tatsache"*  fehler- 
haft in  uns.  Wer  also  eine  Schwangere  mit  ihren  tausendfach 
geänderten  Empfindungen  vor  sich  hat,  der  möge  auf  der  Hat  sein! 

Ober  Verbrechen  von  Schwangeren  erzählen  besonders  Gall*), 
Brouardel,  Marc,  Cabanis^),  Lombroso*),  Icard*)  u.  a. 

In  gewisser  Beziehung  ist  für  uns  die  ältere  Literatur  wich- 
tiger, da  sie  sich  mit  ausgedehnter  Kasuistik  von  vorgekommenen 
Fällen  befasst,  in  welchen  Schwangere  besondere  Grelüste  zu  Tage 
treten  Hessen  oder  in  ihren  Wahrnehmungen  und  Äusserungen  Ab- 
sonderlichkeiten und  Unrichtiges  zeigten;  namentlich  möchte  ich 
die  Arbeiten  von  Friedreich *^),  Neumann*),  Ideler ^),  Churchill^, 
Hoffbauer  9),  Wolfart  i^),  Flemming^^),  Reil  und  Hoffbauer^^)  einem 
eingehenden  Studium  empfehlen  —  man  vergesse  aber  bei  älteren 
Beobachtungen  nicht,  dass  sie  selten  exakt  und  immer  mit  mangd- 
hafteren  Kenntnissen  gemacht  wurden,  als  wir  heute  besitzen. 

1)  F.  Gall,  „Recherches  snr  le  Systeme  nerveux".    Paris  1806. 

2)  P.  Cabanis,  „Über  die  Verbindung  des  Physischen  und  MoraÜBcben 
im  Menschen".    Übersetzt  v.  Jacob.    Halle  1804. 

3)  C.  Lombroso  und  G.  Ferrero,  „Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Proeti- 
tuierte".    Deutsch  y.  H.  Kurella.    Hamburg  1894. 

4)  Icard^  „La  femme  dans  la  periode  menstruelle".    Paris  1890. 

5)  J.  B.  Friedreich,  „System  der  gerichtlichen  Psychologie". 

6)  Neumann,  „Einfiuss  der  Schwangerschaft"  (in  Siebolds  Journal  ffir  Ge- 
burtshilfe.   11.  Band). 

7)  Ideler,  „Annalen  der  Charit^".    Berlin.  I.  Heft.    1851. 

8)  A.  Churchill,  ^,Dubliner  Journal".    Februar  1850. 

9)  Hoffbauer,  „Über  die  Gelüste  der  Schwangeren".  Archiv  für  Krimi- 
nalrecht.    1.  Band.  1817. 

10)  Woliart,  „Asclepieion".    1811.    Nr.  12. 

11)  Flemming,  „Über  die  Gelüste  der  Schwangeren".  Archiv  für  medianiflche 
Erfahrung.  1830. 

12)  Reil  und  Hoffbauers  ,^eiträge  u.  s.  w."    2.  Band. 
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Fortkommen,  verminderte  Aussicht  aof  Versorgung  durch  eine  Ehe 
—  ja,  das  sind  denn  doch  Folgen  von  so  ausserordentlicher  Last, 
dass  man  unmöglich  dem  Geschlechtstrieb  eine  solche  elementare 
Gewalt  zutrauen  kann,  dass  er  die  volle  Aussicht  auf  die  genann- 
ten Folgen  zu  verschleiern  vermag. 

Der  bekannte  Wiener  Gynäkologe  Braun  ^)  sagte  ebenso  psycho- 
logisch treflfend  als  witzig:  „Wenn  es  von  der  Natur  so  eingerichtet 
wäre,  dass  in  jeder  Ehe  der  Mann  das  je  zweite  Eind  gebären 
müsste,  so  gäbe  es  in  keiner  Familie  mehr  als  drei  Kinder.^  Er 
meinte  also,  das  erste  kriegt  sie,  das  zweite  er;  kommt  sie  wieder 
daran,  so  entschliesst  zwar  sie  sich  zum  dritten  Kinde  —  der  Mann 
ist  aber  durch  die  Schmerzen  der  Geburt  so  eingeschüchtert^  dass  er 
sich  auf  kein  zweites  Mal  mehr  einlässt  Nachdem  wir  nun  aber 
keinen  Anlass  zur  Annahme  haben,  dass  das  Geschlechtsbedürfiüs 
des  Weibes  ein  wesentlich  höheres  ist,  oder  dass  die  Frau  überaus 
mehr  Schmerzen  zu  ertragen  vermag  als  der  Mann,  so  müssen  wii' 
notgedrungen  annehmen,  dass  bei  dem  Weibe  noch  ein  Trieb  mehr 
vorliegt,  als  bei  dem  Manne;  dieser  Trieb  muss  als  so  stark  ange- 
nommen werden,  dass  er  alle  die,  sagen  wir  kurzweg,  Schrecken 
einer  unehelichen  oder  sonst  unerwünschten  Geburt  zu  überwinden 
vermag,  und  diesen  Trieb  mögen  wir  ja  in  der  Sexualität,  im  Mutter- 
instinkt  finden. 

Es  scheint  auch,  als  ob  die  Natur,  wenigstens  in  einzelnen  FäUen, 
diese  Auffassung  bestätigen  wollte;  so  behauptet  wenigstens  Icard*), 
es  gäbe  Flauen,  die  sich  bloss  deswegen  befruchten  lassen ,  um  das 
Vergnügen  des  Säugens  zu  haben,  was  ihnen  wohllüstige  Empfindongen 
verursacht  (dass  die  Beziehungen  zwischen  Mamilla  und  Uterus 
durch  den  Sympathicus  hergestellt  werden,  ist  ja  bekannt).  Wenn 
nun  die  Natur  den  Geschlechtstrieb  überhaupt  nur  geschaffen  hat, 
um  die  Arten  zu  erhalten,  so  hat  sie  die  Sexualität,  den  Mutter- 
instinkt des  Weibes  noch  mehr  zum  Ausdruck  gebracht,  wenn  sie 
ihn  wenigstens  in  bestimmten  Fällen  mit  einem  besonderen  Triebe 
ausstatten  wollte.  Für  den  Kriminalisten  ist  aber  die  Betonung  der 
Sexualität  des  Weibes  von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  eine  gn^se 
Zahl  von  Ei-scheinungen,  namentlich  die  Hingebung  des  Weibes 
erklärt,  aus  der  allein  sich  wieder  eine  Menge  von  psychsich  sonst 
so  schwer  zu  begreifenden  Erscheinungen  ableiten  lassen. 

Dem   widerspricht  nur  scheinbar  eine  Reihe  von  Tatsachen, 


1)  In  Beinen  Vorlesungen,  alljährlich. 

2)  Icard,  „La  femme  dans  la  periode  menstruelle".    Paris  1890. 
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Trieb  doch  nicht  mit  dem  Zweck  unverbunden,  und  wir  essen  und 
trinken  auch  oft,  wenn  es  fUr  den  Zweck  der  Ernährung  ILberflfissig 
ist.  So  wunderbar  von  der  Natur  die  Triebe  und  Funktionen  ein- 
gerichtet und  wichtigen  Zwecken  angepasst  wurden,  so  hat  sie  hier 
doch  nirgends  scharfe  Grenzen  gezogen  und  genau  dort  ein  Ende 
gemacht,  wo  die  Notwendigkeit  aufhörte;  eben  weil  die  Natur  überall 
sparsam  ist,  scheint  sie  oft  so  verschwenderisch,  denn  immer,  wenn 
sie  dies  scheint,  war  die  Verschwendung  doch  noch  das  bilUgste 
Mittel,  um  den  notwendigen  Zweck  zu  erreichen.  Wir  können  also 
auch  dann,  wenn  uns  die  Begierde  des  Weibes  fftr  den  Zweck  der 
Mutterschaft  fiberflüssig  ist,  noch  immer  auf  den  Trieb  der  letzteren 
rechnen  und  uns  damit  manchen  kriminellen  Vorgang  psychologisch 
erklären. 

Es  handelt  sich  einzig  darum,  dass  wir  den  Mutterinstinkt  als 
Faktor  in  Rechnung  ziehen  —  haben  wir  das  getan,  so  findet  sich 
auch  die  Kläiiing,  und  dies  nicht  bloss  bei  sexuellen  Delikten,  sondern 
noch  viel  mehr  in  jenen  feineren  Fragen,  wo  es  sich  um  das  mehr 
oder  weniger  reine  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  handelt. 
Wie  sich  die  Frau  zum  Manne,  zu  den  Kindern  stellt,  was  sie  von 
ihnen  verlangt,  was  sie  zum  Opfer  bringt,  was  es  ihr  möglich  madit 
ein  scheinbar  unerträgliches  Leben  fortzufuhren,  was  aber  wieder 
unvermittelt  und  trotz  scheinbar  geringer  Wichtigkeit  plötzlich 
ihren  Lebensmut  untergräbt,  das  alles  sind  Fragen,  die  in  unzähligen 
Prozessen  auftauchen  und  als  das  Entscheidende  und  Aufklärende 
erscheinen,  und  sie  alle  sind  mit  dem  einzigen  Worte  Mutterinstinkt 
zu  lösen;  regelmässig  hilft  man  sich  mit  den  ünerklärlichkeiten  der 
Liebe  und  des  Geschlechtstriebes,  man  war  aber  gezwungen»  diesen 
allerdings  mächtigen  Faktoren  so  merkwürdige  und  in  sich  wider- 
sprechende Seiten  zuzuschreiben,  dass  man  eine  Unerklärlichkeit 
mit  der  anderen  erklärte.  Versuchen  wir  es  einmal  mit  der  Er- 
klärung durch  den  Mutter instinkt! 

s)  Versteckt  Sexuelles.  Schwierige  Momente  für  den  Kri- 
minalisten finden  sich  in  psychologischer  Sichtung  immer  dort,  wo 
versteckte  Triebe  wirken,  und  wo  diese  mit  dem  Erfolg  scheinbar 
keinen  Zusammenhang  haben,  weil  dann  der  Ausgangspunkt  in 
falscher  Bichtung  gesucht  wird.  Ich  sage  „Ausgangspunkt*^  weil 
„Motiv"  bewusst  sein  muss  und  „Grund"  missverstanden  werd^ 
könnte.  Wii*  kennen  zahlreiche  Straffälle,  denen  wir  ratlos  gegen- 
überstehen, weil  wir  zwar  den  Täter  kennen,  uns  aber  die  orsäch- 
liche  Verbindung  desselben  mit  der  Tat  nicht  erklären  können,  oder 
aber  weil  wir  den  Täter  nicht  wissen  und  doch  aus  allen  Umständen 
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br&Dstige  Diuge  werden  erzählt  von  der  heiligen  Eatiiarina  von 
Genua,  der  heiligen  Armella,  der  heiligen  Elisabeth  vom  Kinde 
Jesu  n.  s.  w.,  und  Reinhard^)  sagt  richtig:  „Süsse  Andächteleien  sind 
oft  nichst  mehr  und  nichts  weniger  als  Ausbräche  verheimlichter  Lüste 
und  Anwandlungen  sinnlicher  Liebe."  Seume^  aber  irrt  sich,  wenn 
er  behauptet,  „der  Mysticismus  liegt  meistens  in  der  Nervenschwache 
und  im  Magenkrampf  —  er  liegt  eine  Spanne  tiefer. 

Die  Nutzanwendung  ist  leicht  Wir  müssen  uns  häufig  darum 
erkundigen,  ob  ein  weibliches  Wesen  sittlich  rein  oder  begehrlich 
u.  8.  w.  ist  —  dies  spielt  nicht  bloss  bei  Sittlichkeitsdelikten  eine 
Bolle,  sondern  kann  in  jedem  Strafprozesse  wichtig  werden.  Die 
Antworten  und  Auskünfte,  die  wir  auf  solche  Fragen  bekommen, 
sind  fast  ausnahmslos  wertlos  oder  unwahr,  weil  der  Gegenstand 
der  Frage  nicht  offen  am  Tage  liegt,  schwer  zu  beobachten  ist  und 
oft  den  Zunächststehenden  verborgen  gehalten  wird.  Viel  leichter 
und  fast  immer  kommt  man  zum  Ziel,  wenn  man  die  Fragestellung 
auf  religiöse  Schwärmerei,  Frömmelei  und  Verwandtes  richtet  Dies 
ist  nicht  bloss  leicht  wahrzunehmen,  sondern  wird  seiner  Natur 
nach  offen  zur  Schau  getragen;  wer  falsche  Frömmigkeit  pflegt,  tut 
dies  doch  um  der  Leute  willen,  und  verbirgt  sie  also  nicht  Wird 
religiöse  Schwärmerei  von  Zeugen  glaubwürdig  bestätigt,  so  wird 
man  nur  in  seltenen  FäUen  fehl  gehen,  wenn  man  Neigung  zu  mehr 
minder  verhüllter  Wollust  annimmt. 

Beispiele  in  dieser  Bichtung  sind  jedem  von  uns  bekannt;  nur 
gewissermaßen  als  Schulfälle  möchte  ich  zwei  aus  eigener  Erfahrung 
nennen.  In  dem  einen  handelte  es  sich  darum,  dass  eine  ältliche 
Jungfer  anvertraute  gi*osse  Summen  angegriffen  und  damit  ihren 
Diener  beschenkt  hatte;  zuerst  war  jeder  Verdacht  in  dieser  Rich- 
tung von  der  Hand  zu  weisen,  und  ei*st  die  Feststellung  allmählich  auf- 
getauchter Frömmelei  (sie  hatte  u.  a.  einen  Hausaltar  errichtet  an 
dem  der  Diener  mit  ihr  beten  musste)  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  die  so  sittenstrenge  Jungfrau  für  ihren  Bedienten  in- 
teressiere. 

Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  die  Vergiftung  eines 
alten,  impotenten  Gatten,  den  seine  noch  junge  Frau  ermordet  hatte; 
letztere  wurde  von  niemanden  verdächtigt,  und  als  sie  (als  Zeugin) 
vernonmien  wurde,  war  allein  eine  etwas  salbungsvolle,  jöromme 
Äusserung  verdächtig.    Man  liess  sie  bei  diesem  Thema  verharren, 


1)  Beinhard,  „Über  den  Wert  der  Kleinigkeiten  in  der  Moral". 

2)  Seume,    „Gesammelte  Werke".    3.  Bd. 
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eine  Bibliothek,  ein  Vortrag  kann  dem  einen  ebenso  langweilig,  wie 
dem  anderen  unterhaltend  sein,  kurz,  im  übertragenen  Sinne  erhält 
der  Begriff  Langweile  eine  grosse  Ausdehnung.  Wir  wollen  aber 
nur  von  der  Langweile  als  Stimmung  sprechen,  und  diese  finden  wir 
als  prägnante  Erscheinungsform  am  häufigsten  bei  Mädchen  und 
jungen  Frauen,  auch  bei  unentwickelten  oder  weibischen  Mannen. 
Dann  ist  sie  jene  eigentümliche,  träumerische,  wohle  und  unwohle 
Stimmung  mit  Sehnsucht  nach  etwas  nicht  Daseiendem,  mit  stillen 
Vorwürfen  im  allgemeinen  wegen  Verweigerung  des  Gewünschten, 
mit  dem  stets  zurückkehrenden  Wunsche  nach  Ausfüllung  einer 
inneren  Leere  —  und  das  alles  meistens  auf  sexueller  Basis.  Diese 
Basis  lässt  sich  mathematisch  nicht  beweisen,  die  Erfahrung  tat 
aber  dar,  dass  diese  Stimmung  nur  zur  Zeit  vorhandener  geschlecht- 
licher Energie  auftritt,  dass  sie  fehlt,  wenn  diesfalls  die  Sehnsucht 
gerade  nach  Wunsch  erfüllt  wird,  und  dass  aber  auch  sonst  die 
reichste  und  beste  Abwechslung  einen  Ersatz  nicht  zu  bieten  vermag 
—  der  Schluss  auf  erotischen  Ausgang  ist  nicht  gewagt  Freilich 
sehen  wir  auch  den  sittigenden  und  erziehenden  Einfluss  der  Arbeit, 
die  strenge  eingeteilt,  nachdrücklich  fordernd  und  voll  erfoUend 
alle  überflüssigen  Stimmungen  nicht  aufkommen  lässt,  aber  alles 
hat  seine  Grenzen  und  oft  ist  die  weiche,  stille  Eraft  der  sässai 
Langeweile  stärker  als  der  Drang  und  das  Mass  der  Arbeit  Ist 
sie  aber  da,  dann  erzeugt  sie  niemals  Gutes,  selten  Gleichgültige« 
und  oft  reift  in  ihrem  Schatten  langsam  die  verbotene  Fracht 
Niemand  wird  behaupten,  die  Langeweile  sei  die  Ursache  unerkab- 
ter  Verhältnisse,  von  Verführung  und  Ehebruch  und  all  der  vielen 
Sünden,  die  daran  hängen,  von  kleinen  Entwendungen  zu  Gunsten 
des  Geliebten  bis  zum  Morde  an  dem  ungeliebten  Gatten,  aber  für 
den  Kriminalisten  ist  sie  wieder  ein  Symptom,  das  zeigt,  dass  das 
Weib  unzufrieden  war  mit  dem,  was  sie  hatte  und  nach  anderem 
strebte.  Und  vom  Wünschen  bis  zum  Streben  und  vom  Streben 
bis  zum  Tun,  wie  weit  ist  es  denn?  Fragen  wir  aber  die  reuige 
Sünderin,  wann  ihr  der  Gedanke  zu  strafbarem  Tun  gekommen  ist, 
immer  und  immer  erfahren  wir,  dass  es  die  Stunden  der  heülosen 
Langweile  waren,  in  denen  böse  Gedanken  kamen  und  bösere 
Pläne  ausgebrütet  wurden.  Fragt  einmal  erfahrene  Kriminalisten, 
ob  sie  auch  nur  einmal  fehl  gingen,  wenn  sie  bei  Frauen  in  tmnis 
noMs  pericuhsiSf  die  ein  Verbrechen  begangen  haben,  zuerst  nach  den 
Stunden  der  Langweile  gefi-agt  haben.  Von  diesen  Stunden  weiss  die 
Umgebung,  und  die  Sünderin  glaubt  sich  selbst  zum  halben  Teüe  en^ 
deckt,  wenn  man  sie  nach  diesen  bösen  Stunden  fragt    Cherchez 
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es  ohnehin  nichts,  versteht  er  es  aber,  dann  hat  er  eine  Waffe  in 
der  Hand,  mit  der  er  die  Frau  zn  weit  treibt,  dann  wirkt  verletzte 
Eitelkeit,  Zorn  nnd  anch  Suggestion  in  viel  zu  kräftiger  Weise. 
Sagen  wir  z.  B.,ein  Weib  wollte  vor  dem  Richter  ihren  6elid)teQ 
schonen ;  gelänge  es  ihm  nun  durch  Anf&hrung  natfirlich  wahrer 
Tatsachen,  ihre  Eitelkeit  zu  kränken,  sie  zu  überzeugen,  dass  sie 
von  dem  geschonten  Geliebten  verraten,  belastet  oder  vergessen  ist, 
oder  ihr  nur  wenigstens  den  Glauben  daran  zu  geben,  so  geht  sie 
dann  in  den  meisten  Fällen  weiter,  als  sie  es  verantworten  kann, 
beschuldigt  und  belastet  ihn  so  viel  wie  möglich,  und  wenn  sie 
kann,  sucht  sie  ihn  zu  vernichten  —  ob  mit  Recht  oder  nicht  beachtet 
sie  nicht  Sie  hat  den  Geliebten  verloren,  und  so  soll  ihn  auch  eine 
andere  nicht  haben.  „Die  Eitelkeit  der  Frau'',  sagt  Lombrosoi), 
„erklärt  sich  namentlich  daraus,  dass  das  Wichtigste  im  Leben  der 
Frau  der  Kampf  um  das  andere  Geschlecht  ist^  Diese  Behauptung 
wird  durch  eine  lange  Reihe  von  Beispielen  und  historischen  Be- 
legen erhärtet  und  soll  uns  in  vielen  FäUen  zur  Richtschnur  dienen. 
Vor  allem  ist  es  ffir  manchen  Prozess  schon  von  Wichtigkeit  zu 
wissen,  ob  ein  Weib  „diesen  Kampf  um  das  andere  Geschlecht' 
aufgenommen  hat  d.  h«  ob  sie  einen  Geliebten  hat,  oder  ob  sie 
einen  zum  Gheliebten  haben  wollte.  Kann  nachgewiesen  werden, 
dass  sich  in  ihr  plötzlich  Eitelkeit  geregt  oder  wesentlich  verstärkt 
hat  so  ist  die  Frage  unbedingt  zu  bejahen.  Ja  oft  genug  gelingt 
es  dann,  sogar  die  Person  des  Mannes  zu  bestimmen,  wenn  der 
Zeitpunkt  sicher  zu  stellen  ist  wann  sich  diese  Zeichen  von  Eitel- 
keit gerfihrt  haben  und  wenn  sie  gerade  damals  nähere  oder  fer- 
nere Berührungspunkte  mit  einem  Manne  hatte.  Werden  diese 
Momente  anderweitig  halbwegs  unterstützt  und  liegt  kein  Beobach- 
tungsfehler vor,  so  ist  der  Schluss  sicher. 

Ebenso  viel  Belehrung  aus  der  Eitelkeit  der  Frau  bekommen 
wir  dann,  wenn  wir  wissen  wollen,  wie  es  denn,  möglich  war,  dass 
ein  Mann  eine  Frau  umgarnen  konnte,  der  ihr  in  keiner  Weise 
gleichwertig  war.  Es  ist  nicht  nötig,  in  solchen  I^en  von  den 
„unlösbaren  Rätseln  im  Herzen  der  Frau"  und  von  j^den  ewig 
dunkel  bleibenden  Geheimnissen  der  weiblichen  Seele''  zu  fasdn  — 
vfilpes  vult  fraudem^  lupus  agnun%  femina  laudem  —  damit  sind  alle 
Tiefsinnigkeiten  gelöst  Der  betreffende  Mann  wusste  laudm  zu 
spenden,  er  verstand  es,  die  Eitelkeit  der  Frau  zu  hebeni  und  so 
siegte  er  über  andere,  die  viel  mehr  wert  waren  als  er. 


1)  LombroBO  und  Ferrero,  „Das  Weib  u.  s.  w." 
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Werbung  von  irgend  welchen  Kenntnissen  einen  bestimmten,  damit 
in  ursächlichem  Zusammenhang  stehenden  Zweck  haben  müsse;  wir 
fragen,  warum  interessierte  er  sich  dafür,  warum  hat  er  sich  diese 
Kenntnisse  erworben,  und  in  den  meisten  Fällen  kommen  wir  recht, 
wenn  wir  einen  logischen  Zusammenhang  vermutet  und  diesen  aber 
auch  logisch  gesucht  haben.  Dies  hat  häufig  Verständnis  in  schwie- 
rigen Prozessen  gebracht  —  bei  Frauen  wäre  es  aber  falsch  ge- 
schlossen ;  sie  interessieren  sich  meistens  aus  Eitelkeit  für  Kunst, 
Literatur  und  Wissenschaft,  aber  auch  für  Hunderte  von  Kleinig- 
keiten, um  sie  zu  wissen,  um  damit  flunkern  zu  können,  um  zu 
zeigen,  dass  man  es  weiss.  Eitelkeit  und  Neugierde  sind  nahe  ver- 
wandt, und  so  kommt  eine  Frau  oft  zu  Kenntnissen,  die  sie  yer- 
dächtig  machen  können,  wenn  sie  nicht  auf  harmlose  Weise  mit 
Eitelkeit  erklärt  würden.  Diese  ist  aber  wieder  erklärlich  nur  aus 
dem  Kampf  um  das  andere  Geschlecht,  weil  das  Weib  Instinkt- 
massig  weiss,  dass  es  eben  in  diesem  Kampf  die  Kenntnisse  brauchen 
könnte. 

und  dieser  Kampf  um  das  andere  Geschlecht  wird  beim  Weibe 
endlich  so  oft  zum  Verräter  für  eigene  und  fremde  Verbrechen 
Irgendwo  heisst  es:  „Evas  erster  Gedanke  nach  der  Sunde  war: 
Wie  kleidet  mich  das  Feigenblatt?«  Es  ist  eine  köstUche  Vor- 
stellung, dass  Eya,  die  doch  nur  ihrem  Adam  zu  gefisJlen  hatte, 
nach  allem  Jammei*  der  ersten  Sünde  auf  diesen  Gedanken  kam  — 
aber  es  ist  alles  richtig,  und  wir  können  uns  den  Gedanken  Evas 
auch  so  vorstellen :  „Werde  ich  ihm  jetzt  mehr  oder  weniger  ge- 
fallen?*' Charakteristisch  ist  es,  dass  behauptet  wird,  es  sei  dies 
der  erste  Gedanke  gewesen.  Darin  liegt  die  Gewalt  der  Eitelkeit, 
dass  sie  sich  rasch  in  den  Vordergrund  drängt  Es  kann  behauptet 
werden,  dass  von  allen  entdeckten  Eigentumsdelikten  mindestens 
noch  die  Hälfte  verborgen  bliebe,  wenn  die  Täter  so  viel  Kraft 
besässen,  dass  sie  mit  dem  unrecht  Erworbenen  einige  Zeit  im 
Stillen  blieben.  Daher  hat  auch  jeder  Kriminalist  z.  B.  bei  einem 
begangenen  Raubmord  um  so  mehr  Ho&ung  auf  Entdeckung  des 
Täters,  je  mehr  geraubt  wurde.  Dass  der  Täter  bald  vom  (Jeraubten 
sehen  lässt,  wird  angenommen,  aber  ebenso  schwer  ist  es,  wenige 
Gulden  wahrzunehmen.  Dieser  allgemeine  Grundsatz  ist  nun  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  vielfach  mehr  ausgeprägt  als  bei  dem 
männlichen,  weshalb  der  Kriminalist,  der  auf  einen  bestimmten 
Menschen  Verdacht  hat,  viel  weniger  dessen  Aufwand  als  den 
seiner  Frau  oder  Geliebten  im  Auge  behält  Wenn  der  Bursche 
dem  Herrn  Weizen  stiehlt,  so  kriegt  sein  Mädchen  ein  neues  Tuch 


—    424    — 

dass  sie  ftberall  Übles  sieht,  das  ihr  angetan  werden  sollte;  hat  sie 
eine  Prügelei  vor  ihrem  Fenster  gesehen  und  soll  daraber  aussag^o, 
so  wird  sie  andeuten,  dass  dieselbe  provoziert  wnrde,  nm  sie  zu 
stören,  hat  ein  Kutscher  neben  ihr  ein  Kind  überfahren,  so  lässt  sie 
durchblicken,  dass  er  eigentlich  direkt  auf  sie  zufuhr,  um  m  zu 
ängstigen;  der  Dieb,  der  in  der  benachbarten  Wohnung  einbrach, 
wollte  vermutlich  bei  ihr  einsteigen,  denn  sie  ist  schutzlos  und 
allem  ausgesetzt,  so  dass  es  wohl  begreiflich  ist,  dass  er  eigentlich 
sie  schädigen  wollte.  In  der  Begel  werden  noch  andere  Zeugen  da 
sein,  oder  es  wird  die  alte  Jungfer  so  kräftig  auftragen,  dass  sie 
mit  ihren  „Wahrnehmungen''  nicht  viel  Schaden  amichten  kann, 
aber  Vorsicht  ist  immer  am  Platz. 

Dass  es  Ausnahmen  gibt,  ist  selbstverständlich,  und  ebenso  be- 
kannt ist  es,  dass  auch  hier  Ausnahmen  ins  Extrem  umschlagen; 
hat  eine  alte  Jungfrau  einmal  nicht  die  bösen  Eigenschaften  ihrer 
Genossinnen,  so  ist  sie  gewiss  hervorragend  liebenswürdig  und  gat- 
mutig,  gewöhnlich  derart,  dass  sie  wieder  durch  ihre  allzu  müde 
und  versöhnliche  Auffassung  einer  Sachlage  eine  gefährliche  Zeugin 
wird;  es  ist  auch  richtig,  dass  alte  Jungfern  sehr  oft  mehr  Bildung 
und  Zivilisation  haben  als  andere  Weiber,  wie  de  Quincey*)  aus- 
führt; dies  haben  sie  wohl  nur  deshalb,  weil  sie  ohne  Sorge  für 
Mann  und  Kinder  mehr  Zeit  und  Ruhe  haben,  sich  mit  allerlei 
Schönem  zu  befassen  —  wenn  sie  überhaupt  hierzu  geeignet  sind. 
Ebenso  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Gründerinnen  von  weiblichen 
Wohltätigkeitsvereinen,  wie  von  mehreren  Autoi'en  hervorgehoben 
wurde,  immer  alte  Jungfrauen  und  kinderlose  Witwen  sind,  bei  denen 
die  Mutterschaft  nicht  zu  ihrem  Rechte  kam.  Wir  werden  uns  also 
hüten,  uns  dann,  wenn  es  sich  um  die  Beurteilung  der  Gutmütigkeit 
einer  Fi*au  handelt,  davon  blenden  zu  lassen,  dass  sie  so  und  so  viele 
Wohltätigkeitsinstitute  gegi'ündet  hat  oder  dabei  hervorragend  be- 
teiligt ist,  es  kann  Gutmütigkeit  sein,  wird  aber  in  der  Regel  seinen 
Grund  im  Mangel  von  Beschäftigung,  und  wie  erwähnt,  im  Streben 
nach  einer  Art  von  Mutterschaft  haben.  Noch  leichter  irren  wir 
uns  bei  der  Beurteilung  von  alten  Jungfrauen  deshalb,  weil  dieselben, 
wie  Darwin^  schärf  hervorhob,  immer  etwas  Männliches  haben,  so- 
wohl im  äusseren  als  in  ihrem  Gebahren  und  Empfinden;  ein  solches 
Weib  ist  uns  aber  fremd,  wir  wollen  bei  der  Beurteilung  eines 


1)  de  Quincey,  „False  Distinctions". 

2)  Ch.    Darwin,  „The  descent  of  man  and  selection  in  relation  to  bcx*'- 
Tyondon  1871. 
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der  Gattin,  gegenseitige  Misshandlangen,  Bestehlung  des  Gatten  und 
Ärgeres  bringen.  Haben  wir  aber  Akten  über  Derartiges  auf  dem 
Tische ,  oder  handelt  es  sich  um  diesfäUigen  Verdacht,  so  ist  jene 
Muhe  nicht  umsonst  aufgewendet,  die  darnach  sieht,  wie  die  fragliche 
Ehe  entstand;  war  es  eine  „In-Gottes-Namen-Ehe*'  eines  alternden 
Mädchens,  so  heisst  es  mindestens  doppelte  Vorsicht  anwenden  und 
in  dieser  Bichtung  schauen. 

Nicht  gleichgültig  ist  es,  sich  über  die  Auffassung  der  Leute  zu 
orientieren,  wann  ein  Mädchen  eine  alte  Jungfrau  wird,  denn  dies 
ist  Anschauungssache,  und  ein  Mädchen  fühlt  sich  alt  und  ist  es 
auch,  wenn  sie  nach  allgemeiner  Meinung  alt  ist  In  dieser  Frage 
ist  uns  nun  allerdings  die  belletristische  Literatur  massgebend,  denn 
sie  ist  allein  imstande,  die  Mode  zu  gestalten,  und  was  Mode  ist,  das 
wird  geglaubt.  Mit  dieser  Frage  hat  sich  namentlich  Brandes^) 
befasst,  und  er  kommt  eigentlich  zu  überraschenden  EigebnisseiL 
Die  Heldinnen  der  klassischen  Bomanschriftsteller:  Bacine,  Shake- 
speare, Molifere,  Voltaire,  Ariosto,  Byron,  Lesage,  Scott,  sind  fast 
immer  etwa  16  Jahre;  in  moderner  Zeit  haben  die  Weiber  in  den 
Romanen  ihre  eigentlichen  Liebesabenteuer  in  ihren  Dreissigern. 
Es  ist  nicht  unsere  Sache ,  darüber  nachzudenken,  wie  dies  gekommen 
ist  —  wir  werden  uns  aber  diesen  Auffassungen  fügen,  und  den 
Beginn  der  alten  Jungfrau  in  unserer  Zeit  wesentlich  hinaufechieben 
müssen.  — 

Bevor  wir  das  Kapitel  vom  sexuellen  Moment  schliessen,  soll 
noch  der  Hysterischen  gedacht  werden,  durch  welche  die  Strafrichter 
schon  unendUch  oft  genarrt  wurden.  Die  Hysterie  hat  von  den  Alten 
ihren  Namen  bekanntlich  von  i]  vcriga,  die  Gebärmutter,  bekommen, 
und  mit  Eecht,  denn  da  steckt  meistens  die  Ursache  des  Übels.  Die 
Hysterischen  sind  in  mehrfacher  Weise  für  uns  wichtig;  durch  ihre 
Einbildungen  geben  sie  oft  Anlass  zu  ausgedehnten,  grundlosen 
Erhebungen;  sie  wollen  auffallen,  sind  stets  mit  sich  beschäftigt, 
sind  ebenso  oft  unbegründet  für  jemanden  begeistert,  als  sie  andere 
mit  unerklärtem  Hass  verfolgen,  weshalb  von  ihnen  vielfach  die 
gröbsten  Denunziationen,  besonders  wegen  Geschlechtsverbrechen 
ausgehen.  Dabei  sind  sie  meistens  gescheit  und  haben  oft  krank- 
haft gesteigerte  Sinnenschärfe;  namentlich  Gehör  und  noch  mehr 
Geruch  sind  manchmal  erstaunlich  fein,  allerdings  nicht  immer  ver- 
lässlich,  da  sie  oft  mehi'  wahrnehmen,  als  vorhanden  ist;  oft  waren 
sie  aber  schon  durch  ihre  feinen  Sinne  nützlich,  und  vorweg  von 

1)  Georg  Brandes,  „The  main  currents  of  modern  Literatnre". 
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gesetzt  werden,  wenn  wir  annehmen,  er  sei  so  staxr  und  so  schwer 
formbar  dass   die   seit    Jahrtausenden    bestehenden    Unterschiede 
in  der  Stellung  von  Mann  und  Weib  keinen  Einfluss  auf  ihn  gehabt 
haben  sollten.    Die  grundverschiedenen  somatischen  Formen,  die  so 
verschiedene  Beschäftigung  beider  Teile,  ihre  verschiedenen  Schick- 
sale mfllssen  wohl  tiefgreifend  und  ändernd  gewirkt  haben.    Hierbei 
ist  aber  immer  festzuhalten,  dass  von  jeher  eine  gewisse  Partei- 
stellung  zwischen   den    beiden  Geschlechtem   eingehalten  wurde, 
weshalb  zugesehen  werden  muss,  was  das  rein  Positive  auf  der  einen 
Seite  ist  und  ob  es  nicht  lediglich  vom  Negativen  der  anderen 
Seite  verstärkt  wird.    Wenn  sich  ein  Körper  in  den  anderen  ein- 
drückt, so  ist  an  dem  entstandenen  Eindruck  nicht  allein  die  Härte 
des  einen  Körpers,  sondern  auch  die  Weichheit  des  anderen  schold, 
und  wenn  wir  von  dem  besonderen  Geiste  einer  Frau  sprechen 
hören,  so  hat  daran  oft  ein  gut  Teil  die  Dummheit  der  sie  um- 
gebenden Männer  schuld.    Wie  viel  aber  den  Weibern  an  Ver- 
stand zugetraut  werden  soll,  ist  flir  uns  Kriminalisten  von  grosster 
Wichtigkeit,  da  wir  von  der  Auffassung  und  Beurteilung  der  Zeugen 
vielfach  abhängen  und  oft  den  Wert  des  uns  Gebotenen  gegenseitig 
abwägen  müssen. 

Wir  wollen  im  nachstehenden  nicht  die  herkömmlichen  Ab- 
teilungen machen;  sondern  nur  in  einigen  gi*Osseren  Gruppen  die 
Funktionen  so  besprechen,  wie  sie  sich  uns  in  unserem  Fache  zu 
bieten  pflegen. 

1.  Auffassung.  Über  die  Sinneswahmehmungen  der  Frauen 
wurde  schon  früher  gesprochen;  sehr  bedeutend  sind  die  Unter- 
schiede der  beiden  Geschlechter  ja  nicht,  wohl  aber  finden  sie  sieb 
bei  der  eigentlichen  Auffassung  stark  ausgeprägt  Im  allgemeinen 
werden  wir  sagen,  dass  die  Frau  anders  auffasst,  als  wir  es  ton, 
hiervon  überzeugen  wir  uns  schon  im  gemeinen  Leben  alle  Augen- 
blicke; wir  haben  etwas  in  bestimmter  Sichtung  aufgefasst,  wir 
haben  wahrgenommen ,  dass  ein  Dutzend  Männer  diese  Auffassang 
teilten  —  wir  fragen  eine  Frau,  und  die  Sachlage  ist  anders.  Das 
Bezeichnende  hierbei  liegt  aber  darin,  dass  wir  in  solchen  Fällen 
mitunter  einsehen,  dass  die  Frau  recht  hat,  dass  sie  die  bessere 
Auffassung  hatte,  und  doch  werden  wir  immer  wieder  gleich  auf- 
fassen wie  früher,  wenn  wir  auch  zehnmal  in  die  gleiche  Lage 
kommen:  Beweis  dafür,  dass  es  sich  um  eine  andere  Auffassong 
vermöge  anders  beschaffener  Organisierung,  also  um  wesentlichen 
Unterschied  handelt. 

Fragen  wir  um  einen  Wertvergleich,  so  wird  das  Ergehnis 
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sich  auf  Intuition,  nicht  anf  Baisonnement*'  —  während  Schopen- 
hauer^) in  seiner  Misogynie  den  Angelpunkt  hier  falsch  gepackt 
hat:  „Die  Aufiassungsweise  der  Frauen  von  den  Dingen  ist  von  der 
unsrigen  ganz  yei^schiedeut  besonders  dadurch,  dass  sie  gern  den 
kürzesten  Weg  zum  Ziel  und  überhaupt  das  zunächst  Liegende  ins 
Auge  fassen,  über  das  wir,  eben  weil  es  yor  unserer  Nase  liegte 
meistens  hinwegsehen. "^  laicht  dass  sie  „gern  den  kürzesten  Weg 
zum  Ziel^  wählen,  ist  das  unterscheidende,  sondern  dass  sie  über- 
haupt den  komplizierten  Weg  des  Schliessens  wo  möglich  nicht 
gehen,  sondern  sich  auf  ihre  Intuition  verlassen,  die  sie  zumeist  richtig 
leitet  Anschauung  liegt  nur  dort  vor,  wo  Wahrnehmung  möglich 
ist,  also  in  der  Nähe;  was  ferne  und  verschleiert  ist,  das  kann  nicht 
erschaut,  sondern  muss  erschlossen  werden,  und  deshalb  lässt  es 
die  Frau  beiseite  und  tut,  was  sie  besser  kann.  Damit  ist  aber 
auch  berührt,  wie  wir  das  Gesagte  zu  verwerten  haben.  Wir  wollen 
bei  Spencers  „Intuition"  und  „Raisonnement^  bleiben  und  sagen: 
Handelt  es  sich  um  erstere,  so  glauben  wir  der  Frau,  han- 
delt es  sich  um  letzteres,  so  wollen  wir  recht  vorsichtig 
sein. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  wie  mit  der  AufTassung  im  geistigen 
Sinne  besteht  auch  in  Hinsicht  auf  die  rein  sinnliche;  es  soll  hier 
nur  zur  Unterstützung  des  Gesagten  angeführt  werden.  Mante- 
gazza^)  hat  richtig  hervorgehoben,  dass  die  Frau  ein  besonders  gutes 
Auge  für  den  zarten  Duft  der  Gegenstände  habe;  sie  tauge  aber 
weniger  dazu,  weite  Horizonte  mit  ihrem  Blick  zu  umfassen;  ein 
fernstehender,  grosser  Gegenstand  fesselt  ihr  Interesse  weniger. 
Mantegazza  wiU  dies,  wenigstens  zum  Teil,  damit  erklären,  dass  die 
Frau  in  der  Begel  nicht  so  weit  sehe  wie  der  Mann  oder  doch 
sehr  entfernte  Gegenstände  nicht  so  gut  unterscheide  wie  dieser. 
So  ist  die  Sache  gewiss  nicht  zu  erklären,  denn  dann  müsste  man 
dasselbe,  was  da  von  den  Frauen  behauptet  wird,  von  allen  Kurz- 
sichtigen sagen.  Die  wichtige  Erscheinung  wird  lediglich  dadurch 
verständlich,  dass  wir  so  wie  früher  sagen:  Zur  Auffassung  femer 
Gegenstände  (natürlich  nur  „grosser*',  denn  die  kleinen  sieht  mim 
nicht)  ist  wieder  mehr  oder  weniger  Raisonnement  nötig.  Wenn 
ich  einen  fernen  Berg  sehe,  der  sich  silhouettenaiüg  und  fingerlang 
am  weiten  Horizont  abhebt,  so  macht  er  mir  nur  Eindruck,  wenn 
ich  überlege,  wie  viele  Meilen  dazwischen  liegen,  dass  dort  fremde 


1)  A.  V.  Schopenhauer,  „Parerga  und  ParaUpomena". 

2)  Mantegazza,  „Fifiiologia  del  piacere". 
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der  Zeugin  zar  Sache  klar  zu  haben.  Die  Beweisao&ahnie  der 
Auffassung  des  Zeugen  ist  wichtiger  als  die  Beweisau&ahme  des 
eigentlichen  Herganges.  Die  Sache  ist  fibrigens  leichter,  als  man 
glaubt;  lässt  man  eine  Zeugin  nur  kurze  Zeit  und  mehr  allgemein 
erzählen,  drängt  man  nicht  wiederholt,  „zur  Sache  zu  kommen*,  und 
ISsst  die  Zeugin  bringen,  was  sie  will,  so  hat  man  bald  wenig 
Zweifel  mehr,  auf  wessen  Seite  sie  steht  Weiss  man  aber  dies, 
so  findet  man  auch  ebenso  leicht  den  Gradmesser,  nach  welchem 
man  die  Entschuldigungen  f&r  den  einen  und  die  Belastungen  für 
den  anderen  herabzusetzen  hat 

Dasselbe  findet  natürlich  auch  dann  statt,  wenn  es  sich 
nicht  um  streitende  einzelne  oder  streitende  Parteien,  sondern  eine 
beliebige  Tat  eines  anderen  handelt;  hat  sie  der  eine  begangen,  so 
wird  sie  so  schwarz  als  möglich  geschildert,  war  es  der  zweite,  so 
wird  alles  entschuldigt  Hierbei  ist  es  nicht  nötig,  äaas  auf  einer 
Seite  irgend  etwas  stand,  was  der  Beobachterin  in  die  Augen  stach, 
es  genügt,  wenn  Sympathien  und  Antipathien  aus  früheren  Erleb- 
nissen, aus  Gelesenem  oder  Gehörtem  im  Spiele  waren.  Gerade  so, 
wie  die  Bomanleserin  den  einen  Helden  begünstigt,  den  anderen 
verfolgt,  so  spielt  die  Zeagin  mit  ihren  Figuren,  und  es  kann  vor- 
kommen, dass  sie  findet,  der  eine  habe  so  „reizend  netf  gemordet, 
und  der  Ermordete  sei  ohnehin  „ein  langweiliger  Philister '^  gewesen. 
Gerade  hier  kann  man  nicht  genug  sorgfältig  vorgehen.  Niemand 
wird  behaupten,  das  aU  das  Angegebene  nur  bei  Weibern  vorkommt, 
aber  die  Formen,  wie  sie  von  Männern  gebracht  werden,  sind  nie 
so  typisch,  nie  so  weitgehend  und  deutlich  —  wirklich  fassbar  nnd 
klar  erscheinen  sie  nur  bei  Frauen. 

2.  Beurteilung.  Dr.  Richard  AvenariusO  erzählt  die  un- 
vergleichliche Geschichte  von  einem  englischen  Paar,  das  über  die 
Flügel  der  Engel  sprach;  er  meinte,  es  sei  doch  zweifelhaft,  ob  sie 
Flügel  haben,  sie  erklärte  bestimmt:  „That  must  be."  Seitdem  ich 
diese  Erzählung  kenne,  fiel  sie  mir  bei  der  Vernehmung  vider 
Zeuginnen  ein  und  bildete  für  mich  auch  ebenso  oft  eine  Erklärnng 
für  viele  Vorgänge.  „That  must  be"  sagt  die  Frau,  wenn  sie  keine 
Gründe  weiss,  „that  must  be*  sagt  sie,  wenn  ihr  die  eigene  Argu- 
mentation zu  langweilig  wäre;  „that  must  be^  sagt  sie,  wenn  ibr 
der  Vorgang  unklar  ist,  wenn  sie  die  Beweisfthrung  des  anderen 
nicht  versteht,  wenn  sie  nicht  verstehen  mag,  und  „that  must  be* 
sagt  sie  auch,  wenn  sie  überhaupt  etwas  will  —  leider  kleidet  sie 


1)  R.  Avenarius,  „Kritik  der  reinen  Erfahrung**.    Leipzig  1890. 
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Streben"  —  darin  liegt  nicht  Ungerechtigkeit,  nichts  Oberflächliches, 
es  läuft  parallel  mit  Analyse  und  Synthese:  Das  einzelne  Vorlieg^de 
yerfolgt  sie,  aber  die  werdenden  Leistungen  zusammenfassen  und 
den  auf  die  Zukunft  gezogenen  Wechsel  eskomptieren  oder  selbst 
schätzen,  wo  die  Welt  die  Annahme  verweigert,  das  kann  sie  nicht 
Daher  auch  das  häufige  Umschlagen  im  Aussagen  der  Frau,  wenn 
der  Verdacht  steigt  und  fällt  Die  Frau,  die  heute  hundert  GrOnde 
für  die  Schuld  des  arg  kompromittierten  Beschuldigten  zu  sagen 
weiss,  sucht  alles  ins  Gegenteil  zu  drehen,  wenn  man  ihr  später 
mitteilt,  dass  es  dem  Beschuldigten  gelungen  ist^  einen  Alibibeweis 
wahrscheinlich  zu  machen.  Und  ebenso:  Hat  die  Anklage  einen 
Erfolg  zu  yerzeichnen,  so  werden  die  früheren  EntLastungszeuginnen 
oft  zu  den  für  den  Angeklagten  verderblichsten. 

Aber  auch  hier  hat  es  seine  Grenze,  an  der  die  Frau  stehen 
bleibt  oder  umkehrt,  weil  sie  in  bezeichnender  Weise  sich  ebenso 
wie  alle  Schwächeren  scheut^  die  letzten  Eonsequenzen  zu 
ziehen.  Der  alte  Idealist  für  Sozialismus  und  Frauenemanzipation 
Leroux  *)  sagt  deutlich  genug:  „Wenn  man  die  Verbrecher  den 
Frauen  überliesse,  so  würden  sie  dieselben  in  der  ersten  Aufw^allnng 
des  Zornes  alle  töten,  und  wenn  man  so  lange  wartete,  bis  sich 
diese  Aufwallung  gelegt  hat,  so  würden  sie  alle  freilassen.^  Das 
erste  Mor  ent  erklärt  sich  aus  der  leichten  Erregbarkeit,  der 
Leidenschn  rtlichkeit  und  ihrem  instinktiven  GerechtigkeitsgefOH 
das  sofort  l(ache  für  die  böse  Tat  fordert,  das  zweite  aber  daran^t 
dass  sie  vor  jeder  energischen,  letzten  Schlussfolgerung  *  znrfick- 
schrecken  —  die  wirkliche  Gerechtigkeit  kennen  sie  nicht  ,J)ie 
Männer",  sagt  Schiller,  „richten  nach  Gründen,  des  Weibes  Urteil 
ist  seine  Liebe.  Lieben  können  die  Weiber  und  hassen,  aber  gerecht 
sein,  ohne  zu  lieben,  diese  vernünftige  Kunst  schätzen  und  lernen 
sie  nie."  Wie  oft  hört  man  die  Frage  von  Frauen,  ob  dö*  Be- 
schuldigte etwa  auf  ihre  Aussage  hin  verurteilt  oder  freigesprochen 
werden  würde?  Und  wird  die  Frage  bejaht,  so  ist  in  der  Begd 
eine  Restriktion  der  Aussage,  ein  Herummäkeln  und  -dreiien  die 
Folge,  ein  Umstand,  der  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden  darf; 
will  man  von  der  Frau  die  Wahrheit  hören,  so  muss  man  es  ver- 
stehen, zur  rechten  Zeit  anzufangen  und,  noch  wichtiger,  zur  rediten 
Zeit  aufzuhören.   Im  allgemeinen  wollen  wir  uns  des  alttoskanischen 


1)  Pierre  Leroux,    „De  rhunaanit^,   de   son   prindp    et  de  son  aTenir'. 
Paris  1838. 
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haapt  dorthin  bringen  möchten,  wo  wir  sie  für  Weiteres  brauchen. 
Nach  dem  alten  Grundsatz:  ,,Gib  einer  Frau  recht  und  sie  sieht 
ihr  Unrecht  ein'',  können  wir  in  dieser  Lage  schon  nicht  vorgehen, 
und  beginnt  der  unerfahrene  ein  lustiges  Wortgefecht,  er  unterliegt 
zuverlässig,  und  die  Sache  leidet  dann  ausnahmslos.  Das  haben 
andere  auch  erfahren,  die  das  Leben  kannten  und  keine  Krimina- 
listen waren.  „Wer  mit  Frauen  disputiert/  sagt  Börne,  „ist  wie 
einer,  der  unaufliörlich  Lichter  putzen  muss^  und  Jean  Paul  stimmt 
seinen  Vergleich  dahin:  „Wer  eine  Frau  zu  überzeugen  glaubt,  ist 
wie  einer,  der  ein  Knäuel  Garn  bei  einem  Faden  aufheben  will.*' 
Ein  polnisches  Sprichwort  sagt .  „Safran  kannst  Du  nicht  hecheb 
und  die  Frau  nicht  überzeugen^  und  ein  sardinisches  Sprichwort: 
„Drei  Dinge  sind  halsstarrig:  das  Mutterschaf  der  Esel  und  die 
Frau."  —  Der  heilige  Hieronymus,  der  gelehrteste  und  klügste 
Kenner  des  Morgen-  und  Abendlandes  seiner  Zeit,  sagt:  „Die  Frauen 
saugen  schnell  auf,  weil  sie  unwissend  sind,  sie  sprengen  leicht  aas, 
weil  sie  leichtsinnig  sind,  und  sie  behalten  lange,  weil  sie  hart- 
näckig sind."* 

Dieser  Hartnäckigkeit  gegenüber  passiv  zu  bleiben,  ist  keine 
leichte  Aufgabe  des  Strafrichters,  wer  aber  für  das  Literesse  des 
Dienstes  arbeiten,  gleichzeitig  keine  Zeit  verlieren  und  sich  schliess- 
lich nicht  blossstellen  will,  der  unterlasse  grundsätzlich  und  aus- 
nahmslos jede  Auseinandersetzung,  jeden  Streit  mit  einer  Zeugin 
oder  Beschuldigten.  Er  mag  hundertmal  die  Überzeugung  haben, 
dass  er  der  Sache  wesentlich  dienen  könnte,  wenn  es  ihm  gelänge, 
die  Frau  zu  überzeugen  —  dies  „wenn**  tritt  aber  selten  ein,  und 
wenn  einer  wirklich  glaubt,  er  habe  sie  überzeugt,  so  war  es  nur 
scheinbar  und  nur  für  den  Augenblick,  oder  er  liess  sich  irre  fuhren 
und  wai*  naiv  genug,  zu  glauben,  er  habe  die  Frau  überzeugt  Demi 
auch  das  gehört  zur  List  der  Frau,  dass  sie  um  eines  augenblick- 
lichen Vorteiles  willen  dem  Mann  den  Gefallen  erweist,  sich  fiber- 
zeugt zu  stellen  —  dann  ist  er  aber  in  einer  der  bedenklichsten 
Lagen,  in  die  er  in  solchen  Richtungen  geraten  kann. 


In  das  grosse  Kapitel  vom  Verstände  der  Weiber  noch  einige 
Kleinigkeiten,  die  mit  ihrem  Verstände  nur  in  indirektem  Zusammen- 
hange stehen.  Wollte  man  sich  aber  nicht  von  dieser  Seite  aus 
erklären,  so  wären  sie  gerade  so  unverständlich,  wie  z.  B.  der 
Umstand,  dass  Linkshändigkeit  unter  den  Weibern  viel  häufiger, 
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Yor,  überall  sehen  wir  nur  ein  unklares  Gebahren  mit  dem  Gelde 
ein  gewisses  Nichtnachkommen  in  der  Beorteflong  desselben  an 
seiner  Eigenschaften,  und  dies  fUu-t  uns  auch  dahin,  wo '  wir 
eigentlich  sein  wollten:  auf  das  Unvermögen  der  Frau,  das  Her- 
kommen des  Geldes  zu  beurteilen,  ein  Hauptgrund  fftr  die  Ent- 
stehung unzähliger  Verbrechen;  die  Frau  braucht  Oeld  fOr  ihre 
tausend  und  noch  etliche  Bedttrfuisse,  dies  verlangt  sie  vom  Manne, 
er  soll  es  schaffen,  woher  er  will,  ob  er  es  tun  kann,  darnach 
fragt  die  Frau  nicht.  Man  sagt,  die  Frau  sei  nur  in  einem  einzigen 
Punkt  nicht  neugierig:  woher  der  Mann  das  Geld  nimmt,  das  sie 
braucht  Sie  weiss,  wie  viel  Einkommen  der  Mann  hat,  sie  weiss, 
wie  viel  die  jährlichen  notwendigen  Ausgaben  beanspruchen,  mit 
einem  Bleistift  und  einem  Stück  Papier  kann  sie  sofort  aus- 
rechnen, dass  absolut  nichts  bleiben  kann  —  sie  fordert  ruhig 
weiter. 

Gott  bewahre,  dass  ich  das  Wesen  und  Leisten  der  braven, 
tapferen  Gattin  und  Hausfrau  verkenne,  die  ehrlich  und  treu  mit 
dem  Manne  spart  und  trachtet  —  mit  denen  hat  der  Strafriehter 
ohnehin  nie  zu  tun,  ich  meine  jene  leichtsinnigen,  genusssüchtigen 
Frauen,  die  heute  leider  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  bUden,  nnd 
jenes  Heer  von  „Geliebten'',  die  dem  Yaterlande  eine  unzählbare 
Menge  von  lange  nicht  wertlosen  Existenzen  gekostet  haben.  Das 
ewig  lange  Kapitel  von  den  Verbrechen  um  der  Frau  wegen  möge 
jeder  Strafrichter  studieren,  dann  findet  er  den  Schlüssel  zu  man- 
chem Verbrechen,  aber  auch  Nachsicht  für  manchen  Mörder  nnd 
Dieb  und  Betrüger  und  Veruntreuer,  der  nicht  bloss  aus  „unbe- 
greiflichem Leichtsinn''  verbrochen  hat  Zuerst  das  unverständige 
Rechnen  der  Frau,  wie  viel  sie  verlangen  kann,  dann  das  endlose, 
ebenso  unverständige  Fordern,  das  endliche  Nachgeben  des  Mannes 
und  Leisten,  solange  es  seine  Kräfte  vermögen,  dann  neues  For- 
dern, eine  Zeit  lang  Widerstreben,  dann  Nachgeben  und  endlich  ein 
kleiner  unerlaubter  Griff  und  damit  ist  auch  der  Schritt  zum  grossen 
Verbrechen  getan  —  das  ist  das  einfache  Thema  zu  unzähligen 
Variationen,  die  im  Gerichtssaal  abgeleiert  werden! 

Zur  Erläuterung  noch  die  Legion  von  Sprichwoi-ten  aller  Na- 
tionen, die  zum  Gegenstande  den  Zusammenhang  von  Geld  und  Liebe 
haben:  „Chi  non  ha  denari,  non  faccia  all'  amore"  —  so  und  ähnlich 
klingt  es  tausendfach  wieder,  Beweis  genug,  wie  sehr  das  Volk 
davon  überzeugt  ist,  dass  die  Liebe  der  Weiber  auch  materielle 
Bedürfiiisse  hat,  und  wie  wenig  das  Weib  um  das  „Woher"  fragt  — 

Eine  scheinbar  unbedeutende  Eigenschaft  der  Frauen,  die  eben- 
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Sache  bei  ihm  oder  bei  ihr  suchen  mnss.  Auf  jeden  Fall  gelangt 
man  besser  zum  Ziele,  wenn  man  sich  am  die  signifikantere  Person 
kümmert 

Ja  selbst  bei  sachlichen  Fragen,  z.  B.  bei  Hausdurchsachnngen, 
ist  dies  im  Auge  zu  behalten;  oft  recht  bedenkliche  Briefe  ans 
früherer  Zeit,  wahrhafte  Corpora  delicti  und  sonst  Wichtiges,  findet 
man  eher  im  Kasten  der  Frau  als  beim  Mann  —  er  hat  die  Dinge 
längst  weggeworfen,  sie  bewahrt  aus  „Pietät**  selbst  das  Gift  jahre- 
lang auf,  von  dem  sie  einmal  zum  Morde  nahm. 

ß)  Ehrlichkeit. 

Auch  hier  soll  vorausgeschickt  werden,  dass  wir  nicht  von  jenen 
edlen  Frauen  sprechen,  die  uns  der  liebe  Gott  zum  Vorbilde  und 
zum  Lohn  ins  Leben  sandte,  wir  sprechen  von  jenen  Frauen  mit 
denen  wir  Juristen  zumeist  zu  tun  haben,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  wenig  Erfreuliches  zu  berichten. 

Fragen  wir  einmal,  wie  es  mit  der  Aufrichtigkeit  der  Frauen 
bestellt  ist,  jene  Eigenschaft,  die  dem  Strafrichter  so  wichtig  ist 
Nicht  aufrichtig  sein  und  lügen  ist  lange  nicht  dasselbe,  letzteres 
ist  positiv,  ersteres  negativ;  der  Unaufrichtige  sagt  nicht  die  Wahr- 
heit, der  Lügner  sagt  die  Unwahrheit  unaufrichtig  ist,  wer  einen 
Teil  der  Wahrheit  verschweigt,  wer  den  anderen  im  Irrtum  belässt, 
wer  angekommenen  Schein  nicht  berichtigt  und  wer  ihn  benützt 
Der  Unaufrichtige  hat  vielleicht  kein  unwahres  Wort  gesagt  und 
bringt  doch  in  die  Sache  häufig  mehr  Schwierigkeiten,  Unklarheit 
und  Verwirrung  als  der  Lügner,  er  ist  deshalb  meistens  noch  gefilhr- 
licher,  weü  sein  Gebahren  schweizer  zu  entdecken  ist  und  weil  man 
ihm  auch  schwerer  beikommt  als  dem  Lügner.  Die  Unaufrichtigkeit 
ist  aber  eine  spezifisch  weibliche  Eigenschaft,  kommt  sie  beim  Manne 
vor,  so  ist  er  unbedingt  von  weibischer  Natur.  Echte  Männlichkeit 
und  Unaufrichtigkeit  sind  unvereinbarliche  Begriffe.  Deshalb  hat 
auch  das  Volkssprichwort  (namentlich  im  Italienischen  häufig  wieder- 
kehrend): „Die  Frauen  sagen  immer  die  Wahrheit,  aber  nie  ganz,'' 
viel  mehr  Recht,  als  zahlreiche  Schriftsteller,  die  endlos  auf  die 
Verlogenheit  der  Weiber  losschimpfen.  Ich  glaube,  wir  Kriminalisten 
können  das  letztere  nicht  bestätigen.  Nicht  als  ob  die  Frauen  nicht 
lügen,  sie  lügen  wahrhaftig  genug,  aber  sie  lügen  nicht  mehr  als 
die  Männer  niemandem  von  uns  fällt  es  ein,  das  Lügen  als  spezi- 
fische Weibereigenschaft  zu  bezeichnen,  wer  dies  aber  getan  hat, 
der  hat  die  Unaufrichtigkeit  mit  dem  Lügen  verwechselt. 
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wenD  sie  auf  sie  selbst  angeweDdet  wird  —  sie  will  nicht  analy- 
siert werden,  aktiv  steht  sie  ihr  zn,  nur  die  Synthese  versteht  sie, 
und  eben  weil  dann,  wenn  sie  selbst  analysiert  wird,  eine  Menge 
unaufrichtiges  zutage  tritt,  deswegen   hasst  sie  die  Analyse  und 
die  Wahrheit,  d.  h.  die  volle,  ehrliche  Arbeit  wird  ihr  fremd.  Aber 
gerade  in  dieser  Richtung  sind  wir  Männer  schuld.    „Niemand  sagt 
den  Frauen  die  Wahrheit,  und  wenn  sie  ihr  einmal  gegenübeistehen, 
so  lehnen  sie  sich  dagegen  auf,  wie  gegen  etwas  unerhörtes.   Sie 
sind  nicht    einmal  gegen  sich   selbst  aufrichtig^.  ^)    Dies  ist  aber 
nicht  bloss  im  allgemeinen  richtig,  sondern  sogar  in  jenen  einzebien 
Fällen,  die  den  Kriminalisten  betreffen,  und  wir  selbst  sind  es  oft,  die  den 
Frauen  gerade   vor  G^ericht   noch  die  Aufrichtigkeit  erschweren. 
Selbstverständlich  fällt  es  mir  nicht  ein  zu  behaupten,  dass  wir  im 
Gerichtssaal    oder   in   der  Stube   des  Untersuchungsrichters  rade, 
verletzend  und  schamlos  mit   den  Frauen  sprechen  sollen  —  aber 
gewiss  ist   es,   dass  wir  ihnen  nicht  bloss  das  Beden  erleichtem, 
sondern  auch  sie  nicht  geradezu  zur  ünaufrichtigkeit  zwingen  sollen, 
indem  wir  bei  jedem  nur  halbwegs  heiklen  Thema  uns  nur  auf  ge- 
wundenen Umwegen  und  Undeutlichkeiten  bewegen.    Jeder  halb- 
wegs erfahrene  Strafrichter  wird  es  bestätigen,  dass  man  in  solchen 
Dingen  viel  leichter  vorwärts  kommt,  wenn  man  einfach  und  absolut 
offen  spricht  und  die  Frau  nicht  auch  zur  Ünaufrichtigkeit  zwingt; 
eine  hochgebildete  Dame,  mit  der  ich  bei  einer  Zeugenvemehmang 
als  Untersuchungsrichter  ein  schon  sehr  heikles  Thema  besprechen 
musste,  sagte  am  Ende  der  gewiss  peinlichen  Vernehmung:  „Gott- 
lob, dass  Sie  offen  und  rückhaltslos  sprachen  —  ich  hatte  Todes- 
angst  davor,    dass   Sie   mich   durch   prfides  Fragen   zu  gleichen 
Antworten  und  dadurch  zu  voller  Ünaufrichtigkeit  zwingen  werden.'* 
Durch  das  gewöhnliche  Benehmen  haben  wir  aber  die  Franen 
in  der  Tat  so  weit  gebracht,  dass  ihnen  „Aufrichtigsein  vorkommtr 
wie  wenn  sie  ohne  Kleider  ausgehen  sollten' 2),  und  Balzac  fragt: 
„Habt  ihr  je  die  Haltung  und  Manier  der  Frauen  bei  einer  Lfige 
aufmerksam  beobachtet?    Bei  ihnen  ist  nichts  Geborgtes,  der  Betrog 
fällt  ihnen  so  leicht  und  naturlich,  wie  der  Schnee  vom  Himmel*' 
—  ja,  wenn  auch  er  damit  Ünaufrichtigkeit  meint    Dass  den  Franen 
das  wirkliche  Lügen  so  leicht  fällt,  ist  nicht  wahr;  es  ist  schwer 
zu  sagen,  wie  dies  wahrgenommen  werden  kann,  aber  jeder  kann 
es  beobachten,  dass  das  eigentliche  Lfigen  der  Frau  fast  immer 


1)  Flaubet,  „Correspondence",    PariB  1889. 

2)  Stendahl,  „Histoire  de  la  peinture  en  Itali«''.    Paris  1883. 
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tigt  und  schont,  obwohl  es  nicht  mehr  nötig  wäre.  Wir  wollen  aber 
gelten  lassen,  dass  die  Frau  im  Lanfe  der  Jahrtausende  es  sozu- 
sagen habituell  nötig  hatte,  sich  durch  Yergrössem  ihrer  kleinen 
Leiden  vor  dem  rohen  Manne  zu  schützen  und  sich  dergestalt  not- 
gedrungen eine  Waffe  zu  schmieden.  Das  liess  ihnen  sogar  Schopen- 
hauer >)  gelten:  „Die  Natur  hat  den  Frauen  nur  ein  Mittel  gegeben, 
sich  zu  verteidigen  und  zu  schützen,  die  Verstellung;  diese  ist  ihnen 
angeboren  und  ihre  Verwendung  so  natürlich  wie  f&r  das  Tier  die 
Anwendung  seiner  Waffen;  ja  sie  fühlt  sich  hierbei  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  im  Recht" 

Mit  dieser  Verstellung  haben  wir  freilich  viel  zu  kämpfen; 
abgesehen  von  unterschiedlichen  Leiden  und  Krankheiten,  die  dem 
Strafrichter  vorgespielt  werden,  was  wird  da  nicht  alles  verstellt 
und  geheuchelt:  Unschuld  und  Liebe  zum  Eind,  Gatten  und  Eltern, 
Schmerz  ob  eines  Verlustes  und  Entrüstung  wegen  eines  Vorwurfe, 
brechendes  Herz  ob  einer  Trennung  und  Frömmigkeit  —  kurz,  was 
nützen  kann.  Dass  dies  alles  dem  üntersuchungrichter  Schwierig- 
keiten macht,  ist  ja  zweifellos,  namentlich  weil  er  Gefahr  läuft^  ent- 
weder hart  zu  sein  oder  getäuscht  zu  werden.  Er  kann  sich  aber 
seine  Lage  wesentlich  erleichtern,  wenn  er  sich  auch  hier  vor 
Augen  hält,  dass  bei  der  Verstellung  viel  ünaufrichtigkeit  nnd 
wenig  Lüge  vorliegt;  vollständig  gemacht  wird  etwas  selten,  es 
wird  vergrössert,  das  Mindernde  verschwiegen  und  viel  ausgenutzt; 
wer  daran  festhält,  entgeht  mancher  Irreführung. 

Und  nun  erst  die  l^ränen,  die  jedem  Manne  vorgeweint  werden, 
und  nicht  zum  wenigsten  dem  Straf richter!  Wir  wollen  nicht  so 
hart  sein,  um  mit  dem  Engländer  zu  sagen:  „Eine  Frau,  die  weint. 
ist  ebenso  zu  erbarmen,  wie  eine  Gans,  die  blossfüssig  geht**  Wir 
wollen  nur  vorsichtig  mit  einem  anderen  Sprichwort  sein,  das  mit 
einer  erstaunlichen  Gleichmässigkeit  in  Italien,  Korsika,  in  Polen, 
Bussland  und  Deutschland  lebt:  „Einem  Pferde,  das  schwitzt,  einem 
Juden,  der  schwört  und  einer  Frau,  die  weint  —  traue  nicht*  — 
d.  h.  es  kann  gut  sein,  aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht  Hante- 
gazza^)  meint  trocken:  „Jeder  Mann,  der  über  die  Dreissig  hinaus 
ist,  wird  sich  an  Szenen  bei  Frauen  erinnern,  bei  denen  es  schwierig 
zu  entscheiden  war,  wie  viel  von  den  vergossenen  Tränen  wirk- 
lichen Schmerz  bedeuten,  wie  viel  willkürlich  hervorgebracht  waren." 
In  dieser  Andeutung,  es  sei  bei  den  Tränen  immer  ein  Gemenge 


1)  A.  V.  Schopenhauer,  „Parerga  und  ParaUpomena". 

2)  Mantegazza,  „Fisiologia  del  dolore".    Florenz  1880. 
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gef&hl  einstellt,  so  ist  dies  nnr  natürlich.  Gesellt  sich  dann  nur 
etwas  Übertreibung,  Autosuggestion,  Sichgehenlassen  und  das  Be- 
streben, der  unangenehmen  Lage  zu  entweichen,  dazu,  so  ist  die 
Ohnmacht  fertig  und  der  Effekt  ist  gewöhnlich  zugunsten  der 
Ohnmächtigen  zu  taxieren  —  warum  also  die  Neigung  dazu  mit 
Qewalt  überwinden?  Man  darf  sich  also  durch  so  etwas  nie  da- 
pieren  lassen,  man  hat  aber  kein  Recht  dazu,  von  vorneherein  dne 
Komödie  anzunehmen.  — 

Eine  Frage,  die  interessant  ist,  die  aber,  gottlob,  den  Straf- 
richter  nichts  angeht,  ist  die,  ob  Frauen  Wort  halten  könneiL 
Wenn  ein  Kriminalist  eine  Frau  versprechen  lässt,  ja  nicht  durch- 
zugehen, oder  ja  niemandem  von  ihrer  Aussage  etwas  zu  erzihlen 
oder  was  dergleichen  Naivitäten  mehr  sind,  so  mag  er  das  mit 
seinem  Gewissen  ausmachen  —  der  Kriminalist  hat  sich  überhaupt 
nichts  versprechen  zu  lassen,  und  „wer  die  Frau  beim  Wort  und 
den  Aal  beim  Schwanz  nimmt,  hat  nichts^,  sagt  man  in  Sizilien  — 
erfahren  kann  man  das  anderswo  auch.  Oehen  wir  noch  einen 
Schiltt  weiter  —  und  betrachten  wir  die  Handlungen  der  Frau,  so 
kommen  wir  zur  Überzeugung,  dass  sie  auch  hier  die  scharfe 
Grenze  zwischen  Recht  und  Unrecht  nicht  kennt  Vielleicht  sagen 
wir  besser:  Sie  zieht  die  Grenze  anders,  als  wir  sie  ziehen,  manch- 
mal höher,  meistens  abei*  tiefer  als  der  Mann,  und  an  gewissen 
Stellen  verliert  die  Frau  das  Verständnis  dafür,  dass  etwas  ent- 
schieden unerlaubt  ist,  fast  vollständig.  Dies  findet  sich  namentlich 
dort,  wo  in  der  Tat  die  Grenzen  fliessend  sind,  oder  wo  man  sich 
über  die  Person  des  Beschädigten  nicht  leicht  klar  wird,  weshalb 
es  z.  B.  immer  schwer  fällt,  einer  Frau  begreiflich  zu  machen,  dass 
man  den  Staat,  die  Gemeinde  oder  sonst  öffentliches  Gut  nicht  so 
ohne  weiteres  schädigen  dar£  Die  ehrlichste  und  frömmste  Fran 
wird  sich  nicht  bloss  kein  Gewissen  daraus  machen,  eine  kleine 
ZoUdefraudation  zu  begehen,  es  bereitet  ihr  sogar  grosses  Vergnügen, 
so  etwas  glücklich  durchzuführen;  ob  es  um  ein  paar  Sechser  Le- 
bensmittel sind,  die  sie  unversteuert  über  die  Verzehrungsstener- 
grenze  schmuggelt,  oder  ob  sie  eine  Genfer  Uhr  von  der  schweizer 
Reise  oder  etwas  Seide  aus  Franki'eich  hereinbringt,  das  ist  gleich- 
gültig. „Es  ist  wunderbar**,  sagt  der  treffliche  Menschenkenner 
Bogumil  Goltz  *),  „mit  einer  Frau  an  einer  Grenze  zu  wohnen;  drei 
Juden   zusammen   haben   nicht  so  viel  Talent  und  Frechheit  im 


1)  Bogumil  Goltz,  ,,Zar  Charakteristik  und  Naturgeschichte  der  Fnnen'*' 
Berlin.  2.  Auflage.  1863. 
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aber  man  moss  es  einsehen  und  ^sugestehen,  dass  er  das  Becht  dazu 
habe.  Deshalb  sind  die  Frauen  auch  die  streitbarsten  Grenzver- 
letzer; jeder  yon  uns  weiss  Greschichten  von  den  raffiniertesten 
Plänen,  wie  Frauen  das  ,  JUinschinden''  betrieben  haben.  Oft  gegen 
den  ausdrucklichen  Willen  des  Gatten  weiss  die  Bäuerin  durch 
langsames  „Uberpflfigen'S  durch  geschicktes  Mähen  oder  Graben  dem 
Nachbar  einige  handbreit  Grund  wegzunehmen.  Ich  kannte  einmal 
eine  schon  betagte  und  wohlhabende  Witwe,  die  knapp  an  dem 
Bretterzaun  des  Hausgartens  auf  ihrem  ausgedehnten  Bauemgrunde 
eine  Reihe  von  Schwarzpappeln  gepflanzt  hatte.  Da  dies  zum  Nach- 
teile des  Gartens  und  auch  sonst  f&r  eine  so  verständige  Landwirtin 
sinnlos  erschien,  so  suchte  ich  den  Grund  dieses  Vorgehens  zu  er- 
fahren ;  endlich  gelang  es  mir,  der  Alten  das  Geständnis  abzuringen, 
dass  sie,  und  mit  Becht,  ho£Pte,  die  Schwarzpappeln,  welche  zwar 
langsam  an  Höhe,  aber  sehr  rasch  an  Stammdicke  zunehmen,  würden 
den  Zaun  langsam,  aber  sicher  gegen  den  Nachbargrund  schieben, 
so  dass  sie  im  Laufe  von  zwei  Dezennien  etwa  schuhbreit  Land  er- 
obert habe!  Solche  Schlauheiten  findet  man  oft  genug,  und  nie- 
mand überzeugt  die  Frau,  dass  sie  Unrecht  tut. 

Auch  im  eigenen  Hause  nehmen  die  Frauen  Eigentnmsbegriffe 
nicht  allzustrenge.  „Frauen  tragen  dem  Vater,  Bruder,  Mann  un- 
bedenklich Feder,  Bleistift,  Siegellack  und  Papier  davon,  ohne  daran 
zu  denken,  das  Benützte  zurückzubringen.^'  0  Wer  nicht  gerade  ein 
Gelehrter  ist  und  dadurch  seinem  Schreibtisch  ein  gewisses  sakro- 
sanktes Wesen  beizubringen  vermochte,  wird  dies  bestätigen,  und 
niemand  wird  behaupten,  dass  Unordnung  der  Grund  dieses  ver- 
ruchten Vorgehens  ist,  denn  dies  tut  die  ordentlichste,  netteste 
Frau,  es  ist  mangelnder  Rechtssinn.  Wir  sehen  dies  am  besten 
darin,  dass  die  Frau  beim  Spiele  gern  ein  bischen  betrügt  Eart- 
mann^  behauptet:  „Die  Frau  ist  Defraudantin  und  Fälscherin  aas 
Passion  und  der  Hauptreiz  des  Spieles  besteht  für  sie  im  Bemogehi'S 
und  Lombroso  sagt,  eine  gebildete,  erfahrene  Frau  hat  ihm  anver- 
traut, dass  es  Frauen  immer  schwer  wird,  beim  Spiele  nicht  zu 
betrügen.  Dies  ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  jede  Frau 
gibt  es  zu,  und  Croupiers  in  den  Spielhöllen  wissen  viel  Ärgeres  zu 
ei*zählen.  Sie  sagen,  dass  sie  auf  Frauen  viel  mehr  achten  müssen 
als  auf  Männer,  da  jene  nicht  nur  häufiger,  sondern  auch  besser 


1)  Bogumil  Groltz  a.  a.  O. 

2)  £.    y.    Hartmann,     „Phänomenologie    des    sittlichen    BewiustseinB", 
Berün  1879. 
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gerade  dort  streng  ins  Gericht  za  gehen,  wo  wir  sagen  sollten  : 
„Herr  sei  mir  armen  Sünder  gnädig/'  Aber  die  Sache  hat  noch 
eine  andere  Seita  Wenn  eine  sonst  ehrenhafte,  anständige  Frau 
kleine  Lumpereien  begeht,  so  betrachtet  sie  dieselben  nicht  als 
solche,  sie  ist  sich  des  begangenen  Fehlers  nicht  bewosst,  nnd 
so  wäre  es  unlogisch,  wenn  sie  an  jemandem  anderen  etwas  als 
Vitium  verfolgt,  was  sie  an  sich  nicht  als  solches  erkannt  hat 
Nur  deshalb  sieht  sie  den  Fehler  beim  nächsten  nicht  und  ent^ 
schuldigt  sein  Vorgehen.  Wenn  wir  aber  forschend  uns  gerade 
um  solche  Dinge  bei  der  Zeugin  erkundigen,  auf  die  wir  richtiger- 
weise Gewicht  legen,  so  verschweigt  sie  uns  dieselben  und  ftthrt 
uns  irre.  Was  die  Frau  bei  ihrer  Magd  Näscherei  nennt,  heisst 
im  Strafgesetz  Diebstahl,  was  sie  als  Henkelgeld  bezeichnet,  suchen 
wir  unter  dem  Schlagwort  Betrug  oder  Veruntreuung,  und  für  den 
Mann,  den  die  Frau  nachsichtig  „den  Dragoner*'  nennt,  finden 
wir  in  vielen  Fällen  auch  andere  Bezeichnungen.  Das  alles  ist 
nicht  christliche  Nachsicht,  sondern  Verkennen  des  rechtlichen 
Verhältnisses,  und  mit  diesem  Verkennen  müssen  wir  als  Faktor 
rechnen,  wenn  wir  Zeuginnen  vernehmen,  selbstverständlich  nicht 
bloss,  wenn  es  sich  um  Dienstboten  handelt,  sondern  fiberhanpt 
wenn  wir  uns  über  die  Schwäche  eines  Menschen  orientieren 
wollen.  — 

Von  der  Ehrlichkeit  zur  Treue  ist  nur  ein  Schritt  Manchmal 
liegen  beide  auch  neben-  oder  übereinander.  Mit  der  Treue  der 
Frauen  hat  der  Strafrichter  aber  öfter  zu  tun,  als  es  den  Anschein 
hat;  die  Fragen  wegen  Ehebruch  sind  allerdings  nur  von  unterge- 
ordneter Bedeutung,  aber  die  Treue  oder  Untreue  einer  Frau  spielt 
oft  die  wichtigste  Bolle  in  Prozessen  über  alle  nur  erdenklichen 
Delikte,  und  die  Beweisfrage  gestaltet  sich  anders,  wenn  Treue 
oder  untreue  angenommen  wird.  Auch  hier  muss  es  nicht  gerade 
Gattenmord  sein,  um  was  es  sich  dreht  und  wo  allerdings  viel  b^ 
wiesen  ist,  wenn  das  Verhältnis  zwischen  der  Frau  und  dem  Be- 
schuldigten sicher  vorliegt,  auch  bei  zweifelhaftem  Selbstmord,  bei 
Körperbeschädigungen,  bei  Diebstahl,  Veruntreuung  und  Brand- 
legung, überall  gestaltete  sich  die  Sache  anders,  wenn  eine  Untreue 
der  Frau  nachgewiesen  würde.  Dass  diese  wichtige  Grundlage  einer 
Beweisführung  aber  selten  berücksichtigt  wird,  findet  seine  Erklä- 
rung daiin,  dass  man  vor  allem  ihre  Bedeutung  verkennt,  dass  die 
Faktoren,  die  da  massgebend  sind,  verborgen  liegen  und  wenig  zu- 
tage treten,  und  endlich,  dass  die  Beweisführung  in  der  Eegel  eine 
schwierige  ist. 
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rerweigeite   etwas,    er  yernacUässigte   sie   ein  bischen  —  jetzt 
denkt  sie  aber  den  „Grund*"  nach,  aus  dem  sie  geheiratet  hat,  und 
weil  sie  das  doch  nur  in  verletzter,  unguter  Stimmung  tut,  so  hat 
dieses  Nachdenken  Erfolg  in  yermindemder  Sichtung — so  kommen 
ihr  Zweifel,  ob   denn  die  Liebe  wohl   so   mächtig  war,  ob  es  des 
Geldes  wegen  wohl  der  M&he  wert  war,  ob  sie  nicht  hätte  warten, 
den  Eltern  doch  Widerstand  leisten  und  nicht  so  trotzig  sein  soUen? 
Und  wenn  sie   das   getan   und  noch  gewartet  hätte,  ob  sie  dann 
nicht  einen  Besseren  gekriegt  hätte?    Ob  sie  es  denn  nicht  besser 
verdient  hätte?   Und  mit  jedem  Schritt,  den  sie  sich  emporhebt, 
drückt  sie  den  Mann  herunter.    „Einer  Frau,  der  ihr  Mann  nicht 
das  Höchste  ist,  der  ist  er  gar  nichts  I**    Ist  er  aber  „gar  nichts^ 
dann  verdient  er  auch  keine  besondere  Bficksicht,  und  verdient  er 
diese  nicht,  dann  ist  auch  ein  klein  bischen  Untreue  nicht  gar  so 
entsetzlich  —  das   ist   der   unendlich   häufige   und   so  natürliche, 
glatte  Weg  zum  Ehebruch  und  mit   dem  Ehebruch   oft  zu  einer 
Kette  von  Verbrechen;  —  dass  solches  nicht  noch  viel  tausendmal 
öfter  geschieht,  das  hat  nur  einzig  und  allein  seinen  Grund  darin, 
dass  in  diesen  sogenannten  schwachen  Stunden,  also  gerade  im  rich- 
tigen Augenblick  oft  der  Richtige  nicht  da  war.   Millionen  Frauen, 
die  sich  ihrer  Keuschheit  rühmen  und  mit  hoher  Verachtung  auf 
andere   herabsehen,   haben    nur    diesem   Umstand   ihre   gerühmte 
Keuschheit  zu  danken  —  zur  richtigen  Zeit  der  richtige  Mann,  nnd 
sie  hätten  keinen  Grund  zum  Hochmut  mehr  gehabt.    „Wenn  eine 
treu  ist,  so  ist's  blosse  Kaprize**,  sagt  Corvin^)  —  o  nein,  Mangel 
an  Gelegenheit  zur  rechten  Zeit  war's! 2)    Wollt  Ihr,  junge  Krimi- 
nalisten, aber  das  Mittel  wissen,  wie  man  von  der  Frau  er&hrt,  oh 
sie  ihrem  Manne  treu  ist,  so  gibt  es  ein  Mittel,  das  so  einfach  nnd 
sicher  ist,  dass  man  es  fast  ein  elendes  Mittelchen  nennen  sollte  — 
bringt  sie  darauf  zu  sprechen,  ob  sie  von  ihrem  Manne  vernach- 
lässigt wird  —  jede  Frau,  die  über  Vernachlässigung  durch 
ihren  Mann  klagt,  ist  eine  Ehebrecherin  oder  mindestens 
auf  dem  Wege,  eine  zu  werden,  denn  sie  sucht  den  trifügsten, 
wirklich  korrekten  Grund,  um  sich  deshalb  zu  entschuldigen; 
wie  weit  sie  aber  auf  dem  sündhaften  Wege  fortgeschritten  ist,  das 
ist  so  leicht  zu  erkennen  an  dem  Grade  der  Beschuldigungen,  die 
sie  gegen  ihren  Mann  vorbringt. 

1)  O.  y.  Gorvin,  „Erinnenmgen".    Amsterdam  1861. 

2)  Vergleiche  noch  das  ausgezeichnete  Kapitel  „Flirtation  nnd  Gcquetr/' 
in  Henry  Fink:  ,3omantic  love  and  personal  Beauty".  London,  Macmilian 
&  Ck>mp.  1887. 
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wenn  die  zweite  Fraa  wegen  vorhandener  Kinder  erster  £3ie  nichts 
zu  erwarten  hat,  das  kennt  jeder  ans  der  Praxis.  Wie  dann  die 
Varianten  anders  sein  können,  ob  sie  den  Nachbar,  Vetter,  Haus- 
frennd  n.  s.  w.  meint  und  den  Alten  heiratet,  das  braacht  nicht  be- 
sonders aufgezählt  zu  werden  —  sorgsames  Auge  auf  solche  Ver- 
hältnisse zu  haben,  ist  immer  ratsam.  — 

Die  untreue  der  Braut  —  nun,  auf  poetische  Gebiete  wollen 
wir  uns  nicht  verirren;  wie  erbarmungslos  manches  Mädchen  aas 
praktischen  oder  sonst  unedlen  Gründen  den  Geliebten  verliess,  das 
weiss  jeder,  und  was  daraus  fUr  Folgen  entstehen,  ist  niemandem 
fremd.    Sergi^)  hat  das  genauer  ausgeführt 

/)  Liebe,  Hass  und  Freundschaft 

Wenn  einer  der  bedeutendsten  und  edelsten  Denker  der  Gegen- 
wart, der  Amerikaner  Emerson  2),  recht  hätte,  wenn  die  Liebe  nichts 
anderes  wäre  als  „the  Deification  of  persons^  dann  hätte  sich  der 
Kriminalist  wenig  um  diesen  so  seltsamen  Paroxysmus  der  mensch- 
lichen Seele  zu  kümmern;  wir  würden  höchstens  eine  Schilderung, 
die  eine  Liebende  von  ihrem  Gteliebten  gibt,  der  vielleicht  eines 
Verbrechens  beschuldigt  ist,  aus  dem  Vergötternden  ins  Menschliche 
übersetzen,  im  übrigen  würden  wir  aber  für  unsere  Zwecke  nicht 
viel  Verwertbares  finden;  jene  Liebe,  wie  sie  ihre  Hohenpriester 
schildern,  finden  wir  in  unseren  Akten  nicht;  auch  besondere  grosse 
Eigenschaften,  wie  sie  die  Dichter  beschreiben,  müssen  erst  in 
andere,  gewöhnlichere  Formen  gebracht  werden,  bis  wir  sie  ve^ 
stehen.  Nehmen  wir  irgend  ein  Beispiel,  sagen  wir,  den  schon  oft 
besprochenen  Opfermut,  den  Richard  Wagner  seinen  Heldinnen 
(Elisabeth,  Senta,  Isolde,  Brunhild)  verleiht,  so  können  wir  nicht 
leugnen,  dass  uns  Kriminalisten  solcher  Sinn  nicht  ganz  fremd  vor- 
kommt; wir  finden  in  den  untersten  Volksklassen  Frauen,  die  ihr 
Leben  einem  Manne  geweiht  haben,  die  ihm  überall  hin  durchs 
grösste  Elend  gefolgt  sind,  die  ihn,  wenn  er  erkrankt  war,  hungernd 
mit  Heroismus  gepflegt  und  erhalten  haben,  dass  sind  Züge,  die 
vielleicht  bewunderungswürdiger  sind  als  die  Gestalten,  die  sich  der 
Dichter  dachte,  aber  anders  sind  sie,  und  zur  Erklärung  müssen 
wir  andere  Momente  heranziehen  als  bei  den  Heldinnen.  Welche 
diese  Momente  sind,  können  wir  freilich  nicht  sagen,  wir  müssen 
mit  den  Ereignissen  und  Kräften  des  täglichen  Lebens  aushelfen, 

1)  Sergi,  „Archivio  di  Pßichologia".    1892.    Vol.  Xm. 

2)  R.  W.  Emerson,  „Essays".  Hamiover  1858  (überaetrt  v.  Fabiidus). 
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bergen",  und  aus  Erfahrung  wissen  wir,  wie  selten  es  der  Umgebung 
verborgen  bleibt,  wo  die  Liebe  herrscht,  und  ebenfalls  beinahe 
sprichwörtlich  ist  es  geworden,  dass  alle  Welt  davon  weiss,  wenn 
eine  Frau  ein  Verhältnis  hat,  nur  der  eigene  Mann  merkt  es  nicht 

Hat  also  die  Frau  in  ihrer  Eifersucht  ein  Verbrechen  begangen, 
und  handelt  es  sich  um  Beweise,  so  w&re  es  einfach  naiv,  zu  fragen, 
ob  sie  von  Eifersucht  geplagt  war;  das  erfährt  man  selten  und  nie 
verlässlich,  aber  ob  sie  ihn  liebte,  wie  sie  ihn  liebte,  das  wissen 
alle  um  sie  herum  —  und  ist  dies  festgestellt,  so  wissen  wir  aucb, 
wie  gross  ihre  Eifersucht  war. 

Charakteristisch  ist  die  Eichtung,  welche  die  Frau  der  Äusse- 
rung ihrer  Eifei-sucht  gibt  Vorzüglich  hat  dies  der  alte  Heu- 
singer 0  dargestellt:  „Der  Mann  strebt  nach  ungekrftnktem  al- 
leinigen Besitz  seiner  Gattin,  und  ist  daher  von  Natur  aus  eifer- 
süchtig; die  betrogene  Frau  wendet  ihren  ganzen  Hass  gegen  die 
Nebenbuhlerin,  die  ihr  den  Mann  raubte,  und  sie  verzeiht  diesen, 
wenn  sie  nur  glaubt  sein  Herz  noch  zu  besitzen  oder  wieder- 
gewonnen zu  haben.*'  Diese  Behauptung  klärt  eine  grosse  Zahl 
von  Vorgängen  vollkommen  auf,  und  wir  würden  grobe  Fehler  be- 
gehen, wenn  wir  deshalb,  weil  die  Frau,  vielleicht  nach  jahre- 
langen heftigsten  Eifersuchtsszenen,  wieder  au£3  beste  mit  dem  Mann 
verkehrte,  schlössen,  dass  überhaupt  keine  Eifersucht  vorlag,  oder 
dass  sie  der  Nebenbuhlerin  verziehen  hat  Es  mag  sein,  dass  sie 
sich  mit  dem  Mann  versöhnte  und  der  anderen  wieder  gut  ist, 
dies  ist  ausnahmslos  entweder  nur  scheinbar  oder  bloss  auf  Zeit, 
und  in  dem  ersten  Augenblick,  wo  sie  Grund  zur  Annahme  hat, 
sie  laufe  wieder  Gefahr,  bricht  die  ^te  Eifersucht  mit  allen  ihren 
Folgen  wieder  von  neuem  los.  Dem  Mann  wird  sie  auch  dann 
nichts  tun,  die  ganze  Gewalt  richtet  sich  gegen  die  Nebenbuhlerin. 
Der  Schuldfall,  bei  dem  alles  klar  und  verständlich  zugeht,  ist  die 
hundertmal  wiedergekonmiene  Geschichte  von  den  Attacken  der 
Verlassenen  bei  der  Hochzeit  ihres  Ehemaligen:  Immer  reisst  sie 
der  Braut  den  Kranz  und  Schleier  vom  Kopfe,  aber  nie  hört  man, 
dass  sie  dem  Bräutigam  den  Zylinder  vom  Haupte  schlug  —  die 
Nebenbuhlerin  ist  die,  die  ihn  ihr  raubte  und  er  besass  einmal 
ihr  Herz  —  dies  ist  das  Leitmotiv  für  alle  Handlungen,  die  ein 
Weib  aus  Eifersucht  begeht 

Ein  anderes  Moment  der  weiblichen  Liebe,  das  uns  oft  Schwie- 


1)  Karl  Friedrich  Heusinger,   „Grondriss  der  physlBchen  and  psychuchei 
Anthropologie".    Eieenach  1829. 
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geben,  und  so  wichtig  es  für  den  Eriminalisten  wäre,  zu  wissen,  wer 
die  Frauen  besonders  anlockt  und  womit  dies  geschieht,  so  wird  dies 
inuner  Geheimnis  bleiben,  und  wir  werden  uns  mit  dem  allgemeinen 
Satz  helfen  mfissen,  alles  für  möglich  zu  halten;  wir  mfissen  es 
glauben,  wenn  ein  Scheusal  von  Mann  die  schönste  Frau  betört, 
wir  müssen  es  glauben,  wenn  ein  Ideal  Ton  Mann  abgelehnt  wird. 
Gerade  in  dieser  Sichtung  hat  man  wichtige  Fehler  gemacht;  man 
hat  irrtümlich  angenommen,  dass  nur  ein  gemeinsames  YerbrecheD 
die  Frau  zwang,  sich  an  einen  in  jeder  Beziehung  wertlosen  Hami 
zu  hängen,  und  man  hat  ebenso    irrig    angenommen,    eine  Frau 
müsse  von  einem  grossen  Verbrechen  eines  Mannes  wissen,  weil 
sie  seine  Bewerbungen  zurückwies,  trotzdem  er  aufs    höchste  be- 
gehrenswert schien.    Endlich,  wenn  wir  aber  sehen,  dass  eine  Frau 
an  einem  Manne  hängt,  dann  müssen  wir  aUes,  aber  wirklich  alles 
für  möglich  halten,  was  sie  für  ihn  getan  hat,  wir  brauchen  auch 
für  das  Äusserste  kein  anderes  Motiv,  als  die  unendliche  Frauen- 
liebe,  und  die  Begründung  dafür  finden  wir  darin,  was  die  Liebe 
für  die  Frau  ist;  der  hundertmal  zitierte  Ausspruch  der  Madame 
de  Staöl:  „Die  Liebe  ist  für  den  Mann  eine  Episode  im  Leben,  für 
die  Frau  das  Leben  selbst",  ist  ebenso  wahr  wie  es  unbegreiflich 
ist,  wenn  z.  B.  Ricard^)  sagen  kann:  „Die  Frauen  treiben  mit  der 
Liebe  ihr  Spiel  —  sie  geben  sich  dazu  her,  aber  sie  geben  sich 
ihr  nicht  hin"  —   das  ist  nur   des  Wortspiels  halber  gemacht 
wir  sprechen  nicht  von  flüchtigen  Neigungen  und  Liebeleien,  son- 
dern von  jener  grossen  und  tiefen  Liebe,  die  die  Frau  der  untersten 
Volksklasse  ebenso  gut  kennt,  wie  die  hochgebildete,  und  diese 
Liebe  ist  die  gewaltige:  „Sie  überwindet  alles,  sie  verzeiht  alle^ 
sie  duldet  alles"  —  heisst  es  in  der  Schrift  — 

Nun  noch  eine  Unerklärlichkeit.  So  sehr  der  Mann  am  Weibe 
die  Jungfräulichkeit,  das  Unberührte  verlangt  und  sich  davon  an- 
gezogen fühlt,  so  wenig  interessiert  die  Frau  vom  Manne  das  Ent- 
sprechende. Nur  das  ganz  junge,  reine,  unerfahrene  Mädchen  fohlt 
eine  instinktive  Abneigung  gegen  den  eigentlichen  Bou6  —  dies 
sei  im  „Unbewussten"  begründet,  behauptet  Hartmann  ^),  bei  den 
übrigen  Frauen  ist  es  anders,  und  Bochebrune  rechnet  sogar  ans, 
dass  die  Liebe  des  Weibes  genau  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der 
Frauen  stehe,  die  ihr  Geliebter  besessen  habe.  Das  ist  schwer  zn 
verstehen,  aber  Tatsache  ist  es,  dass  einer  das  leichteste  Spiel  hat, 


1]  Ricard,  ,Ji'amoar,  les  femmeB  etc."    Paris  1867. 

2)  £.  V.  HartmaDn,  „Philosophie  des  Unbewussten".    Berlin,  Danker.  1809. 
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als  gefährlich.  Zuzugeben  ist  auch,  dass  die  Feststellung  eine  immer 
schwierige  ist;  sie  muss  sich  darauf  beschränken,  nach  Tunlichkeit 
zu  erheben,  ob  das  sexuelle  Moment  auszuschliessen  ist;  ist  dies 
der  Fall,  so  ist  Freundschaft  möglich,  ist  aber  doch  noch  sexuelles 
Interesse  denkbar,  dann  kann  Freundschaft  höchstens  dem  Namen 
nach  bestanden  haben.  — 

Von  Freundschaften  unter  Frauen  hält  man  durchaus  wenig; 
Lustspiele,  Witzblätter  und  Scherzworte  haben  sich  der  Frage  be- 
mächtigt, und  sattsam  oft  haben  wir  es  gehört,  dass  die  Nachricht 
vom  ersten  grauen  Haar  oder  von  der  untreue  des  Gatten  immer 
yon  einer  Freundin  stammt,  dass  sich  die  Frauen  putzen  oder  etwas 
Besseres  haben  wollen,  lediglich  um  die  Freundin  zu  äi^em.  Am 
schärfsten  waren  Karr^),  der  nachweisen  wollte,  dass  die  Fremid- 
schaft  zwischen  zwei  Frauen  immer  nur  ein  Komplott  gegen  eine 
dritte  sei  (oft  nachzitiert),  und  Diderot^),  der  richtig  sagt,  es  gebe 
ein  geheimes  Band  zwischen  den  Frauen,  wie  zwischen  Priestern 
einer  und  derselben  Religion:  sie  hassen  einander,  aber  sie  nehmen 
einander  in  Schutz.  Dies  sehen  wir  alle  Tage  bei  der  Vernehmung 
von  Zeuginnen;  selbstverständlich  spielen  da  Neid,  Missgunst,  Eifer- 
sucht und  Egoismus  auf  das  lebhafteste  mit,  und  wohl  dem,  der 
imstande  ist,  zu  entnehmen,  wie  viel  auf  ihre  Rechnung  zu  schreiben 
ist,  aber  von  einem  gewissen  Punkte  aus  halten  die  Frauen  wieder 
zusammen.  Dieser  Punkt  ist  leicht  zu  finden,  er  ist  dort  gelegen, 
wo  es  sich  um  eine  Verallgemeinerung  weiblicher  Eigenschaften 
handelt  Da  ist  nicht  zu  fehlen.  So  lange  wir  in  einer  Verneh- 
mung bei  einem  bestimmten  Vorgang  bleiben  und  so  lange  die 
Zeugin  kein  Zusammenlegen  ihrer  Handlungen  und  Gesinnungen 
mit  denen,  von  welchen  wir  sprechen,  bemerkt,  so  lange  lässt  sie 
sich  zum  Teil  von  der  Wahrheit,  zum  Teil  von  ihren  Gesinnungen 
leiten,  die  sie  für  das  fragliche  weibliche  Wesen  hegt.  Im  selben 
Augenblick  aber,  in  dem  wir  ausdrücklich  oder  stillschweigend  anf 
allgemeine  weibliche  Eigenschaften  hinweisen,  oder  wenn  wir  aof 
etwas  zu  sprechen  kommen,  dessen  sich  die  Zeugin  im  Innern  selbst 
schuldig  weiss,  oder  wenn  sie  nur  empfindet,  dass  es  sich  um  etwas 
Ällgemeinweibliches  handelt,  im  selben  Augenblick  macht  sie  Front 
und  verteidigt  oft  dort,  wo  sie  früher  angegriffen  hat.  Hier  dürfen 
wir  es  nicht  bei  dem  blossen  Verwundern  bewenden  lassen,  sondern 
müssen  bei  solchen  Änderungen  vorerst  forschen,  ob  wir  „gaaerdl'* 


1)  Alphonse  Karr,  „Son»  les  tUletda".    Paris  1832. 

2)  Denis  Diderot,  ^^Correspondence  litteraire  etc."    Paris  1829. 
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Kasuistik  über  Grausamkeit,  welche  Frauen  begangen  haben,  sei  es 
historisch,  sei  es  aktenmässig,  hat  Lombroso  im  mehrfach  zitierten 
Werke  gegeben.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  fibrigens  bekaimt,  und 
ebenso  die  merkwürdig  oft  vorkommende  Zusammenstellung  von 
wirklicher  Gutmütigkeit  mit  wahrer  Bestialität;  vielleicht  ist  es 
auch  richtig,  wenn  man  die  Grausamkeit  als  eine  Art  von  Defension 
oder  besser  als  eine  Art  der  Äusserung  derselben  auffasst,  weU  wir 
Grausamkeit  und  Schwäche  anderwärts  öfter  gepaart  finden,  so  bei 
Kindern,  die  sich  manchmal  unbegreiflich  grausam  gegen  Tiere, 
Idioten  oder  alte  Leute  gebahren,  und  bei  blödsinnigen  Leuten,  die 
oft  ausserordentlich  grausam,  namentlich  gegen  ihresgleichen  auf- 
treten. Man  kann  dies  in  Alpenländem,  wo  viele  Cretins  vorkommen, 
häufig  beobachten.  In  einem  alten  Stifte  in  Obei'steiermark  werden 
seit  Menschengedenken  eine  Anzahl  von  Cretins  verköstigt,  und  die 
Mönche  wissen,  dass  sie  keinen  bevorzugen  dürfen,  um  nicht  den 
Zorn  der  anderen  rege  zu  machen.  Trotzdem  geschah  es,  dass  ein- 
mal einer  dieser  Unglücklichen  von  den  anderen  in  entsetzlicher 
Weise  zu  Tode  gepeinigt  wurde,  weil  sie  meinten,  sein  Stück  Brot 
sei  grösser  gewesen.  Kurze  Zeit  darauf  geschah  dasselbe  mit  einem 
anderen  Gretin,  weil  er  zwei  Hosenknöpfe  geschenkt  bekam  Diese 
Fälle  zeigen,  wie  mir  scheint,  dass  Grausamkeit  wirklich  oft  als 
Verteidigungsmittel  der  Schwächeren  benfitzt  wird,  also  aach  von 
den  Frauen.  Dazu  kommt  noch,  dass  manche  Bedenken,  die  dem 
Manne  gegen  unrechtes  Vorgehen  aufsteigen,  bei  der  Frau  durch 
missverstandene  oder  übel  angebrachte,  an  sich  gute  Eigenschaften 
unterdrückt  werden;  ebenso,  wie  wir  z.  B.  wissen,  dass  Sparsamkeit 
und  wirtschaftliches  Gebahren  oft  bis  zur  Unehrlichkeit  führen 
kann,  ebenso  nehmen  wir  wahr,  dass  dieselben  Eigenschaften  zur 
Härte,  z.  B.  gegen  Dienstboten  verleiten,  ja  man  kennt  Beispiele, 
in  welchen  „Wirtschaftlichkeit",  Sorge  für  Mann  und  Kinder  die 
Veranlassung  waren,  dass  Frauen  alte  und  lästige  Verwandte,  die 
im  Hause  ernährt  werden  sollten,  zu  beseitigen  trachteten. 

Die  Erwägung  solcher  Vorkommnisse  wird  für  uns  nicht  bloss 
den  Wert  haben,  dass  wir  manches  sonst  unentschuldbare  Ver- 
brechen in  einem  milderen  Lichte  auffassen  und  als  naturgemäss 
entwickelt  ansehen,  sondern  dass  wir  dabei  auch  Indikationen  für 
den  Täter  zu  finden  vermögen.  Bei  manchen  Überlegungen  wird 
es  uns  möglich  werden,  dann,  wenn  alle  anderen  ergebnislos  ver- 
liefen, endlich  eine  Anzahl  von  weiblichen  Eigenschaften  heranzu- 
ziehen und  einmal  nachzusehen,  ob  sich  die  Härte  oder  Grausam- 
keit einer  Tat  nicht  mit  einer  derselben  vereinen  und  aus  ihr  e^ 
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zahlreicher  Kasuistik  darüber,  dass  die  Frauen  sich  erschreckend 
gern  mit  dem  Vergiften  befassen,  und  auch  die  modernen,  nament- 
lich die  italienischen  Positiyisten  plagen  sich  im  Zusammentragen 
Ton  Giftmordsf&llen  durch  Frauen.  Ein  zwar  veralteter,  aber 
immer  noch  beachtenswerter  Kriminalist,  Schaumann  ^),  klagt  darüber, 
dass  gerade  in  solchen  Fällen  die  Frauen  von  Männern  gerichtet 
werden,  welche  das  weibliche  Wesen  nicht  verstehen;  wenigstens, 
so  verlangt  er,  soUte  man  hierbei  Weiber  zu  Bäte  ziehen.  Nun, 
so  weit  wird  man  kaum  gehen  müssen,  und  es  durfte  genügen,  wenn 
wir  uns  mit  dem  Absonderlichen  des  weiblichen  Wesens  genauer 
befassen  und  uns  so  manches  erklären ;  dass  wir  nicht  nach  unserer 
Schablone  vorgehen  dürfen,  ist  allerdings  richtig,  aber  gerade  in 
dieser  Frage  sind  umsichtige  Erwägungen  und  das  Heranziehen  von 
Absonderlichkeiten  überflüssig,  wenn  wir  die  alltäglichen  Faktoren 
in  Betracht  ziehen  und  mit  ihnen  rechnen  wollen. 

Jedes  Verbrechen  wird  dann  begangen,  wenn  die  Gründe  für 
dessen  Begehung  jene,  die  dagegen  sprechen,  Überwogen  haben. 
Das  gilt  selbst  für  Affektverbrechen,  da  ein  pro  und  conira  sich 
trotz  der  blitzartigen  Schnelligkeit  des  Tuns  eingestellt  haben 
müssen :  Das  pro  hat  ich  gemeldet,  das  cotUra  auch,  das  erstere  hat 
gesiegt,  und  die  Tat  war  begangen.  Bei  allen  anderen  Delikten 
dauert  dieser  Kfimpf  inmierhin  so  lange,  dass  er  wenigstens  deutlich 
beobachtet  werden  kann,  und  in  der  Eegel  wird  er  bei  schwereren 
Delikten  auch  längere  Zeit  und  mehr  Erwägungen  in  Anspruch 
nehmen.  Mitunter  wird  wirklich  das  gute  und  böse  Prinzip  gegen 
einander  kämpfen,  in  vielen  Fällen  gibt  es  aber  im  Menschen  kein 
gutes  Prinzip  mehr,  dann  tritt  an  seine  Stelle  die  Furcht  vor 
Entdeckung  und  Strafe,  die  Erwägung,  ob  der  Vorteil  die  aufzu- 
wendende Mühe  lohnt  und  Ähnliches.  Ist  endlich  das  Verbrechen 
begangen,  so  haben  wir  den  Beweis,  dass  die  Gründe  dazu  die 
überwiegenden  waren.  Wir  stellen  uns  also  vor,  dass  ein  Weib 
auf  den  Gedanken  kam,  jemanden  umbringen  zu  wollen;  auch  hier 
werden  die  pro  und  contra  eine  Weile  erwogen,  und  wenn  die 
letzteren  unterlegen  sind,  so  ist  die  Sachlage  so,  dass  sie  meinte  sie 
muss  den  Mord  begehen;  meinte  sie  das  nicht,  so  unterliesse  sie 
ihn  doch.  Zu  jedem  Morde  gehört  aber  Mut,  Tatkraft  und  physische 
Stärke,  nur  beim  Giftmord  ist  keines  dieser  Momente  notwendig» 
und  da  das  Weib  seiner  Natur  nach  auch  keines  der  drei  besitzt, 
so  kommt  sie  von  selbst  zum  Giftmord  —  daran  ist  weder  etwas 


1)  Schaumann,  „Idee  za  einer  Kriminalpsychologie".    Halle  1772. 
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die  Aufregung,  das  sich  auf  das  äusserste  ZusammennehmeUf  d&nu 
Anstrengungen  in  venere^  endlich  vielleicht  noch  der  Gebrauch  von 
volksbekannten  Boborantien  u.  s.  w.  leicht  Schwächung  und  Er- 
krankung, endlich  den  Tod  des  alten  Mannes  herbeiführen  können; 
in  dieser  Weise  schliesst  das  Volk  aber  nichts  sondern  es  nimmt 
einfach  an :  „Wenn  ein  Alter  eine  Junge  heiratet,  so  stirbt  er  bald'', 
um  die  Gründe  wird  nicht  gefragt,  und  so  kann  ein  junges  Weib 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  ^wenn  ich  mit  Gift  nachhelfe, 
so  wundert  sich  kein  Mensch,  niemand  findet  darin  etwas  Verdäch- 
tiges, es  ist  nur  geschehen,  was  nach  allgemeiner  Annahme  regel- 
mässig zu  geschehen  pflegt,  der  alte  Mann  starb,  weil  er  mich 
geheiratet  hat^  Das  sind  Überlegungen,  die  eine  ungebildete 
Person  leicht  verfahren  und  für  sie  gerade  bestimmend  werden 
können.  Allerdings  entziehen  sich  diese  inneren  Vorgänge  der 
Beobachtung,  aber  unkontrollierbar  sind  sie  doch  nicht,  wenn  man 
die  Anschauungen  des  Volkes  in  gewisser  Sichtung  kennt,  wenn 
man  die  im  fraglichen  Falle  massgebende  heranzuziehen  weiss, 
und  wenn  man  ihre  Einschaltung  in  den  Gedankengang  der  Ver- 
dächtigen durchzuführen  vermag.  0 

Noch  weniger  als  in  diesen  Fällen  hat  der  Strafrichter  das 
psychische,  weil  psychopathische  Moment  zu  untersuchen,  wenn  es 
sich  um  Kindsmord  handelt ;  zu  erwägen  hat  er  es  aber,  und  des- 
halb soll  er  sich  darüber  nach  Tunlichkeit  unterrichten.  Gelegen- 
heit hierzu  bietet  ihm  jede  gerichtliche  Medizin,  Lehrbücher  der 
forensen  Psychopathologie  und  der  Eriminalpsychologie ;  ich  möchte 
aber  ausserdem  noch  auf  die  reiche  Kasuistik  früherer  Zeit  hin- 
weisen, die  zwar  veraltete  und  unrichtige  Auffassungen  und  Er- 
klärungen besass,  die  aber  doch  gut  und  oft  unbefangen  beobachtete 
und  reiches  Material  geliefert  hat  Urteilen  können  wir  ja  modern; 
namentlich  wichtig  sind  die  von  J.  B.  Friedreich  2),  Wigand'), 
Klein ^),  Kluge*),  Burdach^)  und  anderen  zitierten  Fälle,  welche 


1)  Vergl.  in  H.  Gross'  Archiv:  „Forenser  Aberglauben"  (?.  BL  Gross)  I, 
306;  ,;Zauberbuch  in  modernem  Prozess"  (v.  Felisch)  HI,  88;  „Verbrecher- 
aberglauben"  (v.  Diessel)  V,  207;  „E[riminalp87chologie  des  Aberglaubenfl" 
(V.  Tränt)  V,  200. 

2)  Friedreich  loco  cit. 

3)  Wigand,  „Die  Gteburt  des  Menschen'^  Herausgegeben  von  Nägele. 
Berlin  1830. 

4)  Klein,  „Über  Irrtum   bei  Eindsmord''  in  Harles   Jahrbuch.   3.  fimcL 

5)  Kluge,  Medizinische  Zeitung.  1833.  Nr.  22. 

6)  Burdach,  „Gerichtsärztliche  Arbeiten''.    Stuttgart  1839. 
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hochentwickelten,  mitunter  krankhalt  gestalteten  Gremütsleben. 
Was  die  Frauen  an  Wohltätigkeit  geleistet  haben,  davon  weiss 
die  Geschichte  zu  erzählen,  und  wenn  wir  ihre  Tätigkeit  als  Eran- 
kenwärterinnen  und  Pflegerinnen  betrachten,  wenn  wir  uns  erin- 
nern, wie  leicht  es  ist,  Tausende  von  Frauenunterschriften  für  Bitt- 
schriften zu  Gunsten  Verurteilter  zusammenzubringen  und  wie  viele 
Beispiele  für  ähnliche  Gutmütigkeiten  uns  das  tägliche  Leben  zeigt, 
so  müssen  wir  zur  Überzeugung  kommen,  dass  diese  Betätigungen 
einen  integrierenden  Teil  des  Gtemütslebens  der  Frau  darstellen, 
und  dass  die  Frauen  dies  alles  vielleicht  nur  im  dunkeln  GefftUe 
der  eigenen  Hilflosigkeit  tun.  Einerseits  ist  es  ein  unbewusster 
Egoismus,  der  dazu  treibt,  solche  zu  unterstützen,  die  sich  in  ähn- 
licher Lage  befinden,  und  andererseits  liegt  es  im  Wesen  der  Frau, 
alles,  was  sie  beurteilen  soll,  vorerst  auf  ihre  eigene  Person  za 
applizieren  und  darnach  ihre  Entscheidung  zu  fällen.  Dass  sie 
dies  aber  tut,  hat  seinen  Grund  im  eminenten  Übergewicht  des 
Gemütes.  Ahnlich  hat  dies  Schopenhauer^)  ausgedrückt:  „Die 
Frauen  sind  wohl  mitleidig,  aber  in  allem,  was  Gerechtigkeit,  Red- 
lichkeit und  skrupulöse  Gewissenhaftigkeit  anbetrifft,  stehen  sie 
hinter  dem  Manne  zurück.  Ungerechtigkeit  ist  der  Hauptfehler 
des  Weibes."  Schopenhauer  hätte  beifugen  sollen:  Weil  sie  zu  mit- 
leidig sind,  weil  das  Gemüt  einen  zu  grossen  Raum  in  ihnen  bean- 
sprucht, haben  sie  keinen  Platz  für  Gterechtigkeit  mehr  übrig.  In 
ähnlicher  Weise  gehen  auch  noch  andere  zu  weit  Virey^)  behauptet: 
„Das  Weib  ist  in  allem  ungerecht,  selbst  in  seinen  besten  QefOhlen, 
weil  es  alles  übertreibt."  Anders  erklärt  Proudhon')  diese  Infe- 
riorität: „Das  Gewissen  der  Frau  ist  um  so  viel  schwächer  als  das 
des  Mannes,  als  ihre  IntelUgenz  geringer  ist;  ihre  Moral  ist  von 
anderer  Art,  ihre  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  verschieden  von 
denen  des  Mannes;  sie  stehen  immer  diesseits  und  jenseits  der 
Gerechtigkeit  und  haben  kein  Verlangen  nach  jenem  Ausgleich 
zwischen  Rechten  und  Pflichten,  der  ftir  den  Mann  zum  qualvoUen 
Bedürfhisse  wird",  und  Spencer*)  erklärt  kurzweg:  „Der  weibliche 
Geist  weist  ein  deutliches  Manko  auf  in  Betreff  des  Gerechtigkeits- 
sinnes." 

Mit  diesen  Behauptungen  ist  nur  dargetan,  dass  die  Meinung, 


1)  A.  V.  SchopcDhauer,  „Parerga  und  Paraüpomena". 

2)  J.  J.  Virey,  „Das  Weib  u.  s.  w."    Leipzig  1827. 

3)  Pierre  Proudhon,  „Solution  du  problfeme  social".    Paria  1848. 

4)  Spencer,  „Introduction  to  the  study  of  sociology". 


—    470    — 

und  da  reicht  man  mit  Menschenkenntnis  allein  nicht  ans,  der  an- 
geblich rasche  Blick  täuscht  zu  oft;  es  erübrigt  nichts  anderes,  als 
sorgfältiges  Studium  der  Frau,  die  uns  als  Zeugin  gegenübersteht, 
namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  Wichtiges  dreht  Da  muss  ein- 
fach Zeit  geopfert  werden,  man  kommt  niemals  zur  Klarheit,  wenn 
man  direkt  in  medias  res  steuert,  denn  dann  mangelt  jegliches  Ver- 
gleichsobjekt, und  ohne  Relation  ist  eine  Beurteilung  unmöglich 
oder  doch  unsicher.  Wenn  halbwegs  tunlich,  muss  man  zuerst  oder 
später  andere  Dinge  besprechen  und  sich  sogar  die  Falschheit  er- 
lauben, um  Sachen  zu  fragen,  die  man  ohnehin  weiss,  um  einen 
Maßstab  zu  bekommen,  wie  weit  die  Zeugin  abirrt  Aber  selbst- 
verständlich weiss  man  auch  da  im  günstigsten  Falle  nur  das  Wie 
weit,  immerhin  aber  noch  nicht  das  Wohin — im  gewählten  Ver- 
gleichsfalle hat  sie  zu  milde  geurteilt,  im  eigentlichen  Fall  geht 
sie  vielleicht  zu  strenge  vor.  Allerdings  geht  alles  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  und  deshalb  findet  man  mit  einiger  Übung  und 
viel  gutem  Willen  schliesslich  auch  die  Richtung.  — 

Fragen  wir  nun  um  das  Gemütsleben  der  einfachen,  ungebil- 
deten Frau,  so  werden  wir  sagen,  im  Grunde  genommen  ist  es 
dasselbe  wie  bei  der  höchststehenden,  nur  die  Äusserungen  sind 
andere,  und  ^ese  müssen  wir  allerdings  beachten.  In  der  Form 
tritt  oft  Rohheit  auf,  so  dass  es  schwer  wird,  G^müt  in  roher  Form 
zu  entdecken,  aber  was  zutage  tritt,  ist  nicht  anders  gemeint;  es 
kann  sich  in  Schelten  und  Fluchen  äussern,  aber  es  ist  doch  nur 
die  Äusserung  des  Gemütes,  so  wie  auch  die  Mutter  das  £ind  schilt 
oder  schlägt,  weil  es  gefallen  ist  und  sich  verletzt  hat  Im  grossen 
und  ganzen  kann  man  sagen,  die  Äusserungen  des  Gemütslebens 
treten  bei  Ungebildeten  noch  mehr  hervor  wie  bei  Gebildeten,  nur 
erkennt  man  sie  als  solche  bei  den  ersteren  leichter.  Aber  man 
merke:  Das  Gemüt  in  seiner  Prävalenz  ist  so  sehr  Eigentum  des 
Weibes,  dass  es  nur  dort  deutlich  kenntlich  wird,  wo  die  Weiblich- 
keit selbst  ausgeprägt  ist  —  also  immer  schwächer  bei  männlich 
veranlagten  Frauen  und  beim  einzelnen  Individuum  dann  am  stärk- 
sten, wenn  die  Weiblichkeit  in  voller  Entwicklung  steht,  sie  wächst 
vom  Kinde  an,  bleibt  dann  stationär,  wenn  das  Weib  in  seine  volle 
Entwicklung  tritt,  und  nimmt  ab,  wenn  sich  im  vorgeschrittenen 
Alter  die  Geschlechtsunterschiede  zu  verwischen  beginnen:  Der 
Greis  und  die  Greisin  kommen  auch  in  dieser  Richtung  nahe  zu- 
sammen. 
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sichern  Ahnliches,  and  der  grosse  und  nebstbei  so  hochgebildete 
Chirurg  Billroth  soll  gesagt  haben,  ,,er  probiere  neue  Operations- 
methoden zuerst  an  Frauen,  die  weniger  wehleidig  sind;  denn  sie 
sind,  wie  die  Wilden,  Wesen  niederer  Art  und  daher  wiederstands- 
fähiger  als  die  Männer/'    Angesichts  solcher  Äusserungen  wird  es 
uns  fast  um  die  Sicherheit  der  Behauptung  bange,  dass  die  Franen 
durch  Schwäche  ausgezeichnet  seien,  und  doch  ist  sie  richtig,   nur 
dOrfen  wir  die  yielberühmte  Schwäche  nicht  dort  suchen,  wo  man 
sie  in  der  Begel  zu  finden  glaubt,  sondern  lediglich  in  der  von 
der  unsrigen  verschiedenen  Art  der  weiblichen  Verstandeskraft*). 
Überall  dort,  wo  der  Verstand  nicht  in  Bechnung  kommt,  wird 
sich  die  Frau  in  vielen  F&llen  stärker  zeigen  als  der  Mann  —  im 
Unglück  ist  die  Frau  gewöhnlich  widerstandfähiger  als  der  Mann, 
im  Pflegen  von  Kranken,  im  Ertragen  von  Schmerzen,  bei  der  Er- 
ziehung von  Kindern,  beim  Durchsetzen  von  etwas  Gewolltem,  beim 
Festhalten  eines  Planes   und  bei  tausend   ähnlichen  Dingen    be- 
obachten   wir   ein   entschiedenes    Uberlegensein   zu  Gunsten    der 
Frau,  und  deshalb  ist  es  gewiss  nicht  richtig,  wenn  wir  behaupten 
hören,  die  Schwäche  der  Frau  läge  in  ihrem  Willen  —  denn  alle 
diese   Beispiele   beziehen   sich   gerade   auf  den   Willen.     Anders 
aber  in  allen  Fragen   des  Verstandes.     Handelt  es  sich   darum, 
jemanden  zu  überreden,  so  finden  wir  beim  normal  organisierten 
Manne,  dass  dies  nur  dann  möglich  ist,  wenn  man  ihm  mit  einer 
logisch  zusammengestellten  Beihe  von  Gründen  kommen  kann; 
Logik  besitzt  der  Verstand  der  Frau  nicht,  ja  wir  würden  das, 
was  wir  als  „echte  Weiblichkeit^  an  der  Frau  verehren,  entschieden 
vermissen,  wenn  sie  wirkliche  Logik  hätte.    Weil  sie  ihrer  aber 
entbehrt,  ist  sie  mit  Scheingründen,  mit  Beiläufigem  und  Glänzen- 
dem zu  überreden,  wenn  es  nur  den  Schein  eines  Beweises  hat; 
wir  finden,  dass  sie  zu  leicht  nachgegeben  hat  und  schieben  es 
auf  die  Schwäche  des  Willens,  obgleich  es  nur  andere  Konstruktion 
des  Verstandes  ist    Ebenso  macht  es  die  Frau,  wenn  sie  selbst 
überlegt    Ein  Schlagwort,  ein  blinkender  Satz,  eine  beruhigende 
Überlegung  genügt  ihr,   statt  eines  ganzen  Baues  von  Gründen, 
und  so  kommt  sie  zu  Hau  Jungen,  die  wir  abermals  als  „schwach*' 
bezeichnen.     Nehmen   wir   eine   so   recht  weibliche   Überlegung: 
„Das  Herz  schlägt  ohnehin  —  warum  soll  es  nicht  für  jemanden 

1)  Lino  Ferriani,  „Sdireibende  Verbrecher'',  dentsch  v.  BohemanD,  fierlin 
1900)  weist  mit  Becht  darauf  hin,  wie  ganz  anderes  Frauen  sprechen  il  sich 
benehmen,  wenn  sie  maskiert  sind  —  dann  schwindet  alle  Schwäche,  Geist  u. 
Phantasie  sprudelt. 
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oder  dass  sie  die  Sache  nicht  richtig  verstanden  haben.  Nimmt 
man  nun  wahr,  dass  an  dem  weiter  erzählten  Geheimnis  nur  ein 
Teil  oder  nur  gewisse  ümst&nde  richtig  sein  können,  so  ist  die 
Bekonstniktion  mit  fast  vollständiger  Sicherheit  zu  machen,  wenn 
man  sich  wieder  die  mehr  erwähnte  Yerstandesart  der  Frau  vor 
Augen  h&lt;  man  hat  sich  nur  klar  zu  halten:  „Was  enthllt  die 
Sache  Unlogisches?'^  Und  wenn  man  dies  herausgelfunden  hat»  „wie 
wäre  sie  logisch  zu  gestalten ?''  F&hrt  man  das  richtig  durch,  so 
hat  man  auch  die  Wahrheit  Was  wird,  wird  logisch,  nmr  der 
Mensch  denkt  unlogisch,  zumal  die  Frau. 


Fassen  wir  alles  zusammen,  was  wir  über  die  Frau  wissen. 
80  können  wir  kurz  sagen:  Die  Frau  ist  nicht  besser  und 
nicht  schlechter,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  wert  als 
der  Mann,  sie  ist  nur  anders  als  er,  und  so  wie  alles  Inder 
Natur  für  seinen  Zweck  richtig  geschaffen  ist,  so  ist  es 
auch  mit  der  Frau.  Ihr  Daseinszweck  ist  ein  anderer 
wie  der  des  Mannes  und  deswegen  ist  auch  sie  anders 
als  er. 

b)  Die  Kinder. 

Das  Sonderwesen,  das  sich  im  Kinde  zeigt,  erfordert  Be- 
rücksichtigung, sowohl  wenn  es  als  Zeuge  auftritt  als  wenn  es 
als  beschuldigt  erscheint;  eine  gleiche  Behandlung  mit  dem  Er- 
wachsenen wäre  auf  jeden  Fall  falsch.  Es  wäre  auch  unrichtig, 
wenn  man  den  Unterschied  lediglich  in  der  geringeren  Entwick- 
lung und  Erfahrung,  in  den  wenigen  Kenntnissen,  im  engeren 
Blick  suchen  wollte,  damit  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der  Unter- 
schiede erklärt;  das  Schwergewicht  liegt  darin,  dass  das  ELind  dorch 
die  verschiedene  Entwicklung  seiner  Organe,  das  verschiedene  Ver- 
hältnis, in  dem  diese  zu  einander  stehen,  die  verschiedene  Art  der 
Funktionen  in  der  Tat  zu  einem  anderen  Wesen  wird  als  der  Er- 
wachsene. Wenn  wir  erwägen,  wie  anders  der  Körper  eines  Kindes 
gestaltet,  wie  anders  die  Bewegung  des  Kindes  ist,  wie  anders  seine 
Ernährung,  wie  anders  fremde  Einflüsse  auf  dasselbe  wirken  nnd 
wie  anders  seine  körperlichen  Leistungen  sind,  so  ergibt  es  sich 
von  selbst,  dass  auch  sein  geistiges  Wesen  etwas  völlig  anderes 
sein  muss,  als  das  des  Erwachsenen.  Mit  einem  gradativen  Unter- 
scheiden ist  es  daher  nicht  abgetan,  wir  müssen  die  essentiellen 
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Wiedergeben  nicht  so  sehr  Bficksichten  walten  lassen,  dass  sie 
aber  infolge  ihrer  Schwäche  Einflüssen  dnrch  andere  Personen  mehr 
aasgesetzt  sind.  Abgesehen  von  absichtlich  geübten  Einflössen 
wirkt  auf  jedes  nnr  halbwegs  veranlagte  Kind  mit  grosser  Kraft 
das  Moment  der  gewählten  Vorbilder,  die  stark  beeinflussen  kOnn^ 
Das  hat  Eaii  Gerock^)  in  seiner  edlen  Weise  so  anziehend  ge- 
schildert, and  dieser  Einflass  ist  f&r  uns  von  Bedeatang.  Haben 
wir  es  mit  einem  Kinde  als  wichtigem  Zeugen  za  tan,  so  kommen 
wir  nie  auf  das  Bichtige,  wenn  wir  uns  nicht  daram  künuBem, 
wer  und  was  seine  Ideale  sind.  Es  ist  ja  richtig,  dass  jeder  Mensch, 
der  überhaupt  noch  Ideale  hat,  unter  ihrem  Einflüsse  steht,  ebeoso 
richtig  ist  es  aber  auch,  dass  Kinder,  welche,  wir  werd^  am 
besten  sagen,  eine  Schwärmerei  haben,  von  dieser  so  durchdrungen 
sind,  dass  alles,  was  sie  denken  und  tun,  davon  Farbe,  Ton 
und  Bedeutung  bekommt  Was  der  Gegenstand  der  Schwärmerei 
tut,  ist  gut,  wie  er  es  nicht  macht,  ist  schlecht,  was  er  hat,  ist 
schön,  und  was  er  behauptet,  ist  richtig.  Zahlreiche  unerklärliche 
Behauptungen  und  Handlungen  von  Kindern  erscheinen  nur  da- 
durch erklärlich,  dass  man  auf  jenes  Ideal,  wenn  man  es  so  nennen 
darf,  zurückgeht  und  dann  auf  die  Beleuchtung  Rücksicht  nimmt, 
die  das  Vorgehen  des  Kindes  dadurch  erhalten  hat 

Im  allgemeinen  kann  man  behaupten,  dass  Kinder  einen  ge- 
wissen Gerechtigkeitssinn  haben,  dass  sie  es  entschieden  nnange- 
nehm  empflnden,  wenn  jemand  anders  behanddt  wird,  als  er  es 
verdient,  es  ist  aber  dabei  zu  bedenken,  dass  das  Kind  wieder  über 
die  Frage,  was  einer  verdient,  seine  eigenen  Ansichten  hat,  und 
dass  wir  in  dieser  Richtung  selten  von  unserer  Auffassung  aus- 
gehen dürfen.  Ebenso  ist  es  sicher ,  dass  die  Kinder  deshalb,  weil 
sie  an  wenig  zu  denken  und  für  wenig  zu  sorgen  haben,  für  alles, 
was  um  sie  her  vorgeht,  viel  Interesse  und  ein  gutes  Gedächtnis 
haben;  hierbei  ist  aber  wieder  zu  beachten,  dass  natürlich  auch 
das  Interesse  ein  eigenartiges,  vom  Standpunkte  des  Kindes  aas- 
gehendes ist,  und  dass  auch  das  Gedächtnis  des  Kindes  wieder  nnr 
\  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  konstruiert  ist    Gewöhnlich 

können  wir  alle  nur  das  im  Gedächtnis  hinterlegen,  was  ein  schon 
vorhandenes  Fach  flndet;  das  Neue,  ganz  Neue  muss  sich  erst  ein 
Fach  bilden,  und  das  geht  immer  schwierig.  Wenn  nun  ein  Eind 
etwas  im  Gedächtnis  aufbewahrt,  so  wird  es  zuerst  suchen,  ob  nicht 
ein  schon  vorhandenes  Fach  zur  Aufbewahrung  passt,  und  diese 


1)  Karl  Gerock,  „lUnsionen  und  Ideale".    Stattgart  1880. 
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auf  Erwachsene,  weiter  dass  wir  eher  annehmen,  die  Kinder  hätten 
zu  wenig  an^^asst  als  zu  Tiel,  dass  die  Kinder  oft  irgend  einen 
Vorgang  zwar  nicht  verstehen,  wohl  aber  instinktmSssig  wahr- 
nehmen, dass  dabei  etwas  nicht  in  Ordnung  ist  und  ihm  daher 
Interresse  entgegenbringen.  Später  erweitert  sich  der  Horizont 
des  Kindes,  und  der  damals  unverstandene,  aber  nicht  vergessene 
Vorgang  wird  jetzt  klar,  freilich  ist  in  vielen  Fällen  die  Zusammen- 
reimung  keine  ganz  richtige,  aber  ungefähr  stimmt  die  Bechnung  doch. 

Ich  habe  dort  weiter  ausgeführt,  dass  der  der  ersten  Kindheit 
entwachsende  Knabe,  wofern  er  gut  geartet  ist,  überhaupt  der  beste 
Beobachter  und  Zeuge  ist,  den  es  gibt,  der  mit  Interesse  alles  ver- 
folg^ was  um  ihn  herum  vorgeht,  unbefangen  kombiniert  und  treu 
wiedergibt,  während  das  gleichalterige  Mädchen  oft  eine  unverläss- 
liche,  mitunter  gefährliche  Zeugin  abgibt  Dies  ist  inmier  dann 
der  Fall,  wenn  das  Mädchen  „auf  der  Stufenleiter  von  Begabung, 
Schwung,  Träumerei,  Bomantik  und  Schwärmerei  auf  dem  Punkt 
einer  Art  von  Weltschmerz,  verbunden  mit  Langeweile,  angelangt 
ist**  Dies  kommt  schon  frühzeitig,  früher  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, vor,  und  wenn  dann  das  Mädchen  auch  noch  mehr  oder 
minder  mit  ihrer  eigenen  Person  in  den  Kreis  der  fraglichen  Er- 
eignisse einbezogen  ist,  dann  sind  wir  vor  argen  Übertreibungen 
niemals  sicher;  „der  belanglose  Diebstahl  wird  zu  einem  kleinen 
Baub,  eine  derbe  Grobheit  zu  einem  merkwürdigen  Über&ll,  ein 
dummer  Scherz  zu  einer  interessanten  Entführung  und  ein  törichtes 
Babengeschwätz  zu  einem  wichtigen  Komplott^.  Von  solchen  Irre- 
führungen wissen  wir  alle  zu  erzählen  und  doch  lassen  wir  uns 
alle  Augenblicke  in  derselben  Art  wieder  täuschen. 

Hier  und  in  anderen  Fällen  ist  das  einzige  Mittel,  sich  zu 
sichern,  darin  gelegen,  dass  wir  uns  über  den  Horizont  des  be- 
ti*effenden  Kindes  nach  Möglichkeit  klar  stellen.  Im  allgemeinen 
weiss  man  darüber  eigentlich  wenig,  und  deshalb  sind  die  Be- 
strebungen dankenswert  die  jetzt  namentUch  von  Volksschullehrern 
ausgehen,  und  die  da  Klarheit  zu  schaffen  trachten.  Wir  wissen 
ja  alle,  dass  wir  z.  B.  Unterschiede  zwischen  Land-  und  Stadtkindern 
machen  müssen  und  werden  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  Bauem- 
kind  noch  nie  eine  Gasbeleuchtung,  eine  Eisenbahn  oder  Ähnliches 
gesehen  hat  Seltsam  kommt  es  uns  aber  vor,  wenn  wir  er&hren, 
dass  gerade  die  Stadtkinder  die  gewöhnlichsten  Dinge  nicht  wissen 
und  gesehen  haben.  ^) 

1)  Vergl.  die  früher  zitierte  Literatur,  namentlich  Borst,  Motet,  Albtnel 
u.  Legras,  Oppenheim,  Stern,  Jost,  ClaparMe,  Diehl,  Lobsien,  Piüschke,  Vsachide, 
VorpasB,  Wreschner,  Wertheimer  u.  Klem,  Chross  etc. 
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Überhaupt  sind  die  Sinne  der  Kinder  scharf  und  richtig  ent- 
wickelt Dass  ganz  kleine  Kinder  schlecht  hören,  ist  bekannt  und 
wurde  namentlich  von  Duttenhofer  ^)  auch  anatomisch  nachgewiesen; 
dies  betrifft  aber  eine  so  fr&he  Periode,  dass  sie  uns  nicht  mehr 
interessiert  Bezüglich  des  Geruches  hat  allerdings  Heusinger  ^ 
behauptet,  er  sei  bei  Kindern  sehr  stumpf  und  entwickle  sich  erst 
zur  Zeit  der  Pubertät  —  spätere  Beobachter,  namentlich  die, 
welche  sich  besonders  mit  dem  Geruchsinn  bellst  haben  (von 
Vintschgau,  Hack,  Bernstein,  Cloquet  u.  a.)  wissen  davon  nichts  zn 
berichten.  — 

Was  nun  das  Wiedergeben  durch  die  Kinder  anlangt,  so  li^en 
hier  widersprechende  Zeugnisse  vor;  nur  um  einige  zu  nennen: 
Kurzweg  schlecht  werden  die  Aussagen  der  Kinder  von  allerdings 
sonst  erfahrenen  Laien  behandelt;  Montaigne  behauptet:  „Alle 
Kinder  lügen  und  sind  starrköpfig'',  und  ebenso  Bourdin:  „Alle 
Kinder  lügen,  besonders  die  Findlinga''  Aber  auch  erfahrene 
Männer  von  Fach  halten  nicht  viel  von  den  Aussagen  der  Kinder; 
so  sagt  Maudsley^),  dass  die  Kinder  oft  Trugbilder  haben,  die 
ihnen  zweifellos  sichtbare  Bilder  vorzaubem,  und  auch  unser 
grosser  Meister  Mittermaier ^)  verwirft  die  Kinder  als  Zeugen  „w^en 
Oberflächlichkeit  und  jugendlicher  Phantasie**.  Friedreich^)  stimmt 
ihm  zu.  Die  Erfahrungen  der  Praxis  können  dies  unmöglich  be- 
stätigen. Herder,  der  vielerfahrene,  viel  zu  wenig  gewürdigte, 
preist  wiederholt  die  Kinder  als  geborene  Physiognomisten,  und  der 
alte  Soden®)  schätzt  die  Unbefangenheit  der  Kinder  als  Zeugen 
sehr  hoch.  Auch  Löbisch  (1.  c.)  nimmt  die  Aussagen  der  Kinder  in 
Schutz :  „Wenn  ein  Kind  die  Unwahrheit  sagt,  so  lügt  es  noch 
nicht  immer;  es  sagt,  was  ihm  vor  der  Seele  steht;  ob  dies  objektiT 
wahr  ausser  ihm  existiert  oder  vielleicht  halb  nur  in  seinem  Ge- 
danken, das  weiss  das  Kind  selber  nicht  immer  und  kunmiert  sich 
auch  meist  wenig  darum/'  Das  stimmt  mit  unseren  Erfahnmgeu 
überein,  die  uns  auch  lehren,  dass  jene  Hälfbe  des  Erzählten,  die 
„nur  in  seinen  Gedanken  existiert",  beinahe  immer  leicht  heraos- 


1]  Dnttenbofer,  ,,Die  acht  Sinne  des  Menschen*'.    Nördlingen  186S^ 

2)  Karl  Friedrich  Heusinger,  „Grundriss  der  physischen  und  psTchischen 
Anthropologie".    Eisenach  1829. 

3)  Henry  Maudsleyi  ,,Physiologie  und  Pathologie  der  Seele". 

4)  C.  J.  A.  Mittermaier,  ,J)ie  Lehre  vom  Beweise".    Dannstadt  18^. 

5)  J.  B.  Friedreich,    „System  der  gerichtlichen  Psychologe".     Regen»- 
bürg  1852. 

6)  A.  Soden,  „Greist  der  peinlichen  Gesetzgebung'. 
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die  gescheiten  Kinder  von  den  dummen  trennt,  sondern  dass  man 
scheidet  sswischen  praktischen  und  unpraktischen  Eindera  Hierin 
liegt  ein  wesentlicher  Unterschied.  Es  können  sowohl  begabte  als 
unbegabte  Ejnder  praktisch  und  unpraktisch  sein.  Ist  ein  Kind 
begabt  und  praktisch,  so  wird  daraus  ein  in  jeder  Richtung  leistongs- 
fiUiiger  Mensch,  der  sich  überall  zurecht  findet  und  sich  in  Jeder 
Lage  zu  helfen  weiss.  Ist  das  Kind  begabt  und  unpraktisch,  so 
kann  in  seiner  Idealform  ein  Gelehrter  daraus  werden,  wie  man 
ihn  sich  gewöhnlich  denkt  Ist  das  £ind  unbegabt  und  praktisch, 
so  wird  es  einen  bescheidenen  Platz  richtig  ausf&llen,  ja  unter 
Umstftnden,  wenn  es  Glflck  und  Hilfe  findet,  sogar  hohe  Stdlnngen 
erreichen  können.  Ist  es  unbegabt  und  unpraktisch,  nun  dann  wird 
eben  einer  jener  armen  Gesellen  daraus,  die  es  nirgends  zu  etwas 
bringen.  In  der  Eigenschaft  als  Zeuge  ist  hauptsächlich  die 
Frage  wichtig,  ob  das  Eind  praktisch  ist ;  ist  es  das,  so  wird  es 
eine  Menge  sehen,  beobachten,  richtig  auffassen  und  wiedergeben, 
was  das  unpraktische  nicht  bemerkt  hat  Natürlich  ist  alles  um 
einige  Grade  besser,  wenn  das  S[ind  begabt  ist,  aber  ich  wiederhole: 
das  unbegabteste  praktische  Eind  ist  als  Zeuge  mehr  wert  als  das 
begabteste  unpraktische. 

Was  man  eigentlich  unter  einem  praktischen  Menschen  zu 
verstehen  hat,  ist  schwer  zu  sagen,  es  weiss  es  aber  jeder,  und  das^ 
es  solche  auch  schon  unter  kleinen  Kindern  gibt,  das  hat  auch  jeder 
gesehen,  der  sich  je  einmal  um  Kinder  gekümmert  hat 

3.  Das  Üble  im  Kinde. 

Es  hat  nie  an  Schriftstellern  gefehlt,  welche  den  Kindern  eine 
grosse  Menge  von  Fehlem  zugeschrieben  haben,  ja,  seit  Lombioso 
ist  es  in  gewissen  Kreisen  Sitte  geworden,  alle,  auch  die  ärgsten 
Verbrechen  schon  in  den  Kindern  wenigstens  markiert  zu  finden. 
Behauptet  man  geborene  Verbrecher,  so  muss  es  folgerichtig  auch 
die  Verbrecher  unter  den  Kindern  geben.  Mit  Nachdruck  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  die  grausamsten  und  unmenschlichsten 
Männer,  wie  Nero,  Caracalla,  Caligula,  Ludwig  XI.,  Karl  IX., 
Ludwig  XIIL  u.  8.  w.  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit 
Spuren  grosser  Grausamkeit  zeigten ;  Perez  erzählt  Beispiele  von 
Zorn-  und  Wutanfällen  bei  Kindern,  und  Moreau^)  bringt  solche 
für  das  früh  entwickelte  BachegefÜhl  bei  Kindern,  Lafontaine  sagte 


1)  Moreau,  „De  rhomicide  chez  lea  eniants''.    Paris  1882. 
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man  der  Ansicht  ist,  dass  ein  grosser  Teil  der  Verbrecher  schon 
in  früher  Jugend  nichts  nutz  gewesen  ist,  aber  hier  handelt  es 
sich  um  den  Gattungscharakter  der  Kindheit,  und  da  ist  es  gewiss 
übertrieben,  wenn  man  diesen  im  allgemeinen  tiefer  setzt  als  den 
der  Erwachsenen;  wenn  man  fragt,  zu  was  denn  Erziehung  ond 
Bildung  dann  dienen  sollen,  wenn  die  Kinder  ohnehin  gut  sindL 
so  antworten  wir,  dass  diese  weitaus  genügend  geleistet  haben, 
wenn  sie  im  Punkte  der  Moral  ein  Gegengewicht  gegen  die  yer- 
schlechtemden  Einflüsse  des  Lebens,  der  erwachenden  Leidenschaf- 
ten und  der  Umgebung  zu  bilden  vermögen. 

Stossen  wir  nun  auf  Kinder,  die  frühzeitig  schlecht  sind,  so 
treten  diese  in  unserem  Beobachtungskreis  besonders  krftfüg  her- 
vor, sie  machen  Au&ehen  und  Lärm,  mehr  als  [tausend  wohlgeartete 
Kinder,  und  an  einigen  wenigen  derartigen  schlechten  Exemplaren 
hält  man  dann  fest  Das  ist  eine  gewöhnliche  Art,  Dinge  zu  be- 
gutachten; was  still  und  nicht  auffallend  vor  sich  geht,  macht 
keinen  Eindruck,  wenn  es  auch  in  ungleich  grösserer  Zahl  auftritt, 
während  vereinzelte,  aber  lärmende  Fälle  so  viel  Aufmerksamkeit 
beanspruchen,  dass  ihre  Signatur  der  ganzen  Gattung  ausprägt 
wird.  So  ist  es  auch  beim  Wahrsagen,  Träumen,  bei  Ahnungen  und 
Prophezeihungen :  trifft  es  nicht  zu,  so  vergisst  man  es,  trifit  es 
aber  in  1000  Fällen  einmal  zu,  so  merkt  man  sich  es  und  macht 
Lärm  damit  Es  hat  daher  den  Anschein,  als  ob  man  sich  von 
vereinzelten  Fällen  verleiten  liess«  unrichtigeiweise  einen  Gattang- 
charakter abzuleiten.  Auch  sonst  generalisiert  man  bei  der  Be- 
urteilung von  Kindern  viel  zu  sehr.  „Hast  du  dies  verstand^ 
so  verstehst  du  jenes  auch''  —  dies  hört  man  Kindern  gegenüber 
oft,  und  gewiss  meistens  mit  Unrecht  Man  stellt  sich  hierbei 
auf  den  Standpunkt  des  erfahrenen  Mannes,  dem  „dies''  ebenso 
oft  vorgekommen  ist  als  ,Jenes'',  und  der  so  viel  Erfahrung  be- 
sitzt, dass  das  bischen  mehr  Intellekt,  welches  man  für  Jenes* 
braucht,  keinen  unterschied  macht  Das  Kind  besizt  aber  gerade 
das  „bischen  Intellekt  mehr"  noch  nicht,  und  das  eine  ist  ihm 
vorgekommen,  das  andere  nicht  Um  ein  flbertriebenes  Beispiel 
zu  wählen:  Das  Kind  weiss  z.  B.  sehr  gut,  dass  man  nicht  stehlen 
darf;  dass  Stehlen  verächtlich,  eine  Sünde,  ein  Verbrechen  ist,  es 
weiss  aber  nicht,  dass  Hochverrat,  Münzfälschung  und  Brandlegang 
verboten  sind.  Diese  Grenzen  können  sich  aber  nahe  zusammen- 
schieben: Es  weiss,  dass  Stehlen  verboten  ist,  hält  es  aber  fftr  er- 
laubt, von  des  Nachbars  Obst  zu  naschen;  es  weiss,  dass  LQgen 
^ine  Sünde  ist,  es  weiss  aber  nicht,  dass  gewisse  Lugen  plötzlich 
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Dazu  darf  endlich  nicht  äbersehen  werden,  dass  das  Kind 
manches  tut,  was  es  einfach  und  blindlings  nachgemacht  hat. 
Man  beachte  einmal  dies  yon  allen  Psychologen  hervorgehobene 
Moment  genauer,  und  man  wird  sehen,  wie  vieles,  was  das  Kind 
tut,  bloss  nachgeahmt  ist  Freilich  tritt  auch  hier  bei  einer  gewissen 
Grenze  Strafbarkeit  ein,  wenn  aber  das  Kind  nur  jemanden  nach- 
ahmt, der  ihm  eine  nachahmungswürdige  Person  sein  soll,  Eltern, 
Lehrer  u.  s.  w.,  dann  hat  die  Verantwortung  allerdings  ihr  Ende. 

Im  ganzen  können  wir  sagen,  dass  uns  niemand  den  Beweis 
erbracht  hat,  die  Kinder  seien  schlechter  geartet  als  die  Erwach- 
senen, die  Erfahrung  lehrt  uns  aber,  dass  Verstellung,  berechnende 
Bosheit,  tendenziöser  Eigennutz  und  absichtliche  Läge  bei  Kindern 
unvergleichlich  seltener  sind,  als  bei  Erwachsenen,  und  dass  sie 
im  ganzen  gut  und  wiUig  beobachten,  so  dass  wir  Kinder,  mit 
Ausnahme  der  eben  mannbar  werdenden  Mädchen,  als  gute,  häufig 
als  vorzügliche  Zeugen  ansehen  können. 

c)  Das  Greisenalter. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Eigentümlichkeiten  des 
höheren  Alters  bei  unserer  Arbeit  zu  wenig  berücksichtigt  wurden. 
Man  merkt  auf  die  Unterschiede  von  Mann  und  Weib,  von  Kind 
und  Erwachsenem,  aber  selten  auf  die,  welche  das  Greisenalter  von 
den  übrigen  Altei^perioden  trennt  Gleichwohl  sind  diese  Eigen- 
tümlichkeiten so  wesentliche,  dass  ein  Übersehen  derselben  Nach- 
teile bringen  kann.  Wir  wollen  von  jener  Stufe  des  Greisen- 
alters, in  welcher  der  Mensch  wieder  zum  Kinde  wird,  absahen; 
dies  ist  ein  Stadium,  wo  schon  die  Frage  dringend  wird,  ob  nicht 
Altersblödsinn  vorliegt,  oder  wo  zum  mindesten  die  Schwäche  des 
Wahrnehmungs-  oder  Wiedergebungsvermögens  so  deutlich  znm 
Vorschein  kommt,  dass  ein  Verkennen  nicht  recht  denkbar  ist 

Von  Wichtigkeit  ist  nur  das  vorausgehende  Stadium,  in  welchem 
eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Geisteskräfte,  bis  zum  Kindisch- 
werden, noch  nicht  wahrnehmbar  ist  Den  Beginn  dieses  Stadiums 
wollen  wir  dort  einsetzen,  wo  der  deutlich  wahrnehmbare  Geschlechts- 
unterschied zu  schwinden  anfängt  Gerade  so,  wie  wir  die  erste 
Jugend  dann  für  beendet  ansehen,  wenn  der  Unterschied  von  Knaben 
und  Mädchen  im  ganzen  Wesen  hervortritt,  ebenso  können  wir 
sagen,  dass  der  wichtige  Teil,  der  aktive,  des  Lebensprozesses  ab- 
gelaufen ist,  wenn  dieser  Unterschied  sich  zurfickbildet  Es  ist 
eigentümlich,  wie  zu  einer  gewissen  Zeit  das  äussere  Ansehen,  die 
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das  Alter  nähere  sich  überhaupt  einem  Traumzustand,  weshalb  man 
dann  Traum  und  Wirklichkeit  leicht  verwechsle.  Hierbei  scheint 
man  wohl  nur  die  letzten  Stadien  des  Oreisenalters  im  Auge  zn 
haben,  wenn  nämlich  das  Leben  zu  einer  ganz  schwachen,  vege- 
tativen Funktion  geworden  ist;  in  diesem  Stadium  werden  aber 
wohl  kaum  mehr  Verbrechen  begangen. 

Wir  werden  viel  einfacher  sagen:  Die  eingetretene  Schwäche 
büdet  im  Greise  die  schon  früher  vorhandenen  Eigenschaften  in  einer 
bestimmten  Richtung  so  weit  aus,  dass  sie  zu  Verbrechen  werden 
können.  Wenn  z.  B.  der  heilige  Augustinus  sagt:  „oum  ounda  viüa 
in  sene  senescant,  sola  avariHa  juveneadt^^  so  ist  nur  der  erste  Teil 
des  Satzes  richtig  —  „alle  Fehler  entwickeln  sich  in  Richtung  der 
eintretenden  Schwäche",  aber  die  Habsucht  wird  nicht  jung.  Wir 
müssen  annehmen,  dass  der  alternde  Mann  früher  sparsam  war,  er 
vergönnte  aber  sich  und  den  Seinen  etwas,  weil  er  wusste,  dass  er 
imstande  sei,  das  in  Abgang  Kommende  wieder  zu  ersetzen;  jetzt 
ist  er  alt  und  schwach,  er  weiss,  dass  er  nichts  mehr  leisten  kann, 
dass  also  das  Vorhandene  an  Geld  und  Gut  das  Einzige  ist,  von 
dem  er  seine  Tage  fristen  kann;  daher  die  grosse  Furcht,  dasselbe 
zu  verlieren  oder  vermindern  zu  lassen ,  daher  wird  aus  Sparsam- 
keit der  Geiz,  dann  die  Habsucht  und  auch  Schlimmeres,  was  ihn 
zum  Verbrecher  macht. 

Ebenso  ist  es  in  der  geschlechtlichen  Sphäre:  Zu  schwach,  nm 
natürlichen  Trieben  bei  Erwachsenen  Geltung  zu  verschaffen,  ver- 
greift er  sich  an  unreifen  Mädchen,  und  die  Furcht  vor  einem  Men- 
schen, dem  er  anders  nicht  mehr  entgegentreten  kann,  macht  ihn 
zum  Giftmörder. 

Drobisch*)  findet  das  Andern  der  Charaktere  darin  gegründet, 
dass  aus  dem  Ich  bestimmte  Elemente  in  jedem  Lebensalter  aus- 
scheiden; das  ausscheidende  Element  im  Greisenalter  ist  das  der 
Kraft,  und  wenn  wir  dies  festhalten,  werden  wir  jede  Erscheinung 
in  diesem  Alter  erklären  können. 

Auch  als  Zeugen  wollen  greisenhafte  Menschen  besonders  be- 
handelt sein;  genaues  Studium  solcher  Leute  und  die  nicht  Aber- 
massig  reiche  Literatur  geben  genügenden  AufSächluss.  Das  Nötigste 
enthält  jedes  Lehrbuch  der  Psychologie,  besonders  empfehlen  möchte 
ich  die  Arbeiten  von  Carus^)  und  Metzger*),  die  zwar  alt,  aber 


1)  Moritz  Drobisch,  ,,Die  moraUsche  Statistik".    Leipzig  1867. 
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nun  jüngst  Vergangenes,  so  lebt  gleichzeitig  irgend  etwas  längst 
vergangenes  Ähnliches  wieder  an£  Das  letztere  hat  aber,  wenn 
nicht  lebhaftere,  so  doch  gleich  starke  Farben,  so  kommt  es,  dass 
dieses  immer  daneben  aoftancht,  nnd  so  ist  das  Erzählte  oft  znr  Hälfte 
längst  Vergangenes.  Wie  diese  alten  Erinnemngen  ans  der  £r- 
zählang  herauszufinden  sind,  weiss  ich  nicht,  Schwierigkdten  bietet 
es  immer,  zumal  in  diesen  Erinnerungen  gewöhnlich  eigene,  oft 
böse  Erlebnisse  auferstehen  —  nicht  mit  Unrecht  heisst  es:  „Nimm 
der  Jugend  etwas  Leichtsinn,  und  du  nimmst  dem  Alter  viel  Er- 
innerung." 

d)  Verschiedene  Auffassung. 

„Wanim  kann  ich  doch  die  Sachen  nicht 

anch  80  sehen,  wie  andere  Leute?" 

SanohoPwn. 

Ich  will  an  das  eben  Erwähnte  anknüpfen,  dass  nämlich  der 
Greis  Tatsache  und  Urteil  vermengt  anbringt  Li  gewissem  Sinne 
tut  das  jeder,  und  es  ist,  wie  schon  wiederholt  erwähnt,  töricht, 
zu  behaupten,  dass  wir  von  den  Zeugen  nur  Tatsachen  yerlangeD 
können;  abgesehen  davon,  dass  in  den  meisten  angeblichen  Sinnes- 
wahrnehmungen  Schlüsse  stecken,  abgesehen  hiervon,  liegt  in  jeder 
üarstellung  fast  ausnahmslos  schon  die  Beurteilung  des  Herganges, 
wenn  sie  nicht  bloss  in  wenigen,  trockenen  Worten  gegeben  wird. 
Und  selbst  da  kann  im  gewählten  Ausdruck,  im  Ton,  in  der  6e- 
berde  eine  Begutachtung  liegen,  die  zeigt,  was  der  Zeuge  von  der 
Sache  denkt  Nehmen  wir  als  Beispiel  einen  einfachen  VorgaDg: 
Zwei  Betrunkene  balgen  auf  der  Strasse  —  und  lassen  wir  uns 
den  Hergang  von  den  einzelnen  der  vielen  Zeugen  mit  dmn  Auf- 
trage schildern,  nur  die  Tatsache  mitzuteilen.  Sie  werden  dies 
tun,  aber  fast  alle  mit  einem  einleitenden  Worte:  „Es  war  ein  ganz 
gewöhnlicher  Hergang"  —  „ein  Hauptspass"  —  „vollkommen  harm- 
los" —  „geradezu  ekelerregend"  —  „zu  komisch'^  —  „ein  entsete- 
liches  Stück  Sittengeschichte"  —  „zu  traurig**  —  „menschenunwür- 
dig*' —  „fürchterlich  gefährlich"  —  „sehr  interessant**  —  „eine 
wahre  Studie  für  einen  Breughel**  —  „geradezu  ein  Zukunftsbild" 
u.  s.  w.  Ist  nun  auch  nur  entfernt  zu  denken,  dass  die  Leute, 
die  denselben  Vorgang  so  verschieden  charakerisiert  haben,  „die 
blosse  Tatsache'*  gleich  schildern  werden?  Sie  haben  den  Hergang 
schon  nach  ihrer  Auffassung  verschieden  gesehen,  der  eine  hat 
dies  niclit  bemerkt,  der  andere  jenes,  der  eine  dies  hervorgehoben, 
der  andere  jenes,  und  tiotzdem  die  Sache  vielleicht  sehr  knrz  ge- 
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80  müssen  wir  uns  lediglich  mit  der  Feststellang  begnügen,  dass 
wichtige  yerschiedene  Aofiassongen  vorkommen  können,  und  dass 
dies  z.  B.  im  eben  fraglichen  Falle  von  ausschlaggebender  Wich- 
tigkeit sein  kann  (also  bei  Ereignissen,  wo  sich  rasch  aufein- 
ander folgende  Momente  abgelöst  haben,  z.  B.  Banfereien,  plötzlichen 
Angriffen,  dann  auch  bei  Fälschungen  beim  Spiele,  Taschendieb- 
stählen n.  s.  w.). 

Der  zunächst  liegende  gröbere  Unterschied  in  der  Aoffassmig 
liegt  in  der  verschiedenen  Beobachtung.  Schiel  0  erklärt:  „Nicht 
der  ist  Beobachter,  der  das  Ding  sieht,  sondern  der  sieht,  aus 
welchen  Teilen  es  zusammengesetzt  ist  Das  Talent  dazu  ist 
selten.  Der  eine  übersieht  die  Hälfte,  weil  er  unaufmerksam  ist 
oder  auf  falschen  Punkt  achtet,  der  andere  hält  seine  Folgerungen 
für  Gesehenes,  ein  anderer  achtet  auf  die  Art  der  Umstände  und 
lässt  ihre  Quantität  unbestimmt ;  ein  anderer  trennt,  was  zu  ver- 
einigen ist,  oder  vereinigt,  was  zu  trennen  wäre.'*  Wenn  man  sich 
klar  hält,  welche  wesentlichen  Unterschiede  durch  diese  Verschie- 
denheiten entstehen  können,  so  muss  man  auch  einsehen,  woher 
die  oft  wesentlich  von  einander  abweichenden  Aussagen  der  Zeugen 
stammen.  Wir  werden  auch  sagen  müssen,  dass  sich  diese  Unter- 
schiede noch  ungleich  grösser  und  wichtiger  gestalten  würden, 
wenn  nicht  die  Zeugen  meistens  in  der  Lage  wären,  entweder  so- 
fort nach  dem  Ereignis  oder  später  dasselbe  zu  bespredien  und 
so  ihre  verschiedenen  Auffassungen  aneinander  abzuschleifen  und 
näher  zu  bringen.  Deshalb  machen  wir  oft  die  befremdliche  Er- 
fahrung, dass  dann,  wenn  die  Zeugen  sich  wirklich  nicht  besprechen 
konnten,  auch  keine  Berichte  durch  dritte  hörten,  auch  nicht  die 
Folgen  der  Tat  zu  Gesicht  bekamen,  woran  sie  ihre  Auffassung 
korrigieren  konnten,  doch  noch  wesentliche  Verschiedenheiten  zu- 
tage traten.  Wir  helfen  uns  damit,  dass  wir  einen  Teil  dieser 
Zeugen  der  Lüge  zeihen  oder  annehmen,  sie  waren  unaufinerksam 
oder  mit  Blindheit  geschlagen,  während  nichts  anderes  vorlag  als 
verschiedene,  aber  für  alle  Teile  gerechtfertigte  Auffassung.  — 
Fast  von  gleicher  Wichtigkeit  sind  Ansichten.*) 
Fiesco  ruft  aus:  „Es  ist  schimpflich,  eine  volle  Börse  zu  leeren, 
es  ist  frech,  eine  MUlion  zu  veruntreuen,  aber  es  ist  namenlos 
gross,  eine  E[rone  zu  stehlen.  Die  Schande  nimmt  ab  mit  der  vach- 


1]  J.  Schiel,  „Die  Methode  der  induküven  Forschang".  BramiBchweig  18S5. 
2)  Marie  Borst,    ,3echerche8   experim.    mir  reducation  et  la  fidelit^  da 
iemoignage^'  in  „Arch.  de  psych."    Oen^ve.  Tome  IIL  Nr.  11. 


—    494    — 

des  Herzens,  des  Magens,  der  Eingeweide,  der  Muskeln  o.  s.  w. 
Aber  wir  werden  dieser  innerkOrperlichen  Vorgänge,  znmal  wenn 
sie  in  normaler  Weise  und  ohne  bedeutende  Intensiyität  verlaufen, 
in  der  Regel  nicht  im  einzelnen  hme,  sondern  sie  bewirken  mei- 
stens eine  zusammengesetzte  Empfindung,  die  man  gewöhnlich 
jStimmung'  nennt*' 0 

Hiemach  wäre  Stimmung  eine  Art  Vitalempfinden,  die  Resul- 
tierende aus  dem  momentan  günstigeren  oder  ungOnstigeren  Funk- 
tionieren unserer  Organe.    Immer  und  allein  richtig  ist  dies  nicht, 
da  einzelne,  scheinbar  unbedeutende  Wirkungen  auf  unsere  Sinne 
die  Stimmung  für  längere  Zeit  schaffen  und  umändern  können,  ohne 
dass  irgend  eine  Einwirkung  auf  die  Organe  und  ihr  Znsammen- 
wirken ersichtlich  wäre.   Ich  erinnere  daran,  wie  bloss  schönes  oder 
trübes  Wetter  die  Stimmung  beeinflusst,   wie   eine   gute  Zigarre 
der  Stimmung  sofort  auf  die  Beine  helfen  kann,  und  wie  wir  oft 
den  ganzen  Tag  in  einer  geradezu  erfreuten  oder  aber  medeif e- 
schlagenen  Stimmung  verharren  können,  bis  wir  entdecken,  dass  die 
Schuld   einem   angenehmen    oder   bösen  Traume   der  verwichenen 
Nacht  zuzuschreiben  ist^)   Besonders  lehrreich  war  mir  ein  kleines 
Erlebnis,  das  mir  auf  einei*  Fahrt  zu  einer  auswärtigen  Amtshand- 
lung zugestossen  ist   Es  handelte  sich  um  eine  gewöhnliche  Rauferei 
zwischen  Bauemburschen,  bei  welcher  einer  arg  zugerichtet  wurde, 
der    nun    zu    vernehmen   war.    Unterwegs,   etwa   in    der  Hälfte 
der  langen  Schlittenfahrt,  mussten  wir  in  einem  Strassenwirtshaose 
warten,  da  ich  einen  erhebenden  Gendarm  dahin  bestellt  hatte,  und 
als  wir,  etwa  nach  einer  Viertelstunde,  weiterfuhren,  überkam  mich 
eine  unsäglich  traurige  Stimmung,  und  namentlich  die  mir  so  ge- 
wohnte Rauferei  kam  mir  so  überaus  traurig  vor.  Ich  bemitleidete 
den  verletzten  Burschen,   seine  Eltern,  seine  Gegner,  lauter  mir 
total  unbekannte  Menschen,  ich  betrübte  mich  über  die  Bohheit  der 
Menschen,   über   den  Genuss   geistiger  Getränke,  kurz   über  aUes 
Mögliche.  Diese  Stimmung  war  so  auffallend,  dass  ich  über  ihren  Grand 
zu  forschen  begann;  ich  fand  ihn  zuerst  in  der  langweiligen  Gegend, 
dann  in  der  Schale  heissen  Kaffees,  die  ich  im  Gasthaus  getrunken 
hatte  und  die  vielleicht  vergiftet  war,  bis  mir  endlich  auffiel,  dsss 
das  Schellengeläute  der  Pferde  in  einem  sehr  betrüblichen  Moll- 
akkorde gestimmt  war.  .  Der  Kutscher  hatte  zu  Hause  in  der  Eile 


1)  Heilberg,  ,^eitr.  z.  Psych,  d.  Äubb."    2.  1908. 

2)  Vergl.   H,  Gross  in  H.  Gross'  Archiv.     I,  261;  H.  Altmann,  ibidem 
I,  335;  Näcke,  ibid.  XI,  258;  XIV,  363  u.  XIV,  365. 
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nicht  wie  Ernst  yor.  Dass  man  sich  in  solcher  Stimmong  nm  daß, 
was  ringsum  vorgeht,  nur  wenig  und  nur  nebenbei  kiLmmert^  ist  be- 
greiflich; die  Erlebnisse  scheinen  dann  schattenhaft  und  oberfläch- 
lich, sie  sind  gleichgültig  und  werden  auch  nur  als  solche  wieder- 
gegeben. 

Dieser  Zustand  ist  für  unsere  Arbeit  insofern  geradezu  ge- 
fährlich, weil  ein  gewissenhafter  Zeuge  wohl  mitteilen  wird,  da® 
er  z.  B.  zur  Zeit  der  Beobachtung  oder  der  Vernehmung  krank 
oder  bekümmert  war,  und  deshalb  nicht  korrekt  erzählt,  aber  eine 
solche  „Affektlosigkeit*"  seines  Zustandes  erzfthlt  er  dem  Richter 
nicht  er  weiss  yon  ihrem  Vorhandensein  wahrscheinlich  nichts.  — 

Mit  diesen  Stimmungen  nahe  verwandt  sind  gewisse  Situatio- 
nen,  geistige  und  körperliche,  welche  uns  zu  einer  vollkommen 
verschiedenen  Aufiiassung  bringen:  „Ammo  dolenti  nihü  oportet 
credere^^  und  fjOmans  iratus  tnulta  süd  mentüur'*  ist  nach  2000  Jahren 
auch  noch  buchstäblich  wahr,  und  das  Merkwürdigste  daran  ist  nur 
der  Umstand,  dass  dies  jedermann  bekannt  ist,  dass  die  in  solchen 
Worten  liegende  Wahrheit  aber  selten  bei  Vernehmungen  zur  Gel- 
tung gebracht  wird.  Der  körperlich  Leidende,  der  in  seinen  Ge- 
fühlen schmerzhaft  Verletzte  und  der  durch  Kummer  vollkommen 
Herabgekommene  wird  gerade  so  als  Zeuge  vernommen,  wie  jeder 
andere,  und  selten  fällt  es  jemanden  ein,  den  notwendigen,  wesent- 
lich reduzierenden  Maßstab  anzulegen.  Auch  in  den  gegenteiligen 
Fehler  verfällt  man  öfters,  indem  man  wieder  heftige  Leidenschaften, 
deren  Zeit  längst  vorbei  ist,  als  so  einflussreich  ansieht,  als  oh  sie 
heute  noch  glühten.  Man  weiss,  dass  Liebe  und  Hass  in  der  Feme 
schwinden,  und  dass  längst  erstorbene  Liebe  und  längst  verrausditer 
Hass  allmählich  in  einem  versöhnlichen,  milden  Empfinden  ausklingen, 
welches  trotz  des  so  verschiedenen  Herkommens  für  beide  Leiden- 
schaften eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  hat  Weiss  nun  der  Ver- 
nehmende, dass  einmal  eine  heftige  Leidenschaft,  sei  es  Liebe,  sei 
es  Hass,  bestanden  hat,  so  sieht  er  sich  enttäuscht^  wenn  er  statt 
dessen  volle  Euhe  und  objektive  Beurteilung  findet  Das  sdieint 
ihm  unmöglich  und  er  glaubt  dem  vielleicht  richtig  schildernden 
Zeugen  nichts  oder  das  Wenige  nur  in  anderer  Färbung.  — 

Noch  merkwürdiger  sind  körperliche  Situationen,  welche  eine 
verschiedene  Auflassung  bewirken.  Es  stellt  dies  keine  Sinnes- 
täuschungen dar,  da  keine  Änderung  bei  der  Sinneswahmehmnng 
vorkommt,  sondern  es  sind  dies  Verschiedenheiten,  deren  Entstehong 
nach  der  Sinneswahmehmung,  im  eigentlichen  Aufiassungsvoigang 
zu  suchen  ist    Beispiele  hierfür  gibt  es  viele. 


-    498    — 

mit  der  entsprechenden  Farbe  naher  Objeke  zn  identifiziereQ. 
Aasserdem  sehen  wir  in  veränderter  Lage  die  Landsdiaft  als  plattes 
Bild,  ja  mitunter  sehen  wir  dann  die  Wolken  in  richtiger  Perspek- 
tive nnd  die  Landschaft  so  platt,  wie  wir  gewöhnlich  die  Wotten 
sehen/'  Das  hat  überdies  jeder  von  ans  schon  als  Knabe  gekannt 
und  gefibt,  wenn  wir  stehend  den  Eopf  nach  abwärts  bengten  imd 
zwischen  den  Beinen  nach  rückwärts  schauend  die  Landschaft  be- 
trachteten.   Wie  seltsam  das  aussieht! 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  kaum  jemals  ein  Eriminalfall 
vorkommen  wird,  bei  welchem  die  saftigere  Farbe  oder  die  plattere 
Erscheinung  einer  Wiese  oder  die  zuletzt  genannte  abenteuerliche 
Stellung  eine  Rolle  spielen  wird;  ebenso  selbstverständlich  ist  es 
aber  auch,  dass  derselbe  Grund,  welcher  diese  genannten  Ver- 
schiedenheiten bewirken  konnte,  auch  die  Ursache  von  vielen  an- 
deren, noch  nicht  erforschten  Verschiedenheiten  abgeben  kann,  die 
für  uns  allerdings  von  Bedeutung  sein  können. 

Diese  ist  namentlich  dann  möglich,  wenn  es  auf  das  Vergleichen 
ankommt  Schiel^)  legte  viel  Wert  darauf,  dass  zwei  verschieden 
lange  Linien  gleich  lang  erscheinen,  wenn  sie  div^gieren,  während 
man  sofort  auf  die  verschiedene  Länge  kommt,  wenn  sie  parallel 
laufen,  neben  einander  nahe  liegen  und  gleich  anfangen.  Er  sagt, 
so  sei  es  bei  allen  Vei^leichen:  Kann  man  die  Juxtaposition  zu- 
wege bringen,  so  kann  man  auch  vergleichen,  ist  das  nicht  möglich, 
so  vergleicht  man  auch  schlecht.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht 
um  eine  Sinnestäuschung,  sondern  nur  darum,  dass  man  sich  durch 
bequemere  Situation  Erleichterungen  verschafiFi  Die  „Juxtaposi- 
tion"^ ist  oft  wichtig;  nicht  aus  praktischen  Rücksichten,  um  leichter 
vergleichen  zu  können,  sondern  deshalb,  weil  wir  wissen  müssen, 
ob  ein  Zeuge  die  richtige  Juxtaposition  fand.  War  dies  der  Fall, 
so  hat  er  gut  verglichen,  war  es  nicht  so,  dann  ist  seinem  Ver- 
gleiche wenig  Wert  beizulegen.  Ob  er  sie  hatte  oder  nicht,  ist  bei 
näherem  und  sorgfältigem  Eingehen  auf  die  Sache  meistens  heraus, 
zubringen. 

Eine  bestimmte  Situation  zur  Auffassung  verleiht  auch  das 
besondere  Interesse,  welches  man  der  Sache  oder  einem  bestinunten 
Teil  derselben  entgegenbringt  Bonstetten^)  gibt  hierfür  ein  ptes 
Beispiel,  indem  er  erzählt,  eine  seiner  ältesten  Erinnerungen  sei 
die  an  seinen  Grossvater  —  er  erinnert  sich  aber  nicht  an  den 


1)  J.  Schiel,  ,plDduktive  Forschung". 

2)  Briefe  von  Bonstetten  an  Matthisson.    Zürich  1827. 
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oft  nicht  mit  der  Bedentang  zusammenfällt,  die  es  im  Lexikon  hat; 
daher  ist  es  auch  gefährlich,  Aussprüche  in  fremden  Sprachen  zar 
Beweisf&hmng  zn  gebrauchen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  strenge 
hei  einer  Bedeutung  zu  bleiben.  Taine^)  sagt  richtig:  „liebe  und 
amour,  girl  und  jeune  fiUe,  Lied  und  chanson  ist  nicht  dasselbe, 
obwohl  man  eines  durch  das  andere  übersetzt  Es  wird  auch  daraaf 
hingewiesen,  dass  namentlich  Kinder  gerne  den  Begriff,  den  sie  das 
erste  Mal  für  ein  Wort  haben,  in  seiner  Ausdehnung  verändern 
und  bald  erweitern,  bald  verengem.  So  ist  z.  B.  das  Wort  ,Pipi* 
zuerst  bloss  für  das  Huhn  bestimmt,  wird  bald  auf  alle  Vögel  aus- 
gedehnt, und  ein  Eind,  dem  man  im  Walde  einen  Fichtenbaum 
zeigte,  sagte,  das  sei  kein  Fichtenbaum,  der  ist  nur  zu  Weihnacht 
Es  wäre  aber  falsch,  wollte  man  dieses  Vorgehen  bloss  auf 
Kinder  einschränken,  dasselbe  machen  wir  alle,  und  das  Festhalten 
der  Bedeutungen  kommt  selten  vor.  Zu  irgend  einer  Zeit,  der  eine 
früher,  der  andere  später,  hören  wir  ein  Wort  das  erste  Mal  Das 
Nächste,  was  wir  nach  dem  Vernehmen  eines  Wortes  tun,  ist,  damit 
einen  Begriff  zu  verbinden.  Dieses  Verbinden  wird  aber  selten 
richtig  sein,  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  ja  das  Wort  zum  ersten 
Male  gehört  haben.  Für  die  nächste  Zeit  richtet  sich  aber  unsere 
Auffassung  von  Darstellungen,  in  welchen  dieses  Wort  vorkommt, 
lediglich  darnach,  was  wir  unter  diesem  Worte  augenblicklich  ver- 
stehen. Mit  der  Zeit  werden  wir,  richtig  öder  unrichtig,  eines 
Anderen  belehrt,  und  so  wechselt  Wort  und  Bedeutung  fortwährend, 
und  wenn  wir  diesen  Vorgang  bei  den  einzelnen  Menschen  mit- 
einander vergleichen,  so  kann  ein  Annähern  in  der  Auffassung  eben- 
so gut  gedacht  werden  als  ein  Auseinanderkommen.  Welche  Miss- 
verständnisse sich  daraus  entwickeln  können,  braucht  nicht  be- 
sprochen zu  werden,  man  darf  aber  vielleicht  behaupten,  dass 
manche  Wandlung  in  der  Auffassung  von  Becht  und  Sittlichkeit, 
die,  auf  grosse  Zeiträume  gespannt,  sehr  bedeutend  sein  kann,  auf 
die  Wandlung  der  Wortbedeutung,  wenigstens  zum  Teil,  zurück- 
geführt werden  kann.  Es  ist  ja  richtig,  dass  „der  Zeitmesser 
unserer  Moral  dann  und  wann  nach  der  Normaluhr  gerichtet  werden 
muss"  —  aber  manches  Mal  würde  es  genügen,  wenn  man  nur  die 
Bedeutung  des  Wortes,  um  das  es  sich  handelt,  korrigieren  wollte. 
Der  Streit  über  die  wichtigsten  Fragen,  über  Staatsgewalt,  Ehre, 
Verantwortung,  Freiheit  u.  s.  w.  wäre  vielleicht  in  dem  Aagen- 


1)  H.  Taioe,  „Der  Verstand".    Autorisierte  Übersetzung  v.  L.  Siegfried. 
Bonn  1880. 
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bergO-  Aber  allgemein  gilt  das  nicht  Schon  Aristoteles^)  hat 
gewusst,  dass  ein  bekannter  Weg  kürzer  erscheint  als  ein  un- 
bekannter, was  dem  Angef&hrten  widerspricht  Ebenso  verflieg 
auch  eine  Reihe  von  Tagen,  die  wir  z.  R  in  angestörter  Ferien- 
rohe  anf  dem  Lande  gleichmässig,  ohne  jedes  bemerkenswerte  an- 
genehme oder  unangenehme  Ereignis  verleben,  überraschend  schnelL 
Dann,  wenn  sich  irgend  etwas  Wichtiges  in  unserem  Leben  ereignet 
hat,  und  es  folgt  unmittelbar  darauf  eine  ruhige,  ereignislose  Zeit, 
so  erscheint  diese  (also  von  dem  Wichtigen  bis  jetzt)  sehr  lang  in 
der  Erinnerung,  obwohl  ereignislose  Zeit  in  der  Gegenwart  lang, 
in  der  Vergangenheit  kurz  erscheinen  sollte.  Diese  und  ähnliche 
Erscheinungen  sind  völlig  unaufgeklärt,  und  selbst  Vierordt*)  konnte 
als  das  Ergebnis  seiner  umfangreichen  Experimente  über  den  Zeit- 
sinn nur  die  allgemeine  Feststellung  bezeichnen,  dass  wir  kleine 
Zeiten  grösser,  grosse  aber  kleiner  auffassen. 

Hierzu  kommt  noch  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  die  meisten 
Menschen  über  die  Dauer  kleiner  Zeiträume,  namentlich  der  so 
oft  im  Munde  geführten  Minute,  absolut  keine  Vorstellung  haben. 
Man  nehme  einmal  die  Uhr  zur  Hand  und  verlange  von  einer  Ver- 
suchsperson, meinetwegen  von  einer  sehr  gebildeten,  der  man  den 
Beginn  einer  Minute  angegeben  hat,  sie  solle  schweigend  sitzen 
bleiben  und  (ohne  aber  etwa  zu  zählen  u.  s.  w.)  angeben,  wann  die 
erste,  die  zweite,  die  fünfte  Minute  vergangen  ist  Nach  höchstens 
1^2  Minuten  wird  die  Versuchsperson  die  fünf  Minuten  als  abge- 
laufen bezeichnen.  Wie  viele  hundertmal  ft-agen  wir  aber  Zeugen, 
wie  viele  Minuten  dies  und  jenes  gedauert  hat  „Er  hat  mich  10 
Minuten  lang  geohrfeigt"  —  „ich  wurde  fünf  Minuten  unter  Wasser 
gehalten"  —  „zwischen  Blitz  und  Knall  verging  mindestens  eine 
Minute"  und  was  dergleichen  Unsinn  mehr  ist,  finden  wir  alle 
Tage  in  Protokollen.  *) 

Hier  gibt  es  zur  Richtigstellung  zwei  Mittel.  Entweder  lasse 
man  die  Zeitangabe  in  bekannterer  Form  angeben,  z.  B.  ein  Vater- 
unser lang  u.  s.  w.,  „von  jetzt"  (Pause)  „bis  jetzt"  —  oder  man 
gebe  dem  Zeugen  die  Uhr  in  die  Hand  und  lasse  ihn  den  Sekunden- 
zeiger betrachten,  dann  wird  er  zugeben,  dass  die  10  Minuten, 

1)  Hugo  Münsterbei^,  „Beiträge  zur  experimenteUen  Psychologie".  Frei- 
burg 1892. 

2)  Probl.  V.  25  und  XXX.  4. 

3)  Vierordt,  „Der  Zeitainn".    Tübiugen  1868. 

4)  Liepmann,  „Experimentelle  Aussagen  etc."  „Beitr.  zur  Psychol.  d.  Aus- 
sage".   2,  1903.    Vergl.  Klausmann  in  H.  Gross'  Archiv.    Bd.  I,  S.  39. 
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zaerst  gebraucht,  wohl  aber  weiss  ich,  dass  diese  Fassung  durch 
keine  andere  zn  ersetzen  ist  Natur  ist  körperliche  und  geistige 
Beschaffenheit  und  Veranlagung  im  weitesten  Umfang,  Kultur  ist 
Erziehung,  Umgebung,  Studien,  Angelerntes  und  Erlebtes,  eben- 
falls alles  im  weitesten  Umfang.  Beides  zusammen  stellt  den  Men- 
schen dar,  was  er  ist,  was  er  kann  und  was  er  will,  und  mit  der 
Scheidung  der  Menschen  nach  ihrer  Natur  und  Kultur  ist  ihre 
Einteilung  nach  ihrem  Wesen  vorgenommen.  Welchen  Einflnsa 
die  Natur  eines  Menschen,  also  das,  womit  er  auf  die  Welt  gekommen 
ist,  auf  ihn  hat,  das  wissen  wir  oder  streben  wenigstens  darnach, 
es  kennen  zu  lernen,  was  aber  die  Kultur  aus  ihm  in  strafrecht- 
licher Beziehung  macht,  das  ist  uns  noch  völlig  fremd;  von  den 
Stimmen,  welche  die  Zivilisation  als  die  alles  versöhnende  und  gut 
machende  Göttin  preisen,  bis  zu  jenen,  die  nur  in  der  ßückkehr 
zur  Einfachheit  und  Natur  das  Heil  der  Menschheit  finden,  sehen 
wir  alle  Zwischenvorschläge,  Verbindungen  und  Unterscheidungen 
vertreten. 

1.  Wirkung  der  Kultur. 

Die  Frage,  welche  Wirkung  die  Kultur  auf  den  Menschen  haben 
kann,  ist  f&r  den  Kriminalisten  bei  der  Erwägung  wichtig,  ob  durch 
dieselbe  Moral,  Ehrenhaftigkeit  und  Wahrheitsliebe  gehoben  wird, 
da  er  oft  Verhältnisse,  Handlungen  und  Aussagen  rücksichtlich 
ihres  Wertes  miteinander  zu  vergleichen  hat,  die  sich  nur  durch 
die  Kultur  derjenigen  unterscheiden,  bei  denen  sie  vorliegen  oder 
von  denen  sie  ausgehen.  In  dieser  Richtung  ist  die  Frage  aber  von 
grosser  Wichtigkeit 

Das  Belehrendste,  was  in  dieser  Hinsicht  geschrieben  wurde, 
dürften  die  Arbeiten  von  Tarde*)  und  von  Oelzelt-Newin  ^  sein, 
aber  auch  die  älteren  Arbeiten  sind  von  Wert  Leibniz  sagte 
schon:  „Überlasst  mir  die  Erziehung  und  in  einem  Jahrhundert 
ist  Europa  umgestaltet.^  Cartesius,  Locke,  Helvetius  treiben  den 
Wert  der  Erziehung  bis  zum  äussersten,  namentUich  der  letz- 
tere ^)  kommt  bis  zu  unhaltbaren  Ansichten.  Sie  finden  ihren  Gtegen- 
satz  z.  B.  in  Carlyle*),  der  bei  der  Besprechung  des  Tagebuches 


1)  G.  Tarde,   „La  philoBophie  pönale",  Lyon  1890;   „La  cnminalit^  com- 
par^e'*  1886;  „Les  loia  de  Plmitation"  1890";  „Psych,  öconomique«  1902. 

2)  Anton  Oelzelt-Newin,  „Eoemodicee*'.    Leipzig  und  Wien  1897. 

3)  Claude  Helvetius,  ,J)e  Pesprit".    3.  disoouiB.    Paris  1758,  1843,  1880. 

4)  Thomas  Carlyle,  ,,The  past  and  the  presenf '.    London  1843. 
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keit  und  Ähnliches  zu  yerzeichnen.  Hat  einer  aber  einmal  betrogen 
oder  unterschlagen,  so  ist  die  Ehre  yerloren,  und  er  bleibt  und  ist 
in  der  Eegel  ein  Lump  sein  Leben  lang.  Haben  wir  also  statt 
Verbrechern  der  erstgenannten  Gattung  solche  der  letzteren  ein- 
getauscht, so  ist  die  Perspektive  eine  böse. 

Ähnliche  Erfahrungen  machen  wir  auch  mit  den  Einzelnen. 
Das  Hauptkennzeichen  des  etwas  kultivierten  Menschen,  der  also 
nicht  bloss  lesen  und  schreiben  kann,  sondern  auch  einigen  Ge- 
brauch davon  zu  machen  weiss,  ist  eine  ausgesprochene  Unzufrie- 
denheit mit  seiner  Existenz,  deren  Vorhandensein  allerdings  leicht 
zu  erklären  ist  ^)  Hat  er  das  Bedürfnis  zu  lesen  einmal  bekommen, 
so  ist  die  kurz  bemessene  Zeit  nicht  ausreichend,  um  dasselbe  zu 
stillen,  und  hätte  er  auch  mehr  Zeit  frei,  so  ist  es  immerhin  mit 
Überwindung  verbunden,  einen  Band  Gedichte  wegl^en  und  dann 
Schweine  füttern  oder  Ställe  reinigen  zu  müssen.  Ausserdem  lernt 
der  in  einfachen  Verhältnissen  lebende  Mensch  durch  die  Lektfire 
eine  Menge  von  Bedürfnissen  kennen,  die  er  nicht  befriedigen  kann, 
die  er  aber  bekommen  hat,  und  wir  Kriminalisten  wissen  von  tag- 
lichen Beispielen  zu  erzählen,  wie  Eingriffe  in  fremdes  Gut  nnr 
dadurch  zu  erklären  sind,  dass  einer  durch  das  Lesen  Dinge  kernten 
lernte,  die  er  sich  beschaffen  wollte,  aber  auf  redliche  Weise  nicht 
beschaffen  konnte. 

Allerdings  kennt  z.  B.  das  österr.  Becht  den  „mildernden  Um- 
stand*' der  „vernachlässigten  Erziehung^,  es  ist  aber  gewiss  noch 
nie  einem  denkenden  Kriminalisten  eingefallen,  von  einem  zu  glaaben, 
dass  er  eher  der  Versuchung  zu  stehlen  und  zu  betrügen  verfallen 
ist,  weil  er  nicht  lesen  und  schreiben  konnte.  Wie  oft  sind  vir 
aber  in  der  Lage,  mit  irgend  einem  alten  Bauern  als  Zeugen  zn 
verkehren,  der  so  recht  das  Bild  vollkommener  Ehrenhaftigkeit 
darstellt,  der  absolut  verlässlich  ist  und  der  so  viel  Lebensklngheit 
zutage  bringt,  dass  es  für  den  Gebildetsten  Gewinn  ist,  mit  ihm 
zu  sprechen.  Aber  die  schwarze  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens 
ist  ihm  sein  Leben  lang  fremd  geblieben,  und  von  „vernachlässigter 
Erziehung"  wird  bei  ihm  kein  Mensch  reden. 

Wir  wollen  uns  nicht  auf  fremdes  Gebiet  verirren,  aber  das  sei 
gesagt,  dass  wir,  mögen  sich  die  Verhältnisse  wie  immer  gestalten, 
stets  Leute  für  einfache,  haii;e  Arbeit  haben  werden  müssen,  nnd 
diese  unzufrieden  zu  machen  dadurch,  dass  man  Urnen  ünerreich- 


1)  Vergl.   Line    Ferriani    in    seinen    „Minderjährige    Verbrecher"   und 
„Schreibende  Verbrecher**.    Deutsch  v.  Bohemann.    Berlin  190Ö. 
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uns  nur  mehr  das  der  Beligion,  als  der  dem  Volke  zugängUchen 
Moral 

Goethe  sagte  irgendwo :  „Das  eigentlihe,  einzige  und  tiefste 
Thema  der  Welt  und  Menschengeschichte^  dem  alle  übrigen  unter- 
geordnet sind,  bleibt  der  Konflikt  des  Unglaubens  mit  dem  GAaaben.'* 
Dieser  Konflikt  soll  hier  nicht  erörtert  werden,  es  wollte  nur  zum 
Ausdrucke  kommen,  dass  die  einzige  Bildung,  auf  die  sich  der 
Kriminalist  wirklich  und  immer  verlassen  darf,  die  der  echten 
Religion  ist  Der  wirklich  nicht  heuchelnde  Religiöse  ist  ver- 
lässlich als  Zeuge  und  gestattet,  wenn  er  als  Beschuldigter  er- 
scheint, zum  mindesten  die  Annahme,  dass  er  unschuldig  ist  Das 
Schwierige  liegt  in  dieser  Richtung  nur  darin,  festzustellen,  ob  wir 
es  mit  Heuchelei,  Scheinreligion  oder  wirklichem,  tiefreligiösem 
Gefühl  zu  tun  haben;  ist  das  letztere  festgestellt,  dann  haben  wir 
sicheren  Boden. 

Über  dieses  Thema  hat  z.  B.  Oettingeu^  Zusammenstellungen 
bezüglich  der  Autoren  gemacht  welche  statistische  Belege  za 
bringen  suchen;  dass  die  Bildung  bessernd  wirkt,  h  aben  Quetelet  2), 
Dufau'),  Porter*),  dorne*)  behauptet;  das  Gegenteil  beweisen 
Guerry**)  („L'instruction  est  un  instrument,  dont  on  peut  faire  bon 
ou  mauvais  usage"),  und  Mayhew')  (mit  Bezug  auf  Cooke  Taylor: 
„Reading  and  writing  is  no  more  knowledge  than  a  knife,  a  fork 
and  a  good  dinner");  Rttmelin^)  schlägt  den  Mittelweg  ein. 

Von  statistischen  Daten  seien  nur  zwei  angeführt:  In  Eass- 
land^)  können  nur  10  Proz.  lesen  und  schreiben,  und  doch  konnten 
von  36368  verurteilten  Personen  nicht  weniger  als  26944  lesen 
und  schreiben.  In  Schottland  war  in  den  siebziger  Jahren  der 
Prozentsatz  der  Verbrecher  so  verteilt:  21  Proz.  ganz  ungebildet«, 
52,7  Proz.  halb  gebildete,  26,3  Proz.  gut  gebildete. 

Völlig  wertlos  ipind  für  uns  die  Zählereien  der  Statistik  nach 

1)  Alex,  von  Oettiogen,  „Die  Moralstatistik  u.  b.  w."    Erlangen  1882. 

2)  Quetelet,  „Sur  rhomme  et  le  d^velopment  de  ses  facnlt^'*.  Paris  1835. 

3)  Dufau,  ,,De  la  m^thode  d'observation  etc.''    1866. 

4)  Porter,  „Progress  of  nations''.    1836. 

5)  A.  Corne,  „Essai  sar  la  criminalitä"  (Journal  des  £kx>nomi8teB  1868). 

6)  Gueny,  ^^Essay  sur  la  statistique  morale  de  la  France"  und  „Btatdstiqae 
morale  de  l'Angleterre  comp,  avec  la  statistique  morale  de  la  France''.  Paris  1864. 

7)  Mayhew,  „The  criminal  prisons  of  London".    1856. 

8)  G.  ftümelin,  ^^Eleden  und  Aufsätze".    Tübingen  1875,  Freibmg  188U 

9)  Bericht  des  russischen  Justizministeriums  v.  Jahre  1872  in  „Westnik 
Jewropi".    Oktober  1873. 
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allem,  was  bei  der  Yernehmang  einfacher  Menschen  zn  beachten 
ist;  wer  dies  festh&lt,  wird  es  recht  machen,  wer  es  übersieht,  irrt 
jeden  Augenblick.  Dies  haben  Denker  aus  den  verschiedensten 
Wissensgebieten  von  jeher  wahrgenommen. 

John  Stuart  MUU)  sagt  z.  B.:  „Die  Unf&higkeit,  zwischen 
Wahrnehmung  und  Folgerung  zu  unterscheiden,  ist  bekannt  genug. 
Sie  ist  am  Ärgsten,  wenn  der  Unwissende  versucht  eine  Natur- 
erscheinung (im  weitesten  Sinn)  zu  beschreiben." 

Duglas  Stewart 2)  sagt:  „Der  Dorfapotheker  wird  selten  den 
einfachsten  Fall  beschreiben,  ohne  sofort  Terminologien  zu  brauchen, 
wo  jedes  Wort  Theorie  ist;  die  einfache  und  wahre  Darstellung  der 
Erscheinungen  zeigt  den  Geist,  der  zum  schwierigsten,  zui-  getreuen 
Interpretation  der  Natur,  gelangt  ist." 

Darin  liegt  eine  Menge  von  Wahrheit  und  namentlich  auch 
der  Grund,  warum  wir  oft  einen  allzu  verwickelten  Vorgang  an- 
nehmen, obwohl  er  an  sich  einfach  ist;  man  hat  ihn  uns  eben  so 
kompliziert  dargestellt,  weil  man  einfach  zu  erzählen  nicht  ver- 
mochte. Ähnliches  sagt  Kant^):  „Die  Zeugnisse  gemeiner  Leute  kön- 
nen oft  aufrichtig  gemeint  sein,  aber  sie  sind  doch  oft  nicht  zuver- 
lässig, denn  weil  sie  nicht  gewohnt  sind,  ihre  Aufinerksamkeit  lange 
auf  etwas  zu  richten,  so  verwechseln  sie  das,  was  sie  selbst  denken, 
mit  dem,  was  sie  hören,  und  daher  ist  ihnen  nicht  zu  glauben,  ob 
sie  gleich  schwören." 

In  seiner  feinen  Weise  sagt  Hume*):  „Die  meisten  Menschen 
neigen  von  Natur  zu  absprechenden  und  entschiedenen  Aussprüchen, 
sie  sehen  die  Gegenstände  nur  von  einer  Seite,  denken  nicht  an 
die  Gegengi'ünde  und  erfassen  so  die  ihnen  zusagenden  Grundsätze 
mit  Heftigkeit  und  ohne  Nachsicht  auf  die,  welche  anderer  An- 
sicht sind." 

Wenn  hiermit  auch  scheinbar  nicht  dasselbe  ausgedrückt  ist 
so  kommt  es  doch  auf  dasselbe  hinaus,  denn  wer  „die  Gegenstände 
nur  von  einer  Seite  sieht",  der  sieht  sie  nicht  so,  wie  sie  sich 
ihm  bieten,  und  wer  nicht  an  Gegenstände  denken  will,  der  hat  die 
Sachen  schon  mit  seinen  Gründen,  also  subjektiv,  gefärbt  und  wieder 


1)  J.  Schiel,  „Die  Methode  der  induktiven  Forechung'S  hauptsächlich  nach 
J.  St.  MiU.    Braunschweig  1865. 

2)  Dnglas  Stewart,  ,,£Iements  of  the  Philosophy  of  Mind/' 

3)  Im.  Kants  „Menschenkunde".    Herausgegeben  von  Starke.  Leipflgl83^- 

4)  David  Hume  (übersetzt  von  J.  H.  v.  Kirchmann),  „Eine  üntersnchüDg 
in  Betreff  des  menschlichen  Verstandes".    Heidelberg  1838. 
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man  braucht  nie  zu  fürchten,  dadurch  banal  und  simpel  zu  werden, 
einfache  Fragen  werden  stets  dankbar  aui^enommen  und  besser 
beantwortet,  als  wenn  sie  gekünstelt  vorgebracht  werden. 

Aus  demselben  Grunde,  weil  ungebildete  Leute  nichts  so 
nehmen,  wie  es  geboten  wird,  haben  sie  Gerechtigkeitsliebe  nur 
deswegen,  weil  sie  besorgen,  selbst  ungerecht  behandelt  zu  werden ; 
deshalb  können  schwache  Menschen  nicht  aufrichtig  sein  (La  Soche- 
Foucauld^)),  und  deshalb  verstehen  die  meisten  ungebildeten  Men- 
schen unter  Pflicht  das,  was  andere  tun  sollten;  geboten  wird 
die  Pflicht  als  dasjenige,  was  alle  tun  sollen,  bequemer  ist  es  aber, 
dies  nur  von  anderen  zu  fordern,  und  so  wird  es  auch  nur  im 
letzteren  Sinne  aufgefasst.  Vielleicht  ist  die  Erklärung  für  diese 
Vorgänge  einfach  zu  flnden.  Bulwer  sagt  in  irgend  einem  Boman 
ungefähr:  „Ich  habe  bemerkt,  dass  der  unterscheidende  Zug  von 
Menschen,  die  an  gute  Gesellschaft  gewöhnt  sind,  eine  kalte,  uner- 
schütterliche Buhe  ist  (a  calm  imperturbable  quiet)/'  Dass  man 
sich  durch  Bildung  und  gute  Gesellschaft  Ruhe  angewöhnt,  ist  ge- 
wiss, und  dass  man  mit  dieser  richtiger  anschaut  und  richtiger 
aufnimmt,  ist  auch  nicht  zu  verwundern.  — 

Zu  der  Auffassung  der  Ungebildeten  gehört  noch  eine  Reihe 
mehr  anekdotenhafter,  aber  deshalb  nicht  minder  wichtiger  Zuge. 
Es  ist  z.  B.  ein  eigentümlicher,  oft  wiederkehrender  Denkvorgang, 
wenn  man  Rettungskähne,  Löscheimer  und  sonstiges  Geräte,  welches 
man  im  Notfall  sehr  rasch  braucht,  durch  Kette  und  Vorhänge- 
schloss  fürsorglich  verwahrt  2)  Das  kann  nur  ein  Ungebildeter 
tun,  dem  sich  der  Gedanke,  für  die  plötzlich  eintretende  Not  ge- 
sorgt zu  haben,  nicht  als  solcher  geltend  macht,  sondern  der  diesen 
Gedanken  durch  die  Sorge,  bestohlen  werden  zu  können,  ver- 
drängen lässt.  — 

Warum  müssen  Ungebildete  alles ,  was  man  ihnen  zeigt  oder 
was  sie  sonst  als  neu  entdecken,  eingehend  betasten?  Binder  be- 
riechen solche  Dinge  sogar,  während  der  Gtebildete  sich  mit  dem 
Betrachten  begnügt  Das  „On  est  pri6  de  ne  pas  toucher  les 
objects"  hat  seinen  sehr  triftigen  Grundl  Ich  glaube,  dass  man 
nicht  arg  fehl  geht,  wenn  man  die  Bildungsstufe  eines  Menschen 
vorläufig  darnach  taxiert,  ob  er  vorgezeigte  Dinge  anfasst  oder 


1)  La  Roche  Foucanld,  „Maximen  und  Beflezionen*'. 

2)  AI.  Höfler  ergänzt  diese  FäUe  in  seiner  Besprechung  dieses  Bncbes 
sehr  gut  durch  die  Beobachtung,  dass  man  oft  Wegmarkiemngen  in  den  g^ 
radesten  Alleen  an  jedem  dritten  Baume  findet^  an  den  KremcungBBteUen  ^^° 
sie  aber. 
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treffenden  Eltern,  aber  nicht  die  Nnmeriernng  aufbewahrt  hatte. 
Er  sandte  daher  aafs  Geratewohl  den  12  Eltern  je  einen  beliebigen 
Dragoner  und  bemerkte,  wenn  „etwa"  eine  Verwechslung  vorgefallen 
sei,  möge  man  ihn  verständigen.  Kein  ^nziges  Eltempaar  be- 
schwerte sich  darüber,  dass  es  nicht  das  Bild  des  eigenen  Spr5ss- 
lings  bekommen  hatte,  jedes  hatte  einen  Dragoner  bekommen  und 
scheint  mit  der  Sichtigkeit  des  Bildes  zufrieden  gewesen  zu  sek 
Kurz,  Agnoszierung  nach  Photographien  ist  namentlich  bei  Un- 
gebildeten vollkommen  wertlos. 

In  anderer  Richtung  haben  aufgefasste  Abbildungen  fBr  Un- 
gebildete, ebenso  f&r  Kinder,  eine  eigene  Bedeutung,  indem  sie 
unausi*ottbare  Vorstellungen,  namentlich  in  Bezug  auf  Grössenver- 
hältnisse,  erzeugen.  Jeder  Mensch  erinnert  sich  keines  Buches  so 
lebhaft  als  wie  seines  ersten  Bilderbuches,  und  was  darin  zu  sehen 
war,  das  bleibt  wenigstens  im  Unterbewusstsein  fürs  ganze  Leben 
richtig,  wenn  wir  uns  auch  überzeugt  haben,  dass  es  ebenfalls 
irrende  Menschen  waren,  die  unser  erstes  BUderbuch  geschaffen 
haben.  Und  wenn  nun  in  diesem  —  wie  es  leider  so  oft  der  FaU 
ist  —  die  Grössenverh&ltnisse  falsch  angegeben  waren  und  z.  R 
auf  derselben  Seite  ein  Pferd  und  ein  Benntier  gezeichnet  sind, 
und  das  letztere  grosser  erscheint  als  das  erstere,  so  bleibt  das 
BenntiiBr  in  der  Vorstellung  für  unser  ganzes  Leben  grösser  als  ein 
Pferd.  Allerdings  wissen  wir  später,  wie  hoch  ein  Eenntier  ist» 
aber  wenn  wir  es  zum  zehnten  Male  in  einem  Museum  oder  Tier- 
garten sehen,  ist  der  erste  geistig  noch  nicht  kontrollierte  Eindruck 
der,  dass  das  Tier  „unrichtig  klein  sei,  es  muss  ja  viel  grösser  als 
ein  Pferd  sein". 

Später,  wenn  wir  keine  Kinder  mehr  sind,  unterliegen  zwar 
nicht  die  Gebildeten,  wohl  aber  die  Ungebildeten  solchen  Täu- 
schungen, und  viele  falsche  Berichte,  die  wir  von  Zengen  be- 
kommen, beruhen  auf  Vorstellungen,  die  auf  Abbildungen  gebant 
wurden.  Ist  dies  bewusst  geschehen,  so  ist  es  möglich,  auf  die 
Fehlerquelle  zu  kommen,  geschah  es  aber  unbewusst,  dann  ist 
nur  durch  Kombinieren  und  umständliches  Fragen  der  Grand  zn 
entdecken.  — 

Wie  weit  endlich  auf  das  Allgemeinempfinden  bei  Ungebildeten 
die  Tatsache  einwirkt,  dass  sie  nichts  so  nehmen,  wie  es  geboten 
wii'd,  beweisen  zwei  charakteristische  Erzählungen.  Der  vieler- 
fahrene  W.  Henry  Earl  Lytton  0  weiss  von  einem  Diener  zu  be- 

1)  William  Henry  Lytton  Earl  Bulwer,  ,JFraDoe,  social,  literaiy,  politieal'^- 
London  1883. 
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Nor  zwei  seien  erw&hnt  Linnös  eigenhändige  AnfzeichnnBfen 
mit  Zns&tzen  von  AÜEelins  (Berlin  1826)  beweisen,  dass  er  trotz 
seines  unglaublichen  botanischen  Wissens  und  Gedächtnisses  sonst 
geradezu  nichts,  nicht  einmal  eine  fremde  Sprache  kannte;  er  w&r 
drei  Jahre  in  Holland,  verstand  aber  die  ihm  doch  nahe  liegende 
Sprache  gar  nicht.  —  Von  dem  ersten  Chemiker  zu  Beginn  des  19. 
Jahrhunderts,  Sir  Humphry  Davy,  wird  erzählt^),  dass  er  beim  Be- 
suche des  Louvre  in  Paris  lediglich  die  auserlesene  Arbeit  der 
Rahmen  und  das  prächtige  Material  bewunderte,  aus  dem  die  be- 
rühmtesten griechischen  Statuen  gemacht  waren. 

Solche  Anekdoten  sind  aber  nicht  bloss  reichlich  zu  lesen,  jeder 
von  uns  erlebt  sie  oft  genug,  und  die  Frage  ist  nur  dahin  zu  richteD, 
wie  solchen  Leuten  zu  begegnen  ist,  wenn  sie  als  Zeugen  auftreten 
Nicht  schwer  ist  es,  wenn  sie  offen  sagen,  dass  sie  über  das  heute 
fragliche  Gebiet  nicht  unterrichtet  sind.  Sagen  wir,  wir  hatten 
einen  Philologen  über  etwas  zu  fragen,  wo  so  viel  natnrwiissen- 
schafüiche  Kenntnisse  zur  klaren  Auffassung  nötig  wären,  als  man 
von  einem  allgemein  gebildeten  Menschen  voraussetzen  dar£  Er- 
klärt er  aufrichtig,  dass  er  alles  vergessen  habe,  was  er  diesfalls 
auf  dem  Gymnasium  gelernt  hat,  nun,  dann  behandelt  man  ihn  in 
dieser  Richtung  zwanglos  als  „ungebildeten''  Menschen.  Ist  er 
aber  nicht  so  ehrlich,  das  sofort  zu  gestehen,  so  erübrigt  nichts 
anderes,  als  ihm  seinen  Standpunkt  durch  Fragen  klar  zu  machen 
und  auch  dann  entsprechend  vorzugehen.  Hier  Schonung  gegen 
den  einen  eintreten  zu  lassen,  wäre  gewissenlos  gegen  den  anderea 

Eine  ähnliche  Stellung  hat  man  gegenüber  von  Autodidakten 
und  Dilettanten,  welche  beinahe  immer  das  Mass  der  angewendeten 
Mühe  zur  Erwerbung  ihrer  Kenntnisse  als  das  Mass  des  Wertes 
derselben  ansehen  und  daher  ihr  Wissen  und  Können  wesentlich 
überschätzen;  es  ist  also  stets  aufzumerken,  dass  sie  nicht  mehr 
behaupten,  als  sie  nach  der  Menge  ihres  Wissens  behaupten  soUtea 
Wer  Autodidakt  oder  Dilettant  ist,  das  ist  an  der  Art,  wie  er  seine 
Kenntnisse  vorbringt,  leicht  zu  erkennen.  Der  Autodidakt  ist  am 
Ende  doch  der  Parvenü  des  Wissens,  und  gerade  so,  wie  der  Pa^ 
venu  überhaupt  sich  beinahe  nie  verleugnet^  so  ist  es  auch  mit  dem 
Autodidakten.  — 

Noch  einer  Eigenschaft  sei  gedacht,  die  häufig  vorkommt  und 
die  darin  besteht,  dass  Leute,  die  in  einer  Richtung  Ausgezeichnetes 
leisten  und  darin  als  massgebend  gelten,  nicht  darin,  S(mdem  in 

1)  AyrtoD,  „The  life  of  Sir  Humphiy  Davy".    1831. 


—    518    — 

auch  erwerben  kOnnen  —  allerdings  nur,  wenn  gewisse  Vorbedin- 
gungen vorbanden  waren.     Dies  seben  wir  dentlicb  an  den  Vagsr 
banden.    Es  wird  vielleicbt  zugegeben,  dass  die  Handbabung  des 
Yagabundengesetzes  zu  den  psycbologiscb  interessantesten  Tätig- 
keiten  des   Strafricbters   gehört     Scbon   das   ünterscbeiden  des 
echten,  rechten  Landstreichers  von  dem  armen  Teufel,  der  trotz 
des  besten  Wülens  vielleicht  lange  keine  Arbeit  bekam,  erfordert 
das  Zurate-halten  allen   psychologischen  Könnens  —  da  gibt  es 
keine  gesetzliche  Vorschrift,  das  muss  aus  tausend  Kleinigkeiten 
ersehen  werden.    Ebenso  interessant  sind  die  Ergebnisse  des  Ver- 
fahr^iSy  namentlich  gewisse  statistische  Ergebnisse.    Man  wird  im 
Laufe  einer  längeren  Tätigkeit  wahrnehmen,  dass  sich  unter  den 
echten  Landfahrem  beinahe  nie  ein  Mensch  findet,  dessen  Beruf 
ein  schwer  angestrengter,  härteste  Arbeit  erfordernder  ist;  Bauern, 
Schmiede,  Zimmerleute,  Brunnengräber,  Bergleute  sind  selten  Land- 
streicher.  Die  grösste  Zahl  stellen  jene  Gewerbe,  die  keine  wirklich 
harte  Arbeit  erfordern  und  deren  Tätigkeit  keine  gleichmässige  ist: 
Bäcker,  Müller,  Kellner  sind  daher  am  stärksten  vertreten;  erstere 
haben  ziemlich  gleichmässige  Abwechslung  zwischen  Arbeit  und 
Buhe,  letztere  haben  einmal  viel,  einmal  wenig  zu  tun,  ohne  dass 
sich  eine  GUeichmässigkeit  ergiebt^).    Wir  würden  nun  fehl  gehen, 
wenn  wir  schlössen:  Weil  die  ersteren  harte  Arbeit  und  gleich- 
massige  Verteilung   von  Tätigkeit  und  Ruhe   haben,   werden  sie 
keine  Landstreicher,  ftnd  weil  die  letzteren  weniger  harte  Arbeit 
und  weniger  gleichmässige  Verteilung  haben,  verfallen  sie  der  Vaga- 
bondage.    Die  Sache  ist  vielmehr  so:  Weil  die  ersteren  von  Natur 
ans  den  Hang  und  das  Bedürfnis  nach  schwerer  Arbeit  und  Gleich- 
mässigkeit  haben,  also  keinen  Hang  zur  Landstreicherei  besitzen, 
haben  sie  sich  den  harten  Beruf  gewählt,  und  weil  die  letzteren 
Hang  zu  leichterer,  unregelmässiger  Tätigkeit  fühlten,  also  sdion 
den  Hang  zur  Vagabondage  besassen,  haben  sie  jene  BeruCsarten 
gewählt  2)    Deshalb  ist  auch  der  echte  Landstreicher  kein  Ver- 
brecher; das  Vagabundentum  ist  zwar  Pflanzschule  des  Verbrecher- 
wesens, weil  sich  viele  Verbrecher  zu  den  Vagabunden  zählen,  aber 
der  eigentliche  Vagabund  ist  dies  nur  aus  Hang  zum  Vagabonden- 
Wesen,  er  ist  ein  Degenerierter. 

Dass  man  ähnliche  Feststellungen  noch  in  verschiedenen  an- 

1)  Vergl.  die  Literatur  hierzu  Ferriani,  „Schlaue  u.  glückliche  Verbrecher*'. 
Deutsch  von  Ruhemann.    Berlin  1899. 

2)  Vergl.  K.  Wilmanne,  ,J)ie  Psychosen  der  Landstreicher"'.    ZentrbL  f. 
Nervenheilkunde  u.  Psych.  25.  779  (1902). 
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zähligen  Zwischen-  und  Übergangsformen,  gibt  es  anch  nodi  eben- 
soviele,  die  in  keine  dieser  Kategorien  hineinpassen.  Ausserdem 
ändert  sich  namentlich  das  nicht  klar  ausgesprochene  Temperament 
nach  Alter,  Gesundheit,  Erlebnissen  und  anderen  Zwischenfällen, 
so  dass  die  Unterscheidung  nicht  einmal  durch  die  Eonstanz 
der  Erscheinung  berechtigt  wird.  Sie  ist  aber  nicht  gleichgültig, 
weil  die  hergebrachte  Form  derselben  eine  gewisse  Autorität  er- 
zeugt, und  weil  man  mit  jeder  der  vier  Kategorien  eine  Reihe  von 
Erscheinungen  verbindet  und  sie  als  zweifellos  voraussetzt^  obwohl 
diese  keineswegs  damit  verbunden  sein  müssen.  Wenn  z.  B.  Machia- 
veUi  behauptet,  „die  Welt  gehört  den  Phlegmatischen'',  so  hat  er 
wohl  nicht  jenen  Erscheinungskomplex  gemeint,  den  man  gewöhnlich 
als  das  Charakteristische  des  phlegmatischen  Temperaments  bezeich- 
net, er  wollte  lediglich  zum  Ausdruck  bringen,  dass  mit  der  Über- 
stürzung im  gewöhnlichen  Leben  ebensowenig  zu  erreichen  sei,  wie 
in  der  grossen  Politik,  es  wolle  alles  überlegt  und  wiederholt  ge- 
prOfb  sein,  bevor  man  an  die  Durchführung  schreitet,  dann  kommt 
man  langsam,  aber  sicher  vorwärts.  Hätte  er  gesagt:  „Dem  Vor- 
sichtigen oder  dem  Bedächtigen  gehört  die  Welt'',  so  wäre  dasselbe 
erreicht  gewesen. 

Wollen  wir  aber  Klarheit  haben  über  Natur  und  Kultur  eines 
Menschen,  so  hilft  uns  die  Frage  nach  seinem  Temperament  gar 
nichts.  Über  Temperament  wären  nachzusehen  die  Arbeiten  von 
Höffding^),  Ruemelin^)  und  Höfler')  (hier  auch  die  Literatur  an- 
gegeben). — 

Fassen  wir  irgend  etwas  anderes  heraus,  was  zur  Beurteilung 
der  Menschen  benutzt  wurde.  „Am  Lachen  erkennt  man  den 
Menschen",  heisst  es  im  Sprichwort,  und  Grillparzer  hat  sich  ein- 
mal gelegentlich  der  Besprechung  des  Publikums  im  alten  Wiener 
Burgtheater  feinsinnig  geäussert,  wenn  man  wissen  wolle,  wo  im 
Theater  die  Gebildetsten  und  die  weniger  Gebildeten  sitzen,  so 
brauche  man  nur  darauf  zu  merken,  über  was  gelacht  wird,  wie 
gelacht  wird  und  wo  zuerst  gelacht  wird  (d.  h.  wo  man  zuerst 
einen  feinen  Witz  begriflFen  hat). 

Schopenhauer  macht  die  unvergleichliche  Unterscheidung :  „Der 
Verständige  findet  alles  lächerlich,  der  Vernünftige  gar  nichts",  und 
Erdmann  ^)  sagt:  ,J)ass  etwas  ärgerlich  oder  lächerlich  ist,  besagt 

1)  Harald  Höffding,  „Die  Psychologie  in  Umrissen''.  Deutsch^  Leipzig  1882. 

2)  Buemelin,  „Ober  die  Temperamente". 

3)  Alois  Höfle^„P8ycüologie".    Wien  18Ö7. 

4)  Erdmann,  ,,über  die  Dummheit".    Berlin  1866. 
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Beschuldigten  anders  anffasste  als  bei  den  später  wiederholten,  und 
ebenso  dass  die  spätere  Auffassung  meistens  die  richtigere  war. 
Wenn  wir  absehen  von  den  b5sen  Fällen,  in  welchen  der  Dnter- 
suchungshäfUing  von  den  Mitgefangenen  unterrichtet  und  noch 
mehr  verdorben  wird,  so  möchte  ich  mich  &st  zu  der  Behauptang 
versteigen,  dass  die  Haft  meistens  den  richtigeren  Menschen,  so  wie 
er  eigentlich  ist,  zum  Vorschein  kommen  lässt  Die  fremde  Umge- 
bung, das  Herauskommen  aus  den  alten  Verhältnissen  und  die 
Möglichkeit  zu  einer  Einkehr  in  sich  selbst  wirken  —  ich  wieder- 
hole, wenn  nicht  andere  schlechte  Einflüsse  widerstreben  —  in  der 
Regel  klärend  auf  die  Leute,  und  so  hat  der  Kriminalist  häufig  die 
Empfindung,  dass  er  den  Verhafteten  erst  beim  letzten  Verhör 
eigentlich  habe  kennen  gelernt. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  der  körperliche  Zustand  und  die 
Gesundheit  des  Verhafteten  fast  immer  ändert  Die  neue  Lebens- 
weise, Eost  und  Umgebung,  der  Mangel  an  Bewegung,  der  mora- 
lische Einfluss,  das  wirkt  unbedingt  auf  den  Körper  und,  leider 
müssen  wir  es  gestehen,  auf  die  Gesundheit  Es  gibt  allerdings 
Fälle,  in  welchen  sich  bei  Leuten,  die  ein  wüstes,  unregelmässiges 
Leben  führten,  bei  Trinkern  und  solchen,  welche  sich  übermässig 
plagen  und  sorgen  mussten,  die  Gesundheit  infolge  der  Haft,  wo 
alle  diese  Einwirkungen  weggefallen  sind,  oft  sogai'  auffallend  ge- 
bessert hat  Das  sind  aber  Ausnahmen  und  in  der  Regel  leidet 
das  körperliche  Befinden  wesentlich,  glücklicherweise  selten  dauernd. 
Wie  sehr  aber  solche  Wirkungen  auf  das  psychische  Wesen  wirken, 
ist  bekannt  Bain*)  führt  das  so  aus:  „Ein  körperliches  Missge- 
schick gibt  häufig  den  Anlass  zu  einer  yollkommenen  Änderung 
der  sittlichen  Natur.  Gesundheit  erhält  den  Atheisten  in  der  Fin- 
sternis/' Der  letzte  Satz,  den  Bain  zitiert,  gibt  zu  denken,  und  er- 
klärt er  uns,  wie  manche  Geständnisse,  durch  die  oft  spät  an  Un- 
schuldiger gerettet  wurde,  entstanden  sind.    . 

Es  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Zeit  —  und  für 
den  Eingesperrten  ist  die  Haft  potenzierte  Zeit  —  manchen  Aus- 
gleich in  Extremen  bewirkt  Ebenso  wie  nach  La  Boche  Foucaold 
vollendete  Tapferkeit  und  vollendete  Feigheit  sehr  selten  vorkommt, 
so  weiss  auch  der  Kriminalist,  dass  auch  vollendete  Schlechtigkeit 
ebenso  selten  ist,  wie  vollendete  Tugend.  Mit  der  letzteren  haben 
wir  nichts  zu  tun,  aber  auch  die  erstere  stellt  sich  uns  um  so  sel- 
tener vor,  je  länger  wir  mit  schlechten  Menschen  zu  tun  habea^ 


1)  Alexander  Bain,  „G^ist  und  Körper*'     Leipzig  1874. 
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6.   Verstand  und  DummheU. 


Von  den  drei  Feinden,  mit  denen  der  Kriminalist  zn  kämpfen 
hat:  die  Schlechtigkeit,  die  Unwahrheit  nnd  die  Dnmmheit^  ist  die 
letztgenannte  nicht  der  geringste.^)  Vor  der  Dummheit  ist  er  nir- 
gends sicher,  sie  tritt  ihm  entgegen  als  Eigenschaft  der  Menschheit 
im  allgemeinen,  in  ihren  Yororteilen,  Voreingenommenheiten,  in  ihrem 
Eigensinn  und  hochfahrenden  Wesen,  er  hat  mit  ihr  zu  kämpfen 
in  den  Zeugen,  in  untergeordneten  Leuten  und  ebenso  oft  in  der 
Starrheit,  Zopfigkeit  und  dem  lächerlichen  Eigendunkel  seiner  Vor- 
gesetzten; sie  tritt  ihm  hindernd  entgegen  in  den  Köpfen  seiner 
Kollegen,  oft  der  Beschuldigten  und  nicht  am  seltensten  im  eigenen 
Kopfe.  Die  grösste  Dummheit  wäre  es,  zu  glauben,  man  mache 
selbst  keine;  die  gescheitesten  Leute  machen  die  grössten 
Dummheiten  und  am  weitesten  kommt  der  vorwärts,  der  sich  die 
lange  Reihe  selbstgemachter  Dunmiheiten  wiederholt  und  ehrlich 
vor  Augen  hält  und  an  ihnen  lernt  Man  kann  sich  damit  trösten, 
dass  es  anderen  auch  nicht  besser  ging,  dass  jede  Dummheit  Lem- 
material  darstellt  und  dass  es  einmal  so  in  der  Welt  ist:  „Jede 
Dummheit  findet  einen,  der  sie  macht" 

Die  Dummheit  ist  eine  Eigenschaft  für  sich,  sie  verhält  sich 
zum  Verstände  nicht  wie  Kälte  zur  Wärme;  Kälte  ist  Abwesenheit 
von  Wärme,  aber  Dummheit  ist  nicht  Abwesenheit  von  Verstand, 
beide  sind  Eigenschaften,  welche  dieselbe  Richtung  haben  wollen; 
deshalb  ist  es  nie  möglich,  von  Verstand  oder  Dummheit  allein  zu 
reden,  wer  das  eine  behandelt,  spricht  auch  Ober  das  andere,  aber 
es  wäre  verfehlt,  beide  als  eine  fortgesetzte  Reihe  anzusehen,  an 
deren  einem  Ende  der  Verstand  und  am  anderen  die  Dummheit 
steht ;  der  Übergang  ist  nicht  nur  ein  allmählicher,  sondern  es 
greifen  merkwürdigerweise  an  manchen  Stellen  beide  in  einander 
über,  vermengen  und  überdecken  sich.  Es  kann  daher  oft  manches 
gleichzeitig  verständig  und  dunun,  in  der  einen  Richtung  das  eine, 
in  der  nächsten  das  andere  sein,  und  es  ist  nicht  unrichtig,  wenn 
man  mitunter  von  gescheiten  Dummheiten  und  von  gescheiten 
Handlungen  spricht,  die  herzlich  dumm  sind. 

Die  Wichtigkeit  der  Dummheit  ergibt  sich  selbstverständhch 
nicht  bloss  daraus,  dass  unabsehbare  Folgen  aus  derselben  entstehen 
können,  sondern  auch  daraus,  dass  die  Dununheit  keineswegs  immer 
leicht  entdeckt  werden  kann;  vor  allem  ist  es  zwar  richtig,  dass 


1)  Vergl.  V.  Schrenk-Notzing  in  H.  Gross*  Archiv  XTV,  2M. 
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kleinste  Knabe  jener  Familie  mit  immer  ängstlicher  werdendem 
Gesicht  bemerkte.  Als  der  Wartesaal  stark  gefiillt  war,  platzte 
der  Junge  endlich  heraas:  „Ja,  was  wollen  denn  die  vielen  Leute 
alle  beim  Grossvater  in  Eyritz  ?**  Der  psychologische  Vorgang  io 
dem  Einde  war  der,  dass  es  annahm,  weil  er  selbst  nach  Kyritz 
fahre,  könnten  alle  anderen  Menschen,  die  sich  da  yersammelt 
hatten,  auch  keine  andere  Absicht  haben.  Diese  Beschränktheit  der 
Anschauungen,  das  Generalisieren  des  eigenen,  kleinen  Standpunktes 
auf  die  anderen  Menschen,  wie  es  hier  beim  Einde  vorlag,  ist  nach 
Erdmann  das  Wesen  der  Dummheit,  wenn  es  bei  Erwachsenen  in 
ähnlicher  Form  auftritt  Wie  weit  man  da  gehen  kann,  ohne  domm 
zu  erscheinen,  wird  an  einem  anderen,  ebenfalls  ausgezeichneten 
Beispiel  gezeigt.  Wenn  ein  Fremder  in  Paris  (also  zu  Zeiten  Erd- 
manns in  den  sechziger  Jahren)  von  den  alten  Bäumen  auf  einer 
Avenue  spricht»  so  darf  ihm  allerdings  der  Pariser  antworten:  „Sie 
sind  also  auch  nicht  mit  Haussmann  einverstanden?*"  —  weil  damals 
jeder  Mensch  von  der  baumtötenden  VerschSnerungssucht  des  Pa- 
riser Präfekten,  Baron  Haussmann,  Eenntnis  hatte.  Wenn  man  aber 
in  einem  kleinen  Dorfe  die  Bäume  auf  dem  Eirchplatz  lobt  und  der 
einheimische  Bauer  antwortet:  „Also  wissen  Sie  auch,  dass  unser 
Schulze  die  Bäume  umhauen  lassen  will?**  so  ist  das  dumm,  weil 
der  Bauer  doch  nicht  annehmen  sollte,  dass  die  Gedanken  seines 
Dorfschulzen  der  grossen  Welt  bekannt  sein  können. 

Denkt  man  sich  nun  die  Zahl  der  Gesichtspunkte  immer  kleiner, 
den  Horizont  immer  enger,  so  kommt  man  auf  einen  Punkt,  wo  der 
Umkreis  der  Ideen  mit  ihrem  Zentrum  zusammenfällt,  das  ist  die 
Eemgestalt  der  Dummheit:  der  Idiot  Dunmiheit  ist  der  Geistes- 
zustand, wobei  einer  alles  nur  nach  sich  beurteilt  Dies  Ifisst 
sich  wieder  am  besten  an  einem  BUde  zeigen :  Wenn  man  in  einem 
Zimmer  herumgeht  und  die  Sachen  ansieht,  merkt  man  bald,  wie 
sich  die  Gegenstände  nach  geändertem  Augenpunkte  verschieben 
und  anders  aussehen  —  wer  bloss  durch  das  Schlüsselloch  schant, 
erfährt  das  nicht,  da  sieht  alles  gleich  aus.  Der  Einfältige  ist  der, 
dem  das  Age  des  eigenen  Ichs  das  einzige  Schills  seiloch  ist,  darch 
das  er  in  den  geschmückten  Saal  schaut,  den  wir  die  Welt  nenn^- 
Deshalb  hat  auch  der  beschränkte  Mensch,  lliomme  born6,  der  die 
echte  Narrowness  of  mind  hat,  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Ideen 
und  Gesichtspunkten,  und  darum  ist  sein  Gesichtskreis  so  beschränkt 
und  eng;  je  mehr  sich  der  Gesichtskreis  verengt,  desto dünuner  ist 
der  Mensch. 

Dummheit  und  Egoismus   ist  Privilegium  des  Eindes  —  wir 
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pinsel  ebenso  bebaapten  —  das  wechselt  zu  sehr.  Selbstverständ* 
lieh  ist  es  richtig,  wenn  Kant  0  lehrt:  „Da  dumme  Leute  gemeinig- 
lich angeblasen  sind  und  Hochmut  erniedrigt  zu  werden  verdient,  so 
muss  das  Wort  Dummheit  auf  einen  aufjgeblasenen  Einfaltigeo  und 
nicht  auf  einen  guten,  ehrlichen  Einfiltigen,  sondern  auf  einen  ein- 
gebildeten Narren  angewendet  werden/  Aber  hier  untersdieidet 
Kant  nicht  zwischen  „Dummheit''  und  „Einfalt'',  sondern  zwischen 
„Aufgeblasenheit"  und  „gutmütiger  Ehrlichkeit",  wobei  er  die  erstere 
als  ein  notwendiges  Attribut  der  Dummheit  erkl&rt  — 

Eine  eigentümliche  Unterscheidung  nimmt  Jessen^)  vor,  indem 
er  meint,  Vergesslichkeit  finde  man  bei  Einfältigen,  denen  es  an 
Schärfe  der  Aufinerksamkeit  fehlt,  aber  nicht  bei  Dummen,  die  nor 
beschränktes  Gesichtsfeld  haben.  Ob  das  richtig  ist,  wird  schwer 
zu  sagen  sein.  Hoflfbauer  untei*scheidet  die  Dummheit  und  Ein- 
falt als  Mangel  an  Ausbreitung  oder  an  Intensivität  der  Aufinerk- 
samkeit — 

Ebenso  schwer  ist  die  Feststellung,  was  wir  naiv  nennen  and 
wie  es  vom  Dummen  abzugrenzen  ist  Dass  sich  beide  Begriffe 
nirgends  decken,  ist  zweifellos,  die  Berfthrung  findet  sich  dort,  wo 
man  unsicher  ist,  ob  etwas  dumm  oder  naiv  ist;  der  wirUicli 
Dumme  ist  nie  naiv,  denn  zur  Dummheit  gehört  immer  eine  ge- 
wisse Denkfaulheit  und  die  kommt  bei  der  Naivität  nie  vor;  die 
Schwierigkeit  liegt  vornehmlich  in  der  Unterscheidung  zwischen 
echter  Naivität  und  der  erkünstelten,  welcher  sich  vide  Leute,  und 
wenn  sie  es  verstehen,  mit  grösstem  Erfolge  bedienen;  wer  dies  t^Q 
will,  muss  sich  so  dumm  stellen,  dass  der  wirklich  Einfältige  ver- 
meint, gescheiter  zu  sein;  wenn  das  gelingt,  dann  hat  der  erstere 
gewonnenes  Spiel,  er  hat  aber  nicht  wirklich  Dummheit,  sondern 
Naivität  simuliert;  Kant  (1.  c.)  nennt  Naivität  ,,ein  Betragen,  wo 
man  nicht  acht  darauf  hat,  ob  man  von  anderen  beurteilt  wird." 
Das  ist  nicht  mehr  der  heutige  Begriflf  derselben,  er  wird  es  zv 
Kants  Zeiten  gewesen  sein,  die  der  Einf&hrung  des  Wortes  (durch 
Geliert)  aus  dem  Lateinischen  {naüvus)  und  dem  Franzö&dsehen  (naif) 
nahe  stand.  Auch  Schiller^)  fasst  den  Begriff  noch  ähnlich  aot 
Heute  dürfte  man  Naivität  vielleicht  das  kritiklose  Verhalten  ge^en 
die  umgebenden  Verhältnisse  nennen,  und  die  Wichtigkeit  der  Naivi- 
tät für  unser  Fach  ist  vielleicht  darin  begründet,  dass  —  pardon  - 

1)  Im.  Kant,  „Menschenknnde'S    Herausgegeben  von  Starke.   Leipzig  1831- 

2)  P.  Jessen,  „Versuch  einer  wissensdiafUichen  BegrOndung  der  Psycho- 
logie".   Berlin  1855. 

3)  „Über  naive  und  sentimentaliBche  Dichtung''. 
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zofSllig  das  Richtige,  in  allen  anderen  FUlen  begeht  man  aber 
grosse  Fehler. 

Am  wichtigsten  f&r  nns  ist  der  yerstand  unseres  Gegeniber  in 
der  Form,  die  man  Klugheit  nennt  —  mit  ihr  hilft  uns  der  Zeuge, 
mit  ihr  betrügt  und  entkommt  uns  der  Beschuldigte.  Kant  behauptet, 
ein  Mensch  sei  gescheit,  wenn  er  praktische  Urteilskraft  besitzt; 
Domer  (L  c.)  unterscheidet:  „Gewisse  Individuen  sind  intuitiv  be- 
sonders beanlagt,  andere  für  empirische  Forschung,  und  wieder 
andere  für  spekulative  Synthese.  Bei  den  ersten  überwiegt  die 
Fähigkeit  der  Hingabe  an  das  Objekt,  die  scharfe  Beobachtung,  die 
Zergliederung  des  Beobachteten,  woran  sich  erst  die  Synthese  aD- 
schliesst,  bei  den  letzteren  die  Fähigkeit  der  Kombination,  der  Auf- 
findung grosser  Zusammenhänge.'' 

In  einem  originellen,  immer  noch  lesenswerten  Buche  von 
DirksenO  findet  sich  eine  oft  klärende  Zusammenstellung:  „Der 
witzige  Kopf  erfindet,  der  scharfsinnige  entdeckt,  der  tiefsiBBige 
erforscht;  der  erste  kombiniert,  der  zweite  zergliedert,  der  dritte 
begründet  Witz  blendet,  Scharfsinn  klärt  au^  Tiefsinn  erleacfatet 
Witz  überredet,  Scharfsinn  belehrt,  Tiefsinn  überzeugt** 

In  einzelnen  Fällen  fasst  man  einen  Menschen  voll  und  plfitzlich 
auf,  wenn  man  sich  der,  ich  weiss  nicht  wo,  vorkommenden  Worte 
erinnert:  „Es  gibt  zweierlei  Schweiger:  die  einen  schweigen  aus 
Dummheit,  die  anderen  aus  Klugheit;  gescheit  sind  sie  beide.' 
Irgendwo  bei  Kant  heisst  es:  „Der  Witzige  ist  frei  und  keck,  der 
Urteilsfähige  (Judiziöse)  unschlüssig  und  bedenklich.*"  Für  mis  nicht 
verwertbar,  aber  eine  solide,  exakte  Grundlage  bietend  ist  die  Er- 
klärung von  Exner^):  „Je  reicher  das  ganze  Erregungsgebiet  der 
Bindenfasem  ist,  und  was  damit  zusammenhängt,  je  sicherer  die 
Beziehungen  desselben  zu  anderweitigen  assoziativ  verbundenen 
Bindenerregungen  zum  Ausdruck  gelangen,  desto  gescheiter  ist 
ein  Mensch.** 

In  gewisser  Beziehung  helfen  uns  auch  einzelne  Hinweise.  Wödd 
z*  B.  Hering^)  sagt:  „Die  Einseitigkeit  ist  die  Mutter  der  Virtuosittt 
Die  Arbeit  der  Spinne  ist  bewunderungswert,  aber  sonst  kann  sie 
nichts.   Der  Mensch  greift  zu  Bogen  und  Pfeil,  wenn  seinem  NeUe 


1)  Dirksen,  ,,Die  Lehre  Ton  den  Köpfen".    Altena  1833. 

2)  Sigmund  Ezner,  „Entwarf  zu  einer  Erklärung  u.  8.  w.'*    Leipzig  und 
Wien  1894. 

3)  Ewald  Hering,  „Über  das  Gedächtnis  alz  eine  allgemeine  Funktion  der 
organiBohen  Materie".    Wien  1870. 
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von  Klugheit  dem  Betreffenden  zozntraaen  ist,  dann  ist  es  nicht 
schwierig,  auch  die  fragliche  Handlung  in  der  gleichen  Weise  zu 
pr&fen  und  mit  dem  früher  gewonnenen  Ergebnis  zu  ver- 
gleichen. — 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  widerholt 
Fälle  beobachtet  worden  sein  sollen,  in  welchen  sehr  dnmme  Leute, 
Idioten  und  Verrückte  durch  Schreck,  Angst,  dann  durch  Kopf- 
verletzungen oder  heftige  Schläge  auf  den  Kopf,  endlich  kurz  vor 
ihrem  Tode  für  kurze  Zeit  vernünftig  geworden  sind.  Denken  lässt 
sich  allerdings,  dass  eine  Besserung  der  psychischen  Tätigkeit  in 
dieser  Richtung  dann  eintritt,  wenn  der  Defekt  auf  dem  patho- 
logischen Prävalieren  eines  Hemmungszentrums  oder  eines  anderen 
Zentrums  beruht  hat,  dessen  krankhaft  gesteigerte  Tätigkeit  in 
ihrem  Erfolge  einer  Hemmung  anderer  wichtigen  Zentren  gleich- 
kommt (akute  heilbare  Demenz,  Paranoia).  Eine  leichte,  vorüber- 
gehende wirkliche  Steigerung  der  Geistestätigkeit  wäre  vielleicht 
auch  noch  durch  die  bekannte  Tatsache  zu  erklären,  dass  Hirn- 
anämie  in  ihren  ersten  Stadien  nicht  lähmend,  sondern  als  Beiz 
wirkt;  theoretisch  könnte  man  dies  vielleicht  auch  für  die  mit  der 
Himerschütterung  verbundenen  molekularen  Zellveränderungen  kon- 
struieren. Gross  wird  der  durch  die  beiden  letztgenannten  Momente 
verursachte  Unterschied  wohl  kaum  sein;  noch  weniger  aber  wird 
man  die  auf  veränderter  Geistestätigkeit  beruhenden  Aussagen  als 
verlässliche  betrachten  können.  Denn  auch  Halluzinationen,  Er- 
innerungsfälschungen, melancholische  Verstimmungen  (Selbstanklagen) 
lassen  sich  durch  solche  Reize  erkläi*en.  Wir  Kriminalisten  haben 
aber  oft  gerade  mit  Leuten  in  den  genannten  Situationen  zu  ton, 
und  wenn  wir  dann  von  solchen  Leuten  gescheite  Antworten  be- 
kommen, trotzdem  sie  von  ihrer  Umgebung  stets  als  blödsinnig, 
geistesschwach  u.  s.  w.  bezeichnet  wurden,  so  ist  das  von  ihnen 
Gesagte  niemals  kurzweg  von  der  Hand  zu  weisen,  sondern  sorg- 
fältig zu  verzeichnen  und  allenfalls  nach  Zurateziehung  der  I^y- 
chiater  zu  verwerten.  Siehe  hierüber  Dr.  du  Prel  0  nnd  die  von  ihm 
angeführte  Literatur,  Brierre  de  Brismont^),  Burdach'),  Fechner*), 


1)  Karl  du   Prel,   „Studien   aus   dem  (jebiete  der  Geheimwisseoschaff'. 
Leipzig  1890. 

2)  Brierre  de  Brismont,  „Des  hallucinations'^ 

3)  Karl  Friedrich  Burdach,  „Bau  und  Leben  des  G^ms  u.  s.  w." 

4)  Gustav  Theodor  Fechner,  „Zend-Avesta''. 
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beit  TOD  Wissbegierde  unterscheideiLO  Hat  der  Dumme  also  auch 
da  Glück,  so  balanciert  er  vorwärts,  zeigt  iDteressen,  nnd  niemand 
beweist  ihm,  dass  dies  nur  blöde  Neugierde  ist.  Nur  vor  einem 
muss  der  Dumme  sich  hfiten:  er  darf  nicht  in  Aktion  kommen. 
„Die  Dummheit  in  Aktion'',  sagt  Erdmann,  von  dem  wir  aasge- 
gangen sind,  „ist  Rohheit'^  —  wahre  Bohheit  ist  immer  dumm  ond 
nie  zu  verkennen. 

So  kommt  man  zu  dem  seltsamen  Schlnss,  dass  wir  Erimina- 
listen  auch  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  den  Menschen  nicht  als 
das  nehmen  dürfen,  was  er  überhaupt  ist,  sondern  als  das,  als  was 
er  sich  im  besonderen  Falle  darstellt.  Der  schlechteste  Mensch 
kann  etwas  absolut  Gutes  getan  haben,  der  grösste  Lügner  kann 
heute  die  Wahrheit  reden,  und  der  Tor  kann  heute  weise  handehi, 
der  Mensch  als  solcher  berührt  uns  nicht,  wichtig  ist  uns  die 
augenblickliche  Kundgebung  desselben.  Sein  übriges  Wesen 
ist  BeurteilungsmateriaL 

2.  Besondere  EinfltLsse. 

a)  Gewohnheit 

Die  Beobachtung  dessen,  was  ein  Mensch  gewohnt  ist,  kann 
für  uns  in  mehrfacher  Richtung  von  Bedeutung  sein.')  Vor  allem 
müssen  wir  uns  darüber  klar  werden,  wie  weit  uns  selbst  bei  mi- 
serem  Denken  und  Tun  die  Gewohnheit  beeinflusst  dann  ist  es 
wichtig,  bei  Beurteilung  von  Zeugenaussagen  zu  wissen,  ob  und 
inwieweit  der  Zeuge  gewohnheitsmässig  vorgegangen  ist,  so  dass 
wir  dann  manches  für  möglich  halten  können,  was  uns  sonst  un- 
wahrscheinlich vorgekommen  wäre,  und  endlich  können  wir  uns 
vielleicht  manche  Verantwortung  eines  Beschuldigten  mit  Hilfe  der 
Berücksichtigung  von  Gewohnheiten  zurecht  legen,  namentlich  wenn 
es  sich  um  Handlungen  dreht,  die  im  Rausch,  in.  der  Schlaftranken- 
heit^),  Zerstreutheit  u.  s.  w.  entstanden  sein  soUen.  Die  grösste 
Bedeutung  hat  der  Gewohnheit  Hume*)  beigelegt,  dessen  ganzes 
System  eigentlich  auf  die  Gewohnheit  als  Erklärungsarsache  hinaus- 
läuft   In  den  bedeutsamen  Worten: 


1)  J.  J.  Epstein.  „Psychologie  der  Neugier".  „Die  Wage".  Nr.  39.  1899. 

2)  Vergl.  H.  Gross  in    H.   Gross'  Archiv     U,   140;   UI.   350;   VII,  155 
.'„reflektoides  Handeln"). 

3)  Vergl.  ▼.  Makowit»  in  R  Gross'  Archiv    XHI,  161  u.  H.  Gross  ü«d. 
XIV,  189. 

4)  David  Hume,    „Eine  Untersnchnng  in  Betreff  des  menschlichen  Ver- 
standes".   Deutsch  von  Kirchmann.    Heidelberg  1888w 
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Ballett  und  zahllose  Dinge  würden  uns  shoking,  unbegreiflich,  ent- 
setzlich vorkommen,  wenn  wir  sie  nicht  gewohnt  wären.  Das  Be- 
denkliche liegt  nun  darin,  dass  wir  Kriminalisten  oft  Verhältaisse 
beurteilen,  die  wir  nicht  kennen.  Was  der  Bauer,  der  Arbeiter, 
der  Handwerker  tut  und  treibt,  das  kennen  wir  nur  oberflächlich, 
seine  Gewohnheiten  aber  in  der  Regel  gar  nicht,  und  wenn  wir 
einem  Menschen  dieser  Klasse  irgend  ein  Vorgehen  als  höchst  ver- 
werflich bezeichnen:  eine  Balgerei,  Beschimpfung,  Misshandlung  von 
Frau  und  Kindern  u.  s.  w^  so  begegnen  wir  oft  nur  einem  ver- 
dutzten Gesicht  —  er  ist  die  Sache  nicht  anders  gewohnt,  und  mit 
der  Strafe  erziehen  wir  ihn  auch  nicht 

Das  sind  aber  alles  Fragen  allgemeiner  Natur,  deren  Lösung 
dem  Strafrichter  nicht  zukommt,  der  aber  wohl  durch  richtige 
Fassung  derselben  viel  zur  Milderung  krasser  Widersprüche  bei- 
tragen kann.  Näher  liegt  ihm  aber  die  richtige  Beurteilung  von 
Aussagen  bei  Berücksichtigung  des  Gewohnheitsmässigen  (vergL 
S.  312),  da  wir  manche  Behauptungen  erst  als  wahrscheinlich  aaf- 
nehmen  werden,  wenn  uns  der  Aussagende  nachweist,  dass  er  „ge- 
wohnheitsmässig*'  gehandelt  hat  Die  Grenze  zwischen  Geschick- 
lichkeit und  Gewohnheit  ist  nicht  strenge  zu  ziehen,  und  wir  werden 
vielleicht  recht  sagen,  wenn  wir  behaupten,  dass  eine  Geschicklich- 
keit erst  vorliegt,  wenn  wir  die  betreffende  Manipulation  gewöhnt 
sind,  und  Gewohnheit  liegt  erst  vor,  wenn  wir  eine  gewisse  Ge- 
schicklichkeit erlangt  haben.  Geschicklichkeit  im  allgemeinen  ist 
die  Fähigkeit,  sich  rasch  etwas  anzugewöhnen.  Allerdings  muss 
man  da  unterscheiden:  „Die  Gewohnheit  macht  die  Handlungen  leidit, 
die  Angewohnheit  notwendig"  (Kant).  Wir  sehen  dies  bei  körper- 
lichen Übungen  am  besten:  Beiten,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen, 
Radfahren,  alles  Dinge,  bei  welchen  man  nicht  sagen  kann,  wo 
Geschicklichkeit  und  Gewohnheit  zu  trennen  sind,  wir  alle  begreifen 
nicht,  wie  wir  und  andere  Ungeübte  das  nicht  sofort  machen  konn- 
ten, und  können  wir  es,  so  macht  man  alle  diese  Übungen,  ohne 
daran  zu  denken,  fast  halbschlafend.  Das  ist  dann  nicht  geschickt, 
sondern  gewohnt,  d.  h.  einen  Teil  der  Verrichtungen  besorgt  der 
Körper  selbst,  ohne  eine  spezielle  Leitung  vom  Geiste  zu  erhalten. 

Wir  finden  es  unbegreiflich,  wie  viele  Tiere,  Spuren  u.  s.  w. 
der  Jäger  in  Feld  und  Wald  sieht,  wie  viele  Pflanzen  der  Bota- 
niker und  Steine  der  Mineralog,  wie  viele  Motive  der  Maler,  merk- 
würdige Erscheinungen  der  Physiker  und  Gebrechen  der  Arzt 
bemerkt,  die  dem  Ungewohnten  sämtlich  entgehen  (Lipps*))-    Wenn 

1]  Th.  Lipps,  ,J)ie  Grandtatsachen  des  Seelenlebens".    Bonn  1883. 
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Es  hat  dieser  Vorgang  Ähnlichkeit  mit  dem  oben  (S.  57)  be- 
sprochenen, bei  welchem  eine  Geste,  im  Widerspruch  mit  dem  Ge* 
sagten,  die  Wahrheit  ausdr&ckt.  Wir  hören  oft:  ,Jch  habe  es  aas 
Not  genommen,  weil  es  gerade  da  lag**  —  er  behauptet  also  Not- 
diebstahl nnd  macht  ihn  gleichzeitig  zum  Gelegenheitsdiebstahl; 
oder  „wir  hatten  uns  nicht  verabredet,  eher**  —  er  behauptet  also 
keine  Verabredung,  und  erklärt  durch  das  nachgesetzte  „eher^, 
dass  er  eigentlich  nur  behaupten  kann,  dass  die  Verabredung  nicht 
schon  vor  langer  Zeit  geschehen  ist ;  oder  „^s  wir  so  auf  dem 
Boden  lagen,  wehrte  ich  mich  und  schlug  hinunter**  —  er  behauptet 
Notwehr,  gibt  aber  zu,  dass  der  andere  unter  ihm  war. 

So  h&ufig  solche  „Gedankenbeugungen**  vorkommen  und  so 
wichtig  sie  sind  (namentlich  bei  Zeugen,  die  übertreiben  oder  sonst 
nicht  ganz  bei  der  Wahrheit  bleiben),  so  selten  werden  sie  beachtet, 
weil  sie  ein  genaues  Aufmerken  auf  jedes  Wort  erfordern,  und  das 
verlangt  Zeit,  und  „unsere  Zeit  hat  keine  Zeit**. 

Über  Gewohnheit  siehe  ausser  den  entsprechenden  Kapiteln 
in  jeder  Psychologie,  ßuemelinO  und  Eadestock^). 

b)  Vererb  ung. 

So  wichtig  die  Frage  der  Vererbung^)  bei  unseren  psycholo- 
gischen Beurteilungen  auch  wäre,  so  wenig  möglich  ist  es,  sie 
lediglich  für  uns  zu  konstruieren.  Die  Frage  der  Vererbung 
erörtern,  hiesse  sämüiche  Lehren  Darwins  und  seiner  Schäler  aof 
der  einen  Seite  und  die  Lombrosos  und  seiner  Leute  auf  der 
anderen  Seite,  und  ausserdem  die  ganze  Literatur  über  Erben  nnd 
Vererben  verwerten.  Wie  die  Frage  vom  kriminalpsychologischen 
Standpunkte  aus  zu  fassen  ist,  darüber  sind  die  Akten  noch  lange 
nicht  geschlossen;  dass  die  ungegründeten,  abenteuerlichen  und  will- 
kürlichen Behauptungen  der  Lombrosoleute  namentlich  durch  die 
Bemühungen  deutscher  Forscher  widerlegt  sind,  das  weiss  jeder, 
wenn  uns  auch  Lombroso  noch  auf  dem  letzten  Eriminal-Anthropo- 
logenkongress  in  G^nf  zugerufen  hat :  „Die  deutschen  und  öster- 
reichischen Gelehrten  glauben  meine  Lehren  nicht  —  das  macht 

1)  Gastav  Baemelin,  „Über  das  Wesen  der  (Gewohnheit".    Freiboig  1S81. 

2]  Paul  Radestock,  „Die  Gewöhnung  u.  s.  w."    Berlin  1882. 

3)  Benedict,  „Heredity".  Med.  Times  1902.  XXX,  289;  H.  Friedmann. 
„Zur  Physiologie  der  Vererbung",  Biol.  Zentralblatt  1902.  XXII,  773;  Richardaon, 
„Theories  of  Heredity".  Nature  1902.  LXVI,  630;  Petruskewisch,  „Gedanken 
tber  Vererbung*'.    Freiburg  1904. 
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Reich  0,  Haacke  ^,  Lexis  ^).  Tarde*),  Baldwin  *),  Lucas  *X  0.  Gross  ^, 
H.  Gross®)  u.  8.  w. 

Allerdings  lehrt  uns  auch  ein  gr&ndliches  Stadium  dieser 
Böcher  nicht,  wie  weit  wir  in  der  Annahme  von  Vererbung  gehen 
dürfen.  An  Darwins  Lehre  glaubt  heute  noch  jeder  Gebildete, 
und  die  neuen  Theorien,  die  sich  von  ihr  emanzipieren  wollen, 
schieben  sie  nur  beim  grossen  Tor  hinaus,  um  sie  wieder  beim 
Hintertürchen  hereinzubitten ;  Darwinismus  ist  aber  nach  Panl  dn 
Bois-Reymond *)  nur  das  Prinzip  der  erblichen  Erhaltung  der 
Abweichung  des  Kindes  von  den  Eltern,  die  wirklichen  Vererbongen 
sind  jedermann  bekannt,  und  für  die  Vererbung  bestimmter  Eigen- 
schaften werden  zahlreiche  Beispiele  gebracht;  Selbstmord  sei  yer- 
erblich  nach  Ribot^^),  die  Stehlsucht  nach  Despine**),  starker  Ge- 
schlechtstrieb nach  Lucas* 2)  m^i  Morel  *');  Handschrift  nach  Darwin^*) 
u.  s.  w.  Jeder  von  uns  weiss  von  seinen  Bekannten,  wie  sich  Ge- 
sichtszüge, Gestalt,  Gewohnheiten,  geistige  Eigenschaften,  besondere 
Geschicklichkeiten  (namentlich  OrtB-  und  Zeitsinn,  Augemnass» 
Orientierungsgabe),  Interessen,  Krankheiten  u.  s.  w.  vererben  — 
selbst  „Ideen  haben  ihre  Ahnen,  wie  die  Menschen'*,  an  den  Tieren 
nehmen  wir  wahr,  wie  sich  Instinkte,  Fähigkeiten,  selbst  Ange- 
lerntes fort  und  fort  vererben  —  und  an  den  geborenen,  also  durch 
Vererbung  belasteten  Verbrecher  wollen  wir  nicht  glauben?  Der 
Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer. 

Ein  Studium  der  Werke  von  Darwin,  Wallace,  Herbert  Spen- 
cer, Häckel,  Lamarck,  Fritz  MuUer,  Huiley,  0.  Schmidt,  Weismann, 


1)  Reich,  „Die  Erblichkeit  der  Gebrechen".    Neuwied  1882. 

2)  Haacke,  „Gestaltang  und  Vererbung'^    Leipzig  1893. 

3)  W.  Lexis,  „Theorie  der  Massenerscheinungen  u.  s.  w."  Freibnig  1877. 

4)  G.  Tarde,  ^Le  lois  de  l'imitation".    Lyon  1900,  1904. 

5)  James  Marc  Baldwin,  ,  Jmitation",  „Mind".    Neue  Folge,  3.  Band. 

6)  Frosper  Lucas,  „Trait4  philos.  et  physiol.  de  Fh^rÄiit^  naturelie*   P«» 
1847  und  1850. 

7)  Otto  Gross,  ,J)ie  cerebrale  8ekundarfunktion".    Lpzg.  1903. 

8)  H.  Gross,  „Degeneration  u.  Strafrecht".    Allg.  öst.  QerichtsEtg.  Sep- 
tember 1904. 

9)  Paul  du  Bois-Reymond,  „Über  die  Grundlagen  der  Erkenntnis  in  den 
exakten  Wissenschaften".    Tübingen  1890. 

10)  Tb.  Ribot  loco  cit. 

11)  Despine,  „Psychologie  naturelle". 

12)  Lucas  loco  cit. 

13)  Aug.  Morel,  „Traitö  des  D^^n^rances  physiques  etc."    1857. 

14)  Ch.   Danvin,    „Variation  of  animals   etc.**    1867.  Deutsch  vob  C^nia. 
Stuttgart  1873.  (Vergleiche  „Gomptes  rendues  de  l'Acad.  des  sdencee^  18*7) 
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c)  Die  Voreingenommenheit 

Voreingenommenheit,  Vorurteil  und  vorgefasste  Meinung  sind 
Tielleicht  die  ärgsten  Feinde  der  Kriminalisten.  Man  glaube  ja  nicht, 
dass  die  Gefahr  keine  grosse  ist,  da  die  Voreingenommenheit  wenig- 
stens in  den  meisten  Fällen  bloss  bei  einem  vorherrscht,  und  ein 
Eriminalfall  doch  immer  von  mehreren  behandelt  werde.  Das  be- 
weist aber  nichts.  Wenn  der  elegante  Schnlreiter  im  Zirkus  die 
subtilsten  Kunststücke  der  Dressur  vorgeführt  hat,  dann  grüsst  er 
und  nimmt  graziös  den  Zylinder  ab  —  das  Publikum  merkt  erst 
jetzt,  dass  es  etwas  Merkwürdiges  zu  sehen  bekommen  hatte  und 
applaudiert  lebhaft,  nicht  weil  es  die  Schwierigkeit  des  zuletzt  Vor- 
geführten begriff,  sondern  weil  der  Reiter  gegrüsst  hat  So  geschieht 
es  uns  beim  besten  Willen  auch;  der  eine  hat  den  Fall  in  der  Hand, 
er  führt  ihn  vor  und  wenn  er  zur  rechten  Zeit  „voilä''  sagt,  so  sagen 
die  anderen  Ja  und  Amen  dazu;  ist  er  von  einer  Voreingenommen- 
heit geleitet  worden,  so  ist  dies  hinterdi*ein  nicht  mehr  wahrzu- 
nehmen, und  wenn  wir  auch  bei  allen  den  besten  Willen  annehmen, 
so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  oft  die  Überzeugung,  die 
einer,  wenn  auch  auf  unbewusst  falscher  Grundlage  gewonnen  hat, 
ihn  und  die  anderen  derart  durchdringt,  dass  niemand  mehr  das 
Herkommen  kennt  Friedlich  Notter  sagte  einmaU):  „Nicht  keine 
Vorurteile  zu  haben  bezeichnet  den  gesunden,  kräftigen  Qeisty  sondern 
die  Kraft,  die  Vorui-teile  ablegen  zu  können,  sobald  man  sich  von 
ihrer  Nichtigkeit  überzeugt  hat"  Freilich,  diese  Überzeugung  ist 
schwer  zu  bekommen,  denn  wenn  man  etwas  als  Vorurteil  erkannt 
hat,  dann  ist  es  keines  mehr.  Ich  habe  anderwärts^,  im  Kapitel 
„von  der  vorgefassten  Meinung",  auf  die  Gefahren  hingewiesen,  in 
die  der  Untersuchungsrichter  durch  dieselbe  geraten  kann«  und 
namentlich  darzutun  versucht  wie  sogar  eine  falsche  örtliche  Vor- 
stellung zur  Voreingenommenheit  für  eine  bestimmte  Sachlage  f&hren 
kann,  weiter,  wie  stark  der  Einfluss  der  ersten  Anzeige  ist,  da 
wir  uns  leicht  von  dieser  ersten  Nachricht  einnehmen  lassen  und 
immer  erst  zum  mindesten  Zeit  brauchen,  nm  uns  zu  überzeugen, 
dass  die  Sache  auch  anders  sein  kann,  als  wie  wir  sie  zuerst  ge- 
schildert bekamen«  Daher  bergen  die  falschen  Anzeigen  stets  eine 
Gefahr,  und  es  kostet  uns  immer  einige  Mühe,  nns  zu  überzengeni 

1)  V.  Günther,  ,,Gedenk8chrift  über  MÖrike  und  Notter". 

2)  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter  u.  s.  w/' 
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Fall  mit  dem  damaligen  nur  eine  ftusserliche,  scheinbare  Ähnlich» 
keit  aufweist 

Ebenso  liegt  es  im  Wesen  des  Egoismus,  dass  i»ch  die  Leute 
—  und  da  meine  ich  aach  die  besten  und  festesten  Charaktere 
mit  —  so  leicht  durch  Entgegenkommen  bestechen  lassen.  „Die 
Zuneigung  der  meisten  Menschen  wird  durch  nichts  leichter  und 
in  höherem  Grade  gewonnen,  als  durch  wirkliche  oder  als  Schein 
angenommene  Anhänglichkeit  und  Interesse,  die  man  ihnen  bezeigt*' 
(Beneke^)).  Wird  das  halbwegs  geschickt  angestellt,  so  widersteben 
wenige,  und  die  Voreingenommenheit  ist  fertig.  Wie  viele  sind 
denn  frei  Yon  Voiiirteilen  gegen  hässliche,  missgestaltete,  rotiiaarige, 
schielende,  stotternde  Menschen,  und  wer  hat  kein  Vorurteil  für 
schöne,  liebenswürdige  Menschen?  Auch  dem  Gerechtesten  kostet 
es  Mühe,  erst  einmal  auf  den  Weg  zu  klimmen,  auf  dem  er  dem 
Betreffenden  geradeaus  entgegenzukommen  hat,  ohne  gegen  oder 
für  ihn  eingenommen  zu  sein,  wenn  die  Natur  durch  seine  Aus- 
stattung hierzu  aufgefordert  hat 

Fast  ebenso  viel  macht  das  Benehmen  und  Zufälligkeiten  ans. 
Nehmen  wir  an,  ein  Kriminalist  habe  den  ganzen  Vormittag  an- 
gestrengt gearbeitet,  es  ist  weit  über  die  Zeit  spät  geworden,  er 
hätte  gerade  heute  gewünscht,  aus  irgend  einem  Grunde  zur  rechten 
Zeit  zu  Hause  zu  sein,  und  wie  er  den  Hut  auf  dem  Kopf  hat, 
kommt  einer  und  verlangt  die  Aufnahme  einer  Anzeige,  etwa  wegen 
eines  vor  mehreren  Jahren  abgelegten,  angeblich  falschen  Eides. 
Jahre  hat  der  Mensch  vergehen  lassen  und  just  heute  muss  die  An- 
zeige gemacht  werden;  er  ist  von  weit  hergekommen,  fortschicken 
kann  man  ihn  nicht,  iie  Sache  sieht  unwahrscheinlich  aus,  auch  der 
Mann  drückt  sich  schwerfällig  und  ungeschickt  aus;  endlich  pro- 
tokolliert man,  es  stellt  sich  heraus,  dass  man  ihn  falsch  verstanden 
hat,  und  ausserdem  bringt  er  zahlreiche  belanglose  Zusätze  vor, 
kurz  er  spannt  die  Geduld  auf  das  äusserste  an  —  ich  möchte  den 
Kriminalisten  kennen,  der  in  einem  solchen  Falle  nicht  eine  lebhafte 
Voreingenommenheit  gegen  diesen  Anzeiger  bekommt    Das  ist  so 
natürlich  und  im  Wesen  des  Menschen  gelegen,  dass  man  da  ein 
Vorurteil  niemandem  ernstlich  übelnehmen  kann;  wohl  aber  kann 
man  verlangen,  dass  dies  nur  vorübergehend  sein  darf,  und  dass 
später,  wenn  sich  die  Stimmung  gelegt  hat,  alles  wieder  durch 
skrupulöse    Gewissenhaftigkeit    gutzumachen    gesucht   wird,    was 
man  damals  vielleicht  gefehlt  hat. 


1)  E.  Beneke,  „Pragmatische  Psychologie".    Berlin  1850. 
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d)  Nachahmungstrieb  und  Hasse. 

Das  Bestehen  des  Nachahmungstriebes  und  seine  Wirkung  auf 
die  Masse  hat  man  schon  lange  gekannt,  man  hat  ihn  an  Tieren, 
Kindern,  Weibern  und  auch  an  Männern  studiert  und  hat  diesen 
Trieb  als  eine  Grunderscheinung  des  Intellekts  und  als  die  alleinige 
Möglichkeit  alles  Lernens  erkannt  ^)  Später  hat  man  seine  Wirkung 
auf  Volksmassen  beobachtet,  und  Napoleon  sagte  „Les  crimes  collec* 
tifs  n'engagent  personnes".  Weber^  kannte  die  „contagion  moral'* 
und  darüber,  dass  der  Selbstmord  „kontagiös''  wirke,  war  man  schoD 
lange  klar;  Baer^)  wies  dies  namentlich  in  Gefängnissen  nach  nnd 
nannte  es  einen  „imitatorischen  Zug",  und  Mazarik^)  sagt  mit  Secht: 
„Hat  sich  einmal  einer  von  der  Vendomesäule  herabgestürzt,  so 
machen  es  sicher  einige  nach.^  Derartige  Beobachtungen-  werden 
häufig  gemacht  Ein  alter  Wächter  auf  einem  Aussichtsturm  er- 
klärte einmal,  er  könne  nicht  genug  aufpassen:  Zwei  haben  sich 
schon  da  herabgestürzt:  „Jetzt  kommts  in  die  Mode.""  Merkwürdig 
ist  die  bekannte  Tatsache,  dass  sich  Selbstmörder  auf  Bäumen  er- 
hängen, auf  denen  sich  schon  einmal  einer  aufgehängt  hat  Ancb 
in  Gefängnissen  wird  es  häufig  beobachtet,  dass  nach  langem  Still- 
stand plötzlich  eine  Reihe  von  Selbstmorden  auftritt^) 

Ebenso  häufig  ist  auch  das  Wiederholen  von  Verbrechen,  wenn 
einmal  eines  in  einer  besonderen  Art  verübt  wurde,  und  da  wieder 
besonders  die  Art  des  Kindsmords;  hat  eine  ihr  Eind  erwürgt,  so 
machen  es  10  andere  nach,  hat  eine  sich  auf  das  Neugeborene  darauf 
gesetzt  oder  es  dadurch  erstickt,  dass  sie  es  fest  an  den  Busen 
drückte  u.  s.  w.  —  gewiss  finden  sich  andere,  die  es  ebenso  machen. 
Ja,  der  hochbedeutende  kriminalistische  Denker  Tarde^)  erklärt  das 
Verbrechen  überhaupt  fast  nur  aus  dem  Gesetze  der  Nachahmung 
—  Wo  sich  aber  die  Imitation  und  die  Zahlengesetze  der  Statistik 
berühren,  das  weiss  heute  noch  niemand,  und  gewiss  liegen  gerade 


1)  Vergl.   Otto   Gross,    „Soziale  Hemmungsvorstellungen"  in   H.  Gross^ 
Archiv  Bd.  VII,  S.  123. 

2)  Karl  Julius  Weber,  „Deutschland".    Stuttgart  1834. 

3)  A.  Baer,  „Die  Gefängnisse  u.  s.  w."    1871. 

4)  Th.  G.  Mazarik,  „Der  Selbstmord  als  soziale  Massenerscheinung  n.  8.  ^-'^ 
Wien  1881. 

5)  A.  Baer,  „Der  Verbrecher  in  anthrop.  Beziehg**.    Lpzg.  1893  u.  die  dort 
verzeichnete  Literatur;  Morselli,  „Der  Selbstmord".    Lpzg.  1881. 

6)  G.  Tarde,  „Les  lois  de  l'imitation",  und  „La  philoBophie  pdntle".   1^7^ 
und  Paris  1890. 
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eigenen  Waffenbrüder  einhieben,  am  darchzukommen;  dann  die  be- 
kannten grossen  Unfälle ,  z.  B.  bei  der  Trauung  Ludwig  XVL,  wo 
durch  ein  Gedränge  1200  Menschen  zugrunde  gingen;  eb^iso  die 
Brände  bei  der  Trauung  Napoleons,  im  Wiener  Bingtheater  1881, 
das  furchtbare  Gedränge  auf  dem  Chodinkafelde  bei  Moskau  im 
Mai  1896,  wo  über  1400  Menschen  ertreten  und  erdräckt  wurden, 
dann  der  Brand  des  Vergnfigungsdampfers  „General  Slocum""  1904 
u.  s.  w.;  überall  konnte  man  da  Schreckensszenen  durch  das  sinnlose 
Dreinschlagen  der  entsetzten  Menschen  beobachten.  Unyergleichlich 
einfach  und  richtig  sagt  der  steierische  Volksdichter  und  Psychok^ 
Eosegger:  „Einer  ist  ein  Mensch,  einige  sind  Leute,  viele  sind 
Viecher.*'    Damit  ist  viel  erklärt 

Im  oben  zitierten  (zweiten)  Buche  von  Tarde  sagt  er:  „In  der 
Menge  tun  die  ruhigsten  Leute  das  Unsinnigste'',  und  auf  dem 
Eongress  für  kriminalistische  Anthropologie  1892  sagte  er:  ,J)ie 
Masse  ist  nie  frontal,  kaum  occipital,  höchstens  spinal;  sie  hat 
immer  etwas  Kindisches,  Pueriles,  fast  Feminines."  Auf  demselben 
Kougress  bewiesen  er,  dann  Garnier  und  Dekterew,  wie  ofk  der 
Pöbel  von  Geisteskranken  und  Betrunkenen  zu  allen  möghchen 
Exzessen  gereizt  wurde.  Lombroso,  Laschi,  Maxime  du  Camp, 
Faldello,  Michellet,  Diderot,  Legouve,  Bain,  Taine  erzählen  viele 
Beispiele  von  Grausamkeiten,  die  der  Pöbel  bei  Aufständen  in  ainn- 
nnd  zweckloser  Weise  verübte. 

Vergleiche  hierzu  die  Arbeiten  vonLexis*)»  Ferri^},  Despine'), 
Martin*),  Pugliese»),  Hobbes«),  Bordier^),  du  Camp»),  Sergi^), 
Tocquevilleio),  Charles  Lacretelle^O»  Sterne  *2),  Holtzendorff»^ 
Fiiedmann^*)  und  in  erster  Linie  das  wichtige  Werk  von  Scipio 


1)  Lexis,  „Zur  Theorie  der  MasseDerscheintingen  u.  s.  w."  FreibTiig  1877. 

2)  E.  Ferri,  „Das  Verbrechen  als  soziale  Erscheinung'^  Deutsch.  Lpzg.  1897. 
8)  Despine,  „De  la  contagion  moral*'.   Paris  1870. 

4)  A.  Martin,  „Psychoses  infectieu8e8'^    Ann.  de  Psychiatr.  et  dliypnot 
Dezember  1893. 

5)  Pugliese,  „II  delitto  collettivo".    Turin  1887. 

6)  Hobbes,  „De  dve".  Paris  1642.  Amsterdam  1647.  Deutsch,  Leipßg  1873 

7)  A.  Bordier,  „La  vie  des  soci^t^s.    Paris  1888. 

8)  du  Camp,  „Les  convulsions  de  Paris".    1881. 

9)  Sergi,  „Psicosi   epidemiche".    Mailand  1889. 

10)  Tocqueville,  „La  democratie  en  Amerique".    Band  I. 

11)  Charles  Lacretelle,  „Histoire  du  dix-huitiftme  siede". 

12)  C.  Sterne,  „Die  Krone  der  Schöpfung".    Teschen  1884. 

13)  V.  Holtzendorff,  „Das  Verbrechen  des  Mordes  und  die  Todesstrafe".  1875. 

14)  „Die  Wahnideen  im  Völkerleben".    Wiesbaden  1901. 
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gerade  die  „TemperameütvoUsten^  anter  den  Ermünalisten  die 
Besten  sind^  denn  mit  Phlegma  und  Melancholie  führt  man  keine 
Untersuchungen  durch,  und  deshalb  sind  es  die  Lebhaften  und 
Leidenschaftlichen,  die  am  meisten  leisten,  aber  auch  unter  ihren 
Eigenschaften  am  meisten  leiden.  Niemand  wird  es  in  Abrede 
stellen,  dass  es  schwer  ist,  einem  frech  leugnenden  Verbrecher 
gegenfiber,  oder  dann,  wenn  es  sich  um  ein  recht  grausames,  un- 
menschliches oder  wüstes  Verbrechen  handelt,  volle  Buhe  zu  be- 
wahren, aber  Leichtes  bringt  uns  unser  Beruf  überhaupt  nicht,  und 
so  muss  auch  diese  Schwierigkeit  überwunden  werden.  Jeder  yon 
uns,  gewiss  jeder  hat  beschämende  Erinnerungen  an  Vorfälle,  wo  er 
sich,  vielleicht  in  berechtigter  Weise,  von  einer  Leidenschaft  hin- 
reissen  Hess  —  solche  Erinnerungen  muss  er  sich  für  die  Zukunft 
ersparen.  Freilich  hat  der  bekannte  „temperamentvolle^  Graf 
Gideon  Baday  seinerzeit  in  kürzester  Frist  einen  w^en  seiner 
unzähligen  Baubanfällen  berüchtigten  ungarischen  Eomitat  von 
allen  Bäubem  dadurch  befreit,  dass  er  in  jeder  Gemeinde,  in  der 
ein  Baub  geschah,  kurzweg  den  Bürgermeister  aufhängen  liess,  aber 
so  viel  „Temperament"  kann  man  nicht  überall  haben,  und  man 
erinnert  sich  vielleicht  der  peinlichen  Lage,  in  die  ein  bekannt 
ausgezeichneter  Vorsitzender  bei  einem  Aufisehen  erregenden  Mord- 
prozess  in  Wien  geraten  ist,  als  er  mit  allerdings  begreiflicher 
Leidenschaftlichkeit  gegen  den  Angeklagten  vorging  und  sich  von 
diesem  wirkliche  Zurechtweisungen  gefallen  lassen  musste. 

Das  einzige  Mittel,  welches  diesfalls  zu  raten  wäre,  ist  ein 
recht  selbstverständliches:  man  hüte  sich  vor  der  allerersten 
Ausschreitung;  sobald  ein  Wort  gefallen  ist,  welches,  sagen  wir 
einfach,  nicht  salonfähig  ist,  kann  man  sich  als  verloren  betrachten, 
dann  ist  der  Stein  im  BoUen,  und  wie  weit  man  dann  kommt,  das 
hängt  von  der  Natur  und  Kultur  des  Betreffenden  ab.  „Ein 
Schimpfwort  kommt  selten  allein",  und  ist  auch  hier  ein  unge- 
höriges Wort  gefallen,  so  hat  man  die  Einhaltung  der  richtigen 
Grenze  nicht  mehr  in  der  Hand;  es  weiss  übrigens  auch  der  Ver- 
brecher, und  gerade  der  raffinierte  am  besten,  dass  jemand,  der  sicli 
recht  ausgescholten  hat,  nicht  mehr  zu-  fürchten  ist  (Beneke*)); 
mit  Becht  sprach  deshalb  Bulwer  den  nach  ihm  viele  Male  zitier- 
ten Satz  aus:  Die  Pressfreiheit  sei  „the  safety-valve  of  the  passions 
of  every  party".  Hat  sich  einer  ausgetobt,  so  wird  er  dann 
uaturgemäss  ruhig  und  gutmütig,  er  hat  aber  ausserdem  fast  in- 

1)  Ed.  Beneke,  »»Pragmatische  Psychologie".    Berlin  1850. 
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grausamste  Strafe  für  den  Täter  zu  schonend  nnd  die  nnerhörieste 
Summe  an  Schadenersatz  zu  gering. 

Aus  naheliegenden  Gründen  kommt  es  auch  oft  vor,  dass  sich 
Beschädigter  und  Beschuldigter  im  Zustande  wirklichen  Hasses 
gegenüber  stehen;  deswegen,  weil  einer  dem  anderen  einmal  ein 
Loch  in  den  Kopf  geschlagen  oder  ihn  bestohlen  hat,  braucht  dies 
allerdings  nicht  der  Fall  zu  sein,  häufig  ist  aber  der  Gregenstand 
des  Prozesses  erst  das  Ergebnis  langen  und  tiefgreifenden  Hasses, 
und  dass  dieser  alles  entstellt,  ist  bekannt  genug.  Es  ist  deshalb 
unbedingt  nötig,  das  Vorliegen  desselben  festzustellen,  was  nicht 
immer  leicht  ist  Man  hat  behauptet,  dass  man  nur  dort  wirklich 
hasst,  wo  man  doch  noch,  wenn  auch  nur  etwas  Achtung  empfindet. 
Ich  glaube,  dass  dies  zu  viel  behauptet  ist,  und  möchte  lieber  sagen, 
dass  sich  Hass  nur  zwischen  Gleichgestellten,  wenigstens  in  einer 
bestimmten  Bichtung  Gleichgestellten  entwickeln  kann.  Im  all- 
gemeinen wird  der  König  nicht  den  Musketier  hassen  können,  wenn 
sie  aber  in  Liebe  zum  selben  Mädchen  entbrannt  wären,  dann  wird 
Hass  auftreten  können,  denn  in  der  Liebe  sind  sie  gleichgestellt 
Ebenso  wird  es  der  hochgestellten  Dame  nicht  ein&Uen,  ihre  Zofe 
zu  hassen;  hat  sie  sich  aber  auf  ihi^e  prächtigen  Haare  viel  ein- 
gebildet und  nimmt  sie  wahr,  dass  sie  darin  von  der  Zofe  aber- 
troffen  wird,  dann  hasst  sie  diese  —  im  Punkte  des  Haarschmnckes 
gibt  es  keinen  Bangunterschied. 

Überhaupt  ist  aber  festzuhalten,  dass  der  wirkliche,  echte 
Hass  nur  drei  Quellen  hat:  Schmerz,  Eifersucht  oder  Liebe.  Ent- 
weder hat  der  Gehasste  dem  anderen  irgend  einen  grossen,  unver- 
windlichen  Schmerz  zugefügt,  oder  sie  eifern  um  irgend  etwas 
Wichtiges  oder  der  Hass  war,  ist  oder  wird  Liebe.  Nach  Esser  ^) 
gibt  es  noch  eine  Quelle  des  Hasses,  die  dann  zum  Vorschein 
kommt,  wenn  wir  jemandem  etwas  getan  haben.  Dass  dies  Ha.^ 
oder  mindestens  eine  hassähnliche  Leidenschaft  erzeugen  könnte, 
ma^  sein,  es  dürfte  dies  aber  in  den  meisten  Fällen  ein  Geffihl 
tiefer  Beschämung  und  Reue  sein,  welches  nur  gewisse  Erschei- 
nungen mit  dem  Hass  gemeinschaftlich  hat.  Wäre  es  aber  wirklich 
solcher,  dann  ist  es  schliesslich  doch  nichts  anderes  als  Hass  ans 
zugefügtem  Schmerz.  Jedenfalls  ist  aber  Hass  nicht  leicht  zu  ver- 
bergen und  wird  vom  halbwegs  erfahrenen  Kriminalisten  nur  ans- 
nahmsweise  übersehen;  viel,  unvergleichlich  viel  schwerer  ist  die 


1)  W.  Esser,  „Psychologie".    Münster  1854. 
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Empfandene  leicht  eingesteht:  „Wie  beneide  ich  den  nm  diese 
Beise,  um  seine  unerschütterliche  Gesundheit,  seinen  schönen 
Wagen^  u.  s.  w.;  hiermit  gesteht  man  nur  harmlose  Empfindungen. 
Niemand  gesteht  es  aber:  „Ich  habe  aus  Neid  gegen  ihn  böse  ge- 
sprochen, dies  und  jenes  unternommen'^  —  das  ist  erst  der  echte 
Neid  als  Leidenschaft 

Dieser  ist  aber  für  das  Ergebnis  unserer  Arbeiten  deshalb  ge- 
fährlich, weil  er  uns  über  viele  Menschen  falsche  Bilder  gibt  Wollen 
wir  uns  über  jemanden  überhaupt  oder  über  ein  besonderes  Tnn 
oder  Lassen  unterrichten,  so  fragen  wir  selbstverständlich  Leute, 
die  darüber  Auskunft  geben  können,  also  Berufsgenossen  oder  sonst 
ihm  in  seinem  Wesen  und  Wirken  Nahestehende,  da  ja  andere  über 
den  Gegenstand  der  Frage  nicht  unterrichtet  sind.  Gerade  unter 
diesen  herrscht  aber  am  ersten  Neid,  und  der  Bericht  wird  von 
ihm  beeinflusst  Das  ist  eben  eine  jener  mangelhaften  Einrichtungen 
in  der  Welt,  die  sich  überall  bemerkbar  macht,  wenn  man  sich  über 
Menschen  und  ihre  Leistungen  erkundigt;  fragt  man  Dnbeein- 
flusste,  so  erfährt  man  nichts,  weil  diese  von  der  Sache 
nichts  verstehen,  fragt  man  Fachleute,  so  spricht  aus  ihnen 
häufig  Neid  oder  sonst  ein  selbstisches  Interesse.  Aufmerk- 
sam machen  kann  uns  stets  nur  die  geschilderte  zögernde,  reservierte 
Art  des  Antwortens  —  die  bleibt  gleich  von  den  niedrigsten  bis  zu 
den  höchsten  Ständen,  sie  ist  bezeichnend  und  wertvoll,  weil  sie 
uns  vor  den  ärgsten  Missgrifien  bewahren  kann.  Ich  wiederhole: 
So  wie  im  Leben,  so  ist  auch  im  Strafverfahren  keine  Leidenschaft 
so  gefährlich  und  irreführend  wie  der  Neid.  — 

Im  allgemeinen,  als  Quelle  von  Verbrechen,  lässt  sich  über 
Leidenschaften  nichts  sagen,  was  immer  gültig  und  was  auch  nicht 
ohnehin  bekannt  wäre.  Festzuhalten  ist,  dass  der  Affekt  (Volk- 
marO)  iß  der  Regel  drei  Perioden  durchmacht:  „Die  erste  charak- 
terisiert sich  durch  die  allgemeine  oder  teilweise  Zurückstaunng 
der  älteren  Vorstellungen,  in  der  zweiten  nützt  die  neue  Vorstellung 
ihre  dominierende  Stellung  den  älteren  gegenüber  negativ  oder 
positiv  aus,  der  Affekt  kulminiert,  in  der  dritten  stellt  sich  die 
gewaltsam  gestörte  Gemütsruhe  wieder  her." 

Hierzu  kommen  bei  den  meisten  Affekten  auch  noch  die  phy- 
sischen Erscheinungen,  die  jedermann  kennt  Einzelne  sind  gena« 
studiert,  so  namentlich  die  für  uns  wichtige  Angst  durch  Kierke- 


1)  V.  Volkmar,  „Lehrbuch  der  Psychologie".    Göthen  1875. 
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auch  mitunter  verschiedene  von  ihnen  in  signifikanter  Weise  zu- 
sammen, so  Schreck  oder  Furcht  mit  ausgelassener  Heiterkeit  und 
WoUnst  mit  Grausamkeit  ^) ;  die  letztere  Verbindung  ist  ffir  uns  von 
grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  oft  Schwierigkeiten  in  der  Eonstxuk- 
tion  von  Verbrechen  mit  einem  Schlage  beseitigt 

„  Dass  Wollust  und  Grausamkeit  in  der  Wurzel  eng  verbunden 
sind,  wusste  man  stets.  Selbst  den  Entzückungen  schwärmerisdier 
und  leidenschaftlicher  Liebe  ist  ein  gewisser  grausamer  Zug  nicht 
selten  beigemengt  Frauen  sind  im  allgemeinen  grausamer  als 
Männer ""  (Eulenburg  ^j).  Man  behauptet,  in  der  Liebe  sei  die  Frau 
dem  Manne  stets  um  eine  Begierde  voraus;  wenn  das  wahr  ist,  so 
ist  hiermit  vielleicht  allein  die  ebengenannte  Behauptung  von  der 
grösseren  Grausamkeit  der  Frau  genügend  erklärt 

In  gewisser  Weise  steht  der  Zusammenhang  zwischen  Wollust 
und  Grausamkeit  auch  mit  jener  Unersättlichkeit  in  Verbindung, 
die  mit  vielen  Leidenschaften  zugleich  auftritt  Diese  Unersättlich- 
keit ist  am  besten  bei  Leidenschaften  zu  beobachten,  die  mit  Geld 
und  Gut  zu  tun  haben,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  die 
sinnliche  Wahrnehmung  des  Geldes  handelt;  mit  Becht  spricht  man 
von  der  „bestrickenden,  dämonischen  Gewalt  des  Goldes,  von  der 
Wollust,  im  „Gelde  wühlen"  zu  können,  von  dem  „unwidersteh- 
lichen Klingen  der  Münzen''  u.  s.  w.,  und  mit  demselben  Becht  sagt 
man,  das  Geld  habe  auf  gewisse  dadurch  gekennzeichnete  Menschen 
dieselbe  Wirkung,  wie  Blut  auf  die  Baubtiere.  Wir  alle  kennen  zahl- 
reiche Beispiele,  wo  bis  dahin  recht  anständige  Menschen  nur  durdi 
den  Anblick  einer  grossen  Summe  Geldes  zu  schweren  Verbrechen 
verleitet  wurden.  Eine  Erhebung  in  der  Bichtung  auf  diesen 
Umstand  kann  auf  Spuren,  sogar  die  der  Person  des  Täters  fuhr^:i. 

f)  Ehre. 

Immanuel  Kant^;  sagt:  „Die  Ehre  des  Mannes  besteht  darin» 
was  die  Leute  denken,  des  Frauenzimmers  aber,  was  sie  sprech^n.^ 
Lazarus^)  meint:  „Ehre  und  Ehrgefühl  ist  eine  Erweiterung  des 
Selbstgefühles  in  anderen  und  durch  sie.  Dass  ich  auch  ün  Vor- 
stellungskreise eines  anderen  und  nicht  bloss  in  meinem  eigenen 

1)  vergl.  Näcke  in  H.  Gross'  Archiv  XV,  114. 

2)  Prof.  Dr.  Albert  Enlenburg,  „Bexnale  Neuropathie^.    Leip2dg  1895. 

3)  Im.  Kant,  „Menschenkunde  u.  s.  w."  Herausgegeben  von  Starke. 
Leipzig  1831. 

4)  M.  Lazarus,  „Das  Leben  der  Seele".    Berlin  1856. 
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will  „ein  PiFascherstttck"  gemacht  haben,  die  meisten  wären  an  ihrer 
„Ehre''  tief  gekränkt,  wenn  ihnen  bewiesen  werden  könnte,  dass  sie 
einen  Mitschuldigen  verraten,  bei  der  Beuteteilung  bemogelt  oder 
sonst  gegen  Kameraden  unredlich  gehandelt  hätten,  ja  einer  ge- 
berdete sich  nntrösilich  darüber,  dass  es  „in  die  Zeitung  gekommen 
sei**,  er  habe  dummer  Weise  bei  einem  Einbruch  gerade  das  grosse 
Bargeld  übersehen. 

Dass  mitunter  Verbrechen  lediglich  deshalb  verübt  werden,  lun 
eine  gewisse  »»Berühmtheit^  zu  erlangen,  ist  sicher  —  jeder  Herostnrt 
hofit,  seinen  Theopompos  zu  finden. 

g)  Aberglauben. 

Über  dieses  hierher  gehörige  Kapitel,  dessen  Wichtigkeit  anch 
heute  noch  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  habe  ich 
das  mir  Bekannte  in  meinem  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter^ 
gebracht,  weshalb  ich  auf  dasselbe  (besonders  mit  der  Erweitenmg 
des  fraglichen  Kapitels  in  der  4.  Auflage)  verweise.^) 


3. 

a)  Sinnestäuschungen. 

1.  Allgemeines. 

Das  gesamte  Material,  auf  Grund  dessen  Recht  gesprochen  wird, 
muss  vorerst  durch  die  Sinne  von  Menschen  gegangen  sein,  durch 
die  von  behördlichen  Organen,  von  Zeugen,  von  Beschuldigten, 
und  deshalb  hängt  auch  ein  grosser  Teil  der  Richtigkeit  des  gesetz- 
lichen Vorganges  von  der  Richtigkeit  des  sinnlich  Wahrgenommenen 
ab.  Im  grossen  und  ganzen  dürfen  wir  sagen,  dass  die  Nachrichten, 
welche  wir  von  unseren  Sinnen  erhalten  und  auf  die  wir  weitgehend, 
Schlüsse  bauen,  verlässliche  sind,  so  dass  wir  keinen  Grund  hab^, 
mit  übertriebener  Vorsicht  allem  zu  begegnen,  was  wir  auf  Orond 
von  Sinneswahmehmungen  als  bestehend  annehmen^),  aber  aos^ 
nahmslos  richtig  sind  dieselben  denn  doch  nicht,  und  wenn  wir  m- 
mal  genauer  zusehen,  von  welchen  Täuschungen  unserer  Sinne  man 
im  allgemeinen  Kenntnis  hat,  so  muss  es  uns  in  der  Tat  wnoder- 


1)  Vergl.  auch  die  Fälle  in  H.  Gross*  Archiv  I,  906;  IH,  88;  IV,  SiOj  V, 
290;  V,  207;  IX.  253;  IV,  168;  VI.  312;  VII,  162;  XH.  834. 

2)  Vergl.  Robert  Müller  im  Journal  für  Psychologie   und  Neurologie  HI, 
112  (1904). 
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Verhftltiiisse  so  gestalten  würden,  wie  sie  dem  Naturforscher 
der  allerdings  weiss,  dass  eine  Mischnng,  die  in  der  winxig^m 
Eprouvette  gewisse  Erscheinungen  zeigte  dasselbe  bietet,  warn  sie 
auch  im  grossen  erzeugt  wird.  So  genau  lassen  sich  aber  die  Um- 
stände bei  anderen  Erscheinungen  nicht  abwigen,  und  so  sind  audi 
ftberha1^)t  die  wertvollen  und  bedeutenden  Ergebnisse  der  uiodeniwi 
Psychophysik^)  Ar  praktische  Fragen  bis  heute  eigentlich  unpro- 
duktiv geblieben.  Alle  ihre  Experimente  und  Feststellungen  haben 
sich  im  kleinen  Baume  des  Studierzimmers  oder  Laboratoriums 
vollzogen,  und  wie  sich  die  Dinge  gestalten  würden,  wenn  man 
statt  des  leisen  Schalles,  den  das  fallende  Kfigelchen  erzengt, 
einen  Flintenschuss  beobachtet,  oder  wenn  man  statt  der  zwei 
Kreidestriche  auf  der  Tafel  einen  Schienenstrang  ansieht  —  das 
wissen  wir  vorl&uflg  noch  nicht  Selbstverstftndlich  fällt  es  nieman- 
dem ein,  daraus  der  Disziplin  der  Psychophysik  einen  Vorwurf  zu 
machen  oder  den  Wert  ihrer  Forschungen  angreifen  zu  wollen;  ihre 
Experimente  musst(en  zuerst  im  engen  Bahmen  gemacht  werden, 
weil  sie  gerade  hierdurch  ob  des  geringeren  Apparates  und  somit 
der  geringeren  Fehlerquellen  sichere  Ergebnisse  versprachen  und 
auch  deshalb,  weil  man  so  leichter  und  rascher  viele  Versu^^e 
machen  und  deshalb  eher  Sicheres  finden  konnte.  Hat  man  erst 
einmal  da  festen  Boden  gewonnen,  so  wird  man  auch  noch  die  Ver* 
suche  im  grossen  machen,  die  erst  f&r  uns  praktischen  Wert  habeit 
Ist  das  geschehen,  so  wird  man  auch  daran  gehen,  mit  den  gewon- 
nenen Besultaten  die  Sinnestäuschungen  zu  studieren  und  ihre  Wir- 
kung im  grossen  festzustellen.  Hiermit  entfUlt  dann  der  zweite 
genannte  Grund,  warum  man  sich  bei  uns,  wenigstens  bis  jetxt^ 
wenig  um  die  Sinnestäuschung  kümmert  — 

Dass  Zeugen  nicht  dahinter  kommen,  wie  ihre  Beobachtung 
unter  dem  Einflüsse  einer  Sinnestäuschung  gelitten  hat^  ist  riditig, 
wenigstens  hört  man  nur  selten,  dass  ein  Zeuge  mit  der  Nachricht 
gekommen  ist,  er  habe  infolge  einer  Sinnestäuschung  falsch  beob- 
achtet Eben  deshalb  ist  es  Sache  des  Kriminalisten,  das  Vorhan- 
densein einer  Sinnestäuschung  zu  entdecken  und  aufinikläreQ,  dann 
werden  eine  Menge  von  „unerklärlichen  und  rätselhaften  Ersdiei- 
nungen"  verschwinden  und  sich  in  ein&cher  und  nattkrlicher  Weise 
verstehen  lassen.  FreUich  gibt  es  da  viele  Schwierigkeiten,  da  man 
zwar  über  die  Sinnestäuschungen  viel  beobachtet  und  gesdirieb^ 


1)  Siehe  die  Bibliog;raphie  der  peychophyBiAohen  literatar  tos  Hinchlaff 
(J.  A.  Barth,  Lpzg.). 
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ttbrigt  nichts  anderes,  als  diese  Möglichkeit  festzustellen  oder  m 
warten,  bis  später  einmal  die  Anwendung  auf  ein  besonderes  Ereig- 
nis durchführbar  ist 

Eine  bestimmte  Erleichterung  versdiaffen  wir  uns  bei  dieser 
organisierenden  Arbeit,  wenn  wir  schon  im  allgemeinen  gewisse 
Unterscheidungen  vornehmen.  Die  scheinbar  wichtigste  ginge  da- 
hin, die  normalen  Sinnestäuschungen  von  den  krankhaften  zu 
trennen,  wie  aber  schon  erwähnt,  bringt  dies  deshalb  wesentliche 
Schwierigkeiten,  weil  das  Grena^ebiet  zu  gross  ist,  wo  sich  Normales 
und  Krankhaftes  berührt,  und  weil  namentlich  eine  Menge  von 
körperlichen  Zuständen  das  Entstehen  solcher  Sinnestäuschung^ 
wenn  nicht  möglich  macht,  so  doch  begünstigt,  die  weder  normal 
noch  krankhaft  genannt  werden  können;  hierher  gehören  z.  B.  ein 
etwas  überladener  Magen,  Blutandrang  zum  Kopfe  infolge  an- 
passender Lage,  durchwachte  Nächte,  geistige  oder  körperliche 
Überanstrengung.  Alles  das  sind  keine  krankhaften  Zustände,  aber 
für  gewöhnlich  sind  wir  nicht  in  solchen  Lagen,  sie  sind  also  nicht 
normaL  Steigern  wir  dieselben  nnd  sagen  wir  z.  B.,  der  überladene 
Magen  habe  sich  zu  einer  leichten  Indigestion,  der  verstärkte  Blut- 
andrang zu  Kongestionen  n.8.w.  gestaltet,  so  sind  wir  dem  krank- 
haften Zustande  schon  recht  nahe,  die  Grenze  können  wir  aber 
nicht  bestimmen. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  wo  denn  die  Sinnestäuschung  be- 
ginnt, wie  wir  sie  also  vom  richtigen  Aufnehmen  trennen  können.  ^) 
„Dass  man  Sinnestäuschnngen  von  richtigen  Sinneseindrücken  unta:- 
scheiden  kann,  beruht  auf  der  gleichmässigen  Konstruktion  der 
Sinnesorgane  bei  dem  Menschen.  Denn  an  sich  könnte  man,  wenn 
man  bei  den  Empfindungen  für  sich  stehen  bleibt,  kaum  angeben, 
warum  die  eine  Empfindung  eine  richtige,  die  andere  eine  Täuschung 
sein  sollte.**  So  sagt  Domer'),  ohne  uns  aber  dabei  die  Grenze 
zwischen  Richtig  nnd  Täuschung  anzugeben. 

Die  „gleichmässige  Konstruktion  der  Sinnesorgane*'  löst  die 
Frage  auch  nicht,  denn  es  gibt  genug  Sinnestäuschnngen,  denen 
unter  gleichen  Verhältnissen  alle  Menschen  unterliegen,  so  dass 
das  Urteil  der  Mehrheit  nicht  maßgebend  sein  kann.  Ebenso  kann 
die  Kontrolle  eines  Sinnes  durch  den  anderen  allein  zur  Unter- 
scheidung nicht  genügen;  in  manchen  Fällen  ist  es  allerdings  mög- 
lich, z.  B.  den  Gesichtssinn  durch  den  Tastsinn  oder  das  Gehör 

1)  W.  Bender,  ,,Sinene8taa8chQDgen''.  EulenburgB  Bealenzyklop.  d.  ges* 
Heilkde.    3.  Aufl. 

2)  A.  Domer,  „Das  menschliche  Erkennen".    Berlin  1887. 
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jemand  in  der  Kirche  ii^gend  einen  dumpfen  achwmchen  Ton  hSrt^ 
80  wird  er  glaal)en,  es  beginne  die  Qigel  m  klingen,  weQ  es  eben 
nahe  liegt,  dies  anzunehmen;  oder  wenn  man  einen  Eisenbahnza^ 
ansieht  nnd  ans  allen  Zeichen  entnehmen  kann,  dass  er  sofort  alH 
fahren  wird,  so  gibt  man  sich  leicht  der  Tftnschnng  hin,  dass  ear 
schon  fShrt  (Snlly  ^)).  Wie  soll  denn  da  der  Sinn  getäuscht  worden 
sein?  Das  Ohr  hat  lediglich  einen  Ton  gehOrt,  das  Ange  einen 
Eisenbahnzng  gesehen,  und  dies  nnd  nichts  anderes  hat  es  gemeldet; 
die  Qualifikation  des  Eindruckes  yorzunehmen,  ist  nicht  Sache  des 
Siuneswerkzeuges,  und  wenn  sich  dann  die  Phantasie  dreinmengt 
und  einen  falschen  Schluss  bewirkt  hat,  so  ist  das  keine  Sinnes- 
täuschung. 

Noch  yiel  deutlicher  wird  die  Unrichtigkeit  der  Bezeichnung 
gewisser  Vorgänge  als  Sinnestäuschung,  wenn  sich  der  in  Mitte 
liegende  Schlussfehler  geradezu  ziffermässig  nachweisen  lässt  Wenn 
ich  z.  B.  vom  Fenster  aus  in  grösserer  Entfernung  einen  Mann  mit 
einer  Axt  einen  Pfahl  einrammen  sehe,  so  sehe  ich  das  Nieder- 
fallen der  Axt  natürlich  viel  frflher,  als  ich  den  Schlag  höre.  Zu- 
fällig kann  die  Entfernung  nun  genau  so  gross  sein,  dass  ich  den 
Schall  des  zweiten  Schlages  gerade  in  dem  Momente  höre,  in 
welchem  ich  das  Niederfallen  des  dritten  Schlages  sehe.  Ich 
nehme  also  trotz  der  grösseren  Entfernung  die  Licht-  und  Sdiall- 
erscheinung  zugleich  wahr,  geradeso,  als  ob  ich  in  unmittelbarer 
Nähe  stünde.  Zuerst  werde  ich  wahrscheinlich  über  diese  physi- 
kalische Anomalie  staunen,  und  dann,  wenn  ich  auf  meinen  einfachen 
Schlussfehler  gekommen  bin,  werde  ich  jemandem  erzählen,  was 
für  eine  merkwürdige  „Sinnestäuschung"'  ich  heute  hatte,  obwohl 
doch  keiner  meiner  Sinne   getäuscht  hat   oder  getäuscht  wurde. 

Schopenhauer^)  machte  auf  die  übrigens  bekannte  Tatsache 
aufmerksam,  dass  man,  nach  kurzem  Sdilummer  erwacht,  alle 
Lokalisationen  verdreht  auffasst  und  dann  nicht  weiss,  was  vorne, 
was  hinten,  was  rechts  und  was  links  isL  Wollte  man  dies  als 
„Sinnestäuschung''  bezeichnen,  so  wäre  auch  das  wieder  falsch, 
da  wir  in  diesen  Fällen  lediglich  nicht  vollkommen  wach  und  ge- 
nügend orientiert  sind,  um  uns  die  Lage,  in  der  wir  uns  befinden, 
klar  zu  machen.  Andera  steht  die  Sache,  wenn  wir  einen  unge- 
wohnten Sinneueindruck  nicht  richtig  schätzen.    „Eine  leichte  Binde 

1)  James  ßully,  Die  Illiulonen"  (Internationale  wissenschaftliche  Biblio- 
thek, LXII.  Band).    Leipzig  1888. 

2)  Arthur  Schopenhauer,  „Über  das  Geistersehen"  in  ,^arexga  und  Pani> 
lipomena".    Berlin  1851.    7.  Auü.  1891. 
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glaubte,  war  die  Folge  der  Lehre  Beichenbachs  ^),  nach  welchen 
auch  Duttenhofer  ^)  noch  behauptete,  dass  mancher  Menschen  Augen 
leuchten. 

Zur  Orientierung  ttber  die  Sinnestäuschungen  im  aUgemeiitön 
wären  zu  empfehlen  die  Arbeiten  von  Hoppe'),  Mayer ^),  Hagen ^), 
Sully«), Lazarus '),Leubuscher 8),  Kraflt-Ebing «),  Martins*^), Brierre 
de  Boismont^i),  Thiery»»),  Duttenhofer"),  Bernstein i*),  Parishi*), 
MfiUer"),  Gramer  1^,  Th.  Lipps"),  K  Bleuler  und  K  Lehmann'^); 
dann  die  zerstreuten  Arbeiten  in  jedem  Lehrbuch  der  Physik  und 
Physiologie  und  den  betreffenden  Zeitschriften  u.  s.  w.  Yeigleiche 
auch  die  spftter  noch  weiter  zitierte  Literatur. 

Über  die  so  flberaus  verbreiteten  Sinnestäuschungen  infolge  des 
Morphinismus  vergl.  Smidt^^^). 

2.  Qesichtstäuachungen. 

Um  sich  Aber  die  Bedeutung  der  Gesichtstäuschung^  klar  za 
werden,  scheint  es  am  zweckmässigsten,  sich  vorerst  mit  gewissen 
Zeichnungen  zu  befassen,  welche  seltsame,  irrige  VorstellungeD 
erwecken.    Sie   sind   deshalb   wichtig,   weü   die  Täuschung,  be* 

1)  V.  Beichenbach,  „Der  senBitive  Mensch". 

2)  Duttenhofer,  „Die  acht  Sinne  des  Menschen".    Nördlingen  1858. 

3)  J.  J.  Hoppe,  „Erklfining  der  Sinnestäaschtingen".    Wünburg  1888. 
4]  A.  Mayer,  „Die  SinneetäuBchnngen,  HaUnzinationen  und  lUiuioneB". 

Wien  1869. 

5)  Hagen,  „Die  Sinnestänachungen".    Leipzig  1837. 

6)  J.  SuUy,  „Die  niosionen''.  Internationale  wissenschaftliche  Bibliotbek. 
LXn.  Bd.    Leipzig  1888. 

7}  M.  Lazarus,  ,^iir  Lehre  von  den  ßinnedtäuschnngen".    Berlin  1867. 
8]  Leubuscher,  ,JBnt8tehnng  von  Sinnestfinschungen'*.    Berlin  1852. 
9)  V.  Krafft-Ebing  in  Friedreichs  Bl&ttem  1864,  2.  Heft  (mit  Angabe  der 
älteren  Literator). 

10)  Martins,   „Die  schehibare  Grösse  der  QegenstSnde'*.    PhilosophiBcbe 
Stadien.    Bd.  5. 

11)  A.  Brierre  de  Boismont,  „Des  Hallndnations".    Paris  1852. 

12)  A.  Thiery,  „Über  geometrisch  optische  Tfinschnngen". 

13)  Duttenhofer,  ,»Die  acht  Sinne  des  Menschen".    Nördlingen  1858. 

14)  Julias  Bernstein,  „Die  fUnf  Sinne  des  Menschen".    Leipiig  1875. 

15)  Edmund  Farish,  „Über  Tragwahmehmung".    Leipzig  1894. 

16)  F.  0.  MfiUer,  „Psychopathologie  des  Bewusstseins".    Leipzig  1889. 
17j  A.  Gramer,  „Gerichtliche  Psydiiatrie".    Jena  1897. 

18)  „Ästhetische  Eindrücke  und  optische  T&uschung**. 

19]  „Zwangsmfissige  Lichtempfindung  durch  Schall".    Leipzig  1881. 

20)  Smidt,  „Morphinismuspsychosen".   Archiv  für  Psychiatrie.    VH.  Bd. 
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SchfttzuDgen  bei  Weg-  and  Distanzangab^  sobald  schwache  SjAbi- 
mmigeii  vorliegen,  daher  auch  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
man  regelmässig,  wenn  man  nachts  in  einem  Walde  irre  geht^  sich 
in  einem  anffallend  kleinen  Kreise  hemmbewegt  nnd  dann  natfirlich 
nicht  vom  Fleck  kommt.  Man  hat  oft  beobachtet,  dass  Leute,  die 
ans  irgend  einem  Grunde  in  einem  Wald  geflohen  sind,  z.  B.  mn 
einer  Bauferei,  einer  Hisshandlung,  einem  räuberischen  ÜberMe, 
einer  Notzfichtigung  n.  s.  w.  zu  entgehen ,  sich  bei  anbrech^dem 
Tage  trotz  der  Flucht  ganz  nahe  vom  Tatort  befunden  haben,  so 
dass  man  an  die  Emstlichkeit  der  Flucht  nicht  glauben  wollte. 
Trotzdem  kann  die  Behauptung  auch  dann  wahr  sein,  wenn  sich 
der  Betreffende  unter  tags  in  dem  ihm  bekannten  Walde  gut  za- 
recht gefunden  hätte.  Der  Betreffende  hat  einfach  die  von  ihm 
gemachten  Ei-Ommungen  unterschätzt  nnd  glaubte  gradeaus  oder 
doch  wenigstens  in  sehr  flachem  Bogen  zu  gehen,  so  dass  er  hoffen 
musste,  vorwärts  und  aus  dem  Walde  zu  kommen,  während  er 
stark  gekrfimmte  Bogen  und  diese  stets  in  derselben  Bichtong 
machte,  so  dass  er  nur  im  Kreise  herumging.^) 

Eine  Unterstützung  findet  diese  Täuschung  durch  die  yod 
August  Kundt  und  Hermann  Aubert  gesondert  beobachtete  Tat- 
sache, dass  das  linke  Auge  die  links  liegenden  Gegenstände  za 
klein  sieht,  während  das  rechte  Auge  die  rechte  Seite  unterschätzt; 
dies  wird  ziffernmässig  mit  0,3—0,7  Proz.  angegeben,  also  GrJssöi, 
die  in  der  Natur  Erhebliches  ausmachen  kOnnen  nnd  im  Dunkeln 
namentlich  dann  mitwirken,  wenn  es  sich  um  E[rümmungen  handelt, 
die  mit  dem  der  Innenseite  zugewendeten  Auge  natnrgemäss  inten- 
siver betrachtet  werden. 

Am  ärgsten  werden  solche  Konfusionen,  wenn  noch  Schätzungen 
dazu  kommen;  so  lange  der  Berichtende  es  weiss,  dass  er  nnr 
„geschätzt"  hat,  ist  die  Gefahr  nicht  allzugross,  da  man  doch 
wenigstens  meistens  weiss,  was  man  von  Schätzungen  zu  halten 
hat;  in  der  Begel  betrachtet  der  Berichtende  seine  Auffassang 
nicht  als  Schätzung,  sondern  als  sicheres  Wissen,  er  sagt  nicht  »ich 
schätze  dies  so  und  so"  —  sondern  „es  ist  so". 

Aubert  ^}  erzählt,  der  Astronom  FOrster  liess  eine  Anzahl  von 
gebildeten  Männern,  Ärzte  u.  s.  w.,  den   scheinbaren  Durchmesser 


1)  Vergl.  Alfred  Lehmann,  ,^berglaube  und  Zauberei".  DeutBch  vonP^ 
tereen.  Stuttgart  1898;  dann  H.  Gross  in  H.  Gross'  Aichlv  X,  170  mit  anderer 
Erklärung  und  Angabe  der  Literatur. 

2)  Hermann  Aubert,  ,^by8iologie  der  Netshaut*'.    Berlin  1865. 
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dass  auf  mich  wenige  Bilder  einen  solch  dAmonischen  Eindruck  ge- 
macht haben  als  eine  riesige  Landschaft  —  fiist  eine  halbe  Wand 
einnehmend  —  so  etwa  im  Stil  von  (^ade  Lorrain^  aof  welcher  im 
Vordergründe  in  einem  Hohlw^  ein  Tfirke,  auf  einem  Schimmel 
reitend y  zn  sehen  war;  Reiter  und  Pferd  waren  wenige  Zoll  hocb, 
und  dadurch  gewann  die  ohnehin  grosse  Landschaft  eine  fiber- 
wfiltigende  Mächtigkeit;  ich  hatte  das  Bild  als  Student  gesehen  und 
wflsste  heute  noch  alle  Einzelheiten  anzugeben.  Ohne  den  winzigen 
Türken  wäre  es  einfach  ein  grosses  Bild  ohne  besondere  Wirkung 
geblieben. 

Wir  d&rfen  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Grössenverhältnisse 
der  Dinge  um  uns  herum  infolge  der  Perspektive  abenteuerliche 
sind,  so  dass  wir  dies  nicht  mehr  beachten.  „Es  wird  mir  schwer^ 
sagt  Lipps^),  „zu  glauben,  dass  der  Ofen,  der  in  der  Ecke  des 
Zimmers  steht,  von  mir  nicht  grösser  gesehen  wird  als  meine  Hand, 
wenn  ich  sie  einen  Fuss  vom  Auge  halte,  oder  der  Mond  nickt 
grösser  ist  als  ein  Stecknadelkopf,  den  ich  aus  etwas  grOsseFer 
N&he  betrachte  . . .  Wir  müssen  eben  nicht  vergessen,  wie  wir  zt 
vergleichen  pflegen.  Ich  vergleiche  Hand  und  Ofen  und  denke  di« 
Hand  selbst  direkt  am  Ofen.^  Man  versuche  nur  einmal,  diesem 
Gedanken  nachzugehen,  um  wahrzunehmen,  wie  viel  Bichtiges  darin 
steki  Wie  gross  der  Ofen  und  eine  Hand  ist,  das  weiss  man,  sehr 
oft  vergleicht  man  aber  Dinge,  deren  Grösse  unbekannt  oder  wenig- 
stens nicht  so  geläufig  isi^) 

Ad  vocem  der  hier  und  oben  von  Förster  zitierten  scheinbami 
Grösse  des  Mondes  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  ein  so  bedeu- 
tender Denker  wie  Thomas  Beid  meinte,  der  Mond  scheint  uns  mit 
freiem  Auge  beti*achtet  etwa  „tellergross*'  (!),  durch  eine  B5bre 
oder  die  hohle  Hand  angesehen  aber  talergross.  So  sehr  sich  Beid 
—  zu  unserer  wesentlichen  Belehrung  —  in  der  Grössenschätzuig 
des  Mondes  geirrt  hat,  so  sehr  hat  er  eine  wichtige  Tatsache  damit 
festgestellt,  dass  er  auf  die  Grössenunterschiede  hinwies,  die  bä 
Beobachtung  durch  eine  kleine  Öffnung  entstehen.  Solche  Betrach- 
tungen, sagen  wir  z.  B.  durch  ein  Schlfisselloch,  spielen  in  Straf- 
fällen nicht  selten  eine  Bolle:  Man  versuche  einmal;  durch  ei& 
Schlüsselloch  zu  sehen  und  die  erblickten,  bekannten  oder  noch  besser 
unbekannten  Gegenstände  nach  ihrer  Grösse  abzuschätzen;  um  wie 
viel  zu  gering  die  Angaben  ausfallen  ist  erstaunlich. 


1)  Theodor  Lipps,  ,^Die  GrnndtatBachen  des  Seelenlebens".   Bons  1883. 

2)  E.  J.  Pillet,  ,^e8  erreurs  de  Poeil".    Ann.  d.  Sei.  Psychol.  Xl,  129. 
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maa  entweder  doreli  Anisen  eines  Lineals  oder  dadnrch  wahr- 
nehnen  kann,  dass  man  sich  über  die  ZeichooDg  neigt,  so  dass 
naa  die  Augm  senkrecht  darflber  stellt  Sieht  man  dieselbe  aber 
TOD  der  Seite,  yod  vorne  oder  hinten  an,  so  sind  in  Figur  1  die 


horizontalen  Linien  in  der  Mitte  ausgebaucht,  bei  Figur  2  aber  an 
derselben  Stelle, einander  gea&hert 

Noch  auffallender  ist  die  Täuschung  bei  Fig.  3,  wo  die  Aus- 
bauchung eine  sehi'  deutliche 
ist.  Die  Stärke  der  Linien, 
ilire  Länge,  ihr  Verhältnis  zu- 
einander, die  ßegelmässigkeit 
der  Zeichnnng  l>ei  den  strahlen- 
fSrmigen  Linien  macht  in  der 
Täoschung  keinen  Unterschied 
ana 

Dagegen  mttssen  bei  Fig.  4, 
die   sich  mit  ihren  Erschei- 
nungen überhaupt  schwer  den  Fig.  4. 
fibrigw   anpassen    lässt,    die 

schr^n  Querstriche  bedeutend  dicker  sein,  als  die  parallelen  Hori- 
ZDDtalstridie,  damit  die  letzteren  nicht  parallel  erscheinen  sollen.  Dass 
Mra-  die  Neignng  der  die  Parallelität  der  Linien  störenden  Hilfslinien, 
also  die  entstehenden  Winkel  das  Massgebende  sind,  beweisen  die  ein- 
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fftcheo  DelboenbcheD  Winkelproben,  vo  in  Fig.  5  die  EDtfemimg 
TOD  a  nach  b  gerade  so  gross  ist,  als  die  von  b  nach  e,  and  wo 
gleichwohl  die  erstere  hedentwd  kleiner  aussieht  als  die  letstere. 
Noch  t&oschender  ist 
I  es  bei  Fig.   6,   to  die 

erstere  Linie  mit  dem 
I  Winkel  nach  einwSrta  nn- 
I  gleich  k&rzer  aussieht,  lia 
Fig.  5.  die  zweite  mit  denWinkels 

nach  aoswärta.  (Die  Lite- 
ratur aber  die  sechs  Terschiedeuen  Erkl&rongsTersnche  Ober  diese 
einzige  Figur  siehe  bei  Höfler').) 

Die  Erklärung  dieser  seltsamen  Erscheinungen,  von  denen  es 
nochunz&hligeaDdere  bekannte,  und  zuAU^  Doch  nicht  ao^eftindene 
gibt,  ist  von  allen,  die  darfiber  geschrieben  haben,  versucht  worden; 
eine  befriedigende  LQsung  haben  sie  nicht  ge- 
geben. Eine  solche  wftre  fhruns  keinesblls  gleich- 
gültig, denn  hstten  wir  die  Erkl&rong  fOr  diese 
Erscheinungen,  so  vermöchten  wir  zn  generali- 
sieren, und  dürften  wir  das,  so  könnten  wir  SDCb 
die  Nutzanwendung  für  praktische  F&Ue  koostni- 
ieren.^     Darüber  kann   kein  Zweifel  herrscben, 

dassEracheinungen,  welche  wir  auf  eincmStückchen 

Fig,  B.  Papier  mit  wenigen  Strichen  hervormfeD  können, 

auch  im  grossea  vorkommea  und  daselbst  ihre  vergrCsserten  Wir- 
kungen äussern  müssen.  Das  Wo  und  Wie  ist  uns  nur  noch  gans 
fremd.  Wir  können  uns  allerdings  denken,  dass  das  PhftDom«i,  wie 
€S  Fig.  1  und  2  zeigen,  sich  im  grossen  z.  B.  dann  et^bt,  wenn 
Feldergrenzen  an  eine  Strasse  mit  paraUeleo  Seiten  schrftg  an- 
laufen, wodui-ch  dann  die  Strasse  au  der  betreffenden  Stelle  ans- 
odor  eingebuchtet  erscheint  Wahrscheinlich  haben  wir  so  etwas 
halb  unbewusst  schon  öfter  gesehen,  wir  haben  der  Sache  aber 
weiter  keinen  Wert  beigelegt:  einerseits,  weil  es  wirklich  gleich- 
gültig war,  ob  die  Strasse  regelmässig  oder  unr^elmissig  angel^ 
war,  andererseits,  weil  wir  selbst  dann,  wenn  wir  die  krumme  Form 
der  StrasscDseiten  wahrnahmen,  höchstens  dachten,  dass  eben  die 
Strasse  da  nicht  gerade  sei 


1)  AI.  Hijfler,  „Psychologie' ■.    Wien  1897. 

•2)  Vergl.  die  trefTenden  BemerkimgeD  in  BrehiDS  Tierlaben  (Bd-VH)  Aber 
die  SchätiuDg  d«r  Länge  von  Schlangen. 
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kehnnfec  de»  OtaAtauia.  Der  «Bfuhrte  Fall  ist  der  tmi  Hoppe 
(1.  c.)  genaoDte,  dorck  Fig.  7  Twaosehanlidito,  wo  man  nacb  Bb- 
Ueb«D  die  siittbr«  Vertäk^Unie  tiafer  oier  Mter 
als  die  beiden  aaderaa  Vcitikaleii  sehn  buD; 
im  ersbui  Falle  hat  man  n&e  Biane^  iai  zvataa 
ein  Dach  vor  sich. 

Ähnücbs  VerhAttBiBse  ergsban  sidi  bei  dease- 
genannt«!  PlateanadieD  Drahl^^OsteemesWttrfek 
(Fig.  S),  TOB  dm  Mach  und  gleichzeitig  BoUmaut 
Flg.  7.  zeigten,  dass  man  die  E<^e  a  beliebig  koorax  «der 

koDkav  sehen  kann,  je  nachdem  man  sich  die  von  a  abvAita  gehen- 
de Kante  ¥or  oder  hinter  der  GmtcUSche  denkuwilL') 

Nodi  deutlicher  wird  die  Eracheinong,  wenn  man  im  N«^»- 
schen  Bhomboeder  die  Hfl&linie  x  y  sieht:  dann  kana  man  ah- 
wechselnd  x  oder  y  uns  ntter  sehen  oad  dar 
dorch  die  Figur  in  andere  Lage  brii^n  (Fig.  9). 
Hat  man  das  einmal  znwege  gebracht,  so  ge- 
lingt €6  wiUkOriich,  so  oft  man  will  (mii 
Aaberf)). 

F&r  diese  Feststellongen  kennt  Ohui  si^ihi 
praktische  BeispieleL  Helnholtz^)  zitiert  lis 
wichtig  Slnstedens  Beobaditnng.*)  Br  sah  an 
einem  Abend  gegen  hellen  Hintergr'tand  eine  Windmtthle  silhoae^ 
tenartig  abgehoben.  Nun  schienen  die  Flfigel  einmal  nach  rechts, 
einmal  nach  links  zu  gdien  —  oAn- 
bar,  wul  er  nicht  den  E5rper  derHIIhle 
aoanahm  and  ebensognt  aanahineB 
konnte,  er  sehe  sie  tod  Tome^  als  wa 
hinten:  in  ein«n  Falle  gingen  die 
Flflgel  nach  recbta,  im  anderen  nach 
links. 

Sin anal<^eT Fall  ist  der  TonB^n- 

stein*)  zitierte.  Wenn  (Fig.  10)   d« 

Fig.  9.  Krenz  ans  den  dOnnen  LioiNi  die  u 

einer  Wetterfahne  angebrachte  Wind- 

1)  8t.  WiUsek,  „Über  die  Natui  der  gNm«tariBch-optlBdi«n  Täuschung»". 
Ztechft.  f.  Psychol.  IXX,  81  (1898). 

2)  Hermann  Aabert,  „Pysiologie  det  NetihMif '.    BresUa  186S. 

3}  H.  Heimholte ,   ,3juidbncb  der  phjiBotogischott  Optik",    Leipsig  196fi. 

4)  Poggendorfe  Änulen  der  Physik.    Bd.  111.  S.  33)tff.  und  S.  638fE 

5)  JuliuH  BernnteiD,  „Die  fOnf  Sbne  dea  Henachen".    Leipcig  1.S75. 


Fig.  a 
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uns  rasch  an  Körpern  rorbeibewegen,  weshalb  uns  Körper  nahe  am 
Geleise  beim  raschen  Vorbeifahren  sehr  kurz  erscheinen.^) 

Allerdings  reicht  in  solchen  FftUen  die  Sinnentäuschong  allem 
nicht  aus,  and  es  muss  die  Ergänzung  znr  Erklftmng  auf  rein 
psychischem  Wege,  durch  Heranziehung  von  Schlussfolgenmgen 
gesucht  werden;  diese  sind  meistens  ziemlich  kompliziert^  Wir 
wissen  z.  B^  dass  Qegenstftnde,  welche  uns  in  der  Nacht,  besonders 
in  trfiben,  nebeligen  Nächten  unerwartet  erscheinen,  von  uns  ios 
Ungeheuerliche  vergrOssert  werden.  Der  Vorgang  hierbei  ist  ein 
yerhältnismässig  langwieriger.  Sagen  wir^  ich  sehe  in  nebeliger 
Nacht  unerwartet  und  nahe  vor  mir  ein  Pferd,  dessen  Umrisse  mir 
infolge  der  trüben  Atmosphäre  undeutlich  erscheinen.  Ich  weiss 
nun  aus  Erfahrung,  dass  Gegenstände,  welche  mit  undeutliche  Um- 
rissen erscheinen,  in  der  Kegel  weit  entfernt  zu  sein  pflegen.  Ich 
weiss  weiter,  dass  Gegenstände,  die  weit  entfernt  sind,  viel  kleiner 
erscheinen;  ich  muss  daher  annehmen,  dass  das  Pferd,  welches  mir 
trotz  der  eingebildeten  Entfernung  noch  in  natfirlicher  Grösse  er- 
scheint, von  ungeheuren  Formen  sein  muss.  Der  GMUmkengaog  ist 
also:  Ich  sehe  das  Pferd  undeutlich,  folglich  ist  es  weit  mtfemt,  es 
ist  trotz  der  Feme  von  natürlicher  Grösse,  wie  ungeheuer  muss  es 
sein,  wenn  es  mir  nahe  kommt?  Selbstrerständlich  geschehen  diese 
Schlösse  weder  langsam  noch  bewusst;  sie  geschehen  blitzartig  nnd 
ohne  Überlegung,  ohne  deshalb  aber  die  Sicherheit  des  momentanen 
Urteils  zu  beeinflussen,  und  hinterdrein  hat  es  oft  grosse  Schwierig- 
keiten, wenn  man  den  Vorgang  und  den  in  demselben  begangenen 
Fehler  entdecken  will 

Findet  aber  der  Beobachtende  selbst  in  dem  Hergange  eine 
nicht  erklärliche  Lflcke,  so  wird  ihm  die  Sache  unheimlich,  weil 
unerklärlich,  und  hiermit  ist  auch  der  Begriff  des  Unheimlichen 
gegeben,  welches  bei  unseren  Zeugenvernehmungen  oft  eine  grosse 
Rolle  spielt  Wenn  ich  daher  —  natürlich  unter  sonst  nicht  an- 
genehmen Verhältnissen  —  ein  Pferd  laufen  sehe,  ohne  die  Hofe 
klappern  zu  hören,  wenn  ich  Bäume  sich  bewegen  sehe  und  keinen 
Sturm  fühle,  oder  wenn  ich  einem  Menschen  begegne,  der  trotz 
Mondschein  keinen  Schatten  hat  —  so  ist  mir  alles  dies  unheimlich, 
weil  in  dem  logischen  Hergang  der  Sache  etwas  fehlt;  welche 
Wirkung  es  auf  den  psychischen  Zustand  eines  Menschen  hat,  wenn 
ihm  etwas  unheimilch  wurde,  das  wissen  wir  zur  Genfige;  von  dem 


1^  Dove  in  Poggendorfe  AnnaleD.    Bd.  71.    S.  lia 

2)  W.  Larden,  „Optical  Hluflion".    Nature  LXUI,  372  (1901). 
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Beobacbtuiig  gemacht,  dasB  knokliafte  Bozbai^eJt  der  Neb&airt 
jede  Farbe  nm  eine  Stufe  höher  erscheinen  iSflst:  bdeadiiebBs 
Schwarz  f&r  Blan,  Blau  f&r  Violett,  Violett  fikr  ßot,  Bot  iftr  Qdk. 
Torpor  der  Netzhaut  dampft  diese  Farbm  in  entgegei^feseteter 
Richtung  (R&te^). 

Dietz^)  erzählt  von  Farbentänschongen  infolge  van  un- 
bedeutenden Qastrizismen,  Foder^')  von  nicht  besonders  stait 
Hysterischen,  die  mitunter  alles  nmgekehrt  sehm,  und  Hoppe^ 
sagt:  „Wenn  die  Anordnung  der  Netzhantzapfen  durdi  kleine  eOtr 
zfindliche  Herde  in  der  Netzhaut  eine  Verschiebung  erleidet,  so 
erfUirt  der  Entwurf  der  Zeichnung  im  optischen  Wabmehnmngs- 
zentrum  eine  Veränderung,  so  dass  Kleinersehen,  Verunstaltet-  oder 
Verschobensehen  eintritt^'  Begreiflicherweise  kann  der  Kriminalist 
weder  leichte  Gastrizismen,  noch  schwache  Hysterie,  noch  ent- 
zündliche Herde  an  der  Netzhaut  ba  seinen  Zeugen  wahnifihaeii, 
und  doch  kOnnen  fedsche  Beobachtungen,  wie  die  geschilderteDi 
Ton  bedeutender  Wirkung  in  den  Feststellungen  einer  Straf- 
sache sein. 

Fehlen  solche  anormale  Erscheinungen,  so  sind  die  Grande 
der  optischen  Täuschungen  anderer  Art  Im  aUgemtinen  sagt 
Aubert^):  „GesichtstäuschungMi  finden  statt,  wenn  eine  ünt^re- 
chung  im  Verkehr  zwischen  der  Netzhaut,  den  Bewegungen  und  dem 
Tatsinn  stattfindet,  oder  wenn  wir  verhindert  sind,  die  VeräDdemng 
des  Netzhautbildes  auf  Bewegungen  unseres  Körpers  oder  unserer 
Augen  zu  reduzieren.  Wir  reduzieren  fortwährend  unbewnsst  die 
Veränderungen  der  Netzhsutbilder  so  auf  die  Bewegungen  des  Kör- 
pers, dass  die  Einheit  der  Vorstellung  yon  Objekt  und  Lage  erhatten 
ist/'  Solcher  Bewegungen  wurde  schon  früher  gedacht,  hier  wären 
noch  andere  Formen  zu  erwähnen.  So  ist  es  zweifellos,  dass  wb 
die  Bewegung  des  Körpers  rascher  erscheint,  wenn  wir  ihn  mU 
ruhendem  Blick  betrachten,  als  wenn  wir  ihn  mit  dem  Bhck  Ter- 
folgen  (Fleischl^));  der  Unterschied  kann  ein  so  nennenswerter  sein, 

1)  Büte,  Lehrbuch  der  Ophthalmologie". 

2)  Dietz,  „Ober  die  Quelle  der  SinnestäuBchungen"  in  Friedreichs  „V^- 
gasin  ffir  Seelenknnde".  Heft  VUI;  vergl.  Mc  Clure:  „A  color  Dlnrioo".  Ajnerie. 
Joum.  of  Psych.  XII.  178. 

3)  Foder^,  „Trait^  du  d^ire  applipu^  k  la  mMedne,  ii  la  moraJe  et  la 
legislation".    Tome  I. 

4)  J.  J.  Hoppe,  „Erklinmg  der  Sinneetauschungea".    Wfiisburg  1888. 

5)  Hermann  Aubert,  „Physiologie  der  Netzhaut* '.    Breslau  1865. 

6)  V.  Fleischl,  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie  der  WissenBchaften. 
Bd.  86,  Abteilung  3. 
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doch,  dass  er  sich  nicht  bewegt"  Die  letzte  Argumentation  ist 
nicht  richtig.  Wenn  der  Vogel  auf  einem  Ast  sitzt^  so  weiss  ich 
freilich  trotz  aller  Eopfbewegongen  meinerseits,  dass  er  niht,  aber 
nur  deshalb,  weil  ich  die  ruhende  Stellang  des  Vogels  wahrnehme 
nnd  sattsam  kenne.  Wenn  ich  aber,  wie  Stricker,  auf  dem  Bftcken 
liege  und  Aber  mir  einen  Vogel  jener  Falkenarten  sehe,  die  oft 
minutenlang  unbeweglich  im  Äther  stehen  („schwimmen**  sagen  die 
Jäger),  und  wenn  ich  dann  den  Kopf  bewege,  so  weiss  ich  aller- 
dings nicht,  wann  sich  der  Vogel  in  Bewegung  setzt  Wir  haben 
also  hier  keineswegs  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  und 
können  noch  immer  sagen,  wir  sprechen  dann  von  optisch  wahrge- 
nommener Bewegung,  wenn  die  ron  einem  EOrper  ausgehenden 
Strahlen  nach  und  nach  verschiedene  Stellen  unserer  Netzhaut 
treffen.  Da  dies  nun  sowohl  dann  geschieht,  wenn  wir  uns  be- 
wegen, als  auch  dann,  wenn  sich  der  Gegenstand  bewegt,  so  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  dass  wir  nicht  zu  sagen  vermögen,  auf  wdcher 
Seite  die  Bewegung  stattgefunden  hat  — 

Dass  Phantasievorstellungen  bei   der  Bewegung   auch  etwas 
mittun  können,  ist  bekannt    Wenn  ich  ruhig  im  Walde  sitze  und 
in  einiger  Entfernung  von  mir  z.  B.  einen  Stein,  ein  Stack  Holi;, 
ein   H&ttfchen   trockener  Blätter  u.  s.  w.  sehe   und   einen  solcben 
Gegenstand   durch   irgend   eine  Täuschung  Ar   einen  zusammen- 
geroUten  Igel  halte,  so  kann  es  geschehen,  dass  ich  mit  der  Zeit 
dies  so  fest  glaube,  dass  ich  sehe,  wie  sich  der  vermeintliche  Igel 
aufrollt,  Pfoten  hervorstreckt  und  andere  Bewegungen  macht   Ich 
erinnere  mich  der  ersten  gerichtlichen  Sektion,  die  ich  als  Schnftr 
ffthrer   mitmachte;   es   war  im  strengsten  Winter  und  durch  ein 
Versäumnis  war  die  Verständigung  vom  Eintreffen  der  Eomndssion 
nach  dem  Dorfe  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  nicht  eingelangt   So 
fanden  wir  die  Leiche  holzhart  gefroren,  es  wurde  rasch  der  Ofen 
der  Totenkammer  geheizt,  und  der  Totengräber  lehnte  die  steife 
Leiche  neben  den  Ofen,  um  das  Auftauen  zu  befördern,  währ^d 
wir  einen  Lokalaugenschein  auJhahmen.    Nach  einiger  Zeit  wnrde 
ich  vom  Untersuchungsrichter  beauftragt,  nachzusehen,  wie  es  nut 
der  Leiche   stftnde,   und   ich  fand   dieselbe  zu  meinem  Entsetzen 
neben  dem  Ofen  zusammengekauert  sitzen ;  sie  war  an%etant  nnd 
zusammengesunken.    Während  der  nun   folgenden  Obduktion  sah 
ich  nun  auf  das  deutlichste  die  Leiche  allerlei  Bewegungen  machei), 
und  selbst  nach  der  Sektion,  während  des  Diktierens  des  Froto- 
koUes,  sah  ich  durch  die  noch  immer  nicht  beruhigte  Phantasie, 
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etwas  anderes  im  Haose  Mögliches  su  sehen  ge^aabt,  so  liätte 
ich  nicht  weiter  geforscht  und  hätte  abermals  geschworen,  das 
Ding  gesehen  zn  haben.  Beseidmend  ist  es  noch,  dass  ich  vom 
Augenblicke  an,  als  ich  die  Erseheiniiiig  yerstand,  den  Eindmck 
der  Schneiderschere  trotz  aller  Mfihe  nicht  mehr  hei'stellen  koimte. 
Wie  oft  mag  solches  in  Strafprozessen  vorkommen.  — 

Von  Wichtigkeit  für  unser  richtiges  und  getAnschtes  Sehen  ist  noch 
das  sogenannte  Eaptivieren  unseres  AnschaunngsvermSgens.  Vor  allem 
mfissen  wir,  um  richtig  zu  sehen,  den  walB*zanefamenden  Gegenstand 
Yoll  ins  Auge  fassen;  ein  seitiiches  Ansehen  gibt  uns  das  Bild  nur 
ungeKhr  und  lässt  der  Phantasie  freien  Spielraum.  Allgemeiu  be- 
kannt ist  die  Bemerkung  Lotzes^:  t^fer,  in  Gedanken  yersunken, 
einen  Punkt  am  gegenüberü^enden  Dache  fixiert,  kann  leicht  eine 
Fliege,  deren  undeutliches  Bild  er  sdtlioii  eriittit,  für  einen  grossen 
Vogel  halten.*  Ebenso  bekannt  ist  die  Beobachtung  ron  Comefios^: 
„Die  Schrift  eines  Buches  erscheint  merklich  kleiner,  wenn  man  vor 
eder  über  derselben  in  gewisser  Entfernung  die  Spitze  eines  Blei- 
stiftes sdiarf  fixiert''  Damit  stimmt  auch  Hdmholtz'):  »Man  etcBe 
sich  so,  dass  man  zur  Seite  um  etwa  90^  vom  Fixationspmikt  ^ttfornt 
eine  weisse  Tftr  in  dunkler  Wand  hat  und  beachte,  wie  hoch  diese  im 
indirekten  Schauen  ist  Schaut  man  dann  direkt  hin,  so  ist  sie  yiel 
niederer* 

Das  sind  alles  Beispiele,  in  weldien  das  unrichtige  kidiiekte 
Schauen  durch  späteres  direktes  Schauen  korrigiert  wurde,  es  ist 
aber  gewiss,  dass  dieses  Korrigieren  nur  in  seltenen  F&Uen  ge- 
schieht, weU  wir  doch  nur  dann  zum  Zwecke  der  Korrektur  ge- 
nauer hinsehen^  wenn  es  der  Mähe  wert  ist;  wie  oft  ist  dies  aber 
der  Fall?  Wir  haben  seitlich,  d.  h.  indir^  etwas  wahrg^iomnai, 
es  ist  nicht  weiter  interessant,  wir  sehen  nicht  direkt  hin,  und 
wenn  die  Sache  später  von  Bedeutung  wird,  d.  h.  den  Gegenstand 
eines  Strafprozesses  bildet,  dann  yermeinen  wir,  es  doch  genau  ge- 
sehen zu  haben  und  versichern  unsere  vermemtliche  Wahmdnninig; 
so  wird  dann  oft,  um  auf  Lotzes  Beispiel  zurlkdczugreifen,  „^m 
grosser  Vogel  aus  einer  Fliege". 

Nun  wirken  aber  auch  eine  Menge  von  ZuHdUgkeiten  mit,  um 
die  Täuschung  zu  vervollständigen.  Bleiben  wir  nochmals  bei  dem 
Beispiele  Lotzes  und  nehmen  wir  an,  dass  damals,  ids  ich  die  seit- 
lich wahrgenommene  Fliege  für  einen  grossen  V<^1  hielt,  geraie 

1)  R  H.  Lotze,  »»Medizinische  Psychologie''.    Leipzig  1852. 

2)  C.  S.  Oornelius,  „Zur  Theorie  des  Sehens''.    Halle  1864 

3)  Helmholtz  loco  cit. 
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Maler  die  von  ihm  gewünschten  Charakteristika  der  Borg  richtig 
getroffen  hat,  bald  aach  die  Bosenlaube,  den  Wald,  den  Hinter- 
gnind  richtig  dargestellt  finden.  Dieser  geistige  Vorgang  tritt  deut- 
lich bei  jenen  optischen  Darstellangen  hervor,  wdche  in  letzter  Zeit 
häufig  dem  Publikum  gezeigt  wurden  (Schlacht  bei  GhraTelotte, 
die  Reise  des  österreichischen  Kronprinzen  in  Ägypten  u.  s.  ▼.). 
Der  Hanptkunstgriff  bei  diesen  Darstellungen  besteht  darin,  dass 
im  Vordergrund  wirkliche  Gegenstftnde  angebracht  sind  (Steine, 
Baumstämme,  Bäder  u.  &  w.),  die  sich  dann  unvermerkt  an  das 
gemalte  Bild  ansehliessen.  Der  Sinn  des  Beschauers  bleibt  an  den 
plastischen  Gegenständen  hängen,  aberzeugt  sidi  von  deren  Körper- 
lichkeit und  überträgt  dann  die  Vorstellung  von  dieser  Plastik  auf 
das  nur  Gemalte,  so  dass  ihm  dann  das  ganze  Bild  als  plastisch 
erscheint  — 

Dass  hier  nicht  allein  die  Beleuchtung  und  die  aufregte  Phan- 
tasie wirkt,  das  beweisen  jene  Kunststücke,  mit  welchen  man  na- 
mentlich zu  Anfikng  dieses  Jahrhunderts  gern  grosse  Parks  ver- 
zierte. So  erzählt  Weber  ^)  entzückt  von  einer  Allee  in  Schwetzingen 
(Württemberg),  an  deren  Ende  auf  einer  einwärts  gebogenen,  grell 
beleuchteten  Mauer  eine  schöne  Landschaft  mit  Bergen  und  Wasser- 
fällen gemalt  war.  Jedermann  habe  die  Täuschung  für  Wahrhdt 
gehalten,  weil  eben  das  Auge  kaptiviert  und  richtig  eingeleitet 
war;  freilich  muss  der  Künstler  in  allen  diesen  Fragen  psychologisch 
richtig  vorgegangen  sein  und  mit  gewissen,  sagen  wir  Schwäehea 
unseres  Anschauens  und  Denkens  gerechnet  haben.  Exner^)  weist 
trefflich  auf  den  einfachen  umstand  hin,  dass  wir  nicht  einsehen 
wollen,  dass  etwas  unter  gewissen  Bedingungen  ein  Ende  haben 
soU;  zeichnen  wir  eine  gerade  Linie  und  bedecken  ein  Ende  der- 
selben mit  einem  Blatt  Papier,  so  staunt  jeder  darüber,  dass  die 
Linie  nicht  länger  ist,  wenn  das  Blatt  Papier  entfernt  wird. 

Selbstverständlich  wird  für  unsere  Strafisachen  alle  kfinstliche 
und  fast  alle  absichtliche  derartige  Täuschung  ausser  Betracht 
kommen,  wie  sie  vom  Theaterdekorations-  und  Dioramamaler  durch- 
geführt  wird;  ich  wfisste  mir  wenigstens  keinen  Fall  zu  denken,  in 
welchem  eine  derartige  Täuschung  wirksam  werden  könnte,  wohl 
aber  können  wir  uns  vorstellen,  dass  in  unzähligen  Fällen  solche 
Täuschungen  zufUlig  und  unbeabsichtigt  eintreten.    Wir  können 


1)  C.  J.  Weber,  „I>eutBchliuid<'.    Stattgart  1834. 

2)  Sigmund  Exner,  „Allgemeine  Denkfehler''.    (Vortrag  auf  dem  Nator- 
forachertage  in  Cöln).    „Deutsche  Bandschau".    Bd.  58.    1889. 
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sduhuragM  ist  endMcii  «mIi  nidHt  zu  yergeoBen,  chm  wir  aUe  Dinge 
80  aeheii,  irie  m  geirohntttnnaaseii  agismaBheiipdegM,.  fokwiflter- 
iMfa  Mick  Uer  die  Behaaptang;  dass  der  idmbogva^iifiAe  Apparat, 
Hauten  er  mir  nklit  eine  verzerrende  liiiBe  besitzt,  riefatigBr  wieder- 
gibt als  nnser  Auge,  wdeftes  immer  dardi  das  ÖedSebtsis  karr%>crt 
wird.  Lasae  idk  jemand^  aaf  eioem  Stahle  sitoeBd,  ea  fiMe  und  ut 
weit  Torgertredtten,  tbereinander  geacMagaftMi  Bein»  j^iatograr 
phieren,  ao  wird  ein  Iftdierlidies  Bild  daraus,  weil  der  uns  ent- 
gefsngeatreckte  Stiefel  viele  Male  giSaaar  iat,  als  der  Eßfi  des 
PortraitiertttL  Dann  heasst  es:  Die  Photographie  habe  yerzaidiBel;^ 
Das  ist  aber  nicht  wahr,  dran  wenn  wir  uns  da  Betreifendea 
naehmals  in  der  gldbdien  Positur  hersetzen  md  nnn  die  sekdmbare 
GrSsse  von  Kopf  nnd  Stiefel  dnrch  Visieren  messm,  so  bekonunea 
vrir  genan  dasselbe  Verhältnis  wie  aaf  der  Photograj^hie.  Wir 
wissen  eben  erfithmngsgemäss,  wie  gross  ein  Stiefel  nnd  wie  gross 
ein  Kofi  ist,  nnd  deshalb  sehen  wir  im  gefwöfanlichen  Leben  alle 
Grössenverhftltnisse  aof  das  richtige  Mass  reduziert;  aaf  dem  KIde 
haben  wir  die  natMiehe  Grösse  nidit  mehr  ansvwenden,  wefl  es 
eben  nicht  die  Natar  selbst  ist»  nnd  deAalb  behaupten  wir  aotet 
einen  Zeichenfehler. 

Handelt  es  sich  im  Strafprozesse  mm  eine  Orfissenschüderang 
so  geben  wir  diese  so,  wie  wir  sie  erfahrnngsgem&ss  kenimi, 
nicht  wie  sie  wirklieh  ist,  imd  hat  uns  aus  irgend  einem  Gfsnde 
die  ErfahruDg  getäuscht,  so  ist  anch  die  Angabe  faladi,  obwohl 
wir  auf  Grund  angeblicher  Sinneswahmehmung  aasgesagt  haben 
wollen.  — 

Die  Lehre  von  Nachbildern  ist»  wahrscheinlich  w^en  dar  knizes 
Dauer  derselben,  von  keinem  kriminalistischen  Wert  Ich  habe 
seinerzeit  geg^bt,  dass  diese  merkwtrdige  und  auffallende  Er- 
scheinung bei  Wahrnehmungen  der  Zeugen  weaentUdien  Einlluss 
haben  mflsse  —  es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  ein  einziges  Beispiel 
zu  finden,  in  welchem  dieser  Einfluss  wahrzunehmen  wäre. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  aber  die  Irradiaticon,  die  EIiBcAei- 
nnng  der  Überstrahlung  des  dunkeln  Körpers  durch  den  daneboi 
handlichen  hellen.  Diese  Erscheinung  kennt  jedermann,  dMoao 
wie  die  Erklärungsversuche  von  Hefanhottz  und  Plateau,  aas  jedem 
Lehrbuche  der  Physik  und  Physiologie,  sie  wird  aber  gleichwaU 
nicht  hoch  genug  veranschlagt  Man  braacht  sidi  nur  ein  weisaea 
Quadrat  auf  mög^iidist  mattschwarzem  Grunde  und  ein  gleäehgrosaes 
mattschwarzes  auf  weissem  Grunde  anzufertigen  und  beide  grdkr 
Beleuchtung  auszusetzen,  um  wahrzundimen,  um  wie  viel  grSeaeT 
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nnd  ging  allmUüich  wieder  in  das  richtige  „G^romes''  über.  Dies 
beobachtete  ich  fast  t&glich  und  habe  es  zahlreiche  Leute  beobachten 
lassen,  ohne  ihnen  vorher  von  der  Täuschung  zu  sagen:  jeder  hOrte 
dasselbe,  trotzdem  die  beiden  Worte  „Gäfromes''  und  „Bauchweh" 
doch  verschieden  genug  sind. 

Etwas  Ähnliches  beobachtete  ich  auf  einer  Badfahrschule.  Be- 
kanntlich können  Anfknger  oft  schon  lange  allein  ganz  gut  fahren, 
mfissen  aber  zum  Auf-  und  Absitzen  jemanden  haben,  der  Omen 
behilflich  ist  und  das  Bad  hftlt;  zu  diesem  Zwecke  wird  dann  am 
Ende  einer  bestimmten  Anzahl  von  Bunden  der  Badfahrlehrer  ge- 
rufen, was  in  der  betreffenden  Schule  durch  die  Worte:  „Herr 
Maier!**  geschah.  Stand  man  nun  an  ein^  bestimmten  Stelle  nnd 
rief  der  betreffende  Anfilnger  oder  Anf&ngerin  an  einer  bestinunten 
Stelle  (gewöhnlich  derselben),  so  hörte  man  deutlich  yMama"".  Ich 
war  zuerst  lebhaft  bberrascht,  wenn  ich  in  Jahren  oft;  schon  redt 
vorgeschrittene  Herren  und  Damen  in  ängstlichem  Tone  „Mama' 
rufen  hörte,  und  erst  später  kam  ich  dahinter,  dass  dies  „Herr 
Maier^  heisst  Ich  machte  dann  mehrere  Bekannte  darauf  aufinerk- 
sam:  alle  hörten  dasselbe. 

Ich  halte  diese  Dinge  nicht  für  gleichgültig.    Sie  zeigen,  dass 
man  wirklich  weit  auseinander  liegende  Laute  verwechseln  kann, 
dann  dass  ein  Nachproben  eines  Missverständnisses  oft  falsche  Er- 
gebnisse liefert,  da  nur  dann  dasselbe  gehört  wird,  wenn  bei  der 
Probe  sowohl  der  Hörende  als  der  Sprechende  sich  genau  an  der- 
selben Stelle  befinden,  an  der  damals  die  Täuschung  stattfand;  sie 
zeigen  endlich,  dass  es  mit  der  Bichtigstellung  von  etwas  falsch 
Gehörtem  überhaupt  seine  Schwierigkeiten  hat    Diese  Bekonstruk- 
tionsarbeit  kann  im  allgemeinen   beim  falsch  Hören  leichter  vor- 
genommen werden  als  beim  falsch  Sehen.      Wenn  jemand  z.  B. 
behauptet  irgendwo  einen  Bevolver  gesehen  zu  haben,  und  wenn 
man  weiss,  dass  dies  nicht  der  Fall  gewesen  sein  kann,  so  ist  es 
doch  nahezu  unmöglich,  festzustellen,  was  denn  der  Gegenstand 
eigentlich  gewesen  sein  mag.    In  den  seltensten  Fällen  wird  es  et- 
was ganz  Ähnliches  sein  (etwa  eine  Pistole),  sondern  irgend  ein 
Gegenstand,  auf  den  man  mit  aller  Kombination  unmöglich  kommen 
kann.     Anders  beim  Hören.     Ist  einmal  festgestellt,  dass  etwas 
falsch  gehört  wurde,  so  beginnt  eine,  allerdings  schwierige,  aber  nicht 
aussichtslose  Arbeit,   um   festzustellen,  was   denn  eigentUch  das 
Bichtige    gewesen    sein    kann.      Diese   Arbeit   obliegt  oft  dem 
Kriminalisten,  wenn  er  Protokolle  in  die  Hand  bekommt,  die  ge- 
wissenloserweise   nicht    vorgelesen  wurden,    und    in  denen  dann 
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es  macht,  ob  man  bei  Tag  im  Weltgeränsch  oder  bei  stiller 
Nacht,  im  Qewühl  der  Stadt  oder  im  Gebirge  etwas  hört,  das 
weiss  jeder.  Ebenso  bekannt  sind  Hall-  und  SchaUwirkangen, 
Echo  und  Auffangen  der  Töne,  kurz,  wo  gehört  wurde,  ist  von  grosser 
Wichtigkeit 

Endlich  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  viele  Leote 
an  verschiedenen  Tagen  verschieden  hören;  wer  verschnupft  ist, 
hört  entschieden  schlechter,  und  bei  vielen  Menschen  übt  Tem- 
peratur, Barometerstand  und  Wetter  einen  erheblichen  Einflnss  in 
Betreff  des  Gehörs, 

Alle  diese  Momente  haben  f&r  unsere  Frage  dadurch  Wichtig- 
keit, dass  sie  die  verschiedenen  Grade  von  Möglichkeit  zeigen  soUeo, 
in  welchen  eine  Gehörstäuschung  bewirkt  werden  kann,  weshalb 
auch  bei  Überprüfungen^  ob  und  welche  Gehörstäuschung  entstehen 
konnte,  nach  Tunlichkeit  die  gleichen  Verhältnisse  geschafft  werden 
müssen;  wer  nicht  dasselbe  Vergleichsobjekt  unter  derselben  Um- 
gebung u.  s.  w.  untersucht,  der  bringt  in  die  Sache  statt  Klarheit 
nur  Verwirrung. 

Dass  bei  Gehörstäuschungen  Krankheiten,  Fieber,  Hysterie, 
Nervosität,  Alkoholismus  und  seine  Verwandten,  Greistesstörangen^j, 
Hyperämien,  Gehörskrankheiten  u.  s.  w.  eine  grosse  Bolle  spielen, 
ist  bekannt;  diese  Fragen  berühren  uns  auch  hier  nur  insofern, 
als  nicht  oft  und  frühe  genug  der  Arzt  herangezogen  werden  kam 
Solche  Krankheiten  sind  auch  fast  immer  so  deutlich  ausgeprägt, 
dass  selbst  der  Laie  selten  im  Zweifel  darüber  ist,  es  sei  seine  Arbeit 
beendet  und  die  des  Arztes  anzurufen.  Ungleich  grosser  ist 
die  Schwierigkeit  auch  hier  auf  den  Grenzgebieten,  wo  entweder 
von  einer  wirklichen  Krankheit  noch  nicht  gesprochen  werden  kann, 
oder  wo  das  Leiden  so  beschaffen  ist,  dass  der  Laie  von  dessen 
Vorhandensein  keine  Kenntnis  und  somit  keine  Veranlassung  hat, 
den  Arzt  zu  fi*agen.  Es  ist  z.  B.  bekannt,  dass  ein  starker  Pfropf 
von  Ohrenschmalz  im  Gehörgang  allerlei  Klingen  und  Sausen,  ja 
sogar  wirkliche  Halluzinationen  hervorbringen  kann  (Mayer  ^));  ein 
Mensch  mit  einem  solchen  Ohrenschmalzpfropf  kann  doch  ein  ab- 
solut gesunder  Mensch  sein,  er  macht  nicht  den  mindesten  krank- 
haften Eindruck,  man  scheut  sich  geradezu,  den  Arzt  zu  fragen, 
und  doch  liegt  etwas  Anormales  vor.    Ebenso  bekannt  ist  es,  dass 


1)  Gramer,    „Über  Zeugnisfahigkeit   bei  Qeisteskrankheiten^    ,^tr.  i. 
Psych,  d.  Aussage".    11,  1903. 

2)  A.  Mayer,  „Die  SiDnestäuschnngen  u.  s.  w."    Wien  1869. 
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forschte  mag  es  aber  noch  geben.  Mich  hat  z.  B.  erst  vor  karzem 
ein  Freund  0  darauf  anfinerksam  gemacht,  dass  man,  im  Schlnmmer 
die  Schläge  der  Uhr  z&hlend,  regelmfissig  um  einen  Schlag  za  yiel 
zählt.  Ich  überprüfte  diese  mir  neue  Beobachtong  und  fand  sie  (bei 
mir  and  anderen)  vollanf  bestätigt.  Wenn  man  nnn  erwägt^  wie 
wichtig  in  Kriminalprozessen  oft  die  Stnndenangabe  ist^  und  wie 
leicht  man  also  eine  Mitteilung  bekommen  kann,  die  um  eine  yoUe 
Stunde  fidsch  lautet,  so  kann  man  die  Bedeutung  dieser  Täuschung 
erwägen.  Wie  dieses  seltsame  Zuvielzählen  zu  erklären  ist,  wird 
schwer  zu  sagen  sein  —  eb^iso,  ob  diese  Beobachtung  nicht  bloss 
ein  einziger  Fall  aus  einer  ganzen  Reihe  unbekannter  und  auf  der- 
selben Basis  ruhender  Gehörstäuschungen  ist 

Eine  ähnliche  merkwürdige  und  seither  in  allen  psychologischen 
und  physiologischen  Lehrbüchern  erwähnte  Tatsache  ist  die  Er- 
scheinung vom  „doppelten  Hammerschlag*'.  Ich  glaube,  dass  Mach^ 
sie  zuerst  beschrieben  hat;  er  sagt:  „Lässt  man  durch  einen  Ge- 
hilfen mit  einem  Hammer  auf  den  Tisch  schlagen,  während  man 
mit  beiden  Fingern  beide  Ohren  zuhält  und  öffnet  sie  0,5—1,0  Sekun- 
den nach  dem  Schlag,  so  hören  wir  ihn  neu  entstehen.  Ja  auch, 
wenn  man  rasch  öffnet  und  schliesst,  so  kann  man  den  Schlag 
mehrere  Male  hören." 

Man  erklärt  diese  Erscheinung  dadurch,  dass  „im  Zimmer 
Schallreflexe  entstehen,  die  aber  nur  dem  unermüdeten  Ohre  wahr- 
nehmbar sind".  Diese  Erklärung  befriedigt  jedenfalls  nicht,  da  das 
Experiment  auch  im  Freien,  allerdings  nicht  immei*,  gelingt  An 
sich  sieht  das  Ganze  sehr  theoretisch  aus,  und  man  meint  zuerst, 
dass  doch  etwas  keinen  praktischen  Wert  haben  könne,  bei  dem 
man  sich  die  Finger  in  die  Ohren  stopfen  und  mit  Bruchteilen  von 
Sekunden  operieren  muss.  Gleichwohl  kann  das  Gleiche  sozusagen 
automatisch  geschehen.  Es  ist  bekannt,  dass  man  durch  Schling- 
bewegungen momentan  den  Gehörgang  verschliesst  (namentlich  in 
liegender  Stellung);  geschieht  dies  nun  zufällig  während  eines 
Schlages,  Schusses  oder  eines  ähnlichen  Schalles,  so  muss  man  ihn 
doppelt  hören.  Nnn  kann  es  aber  leicht  geschehen,  dass  man  im 
Halbschlummer  erst  infolge  des  Lärmes  erwacht  und,  aufgeschreckt, 
wegen  der  Speichelansanunlung  rasch  eine  Schlingbewegong  macht 
—  dann  spielt  der  Zufall  eigentlich  keine  bedeutende  Bolle,  und 


1)  Theologie-Professor  Dr.  v.  Scherer. 

2)  £.  Mach,  ^^Die  Grundlinien  von  der  Lehre  von  den  Tonempfindnngen'' 
Leipzig  1875. 
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deutlich  werden.  Nickt  man  im  Waggon  ein,  so  wird  sich  regel- 
mässig, wenn  das  Denken  durch  den  beginnenden  Schlaf  aufhört, 
das  taktmässige  Rütteln  des  Schienenstosses  geltend  machen.  All- 
mählich Messt  in  diesen  Takt  eine  dazu  passende  Melodie  leise  und 
immer  stärker  ein,  und  wacht  man  dann  plötzlich  wieder  vollständig 
auf,  so  wundert  man  sich  nur,  warum  denn  die  deutlich  gehorte 
Musik  fehlt 

Ebenso  wird  häufig  behauptet,  dass  eine  Reihe  ziehender  wilder 
Schwäne  wohlklingende  Akkorde  hören  lässt,  obwohl  jeder  Schwan 
nur  einen  einzigen  Schrei  hervorzubringen  vermöge;  verschiedene 
Entfei*nung  und  Luftschwingungen  machen  dann  die  Akkorde. 

Die  Schwierigkeiten  in  der  Untei*scheidung  von  Stärke  und 
Schwäche  eines  Schalles  sind  ebenfalls  bedeutend^);  Fechner^)  er- 
fuhr z.  B.  vom  Violinvirtuosen  Wasilewski,  man  habe  bei  einem 
rEeinischen  Sängerfeste  allgemein  bemerkt,  dass  ein  Männerchor 
von  400  Stimmen  nicht  wesentlich  stärker  klang,  als  einer  von 
200  Stimmen.  Ebenso:  Eine  Glocke  in  grosser  Entfernung  hört 
man  nicht  —  100  Glocken  würde  man  hören.  Eine  Raupe  hört 
man  nicht  fressen,  —  wenn  1000  fressen,  hört  man  es,  also  muss 
doch  jede  einzelne  auch  einen  bestimmten  Lärm  machen.')  Und 
schon  Jacobs^)  macht  davon  Erwähnung,  wie  schwer  es  ist,  die 
Zahl  zusammen  geläuteter  Glocken  zu  unterscheiden;  zwei  oder 
drei  werden  (auch  von  Musikern)  für  fünf  oder  sechs  Glocken  ge- 
halten. 

Hierbei  sind  gewiss  eigene  Dispositionen  von  beträchtüchem 
Einfluss;  Ruete'^)  sagt:  „Der  operierende  Arzt  vernimmt  das  leise 
Wimmern  des  Kranken  nach  der  Operation,  ohne  dessen  laute 
Schreie  während  der  Operation  gehört  zu  haben."  Während  der 
Operation  darf  der  Arzt  nichts  hören,  weil  ihn  dies  zu  sehr  stören 
und  seine  Arbeit  behindern  würde,  aber  das  leise  Wimmern  hat 
sich  ihm  eingeprägt.  Dieses  „Schulbeispiel"  finden  wir  in  zahl- 
reichen Erscheinungen.  Die  schlafende  Mutter  hört  oft  bedeuten- 
den Lärm  nicht,  wird  aber  wach,  wenn  ihr  Kind  einen  stärkeren 
Atemzug  macht.    Ebenso  hört  der  Müller,  der  Arbeiter   in   der 


1)  Vergl.  Renz  und  Wolf,  „Über  das  Schallmaß"  in  Poggendorfs  Annalen 
XCVIII. 

2)  G.  Th.  Fechner,  ,,£lemente  der  Psychophysik". 

3)  Max  Meyer,   „Zur  Theorie  der  Geräuachempfindungen'^     Lpzg.  1902 
und  Ztschft.  v.  Ebbinghaus  und  Nagel  31,  233  (1903.) 

4)  Jacobs,  „Diasert.  de  auditus  Mlaciis''.    Bonn  1832. 

5)  Ruete,  „Über  die  Exisenz  der  Seele".    Leipzig  1863. 
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lesenswerten  Arbeit  nachzuweisen  gesucht,  wie  die  übrigen  Sinne 
vom  Tastsinn  „unterwiesen  werden^.  Wir  erfahren  es  auch  täglich, 
dass  man  dann,  wenn  man  das  Sichtbare  besonders  genau  wahr- 
nehmen will,  noch  immer  den  Tastsinn  zuhilfe  nimmt,  um  fest- 
zustellen,  ob  das  Gesehene  richtig  aufgefasst  wurde,  und  um  das- 
jenige noch  aultaehmen  zu  können,  was  etwa  dem  Auge  entgangen 
ist  Deshalb  finden  wir  das  Betasten  besonders  häufig  bei  Leuten, 
deren  Sehen  nicht  ganz  yerlässlich  ist,  also  (wie  schon  oben  S.  512 
berührt)  bei  Menschen,  die  infolge  hohen  Alters  oder  aus  anderen 
Gründen  nicht  mehr  gut  sehen,  bei  Kindern,  die  im  Schauen  noch 
ungeübt  sind,  und  bei  Ungebildeten,  die  überhaupt  nie  gelernt 
haben,  rasch  und  umfassend  zu  sehen.  In  besonderen  Fällen  ergänzt 
aber  jeder  noch  durch  Tasten,  wenn  er  z.  B.  die  Feinheit  yon  Pa- 
pier, Stoffen  und  Zeugen,  die  Schärfe  oder  Spitzigkeit  eines  Instru- 
mentes oder  die  Bauhigkeit  eines  Gegenstandes  prüfen  will;  ja  selbst 
wenn  wir  z.  B.  einem  schönen  Hunde  schmeichelnd  über  das  Fell 
oder  einem  Kinde  über  die  Wangen  streichen,  so  geschieht  es  mit 
auch  deswegen,  weil  wir  uns  überzeugen  wollen,  ob  das  Fell  des 
Hundes,  die  Wange  des  Kindes  wirklich  so  glatt  und  fein  ist,  wie 
sie  sich  dem  Auge  darbietet  Allerdings  wollen  wir  auch  den  an- 
genehmen Eindruck  wiederholt  und  eingehender  prüfen. 

So  wichtig  und  yerlässlich  die  Dienste  des  Tastsinnes  aber 
auch  in  so  vielen  Fällen  sind,  so  wenig  darf  ihm  getraut  werden, 
wenn  er  allein  der  Berichtende  ist,  und  dieser  Umstand  macht  seine 
Täuschungen  in  mehrfacher  Hinsicht  in  kriminalistischer  Beziehung 
wichtig.  Wir  dürfen  uns  niemals  darauf  Terlassen,  was  uns  ein 
Zeuge  lediglich  auf  Grund  einer  Tastwahrnehmung  sagt,  und  was 
noch  häufiger  vorkommt,  es  ist  selten  richtig,  was  ein  Verwundeter 
über  Zeit,  Art  und  Entstehung  seiner  Verletzung  sagt,  wenn  er 
nicht  gleichzeitig  bei  dem  Akte  derselben  zugeschaut  hat  Wir 
wissen,  dass  die  meisten  Verletzungen  durch  Schuss  oder  Stich,  also 
in  der  Begel  die  gefährlichsten,  im  ersten  Augenblicke  lediglich  als 
nicht  starke  Stösse  empfunden  werden^);  Schläge  auf  Extremit&ten 
machen  sich  nicht  als  solche,  sondern  nur  als  Schmerzempfindnngen 
geltend,  und  Schläge  auf  den  Kopf  werden  regelmässig  in  Bezug 
auf  ihre  Stärke  falsch  eingeschätzt;  waren  sie  so  stark,  dass  sie 
Bewusstlosigkeit  erzeugten,  so  werd^  sie  (falls  der  Verletzte  nicht 
absichtlich  übertreibt)  als  sehr  massig  bezeichnet;  haben  sie  aber 
Bewusstlosigkeit  nicht  erzeugt,  so  werden  sie  auch  von  Nichtüber- 


1)  Vergl.  Wilke  in  H.  Gross'  Archiv  m,  117  und  Lelewer  ibidem  VI,  30a 
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liegt,  zu  Generalisationen  zu  schreiten  and  gewisse  Segeln  zu  abs- 
trahieren; der  Erfolg  könnte  ein  bedeutender  sein,  er  erfordert 
aber  viel  Mühe.*)  — 

Dass  wir  durch  das  weiter  nicht  kontrollierte  Tasten  oft  falsch 
wahrnehmen,  beweisen  viele  Beispiele.  Die  moderne  Psychophysik 
hat  durch  reichliche  Versuche  fiber  Täuschungen  bei  Druck,  Stich 
und  sonstigen  Berührnngen  der  Haut  eine  Menge  irriger  Wahr- 
nehmungen festgestellt  Die  bekanntesten  und  f&r  uns  auch  wich- 
tigsten sind  die  mit  den  geöffneten  Zirkelspitzen,  die  wir  auf  miader 
nervenreichen  Pai'tien  des  Körpers  (Rücken,  Oberschenkel  u.  s.  w.) 
noch  stets  als  einen  Stich  empfinden,  wenn  sie  auch  schon  recht 
weit  geöffnet  sind;  ebenso  Zirkelspitzen,  1  cm  weit  geö&et,  quer 
über  die  Volarseite  einer  Fingerspitze  und  gegen  die  Handwmzel 
geführt,  scheinen  sich  zu  nähern  (Hoppe,  Fechner,  Wundt,  Ebbing- 
haus  u.  s.  w.).  In  anderer  Bichtung  zeigten  wieder  die  Versuche 
von  Th.  Floumoy,  wie  schwer  man  Gewichte  beurteilt»  bei  welchen 
nicht  Form  und  Aussehen  eine  Unterstützung  durch  das  Auge  mög- 
lich macht;  es  wurden  10  (Gegenstände  in  verschiedener  Form  (von 
Pappe  hohl  dai*gestellt,  bis  zu  massivem  Blei)  von  50  Leuten  auf 
das  (Gewicht  geprüft:  nur  ein  einziger  fand  heraus,  dass  alle 
gleich  schwer  waren. 

Ebenso  wenig  haben  wir  durch  das  Tasten  allein  die  richtige 
Kontrolle  über  unsere  Körperteile.  Sully^  sagt  mit  Becht,  dass 
wir  uns  im  Bette  willküi*lich  vorspiegeln  können,  dass  die  Beine 
ganz  anders  liegen  als  dies  der  Fall  ist  Ich  will  hier,  eben&iis 
wegen  des  Zusammenhanges,  aus  meinem  „Handbuch  ffir  Unter- 
suchungsrichter'*  Beispiele  zitieren: 

Wenn  wir  eine  Erbse  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  er- 
greifen, so  fühlen  wir  die  Erbse  nur  einfach,  obwohl  uns  ihr  Tast- 
bild durch  zwei  Finger,  also  doppelt,  übermittelt  wird.  Wenn  wir 
aber  den  dritten  Finger  über  den  vierten  kreuzen  und  nun  die 
Erbse  zwischen  die  Spitzen  dieser  zwei  Finger  fassen,  so  fUüen  wir 
sie  doppelt,  weil  die  Finger  nicht  in  ihrer  gewöhnlichen  Lage  sind, 
also  auch  doppelt  vermitteln.  Anders  gesagt  wäre  ja  die  doppelte 
Vermittlung  die  richtige,  wenn  wir  aber  in  der  natürlichen  Lage 
tasten,  so  spielt  die  Erfahrung  mit  und  wir  empfinden  nur  eine 
Erbse.  Diese  Spielerei  hat  schon  Aristoteles  psychologisch  unter- 
sucht. 


1    Dieselbe  Bitte  habe  ich  sp&ter  an  aUe  Gerichtsärzte  in  meinem  Archiv 
(VI,  191)  gestellt  —  betrübender  Weise  vöUig  vergeblich. 

2)  James  Sully,  „Die  Illasionen''.    Deutsch,  Leipzig  1884. 
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und  wenn  man  eine  Wunde  sieht  oder  beschreiben  hört^  so  empfindet 
man  häufig  an  der  entsprechenden  Stelle  des  eigenen  Körpers 
Schmerzen;  dass  dies  namentlich  bei  Zeugen  erregbarer  Natur  zu 
argen  Tftuschungen  führen  kann,  ist  selbstverständlich. 

Zu  dieser  sozusagen  Unselbständigkeit  des  Tastgefiihls  konunt 
noch  der  Umstand,  dass  bei  demselben  mehr  als  bei  den  anderen 
die  Schätzung  nach  dem  Belativen  in  Bechnung  kommt  Wir 
empfinden  den  Keller  im  Winter  warm  und  im  Sonuner  kalt»  weil 
wir  nur  den  Unterschied  mit  der  Aussentemperatnr  yerspftren,  and 
wenn  wir  eine  Hand  in  heisses  und  eine  Hand  in  kaltes  Wa^er 
und  dann  beide  in  laues  tauchen,  so  empfindet  die  eine  Hand  d&s 
laue  Wasser  kalt,  die  andere  fülhlt  es  warm.  Die  Erürtenmg 
von  Gef&hlsempfindungen  kommt  in  unseren  Protokollen  häufig  vor, 
es  ist  die  Unverlässlichkeit  derselben  stets  zu  berficksichtigeD. 

Dass  ki-ankhafte  Erscheinungen,  die  auch  hier  eine  wichtige 
Bolle  spielen,  dem  Arzt  vorbehalten  bleiben,  ist  selbstverständlidi; 
zu  erwähnen  wäre  nur,  dass  leichte  Vergiftungen  durch  Chlorofonn, 
Morphin,  Atropin,  Daturin  die  Tastempfindlichkeit  herabsetzen 
(FechnerO)  und  dass  ebensolche  Vergiftungen  durch  Strychnin  diese 
Empfindlichkeit  wesentlich  erhöhen.^) 

5.  Täuschungen  des  Oesckmaekssinna. 

Ffir  uns  werden  Geschmackstäuschungen  nur  Wichtigkeit 
haben,  wenn  es  sich  um  Vergiftungen  handelt  und  wir  uns  mit 
Hilfe  jener,  an  denen  eine  Vergiftung  versucht  wurde,  oder  die 
von  den  fraglichen  Substanzen  gekostet  haben,  über  den  Sacb- 
verhalt  sicherstellen  wollen.  Dass  es  beim  Geschmack  und  Gerach 
überhaupt  nicht  leicht  ist,  sich  mit  anderen  zu  verständigen,  wurde 
schon  früher  (Sinneswahrnehmungen,  S.  264  ff.)  berührt,  um  ^ 
schwieriger  ist  es,  über  eigentliche  Sinnestäuschungen  diesfalls  ins 
Klare  zu  kommen.  Dass  Ei'krankungen  auch  irrige  Geschmacks- 
vorstellungen bewirken  können,  ist  bekannt;  aber  auch  voraus- 
gegangene Vergiftungen  können  täuschen.  So  erzeugen  nach  Beob- 
achtungen von  Rose  Santoninvergiftungen  (das  bekannte  Wurm- 
mittel, gegen  welches  manche  Kinder  so  abnorm  empfindlich  sind) 
nachhaltigen  bitteren  Geschmack  und  subkutane  Morphiumvergiftaii- 
gen  täuschen  (nach  Beigel,  Wernich,  Eulenburg)  bitterlichen  und 


1   Q.  Th.  Fechner,  „Elemente  der  Psychophysik".    Leipxig  1889. 
2)  Wiener  Sitzungsbericht  1852.    VI. 
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lichkeit  von  Mitteilungen  über  Geschmacksempfindangen  nicht 
niedrig  genug  veranschlagt  werden  kann.  Die  Täuschungen  sind 
zu  gross,  namentlich,  wenn  jemand  etwas  mit  irgend  einer  vor- 
gefassten  Meinung  gekostet  hat 

6,  Täuschungen  des  Oeruehsinnes. 

Diese  kommen  (bei  gesunden  Menschen)  verhältnismässig  am 
seltensten  vor  und  haben  daher  am  wenigsten  Wichtigkeit  Bei 
Geisteskranken  sind  wirkliche  Geruchstäuschungen  oft  zu  bemerken; 
sie  haben  häufig  Zusammenhang  mit  sexuellen  Momenten  mid 
treten  dann  so  energisch  auf,  dass  der  Richter  nicht  leicht  daran 
zweifeln  kann,  dass  hier  der  Arzt  des  Amtes  zu  walten  hat  Ge- 
wisse Vergiftungen  wirken  allerdings  irref&hrend  auf  den  Gernck- 
sinn,  da  nach  Vierordt  z.  B.  Strychnin  den  Geruch  feiner,  Morphin 
ihn  stumpfer  macht  Wichtig  ist  die  zuerst  von  Mayer  ^)  uige- 
f&hrte  Tatsache,  dass  Leute  mit  Lungenbeschwerden  häufig  das 
Atemhindernis  aussen  suchen  und  glauben,  dass  sie  schlechte 
Luft,  mephitische  Dünste  u.  s.  w.  einatmen  mfissen.  Wird  dazu 
das  misstrauische  Wesen  in  Rechnung  gezogen,  welches  schwer 
Lungenleidende  oft  zur  Schau  tragen,  so  erklären  sich  manche 
grundlose  Anzeigen  über  angebliche  Mordversuche  durch  Ersticken 
mittelst  giftiger  oder  irrespirabler  Gase  u.  s.  w.  Ist  dem  Richter 
diese  eigentümliche  Täuschung  nicht  bekannt,  so  findet  er  nicht 
einmal  einen  Grund,  den  Arzt  zu  fragen. 

Die   verhältnismässig    grösste   Zahl   von    Geruchstäuschnngen 
liefert  wieder  die  Einbildung.    Der  oft  zitierte,  Fall  von  Carpenter^ 
bei  welchem  die  Beamten,  die  eine  Exhumierung  leiteten,  fürchter- 
lichen Aasgeruch  wahrnahmen,  bis  es  sich  herausstellte,  dass  der 
Sarg   leer  war,  ist  in  ähnlicher  Form  schon  vielen  passiert   Ich 
erinnere  mich,  dass  ich  einmal  zu  einer  Erhebung  wegen  Brand- 
legung  fuhr   und   bei  Annäherung   an   das  Dorf  jenen  charakte- 
ristischen Geruch  bemerkte,  den  verbrannte  Tiere  oder  Menschen 
verbreiten.    Als  wir  erfuhren,   dass  das  abgebrannte  Gehöft  noch 
eine  Stunde   ausserhalb    des  Dorfes   liege,  war  der  Geruch  sofort 
verschwunden.    Ebenso  glaubte  ich  einmal  beim  Nachhausekommen 
die  Stimme  eines  Besuches  zu   hören  und  roch  sofort  den  charak- 
teristischen  Parfüm   der  betreffenden  Dame,   die   aber   gar  nicht 
da  war. 

1)  A.  Mayer,  „Die  SinnestauschuDgen  u.  s.  w."    Wien  1869. 

2j  William  Carpenter,  „Principles  of  mental  physiology**.    3.  Aufl.  1879. 


—    608    — 

aus  dem  Fleischerladen  essen  könnt,  wo  es  genan  so  riecht  vie  im 
Seziersaal/ 

Was  die  Leute  also  gut  and  schlecht,  entzückend  oder  ekel- 
haft riechen  nennen,  ist  subjektiv  und  zu  einer  allgemeinen 
Beurteilung  nie  zu  verwenden;  Zeugenangaben  über  OemdiB- 
wahmehmungen,  die  nicht  anderweitig  unterstützt  sind,  scheinen 
wertlos. 

b)  Halluzinationen  und  Illusionen. 

Die  Grenze  zwischen  Sinnestäuschung  einerseits  und  Halluzi- 
nation und  Illusion  andererseits  l&sst  sich  keineswegs  sicher  be- 
stimmen, zumal  viele  Erscheinungen  zu  dem  einen  oder  dem  an- 
deren gezogen  werden  können.^)  Am  sichersten  wird  man  noch 
sagen  können,  dass  der  Grund  der  Sinnestäuschung  vorwiegend 
im  betreffenden  Sinnesorgan,  der  Grund  der  Halluzination  mid 
Illusion  aber  mehr  in  der  G^himtätigkeit  gelegen  ist  Die  letz- 
teren werden  mehr  in  den  Bereich  des  Ai*ztes  fallen  als  die  Sinnes- 
täuschungen, gleichwohl  werden  auch  Halluzinationen  und  lila- 
sionen  häufig  der  Beurteilung  des  Juristen  unterstellt  sein,  da 
dieselben  wirklich  auch  bei  normalen  Menschen  oder  bei  solchen 
vorkommen,  deren  Erkrankung  erst  im  Anzüge  ist,  so  dass 
scheinbar  der  Arzt  noch  nicht  einzugreifen  hat  Jedenfalls  wird 
aber  der  Jurist  immer,  wenn  er  glaubt,  es  mit  einer  Hallu- 
zination oder  Illusion  zu  tun  zu  haben,  unbedingt  den  Arzt  rufen 
müssen,  denn  so  sehr  eine  gewöhnliche  Sinnestäuschung  nur  mit 
den  Regeln  der  Logik  und  Psychologie  und  oft  mit  einigen  an- 
deren Kenntnissen  und  Erfahrungen,  die  jedem  Gebildetoi  zn- 
gebote  stehen,  erklärt  werden  kann,  so  sehr  kommen  doch  bei 
Halluzinationen  und  Illusionen  Vorgänge  in  Betracht,  die  zom 
mindesten  die  physiologischen  Kenntnisse  des  Arztes  in  Ansprach 
nehmen. 

Unsere  Tätigkeit  muss  sich  also  darauf  beschränken,  wahr- 
zunehmen, dass  wir  es  im  besonderen  Falle  wirklich  mit  einer  Halla- 
I  zination  oder  Illusion  zu  tun  haben,   alles  andere  ist  Sache  des 

I  Psychiaters.   So  unscheinbar  da  unsere  Tätigkeit  aussieht  so  wichtig 

I  und  schwierig  ist  sie,  denn  einerseits  wollen  wir  nicht  wegen  jeder 

I  törichten  Einbildung   oder  jeder  Lüge   eines  Yemonunenen  sofort 

an  den  Arzt  appellieren,  und  andererseits  lastet  wieder  schwere 


1)  G.  Wernicke,  „Über  HAlluzinationen,  Ratlosigkeit  und  DeMiientierong 
etc."    MoDEtBschr.  f.  Psychiatr.  und  Nearol.  IX.  1.  (1901.) 
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An  Erkl&rangen  hat  es  seit  Miller  0  nicht  gefehlt  Hagen  ^ 
meint,  die  HaUuzinatioiieii  seien  durch  Ejrampf  der  Sinnes&errai 
veranlasst,  Lenbnscher^  findet,  die  lUnsion  sei  eine  von  aussen  an- 
geregte, dem  äusseren  Beize  nicht  entsprechende  Sinnesempfindung, 
und  Sully  sieht  darin  eigentlich  eine  normale  Erscheinung:  Die 
meisten  Menschen  sind  bisweilen  Illusionen  unterworfen,  wohl  nie- 
mand ist  in  allen  Wahrnehmungen  und  Überaeugungen  best&ndig 
n&chtem  und  vernünftig  ....  Der  Lichtkreis  unserer  vemftnftq^ 
Wahrnehmung  ist  von  dem  nebeligen  Halbschatten  der  Hlusioii 
eingehüllt 

Er  sucht  auch  den  eigentlichen  Begriff  der  Illusionen  von  dem 
sprachgebr&uchlich  erweiterten  zu  trennen:  »Illusion  wird  oft  fabdi 
angewendet  auf  Irrtümer,  die  wirkliche  Wahrnehmungen  nicht  vor- 
täuschen. Wir  sagen,  ein  Mann  sei  in  Illusion  befangen,  der  von 
sich  zu  viel  glaubt,  oder  wenn  er  aus  Oedächteisschwäche  Sachen, 
die  sich  ereigneten,  anders  erzählt  Illusion  ist  jede  Art  von  Irr- 
tum, die  die  Form  des  unmittelbaren  selbstverständlichen  oder  in- 
tuitiven Wissens,  gleichviel  ob  als  Sinneswahrnehmung  oder  in 
anderer  Form  vortäuscht'' 

Im  modernen  Sinne  werden  wir  die  Entstehung  der  Halluzination 
und  Illusion  in  iiigend  einer  Oberreizung  des  Cerobrospinalsystems 
suchen,  und  ebenso  wie  diese  Beizungen'  verschieden  in  ihrer  Stfirke 
und  Bedeutung  sein  können,  vom  momentanen  Blutandrang  bis  zum 
vollen  Wahnsinn,  ebenso  kOnnen  die  Halluzinationen  und  Illusionen 
auch  bedeutungslos,  aber  auch  die  Zeichen  aiger  Geistesstörung 
sein;  das  haben  schon  alte  Schriftsteller,  wie  Hibbert^),  Wierus^t 
Arnold  ^)  und  andere  gewusst,  indem  sie  hervorhoben,  dass  bei  vielen, 
die  später  dem  Irrsinn  verfielen,  schon  lange  vorher  Halluzination^ 
und  Illusionen  zu  bemerken  waren.  Die  Modernen  bestätigen  das 
vollauf,  so  dass  in  dieser  Richtung  nicht  genug  aufgemerkt  werden 


1)  J.  MQller,  „Über  die  phantastischen  GeBicht8erBchein1Ulgen'^    Cobleu 
1826. 

2)  Hagen,  „Die  Sinnefitänschnngen".    Leipzig  1837. 

3)  Budolf  Lenbnscher,  „Ober  die  Entstehung  der  Sinnestänschinigni"- 
BerUn  1852. 

4)  Hibbert,   „Andeutungen   zor  Philosophie   der   Oeistererscheimmgen"- 
Weimar  1825. 

5)  Wiems,  „De  prestigiis  daemoniim''. 

6)  Arnold,  ,JBeofoachtiingen  fiber  die  Natur  u.  s.  w.  des  Wahluin1Mi'^  Ans 
dem  Englischen  Yon  Ackermann,  Leiprig  1784. 
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9.  Eline  88  Jahre  alte  Frau  sah  oft  alles  mit  Blumen  bedeckt  — 
sonst  ganz  „gesand." 

Ein  Teil  dieser  erzählten  Fälle  sieht  wohl  recht  abenteuerlich 
aus,  ein  Teil  derselben  betrifft  zweifellos  pathologische  Individuen, 
gewisse  Fälle  werden  auch  anderweitig  bestätigt  Dass  Mördern 
(namentlich  oft  Kindesmörderinnen)  ihre  Opfer  immer  wieder  er- 
scheinen, ist  eine  Tatsache,  die  uns  Kriminalisten  bekannt  ist;  es 
muss  deshalb  die  Gepflogenheit,  Mördern,  die  zu  Kerkerstrafen  be- 
gnadigt wurden,  alljährig  am  Jahrestage  der  Tat  24  Stunden  Dunkel- 
haft zu  diktieren,  als  raffinierte  und  stark  mittelalterliche  Grausamkeit 
bezeichnet  werden.  Ich  habe  wiederholt  von  deraii  Gepeinigten  das 
Entsetzliche  der  Erscheinungen  an  solchen  Martertagen  schildern 
gehört  Hoppe  zählt  auch  weitere  Fälle  aufi  in  welchen  Gefangene 
dann,  „wenn  sie  an  Stuhlverstopfungen  leiden**,  allerlei  Gesichts, 
und  Gehörshalluzinationen  haben  und  z.  B.  aus  dem  Bascheln  des 
Strohes  in  ihrem  Lager  allerlei  Worte  hören.  Dass  Einsamkeit 
zu  derlei  Dingen  prädisponiert,  ist  ebenso  bekannt,  wie,  dass  Stuhl- 
verstopfung Blutandrang  zum  Kopfe  und  dadurch  Nervenreiz  er- 
zeugt Die  bekannten  Räubergeschichten,  mit  denen  wir  öfter  von 
Verhafteten  bedacht  werden,  beruhen  nicht  immer  auf  böswilliger 
Erfindung,  ich  meine,  dass  ein  nicht  unwesentlicher  Teil  derselben 
das  Ei'gebnis  von  Halluzinationen  ist 

Hoppe  zählt  überhaupt  noch  eine  grosse  Menge  von  Halluzina- 
tionen im  wachen  und  halbwachen  Zustande  auf  und  behauptet^ 
dass  so  etwas  jeder  habe,  wenn  er  nur  aufpassa  Wenn  dies  auch 
zuviel  behauptet  ist,  so  ist  es  doch  richtig,  dass  man  im  gesunden 
Zustande,  aber  irgendwie  aufgeregt  oder  ängstlich  gestimmt,  im 
Rauschen  des  Laubes,  Fauchen  des  Feuers  allerlei  hören,  und  im 
Rauch,  in  den  Wolken,  in  Holzmasern  und  tausend  anderen  Dingen 
allerlei  hören  und  sehen  kann.  Besonders  charakterisch  ist  das 
Sichbewegen  von  Bildern  und  Statuen,  namentlich  bei  gewisser  un- 
sicherer Beleuchtung  und  nicht  ganz  nihiger  Gemütsstimmung.  Ich 
besitze  ein  Tonrelief  aus  Qhibertis  Meisterhand,  „Die  Auferstehung 
des  Fleisches",  auf  welchem  sieben  Lemuren  um  einen  Sai'g  tanzen 
und  musizieren.  Wenn  ich  nun  abends  im  Studierzimmer  die  Lampe 
lösche,  und  das  Mondlicht  auf  das  Bildnis  fallt,  so  tanzen  in  der 
Zeit,  in  der  sich  das  Auge  vom  Larapenlicht  an  das  Mondlicht 
gewöhnen  muss,  die  sieben  Lemuren  so  lebhaft  als  nur  möglich. 
Etwas  Ähnliches  sehe  ich  an  einem  alten  Schrank,  der  Füllungen 
aus  Eschen wurzelfiader  hat;  dieser  ist  so  klein  gemustert,  dass  er 
in  unsicherer  Beleuchtung  Köpfchen  und  Flammen  zeigt,  so  wie 
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in  der  katholischen  Kirche  „die  armen  Seelen  im  Fegefeuer"  dar- 
gestellt werden;  in  gewisser  Beleuchtung  flackern  die  Flammen, 
die  Köpfe  bewegen  sich  und  aus  dem  Feuer  heben  sich  die  Arme 
zn  den  darüber  schwebenden  Wolken.  Dazu  bedarf  es  keiner 
erregten  Stimmung,  sondern  nur  des  abendmüden  Empfindens, 
wenn  die  Augen  sich  von  stundenlangem,  gleichmässigem  Lesen 
oder  Schreiben  auf  etwas  anderes  abheben.^)  Dazu  kenne  ich 
beide  Gegenstände  von  frühester  Kindheit  her,  hatte  also  die  genann- 
ten Erscheinungen  schon  unzählige  Male  und  stets  in  gleicher  Weise. 

Eichtig  zitiert  Mayer  (1.  c.)  die  Wirkung  grosser  Erhitzung, 
welche  Halluzinationen  leicht  erscheinen  lässt;  so  kommt  es  vor, 
dass  marschierende  Soldaten  auf  nicht  existierende  Tiere,  angeblich 
nahende  Feinde  schiessen,  und  Fechner^)  nennt  gleichmässige,  bis 
zur  Ermüdung  getriebene  geistige  Tätigkeit  als  Quelle  von  Hallu- 
zinationen. Er  sagt,  dass  er  einmal  einen  Tag  lang  magnetische 
Versuche  mit  Hilfe  eines  Sekundenzählers  machte  und  dann  noch 
nachts  diese  Schläge  hörte.  Ebenso,  als  er  lange  Zahlenreihen 
studierte,  sah  er  nachts  diese  Zahlen  so  deutlich  im  Finstern,  dass 
er  sie  ablesen  konnte. 

Oft  hört  man  auch  von  Tast-IUusionen  reden,  die  gerade  für 
unsere  Fälle  wichtig  werden  können.  Man  hält  einen  Lutftzug  für 
einen  nahenden  Menschen,  ein  enges  Halstuch  kann  die  Vorstellung 
von  Gewüi^werden  hervorrufen,  ein  Ast,  der  uns  streift,  kann  für 
Angepacktwerden  gehalten  werden;  alte  Leute  haben  öfters  (warum?) 
sandigen  Geschmack  beim  Essen  —  hört  man  das  erzählen,  so  ist 
der  erste  Gedanke  der,  dass  dies  grob  gepulverter  Arsen  gewesen 
sein  muss  —  es  kann  aber  auch  blosse  Illusion  sein. 

Am  leichtesten  erscheinen  Halluzinationen  und  Illusionen  aller- 
dings dann,  wenn  der  Betreffende  sich  in  einem  nicht  normalen  Zu- 
stande befindet  So  wird  seit  Hibbert^)  immer  wieder  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Leute,  die  in  grosser  Gefahr  sind,  allerlei  Halluzina- 
tionen haben  und  besonders  Menschen  sehen.  Das  kann  wichtig 
sein,  wenn  Leute,  auf  die  ein  Attentat  geschah,  Menschen  gesehen 
haben  wollen,  deren  Anwesenheit  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Weiter  erzählt  Bequet  viele  Beispiele,  nach  welchen  Menschen, 
die  lange  ohne  Nahrung  waren  oder  die  grossen  Blutverlust  erlitten 
haben   (z.  B.  nach   schweren   Verletzungen),   die   verschiedensten 

1)  A.  M0880,  „Die  Ermüdung''.    Lpzg.  1892. 

2)  G.  Th.  Fechner,  „Elemente  der  Psychophysik". 

3)  Hibbert,  „Andeutungen  zur  Philosophie  der  Geistererscheinungen'^ 
Weimar  1825. 
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HaHnzinationen  hatten;  StruveO  erwähnt,  dasg  gewisse  Visionai 
bei  manchen  Menschen  periodisch  auftreten  (Menstmation,  HSmor- 
rhoiden),  nnd  vielfach  wird  erzählt,  dass  Halluzinationen  lediglich 
durch  grosse  Schmerzen  bedingt  werden,  mit  ihnen  entstehen,  bei 
der  Steigerung  der  Schmerzen  deutlicher  werden  und  mit  ihrem 
Schwinden  auch  abnehmen. 

Es  möchte  fast  den  Anschein  haben,  als  ob  auch  hier  geradezu 
dem  Nihilismus  das  Wort  geredet  und  behauptet  werden  sollte, 
dass  nichts  wahr  und  nichts  verlässlich  sei,  was  uns  die  Zeugen 
sagen.  Ich  behaupte  nichts  dass  unseren  Feststellungen  aller  Boden 
entzogen  werden  soll,  wohl  aber,  dass  vieles  von  dem,  was  wir 
als  bewiesen  angesehen  haben,  nur  auf  Illusionen  in  des  Wortes 
weiter  Bedeutung  beruht  hat,  und  dass  strenges  Präfen  von  allrai, 
was  wir  unserer  Forschung  zugrunde  legen,  unsere  ernsteste 
Pflicht  ist 

Vergl.  noch  Pick*^  und  A.  Höfler»). 

c)  Phantasievorstellungen. 

Von  den  Sinnestäuschungen,  Halluzinationen  und  Illusionen, 
als  eine  zusammengehörige  Gruppe  betrachtet,  unterscheiden  sich 
die  Phantasievorstellungen  dadurch,  dass  bei  den  ersteren  der  be- 
treffende Mensch  eine  mehr  passive  Bolle  spielt  und  das  Objekt 
abgibt,  an  welchem  die  fraglichen  Täuschungen  vollzogen  weiden, 
während  bei  den  letzteren  der  Betreffende  mehr  aktiv  auftritt  und 
namentlich  durch  Eombination  existierender  oder  nur  vorgestellter 
Momente  vorerst  für  sich  neue  Gebilde  schafft.  Ob  es  nun  bei  der 
Vorstellung  allein  bleibt  oder  ob  das  Phantasieprodukt  durch  Wort, 
Schrift,  Bild,  Plastik,  Musik  u.  s.  w.  auch  anderen  zugänglich  wird 
—  schaffende  Phantasie  —  ist  flir  den  Begriff  gleichgflltig,  wir 
haben  es  nur  mit  dem  Vorgänge  und  den  Ergebnissen  zu  ton. 
Selbstverständlich  kann  die  Abgrenzung  der  Phantasievorstellungen 
von  den  Sinnestäuschungen  u.  s.  w.  keine  scharfe  sein,  die  Grmz^ 
sind  auch  hier  fliessend,  und  von  manchen  Erscheinungen  wird 
niemand  sagen  können,  zu  welcher  der  beiden  Gruppen  sie  ge- 
hören, zumal  auch  der  Sprachgebrauch  kein  sicherer  ist;  namenüich 
wird  unter  dem  Begriff  Illusion  häufig  ein  falsches  Ideal,  das  Er- 

1)  Gustav  Struye,  „Das  SeelenlebeD  u.  s.  w."    Berlin  1869. 

2)  Pick,  „Beitrag  zur  Lehre  Ton  den  Halliuinationen'^  Neorologischee 
Zentralblatt    1892.   Nr.  11. 

3)  A.  Höfler,  „Psychologie".    Wien  1897. 
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gebnis  angeztkgelter  Phantasie  verstanden-,  so  fasst  da 
Bach  Gerocks')  mit  dem  Schlüsse:  „Von  lUnsionen  f 
Idealen  tren",  das  erstere  Wort  durchaos  in  diesem  Sin 

Fassen  wii-  nun  die  Tätigkeit  der  Phantasie  im  gt 
Sinne  aof,  so  haben  wir  dieselbe  tot  allem  zu  zerlegen; 
lehrt,  es  gebe  zweierlei  PbaatasieTorstellnngen:  eine  gen< 
eine  konstroktiTe;  erstere  erzengt  Bestandstücke,  letztei 
sie.  Also:  Ich  stelle  mir  ii^end  ein  mir  bekanntes  Haoi 
reproduziere  ich  die  Yorstellong  von  Feuer  (generattv 
einige  ich  beide  Bestandst&cke  (konstmktlT)  und  sehe  i 
treffende  Haas  in  meiner  Phantasie  in  Flammen.  Hierbei 
Momente  festzohalten. 

Das  generative  Moment  hat  niemals  Schwierigkeib 
vorsteUen  können  wir  uns  endlos  viel  (ob  richtig  odei 
hier  gleichgültig),  das  Schwierige  liegt  im  konstruktive 
Tätigkeit,  da  wir  uns  erstaunlich  wenig  in  der  Kombii 
stellen  kOnnen.  Wir  Twmßgen  uns  nichts  in  der  viertel 
vorzustellen,  und  obwohl  wir  von  Jagend  anf  mit  solcb 
rechnen  mossten,  so  haben  wir  alle  zwar  die  YorsteUaii 
Grösse  «  z.  B.  eine  Linie,  a>  ein  Quadrat,  o'  einen  Wfirl 
aber  sobald  wir  st^en  sollten,  welcher  Vorstellung  a*,  a 
spricht,  so  ist  unser  Rechenlatein  zu  Ende.  Nicht  einn 
sehen  oder  eine  grüne  Fläche  durch  rotes  Glas  beti-achte 
Leute  Verschiedenes  sprechend  können  wii'  uns  auch 
w^is  lebhaft  vorstellen.  Wir  haben  die  Bestandstücke, 
stmieren  können  wir  uns  die  Vereinigung  nicht.  Diet 
aseh  oft  bei  Betrachtung  gewisser  Gegenstände;  sehen  wii 
künstlerisch  vollendet  dargestellten  Engel  an,  so  stört  um 
der  Gedanke,  dass  die  Flügel  desselben  viel  zu  klein  si 
fliegen  zu  lassen;  sollte  ein  Ei^el,  der  doch  menschlidi 
gezeichnet  wird,  von  seinen  Flügeln  getragen  werden, 
diese  so  riesig  sein,  dass  jede  künstlerische  Wirkung  verl 
Ja,  wer  noch  grübelnder  and  etwas  anatomisch  veranlaf 
auch  bei  der  schönsten  Engelstatue  spintisieren,  wie  di 
tremitAten,  Arme  and  Flügel,  am  Skelett  konstruiert  seil 
Die  Phantasie  ist  also  in  gewisser  Kichtung  zu  scbwac) 
ein  ätherisches  Wesen  in  Menschengestalt  in  den  Lüften 
zn  denken. 


1)  Eail  Gerock,  .^lusionea  und  Ideale".    Stuttgart  1896. 

2)  AL  7.  Meinong,  .^Phantasie  and  Ph&ntaaierontellnng" 
achiift  ffir  Philosophie  und  pbiioflophische  Kritik".    Bd.  95. 
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Weiter.   Oelzelt-Newin  sagt  in  einer  ausgezeichneten  and  lehi- 
reichen   Arbeit^):    ^Wir   denken   häufiger   an    Zentauren   als  an 
Menschen  mit   Schlangenleibern,  nicht  weil  sie  ästhetischer  sind, 
sondern  weil  Pferde   häufiger  dargestellt  werden,  als  Schlangen." 
Ich  glaube  zwar  nicht,  das  dies  die  richtige  Erklärung  ist,  denn 
sonst  mflssten  wir  uns  auch  Menschen  mit  Hundeleibern  vorstellen, 
da  Hunde  mindestens  ebenso  häufig  dargestellt  werden  als  Pferde, 
aber  die  Tatsache  ist  richtig  und  erklärt  sich  daraus,  dass  wir 
uns  einen  Zentauren  wegen  des  passenden  GrOssenverhältnisses,  der 
entsprechenden  Kraft  und  auch  deshalb  leichter  yorsteUen,  weil 
der  Weg  vom  Reiter  zum  Zentauren  kein  weiter  ist    Kurz,  wir 
sehen  auch  hier,  dass  die  Phantasie  lieber  dort  waltet,  wo  ihrer 
Konstruktionsarbeit    geringere    Schwierigkeiten    geboten    werden- 
Dann:  Mit  der  Leichtigkeit  der  Vorstellung  geht  auch  eine  gewisse 
Möglichkeit   derselben   Hand   in    Hand.     Ich   kenne   einen  alten 
Herrn  in  A  und  einen  alten  Herrn  in  B,  die  einander  nie  gesehen 
haben-,   ich  kann  mir  nun  leicht  beide  zusammen,   mit  einander 
sprechend,  Karten  spielend  u.  s.  w.  vorstellen,  schwer  aber,  beide 
mit  einander  balgend  oder  wettlaufend.   In  der  Möglichkeit  liegt 
also  immer  eine  gewisse  Leichtigkeit  und  diese  wird  von  der  Phan- 
tasie bevorzugt 

Bezeichnend  ist  es,  dass  wir  dann,  wenn  uns  andere  behilf- 
lich sind,  und  wenn  wir  zufällig  ein  Vergnügen  daran  finden, 
uns  recht  schwierige  Anforderungen  an  unsere  Phantasie  gefallen 
lassen;  SuUy^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  namentlich  in  der 
Oper  die  Abweichung  von  der  Wirklichkeit  so  stark  ist,  dass  sie 
dem  Ungewohnten  lächerlich  erscheint  Wir  brauchen  aber  den 
„Ungewohnten"  gar  nicht,  wir  brauchen  uns  nur  die  gewöhnlichste 
Szene  aus  einer  Oper  vorzustellen:  Eine  gesungene  Liebeser- 
klärung —  eine  Arie  mit  Abweisung  von  ihr  —  eine  Arie  von 
ihm  vor  dem  Selbstmord  —  den  singenden  Chor  mit  einer  Sentenz 
über  dieses  Unglück  — -  hat  man  denn  Ähnliches  auch  nur  an- 
nährend im  Leben  so  gesehen?  Das  lassen  wir  uns  aber  ruhig 
gefallen  und  finden  es  schön  und  ergreifend,  bloss  weil  es  uns  an- 
dere, für  uns  mühelos,  vormachen  und  weil  wir  es  für  möglich 
halten  wollen. 

Wenn  wir  uns  aus  dem  Gesagten  für  unsere  Arbeiten  eine 
Regel  konstruieren,  so  werden  wir  sagen:  Wir  müssen  inmier  dann, 


1)  Anton  Oelzelt-Newin,  „Ober  PhantaaievoreteUnngen".    Graz  1889. 

2)  James  Sully,  „Die  Illusionen'^    Dentecb,  Leipzig  1884. 
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sehlagen  hat  Der  Schluss  dieser  Phantasie vonteUimg  war  die 
ErregoDg  aller  Erscheinimgen,  die  natnrgeiiiAaB  h&tten  erfdgen 
müssen,  wenn  A  den  B  wirklich  mit  der  Engel  anf  den  Kopf  ge- 
schlagen hitte. 

Man  wird  vielleicht  sagen,  dies  seien  doch  so  seltene  Fille,  dass 
sie  in  der  Praxis  keinen  ausschlaggebenden  Wert  haben.  Das 
ist  unrichtig.  Wir  beobachten  solche  F&Ue  nnr  nichts  weil  wir  sie 
abersehen,  und  vieles  für  reell  halten,  weil  es  glaubhaft  veisic^rt 
wird,  w&hrend  wir  bei  genauerem  Zusehen  entdeckt  hätten,  dass 
uns  ein  Phantasiegebflde  betrogen  hat;  ein  grosser  Teil  der  Wider- 
sprüche, denen  wir  in  unseren  Prozessen  begegnen,  ist  nur  dadurch 
zu  erklären,  dass  der  eine  einer  Phantasievorstellung  zum  Opfer 
fiel,  der  andere  nicht  Dann  können  die  Aussagen  fireilich  nicht 
stimmen.  Dass  solche  Phantasievorstellungen  häufig  sind,  beweist 
der  Umstand,  dass  zwischen  draen  des  normalen  Menschen  über  die 
ein&chsten  Vorgänge  bis  zu  den  ungeheuerlichen  Phantasievorstel- 
lungen des  Irrsinnigan  nirgends  ein  Sprung  oder  eine  Abgrenzoog 
zu  finden  ist  Jeder  Mensch  stellt  sich  oft  das  Antlitz  eines  ab- 
wesenden Freundes,  eine  Landschaft,  die  er  einmal  gesehen  hat 
vor  —  der  Maler  zeichnet  sogar  das  Gesicht  eines  hierbei  nicht 
anwesenden  Modelles  —  der  geübte  Schachspieler  spielt  Partien, 
ohne  ein  Brett  vor  sich  zu  haben  —  einer  im  Halbsdüummer 
sieht  Abwesende  eintreten  —  der  im  Walde  nachts  Verirrte  sieht 
Geister  und  Gespenster  —  der  Hochnervöse  sieht  auch  zu  Hause 
und  bei  Nacht  abenteuerliche  Gestalten  —  und  der  Irre  sieht  die 
entsetzlichsten  Ungeheuer  —  das  sind  alles  PhantasievorstelluBgeDt 
beginnend  von  dem,  was  alle  Tage  jedem  vorkommt,  end^d  mit 
den  Erscheinungen  der  krankhaft  entarteten  Natur;  wo  ist  die 
Grenze,  wo  ein  Sprung? 

So  wie  bei  allen  Vorkommnissen  im  Leben,  so  ist  auch  hiei* 
die  natürliche  Entwicklung  aus  dem  Alltäglichen  der  untrügliche 
Beweis  für  das  Vorkommen  des  Vorgeschrittenen  überhaupt  uod 
auch  fiir  die  Häufigkeit  dieses  Vorkommens. 

Freilich  darf  man  nicht  bloss  nach  sich  selbst  urteilen;  „wer 
nicht  an  den  Teufel  glaubt  und  nicht  etwa  aus  sein^  Kindheit 
von  ihm  ein  Bild  im  Kopf  hat,  der  wird  ihn  auch  durch  IllnsiaD 
nie  zu  Gesicht  bekommen''  (LeubuscherO),  und  wer  von  Hause  aas 
eine  zahme,  nie  exzedierende  Phantasie  besitzt,  begreift  allerdings 

1;  Rudolf  Leubuscher,  ,,0b6r  die  Entstehung  der '  SinnestfiuschaiigeD''' 
Berlin  lrt52. 
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leisere,  stille  Eindrücke  als  durch  starke.    Diese  betäuben  und  be- 
unruhigen mehr  die  Seele,  diese  lassen  sie  zu  sich  selbst  kommen 
Das  Spiel  der  Gedanken  wird  eher  angeregt  durch  leichten  T&bak- 
rauch  als  die  Säule  des  rauchenden  Vesuv,  der  rieselnde  Bach  regt 
mehr  an  als  das  aufgetürmte  Meer/    Wäre  es  umgekehrt,  so  würden 
wir  die  Wirkungen  bei  anderen  leichter  beobachten ;  wir  sehen,  dass 
jetzt  ein  grosser  Eindruck  wirkte,  wir  werden  auf  sein  Vorhanden- 
sein aufmerksam  gemacht  und  sind  dadurch  leicht  in  die  Lage  ver- 
setzt zu  beobachten,  welche  Wirkung  dieser  Effekt  bei  anderen 
hervorbrachte.   Auf  die  kleinen  unbedeutenden  Erscheinungen  (auf- 
steigender Tabaksrauch,  rieselnder  Bach)  merken  wir  um  so  weniger 
als  ihre  Wirkung  auf  die  Phantasie  anderer  keineswegs  immer  auf- 
tritt   Hundertmal  gehen  solche  kleine  Eindrücke  wirkungslos  vor- 
über,  einmal   finden  sie  die  rechte  Stimmung,   die  rechten  Vor- 
bedingungen und  sie  schlagen  ein.    Wie  und  wann  sollen  wir  dies 
aber  bei  anderen  beobachten? 

Ob  seine  Phantasie  gerade  in  Tätigkeit  ist,  das  sehen  wir  an 
einem  anderen  selten;  allerdings  erzählt  man  zahllose  Geschichten, 
was  berühmte  Menschen  taten,  wenn  ihre  Phantasie  arbeitete: 
Napoleon  musste  etwas  zerschneiden,  Lenau  scharrte  ganze  Löcher 
in  den  Boden,  Mozart  verknüpfte  und  zerriss  Tücher  und  Servietten, 
andere  laufen  herum,  wieder  andere  müssen  rauchen,  trinken,  pfeifen 
u.  s.  w.,  aber  alle  haben  solche  Eigenschaften  nicht,  und  dann:  Wir, 
die  wir  über  die  Wirkung  der  Phantasievorstellung  bei  einem  Zeugen 
oder  Verbrecher  später  urteilen  sollen,  waren  ja  damals  nicht  dabei 
als  die  Phantasie  in  ihm  arbeitete.  Und  in  solchen  Fällen  durch 
Zeugen  wieder  Konstatierungen  vorzunehmen,  das  gibt  einen  zu 
unsicheren  Umweg.  Bain  hat  einmal  vorgeschlagen  (und  mit  Recht), 
man  solle  zur  Bekämpfung  seines  Zornes  die  Extremitäten  ruhig 
halten.  Man  kann  also  mit  vieler  Sicherheit,  um  festzustellen,  ob 
jemand  in  einem  gewissen  Augenblicke  von  heftigem  Zorn  befasst 
war,  fragen,  ob  er  damals  Hände  und  Füsse  ruhig  hielt  —  aber 
solche  Kennzeichen  gibt  es  für  die  Tätigkeit  der  Phantasie  nicht 

Bezeichnend  und  für  uns  wichtig  ist  die  Tatsache,  dass  der, 
dessen  Phantasie  noch  so  lebhaft  wirkte,  dies  oft,  sogar  meistens, 
hintendrein  nicht  mehr  weiss.  Du  Bois-Reymond  sagt  irgendwo: 
„Ich  habe  in  meinem  Leben  einige  gnte  Einfälle  gehabt  und  mich 
dabei  beobachtet.  Sie  kamen  völlig  unwillkürlich,  ohne  dass  ich 
einmal  an  die  Dinge  dachte.*'  Das  glaube  ich  ihm  nicht  Seine 
Phantasie,  die  so  schöpferisch  war,  arbeitete  so  leicht  und  ohne 
Anstrengung,  dass  er  ihrer  Tätigkeit  nicht  gewahr  wurde,  ebenso 
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Dickens'  Gestalten  ihm  reell  iraaren,  und  wenn  der  Boman  fertig 
war,  so  wurden  sie  ihm  persönliche  Erinnerungen.  So  kann  es 
bei  allen  phantasiereichen  Lenten  sein,  die  dann  alles  YorgestelHe 
als  wirklich  geschehen  in  der  Erinnerung  haben.  DUtheyO  sagt 
▼on  Gortscharo^  „es  sei  ihm  oft  vorgekommen,  als  sei  das,  was  er 
denkt,  nicht  seine  Gedanken,  sondern  es  schwebe  das  nur  so  um 
ihn  her  und  er  brauche  nur  hinsusehen.**  Welche  Verwirrung  kann 
so  jemand  als  Zeuge  hervorbringen,  wenn  er  das,  was  er  denkt 
vor  sich  sieht,  vielleicht  mitten  unter  dem,  was  er  wirklich  sehen 
und  beobachten  wollte! 

Dr.  Hadekamp  ^)  sagt,  er  habe  —  offenbar  infolge  der  aufregen- 
den Spannung  —  beim  Aderlassen  oft  den  Blutstrom  eher  gesehen, 
als  der  Schnepper  losging.  'Ein  anderer  Arzt,  Dr.  Schmeisser,  be- 
stätigt dies  aus  eigener  Erfahrung.  In  diesen  Fällen  li^  eine 
physikalische  Kontrolle  vor:  Der  Blutstrom  kann  nicht  eher  gesehen 
werden,  als  der  Schnepper  losgeht;  wie  oft  werden,  zum  mindesten 
chronologisch,  ähnliche  Fehler  geschehen,  wenn  man  dabei  einer 
solchen,  sofort  den  Irrtum  nachweisenden  Eontrolle  entbehrt! 

Oelzelt-Newin ')  erzählt  von  eine  Frau,  die  so  genau  die  Sym- 
ptome zu  schildern  wusste,  die  durch  eine  verschluckte  Nadel  ent- 
stehen, dass  die  Ärzte  getäuscht  wurden  und  Operationen  vor- 
nahmen; erst  diese  bewiesen,  dass  die  Frau  sich  alles  eingebildet 
hatta  Ähnlich  ist  der  oft  zitierte  Fall,  in  welchem  ein  Mann 
glaubte  sein  falsches  Gebiss  verschluckt  zu  haben;  er  hatte  sogar 
arge  Erstickungsanfälle,  die  aber  sofort  behoben  waren,  als  sich 
das  Gebiss  auf  dem  Nachttisch  fand. 

Ein  vorzüglicher  Augenarzt  erzählte  mii*,  er  habe  einmal  einai 
berühmten  Gelehrten  (eine  der  ersten  heute  lebenden  wissenschaft- 
lichen Grössen)  längere  Zeit  behandelt,  weil  dieser  alle  Erscheinungen 
einer  Netzhautablösung  so  deutlich  schilderte,  dass  der  Arzt  sieh 
durch  diese  Angaben  trotz  des  objektiven  Befundes  lange  täuschen 
liess,  bis  sich  herausstellte,  dass  dem  grossen  Gelehrten  gificklicbtf- 
weise  nur  seine  Phantasie  einen  Streich  gespielt  hatte. 

Maudsley^)  erzählt,  Baron  von  Swieten  habe  einmal  eioen 
faulen  Hundekadaver   platzen   gesehen,   und  als  er  nach  Jahren 


1)  W.  Dilthey,  „Dichterische  Einhildungskiaft  und  Wahnsiim^    Leipng 
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2)  Fechners  Zeatralblatt  1854. 

3)  Anton  Oelzelt-Newin,  „Über  Phantasie- VonteUungen".    Ghnx  1688. 

4)  Henry  Maudsley,  „Physiologie  und  Pathologie  der  SeelOb" 


•"»"^»HiPiP 


624 


Stets  Gesichter  von  BekannteD  sah,  vas  Um  so  marterte,  daes  ihm 
der  bei-übmte  Graefe  die  Sehneiren  darchscknitt  imd  ihn  so  von 
seinea  Vorstellnngen  befreite. 

Taine ')  schildert  die  pr&chtige  Szene,  vie  Balzac  eiomal  bei 
Uadame  de  Girardin  erzählte,  er  habe  die  Absicht,  Sandean  einen 
Schimmel  zn  schenken.  Er  tat  es  zwar  nicht,  dachte  sich  aber  so 
in  diese  Idee  hinein,  dass  er  sich  bei  Swideaa  erkundigte,  wie  sich 
der  Schimmel  befände. 

Taine  föhrt  dann  fort:  „Es  ist  klar,  dass  der  Ausgangspunkt 
für  solche  Illusionea  eine  villkürHche  Fiktion  ist;  der  Betreffende 
veiäs  anfangs,  dass  es  eine  solche  ist,  vergisst  es  aber  am  Ende. 
Bei  barbarischen  VJ^lkeni,  bei  rohen  and  kindischen  Seeleu  ent- 
stehen derartige  falsche  Erinnerangen  zahlreich.  Solche  Leate 
haben  ein  einfaches  Faktum  gesehen;  nach  und  nach,  sowie  sie 
daran  denken,  deuten  sie  daran,  vergrössern  und  schmücken  es  mit 
Nebenuniständen,  diese  bilden  mit  der  Erinnerung  ein  Ganzes, 
and  schliesslich  wissen  sie  nicht,  was  wahr  ist  und  was  nicht 
So  entstehen  die  meisten  Legenden.  Ein  Bauer  versicherte  mich, 
dass  er  am  Todestage  seiner  Schwester  ihre  Seele  gesehen  habe 
—  es  war  Phosphoreszenz  einer  Weingeistflasche  im  Abend- 
sonnenschein." 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  noch  einer  eigenen  Beobachtung  Er- 
wähnung tun,  die  ich  zwar  schon  einmal'^)  TeröffentUchte,  die  mir 
aber  signifikant  erscheint  Ala  ich  mich  als  Student  einmal  auf 
Ferien  befand,  besuchte  vom  Orte  meines  Aufenthaltes  ein  jnnger 
Bauernbursche  auf  einen  Tag  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  die 
Stadt.  Er  war  von  früher  Kindheit  an  mein  Ferialspielgenosse  üod 
mir  als  absolut  wahrheitsliebend  bekannt  Am  nächsten  Tage  e^ 
zählte  er  mir  von  den  Wundern  der  Stadt,  deren  (Gipfelpunkt  eine 
Menagerie  war,  die  er  besucht  liatte.  Er  schilderte  das  dort  Ge- 
schaute rectit  gut,  erzählte  aber  auch  anschaulich,  dass  er  in  der 
Menagerie  einen  Kampf  zwischen  einer  Kiesenschlange  und  eiDcm 
Lüwen  gesehen  habe.  Die  Schlange  verschluckte  den  Löwen,  dann 
kamen  viele  Mohren  und  schlugen  die  Schlange  tot  Wie  sofort  zu 
vermuten  war,  und  wie  ich  mich  bei  der  Rückkehr  von  den  Ferien 
noch  überzeugen  konnte,  war  dieser  Kampf  nur  auf  den  Aushänge- 
bilderu  zu  sehen,  wie  sie  vor  jeder  Menagerie  zur  Schau  gestellt 
werdeu.    Die  Phantasie  des  Burschen  war  durch  all  das  an  diesem 


1)  H.  Taine,  „Der  Verstand".    Deutach,  Bon»  1 

2)  „H&Ddbnch  lür  UoteraachuagBricht«!  n.  s.  w; 
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das  Gehörte  durch  etwas  anderes,  im  Zasammenhange  mehr 
oder  weniger  Unsinniges.  Deshalb  ereignen  sich  diese  Missrer- 
ständmsse  so  häufig  bei  Fremdworten;  wenn  man  also  z.  B.  in 
Hessen  sang: 

„Polen  macht  sich  frei. 

Bricht  die  Türen  ein"  (statt:  „Bricht  die  Tyrannei"), 
80  hat  man  das  letztere  Wort  einfach  nicht  verstanden  und  da- 
für etwas  dem  Worte,  aber  nicht  dem  Sinne  nach  Verständliches 
eingesetzt 

Die  Frage  der  Missverst&ndnisse,  ihre  Entstehung  und  Losong 
ist  für  uns  von  grosser  Wichtigkeit,  da  denselben  nicht  bloss  die 
Zeugen,  sondern  auch  unsere  Schriftführer  und  Abschreiber  unter- 
liegen, und  weil  die  Missverständnisse,  wenn  sie  nicht  entdeckt 
werden,  zu  gefährlichen  Irrtümern  Anlass  geben,  und  dann,  wenn 
ihr  Vorliegen  bemerkt  wird,  uns  grosse  Mühe  verursachen,  um  das 
Richtige  heraus  zu  bekommen^).  Solche  Textherstellungen  erfordern 
nicht  bloss  Mühe,  sondern  auch  psychologische  Kenntnisse  und  das 
Vermögen  sich  auf  den  Standpunkt  desjenigen  zu  stellen,  der  den 
Fehler  begangen  hat  Diesen  selbst  zu  fragen,  ist  oft  wegen  Ent- 
fernung desselben  nicht  möglich,  meistens  aber  auch  unnütz,  da  er 
hinterdrein  nicht  mehr  weiss,  was  er  damals  sagte  oder  sagen 
wollte.  Wenn  wir  erwägen,  welche  Menge  von  Arbeit  es  sich  oft 
die  klassischen  Philologen  und  die  Philologen  überhaupt  kosten 
lassen,  um  in  irgend  einem  Gedichte  ein  einmal  verschriebenes  Wort 
richtig  zu  stellen,  so  ist  die  Forderung  begreiflich,  dass  wir  in  der 
TextkoDJektur  eines  ProtokoUes  noch  viel  mehr  Mühe  aufwenden, 
da  von  der  Herstellung  des  richtigen  Wortlautes  Schuld  und  Un- 
schuld eines  Menschen  abhängen  kann.  Diese  Dinge  sind,  wenn 
sich  das  Missverständnis  nicht  auf  den  ersten  Blick  ergibt,  in  der 
Begel  schwierig,  häufig  unlösbar.  Ob  nun  ein  Zeuge  oder  der  Schrift- 
führer falsch  verstanden  hat,  das  übt  auf  die  Art  der  Arbeit 
keinen  Einfluss,  die  Wichtigkeit  dürfte  jedenfalls  dieselbe  sein,  nur 
ist  im  letzteren  Falle  wenigstens  der  vernehmende  Richter,  soweit 
er  das  Gehörte ,  das  ja  richtig  ist,  noch  im  Gedächtnis  hat,  nicht 
im  Irrtum.  Die  Fehler  der  Schriftführer  Hessen  sich  allerdings 
auf  ein  Minimum  herabdrücken,  wenn  alle  Protokolle  sofort  vor- 
gelesen würden,  und  zwar  nicht  vom  Schriftfllhrer,  sondern  vom 
vernehmenden  Richter  selbst     Liest   sie   der  Protokollführer,  so 


1)  Vergl.  S.  Freud,  ,J*8ychopathologie  de«  AUtagslebena«.    Monatsschiift 
f.  Psych,  und  Neurologie  X.  27  und  Ausgabe  1904,  Berlin. 
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meinen  Leben  umsehen,  die  uns  in  ihrer  Einfachheit  und  leichteren 
Verständlichkeit  über  die  Anfangsschwierigkeilen  solcher  Arbeiten 
hinanshelfen. 

Vor  allem  haben  wir  auch  hier,  wie  überall,  vom  Altmeister 
Goethe^)  zu  lernen;  in  seinem  kleinen  Aufsatz  „Hör-,  Schreib-  und 
Druckfehler"  erzählt  Goethe  zuerst,  dass  er  meistens  diktierte  und 
dann  später  die  wunderlichsten  Hörfehler  entdeckte,  die  ihm,  wenn 
er  nicht  sofort  nachgesehen  hat,  grosse  Schwierigkeiten  im  Ent> 
Ziffern  machten.  Als  einziges  Mittel  zur  Entzifferung  fuhrt  er  an: 
„Ich  lese  mir  die  Abhandlung  laut  vor,  durchdringe  mich  von  ihrem 
Sinn  und  spreche  das  unverständliche  Wort  so  lange  aus,  bis  im 
Fluss  der  Rede  das  rechte  sich  ergibt  Niemand  hört,  als  was  er 
weiss,  niemand  vernimmt,  als  was  er  empfinden,  imaginieren  and 
denken  kann.  Wer  keine  Schulstudien  gemacht  hat,  kommt  in  den 
Fall,  alle  lateinischen  und  griechischen  Ausdrücke  in  bekannte 
deutsche  umzusetzen;  dieses  geschieht  ebenmässig  mit  Worten  aus 
fremden  Sprachen,  deren  Aussprache  dem  Schreibenden  unbekannt 
ist  ...  es  kommt  aber  auch  beim  Diktieren  der  Fall  vor,  dass  der 
Hörer  seine  innewohnende  Neigung,  Leidenschaft  und  Bedürfnis  an 
die  Stelle  des  gehörten  Wortes  setzt,  den  Namen  einer  geliebten 
Person  oder  eines  gewünschten  guten  Bissens  einfügt"  Goethe  fuhrt 
dann  einige  Beispiele  von  „Hörfehlem"  an: 

anstatt:  Beritten  lies:  Pyriten. 

„         Schon  hundert  „      John  Hunter. 

,,         Dass  sie  die  älteste     „     Das  Ideellste. 
Die  sie  schätzt  „      Sujets. 

Sehr  dumm  „      Irrtum 

Ein  besseres  Mittel,  als  Goethe  zur  Entdeckung  von  solchen 
Fehlern  angegeben  hat,  wird  niemand  sagen  können  —  freilich 
muss  aber  auch  das  Protokoll  oder  was  es  sonst  ist,  gelesen  wer- 
den, sonst  hilft  das  beste  Mittel  nichts. 

Gleichwohl  sind  in  den  ersten  Qoetheausgaben  die  unglanb- 
lichsten  Dinge  stehen  geblieben,  und  man  weiss  nicht,  was  für  uns 
belehrender  ist:  dass  diese  Fehler  dem  Meister  selbst  entgangen 
sind  oder  dass  sich  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Lesern  nicht  dar«i 
gestossen  hat;  Bernays^)  hat  da  namentlich  so  unsinnige  Textkorrup- 
tionen nachgewiesen,  dass  es  unverständlich  erscheint,  wie  dieselben 


11 


1)  Stuttgarter  Ausgabe  von  1833,  Band  XLV,  dto.  von  1867.  Band  XXVni. 

2)  Michel  Bemaya,  „Über  Kritik  und  Geachichte  dea  Goetheachen  TexU»'^ 
Leipzig  1867. 
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Anzahl  derselben  vollkommen  inne,  so  geht  man  denselben  Weg  bd 
Lösung  anderer  Missverständnisse. 

Im  allgemeinen  sagt  Andresen:  Grand  aller  yolkstömlichen  Er- 
klänmgen  ist  das  Sprachbewnsstsein,  welches  sich  dagegen  stranbt» 
dass  der  Name  leerer  Schall  sei,  vielmehr  einem  jeden  seine  be- 
sondere .Bedeutung  und  eine  zweifellose  Verständlichkeit  zu  gebe» 
bemüht  ist.  Die  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  verfahren  dabei 
durchaus  instinktiv  und  naiv,  ohne  alle  Beflexion,  sie  lassen  sich 
nur  durch  Laune  oder  Zufall  bestimmen.  Dann  führt  er  zahlreiche 
UmdeutuDgen  von  Fremdworten  an,  z.  B.  Eotlacke«=  Kloake;  an- 
geschirrt =  engagiert;  umgwendter  Napoleon =Unguentum  Neapoli- 
tanum;  Bhinozerosöl  =  Bizinusöl;  Cholerakäfer  oder  Kohlrabikäfer 
=  Koloradokäfer  u.  s.  w.  Dann  bezeichnende  Umstellungen  in  Lieder- 
texten; ein  alter  Orgelmann  singt  das  bekannte  Polenlied:  „Du  warst 
in  Ruhm  und  Glück  stets  mein  Gefährte^:  „Du  warst  in  Rom  und 
Glückstädt  mein  Gefährte"",  und  eine  alte  Magd  sang: 

„Wenn  die  Hochzeitfackel  lodert, 

Sehet,  welch'  ein  Gott  sie  hält. 

Niemand  (statt  Hymen)  kommt,  wenn  man  ihn  fordert, 

Aber  (statt  Amor),  wenn  es  ihm  gef&Ut" 

Analog   ist   die  Beobachtung,   dass   eine  Menge  von   Schutz- 
patronen der  katholischen  Kirche  nur  auf  dem  Laut  ihres  Nameos 
beruht:  S.  Clara  (macht  klar  sehen);  S.  Lucie  (Anklang  an  Lucida, 
*  also  für  Blinde);  S.  Mamertus  (Anklang  an  mamnuij  weibliche  Brust), 
Schutzpati*on  der  Ammen  und  Säugenden. 

Instruktive  Verwechslungen  sind:  Jaques  Pierre  statt  Shake- 
speare, Pereklö  für  Bärenklau,  Apolda  für  AppoUo,  grosser  Sieg 
bei  le  Mans:  grosser  Sieg  bei  Lehmanns,  Pflasterdepot  für  Place  de 
repos.  Dann  Titel:  Der  Roman  „Godwie-castle":  „Gott  wie  köst- 
lich**. —  „Quentin  Durward  von  Walter  Scott":  „Blinden  Torwart 
vom  alten  Schott**.  —  „Oberen,  König  der  Elfen":  ,^brafaam,  wie 
könnt'  ich  dir  helfen?" 

Ein  ländlicher  Baubericht  erzählt  von  rumänischem  (roma- 
nisc-hem)  und  gothaischera  (gothischem)  Stil. 

Andresen  warnt  übrigens  davor,  allzuweit  im  Auslegen  zu  gehen, 
und  führt  als  Beispiel  an,  dass  man  versucht  habe,  das  alte  und 
verständliche  Sprichwort:  „Viele  Hunde  sind  des  Hasen  Tod"  —  zu 
deuten  auf  die  angeblich  ui-prüiigliche  Form:  „Viele  Hünen  sind  des 
Hagen  Tod*'.  Solche  Übertriebenheiten  können  uns  leicht  passieren, 
wenn  wir  wegen  ündeutlichkeit  oder  Holprigkeit  des  Stiles  sofort 
ein  Missverständnis  ahnen  wollen.    Unsere  Aufgabe  besteht  darin. 
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licher  Erhebungen  kam  zutage,  dass  eine  Familie,  die  den  Namen 
Theobald  führte,  französischer  Abstammung  war  und  eigentlich 
Du  Val  hiess.  In  Steiermark,  welches  bis  vor  200  Jahren  so  viel 
von  türkischen  Einfällen  zu  leiden  hatte  und  wo  manche  gefangenen 
oder  erkrankten  Türken  Zurückgeblieben  waren,  sollen  viele  Fami- 
liennamen tüi'kischen  Ursprungs  sein;  hierbei  soll  entstcgaden  sein: 
Hasenöhrl  aus  Hassan  Öri  —  Salater  aus  Saladin  —  Mullenböck 
aus  Mullei  beg  —  Sullmann  aus  Soliman  u.  s.  w. 

2.  Sonstige  Missverständnisse. 

Die  moderne  Fsychophysik  hat  unendlich  viel  dadurch  geleistet, 
dass  sie  die  psychischen  Vorgänge  durch  Zählen  und  Messen  zu 
vergleichbaren  Grössen  gestaltete  und  so  auch  die  falschen  Auf- 
fassungen und  Missverständnisse  einer  exakten  Forschung  zuzuführen 
suchte.  Es  muss  aber  gesagt  werden,  dass  die  Disziplin  heute  noch 
viel  zu  jung  ist,  um  ihre  Verweitung  im  grossen  und  praktischen 
zu  finden;  man  hat  in  richtiger  Weise  die  Versuche  im  kleinen  und 
im  Räume  des  Studierzimmers  begonnen ;  wie  das  alles  in  der  grossen 
Welt  bewährt  werden  soll,  das  wird  sich  später  zeigen.  Deshalb 
sagt  Mac  Eeen  Cattell^):  „Die  bisherigen  Versuchsmethoden  zur 
Messung  der  Zeitdauer  psychischer  Vorgänge  bringen  zwei  Schwierig- 
keiten mit  sich,  welche  die  Genauigkeit  und  überhaupt  den  Wert 
der  erhaltenen  Resultate  beeinträchtigen.  Die  erste  Schwierigkeit 
liegt  in  den  Apparaten  .  .  .,  die  zweite  darin,  dass  die  gefundenen 
Zeiten  der  Dauer  eines  künstlichen  Vorganges  entsprechen^  nicht 
eines  psychischen  Vorganges,  wie  er  im  wirklichen  Leben  vor- 
kommt ....  Wundt  hat  viel  dazu  beigetragen,  diese  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  indem  er  einerseits  die  Apparate  vereinfachte, 
andererseits  die  Bedingungen  bei  den  Experimenten  denen  des  wirk- 
lichen Lebens  näher  brachte.*^ 

Gewiss  lässt  sich  so  eine  Menge  von  Missverständnissen  klären 
und  der  Sachverhalt  kann  dann  richtig  gestellt  werden  —  es 
bleiben  aber  ihrer  noch  immer  genug  übrig,  um  uns  zu  vexieren. 
Die  meisten  dieser  Missverständnisse  kommen  dann  vor,  wenn  wir 
nicht  deutlich  vernommene  Worte  oder  Sätze  in  der  Rede  anderer 
falsch  ergänzen;  hier  handelt  es  sich  keineswegs  um  ein  sprach- 
liches Missverständnis,  denn  es  wurde  nichts  von  dem  Gesagten 

1]  James  Mac  Eeen  Cattell,  „Über  die  Zeit  der  ErkeDxiimg  und  Be- 
nenouDg  von  Schriftzeichen  u.  s.  w."  In  Wundts  philosophischen  Studien. 
II.  Bd.  1885. 
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yerwechseln,  wie  MeinongO  so  treffend  sagt,  Identit&t 
mit  Übereinstimmung.  Es  möchte  dieser  Satz  jeder  ezaktai 
Arbeit,  aber  namentlich  der  des  Kriminalisten  vorangestellt  werden, 
dann  wären  der  leichtfertigen  Irrungen  und  Missverständnisse 
weniger. 

Wie  oft  und  rasch  wir  ergänzen,  zeigt  eine  einfache,  sber 
psychologisch  wichtige  Spielerei.  Man  frage  den  ersten  Besten,  wie 
auf  seiner  Taschenuhr  der  Vierer  und  Sechser  aussieht,  und  lasse 
sich  diese  aufzeichnen.  Fast  jeder  zeichnet  ruhig:  IV  und  VL 
Lässt  man  ihn  aber  seine  Uhr,  die  er  schon  tausende  von  Malen 
angesehen  hat,  anblicken,  so  findet  er,  dass  der  Vierer  so:  mi 
aussieht  (weil  der  gewöhnliche  IV  in  der  Stellung  nach  abwärts 
zu  Verwechslungen  mit  VI  fahren  könnte),  und  der  Sechser  ist 
gar  nicht  da,  weil  an  seiner  Stelle  das  Zifferblatt  des  Sekunden- 
zeigers angebracht  ist  Man  fragt  unwillkürlich:  „Ja,  was 
sehen  wir  denn  an,  wenn  wir  auf  die  Uhr  schauen,  wenn  wir  die 
Ziffern  nicht  anschauen?"  —  und  die  weitere  Frage:  „Machen  wir 
dies  bei  allen  Dingen  so  erbärmlich  schlecht,  wenn  wir  sie  auch  oft 
anschauen?*" 

Ich  behaupte,  man  hat  nur  das  yerlässUch  gesehen,  was  man 
gezeichnet  hat.  Mein  seliger  Vater  yerlangte  von  meinem  Zeichen- 
lehrer, dass  ich  von  ihm  nicht  zeichnen  und  nicht  malen,  sondern 
schauen  lernen  solle.  Auf  das  ging  der  Mann  in  korrekter  Weise 
ein,  ich  bekam  nie  Vorlagen,  sondern  zuerst  einen  Dominostein, 
dann  zwei,  drei  solche,  über  einander  liegend;  dann  kam  eine 
Zündhölzchenschachtel,  ein  Buch,  ein  Leuchter  und  so  fort  Und 
noch  heute  kenne  ich  yon  den  Gegenständen  des  noch  vorhandenen 
Hausrates  nur  jene  genau,  die  ich  in  den  Jahren  des  Zeichen- 
unterrichtes gezeichnet  habe;  von  diesen  weiss  ich  alles,  von  dai 
anderen,  die  ich  täglich  vor  mir  habe,  nur  ungefähr  Stimmendes 
und  viel  Unrichtiges  zu  sagen.  Und  von  unseren  Zeugen  ver- 
langen wir  so  oft  die  genaueste  Beschreibung  von  Dingen,  die  sie 
einmal  und  da  nur  flüchtig  gesehen  haben! 

Hat  man  aber  eine  Sache  auch  oft  gesehen,  so  können  wieder 
lokale  und  temporale  Fragen  grosse  Schwierigkeiten  bereiten.  In 
der  ersteren  Richtung  hat  sich  Exner^)  klärend  darüber  mit  dem 
Beispiele  von  seiner  Fahrt  von  Gmunden  nach  Wien  angesprochen, 

1)  Alezander  von  Meinong,  „Hume-Studien^    Wien  1877,  1882. 

2)  Sigmund  Exner,  ,^twurf  einer  physiologischen  Erklänuig  u.  b.  w." 
Leipzig  1894. 
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sie  existiert  haben  müssen,  aber  wir  eliminieren  häufig  das  tempo- 
rale Moment  und  fingieren  unbewusst,  dass  der  fragliche  Mensch 
die  ganze  Zeit  hier  war.  Man  muss  nnr  einmal  znsehen,  wie  rasch 
Zeugen  vorgehaltene  Gegenstände  (Messer,  Geldbörsen,  Briefe,  Ur- 
kunden u.  s.  w.)  agnoszieren.  Vorhalten  und  ja  Sagen  ist  oft  das 
Werk  eines  Augenblicks.  Der  Zeuge  argumentiert,  allerdings  nn- 
bewusst  so:  „Ich  habe  ja  nur  eine  Urkunde  bei  dem  Richter  (viel- 
leicht einem  anderen  als  dem  Fragenden)  abgegeben,  hier  haben  sie 
wieder  eine  Urkunde,  es  muss  also  wohl  dieselbe  sein.*'  Dass  sich 
der  Sachverhalt  geändert  hat,  dass  eine  Verwechslung  vorkam,  dass 
vielleicht  auch  andere  Zeugen  ähnliche  Gegenstände  abgegeben 
haben,  das  bleibt  alles  ausser  Erwägung.  Abermals  bewährt  sich 
der  Meinongsche  Satz,  dass  wir  so  leicht  Identität  mit  Überein- 
stimmung verwechseln. 

Von  Bedeutung  sind  endlich  auch  Übermüdungs-  und  sonstige 
Beizungszustände.  Jedermann  weiss,  wie  oft  wir  spät  abends 
irgend  etwas  Gelesenes  durchaus  nicht  kapieren  wollen,  was  uns 
am  nächsten  Morgen  einfach  und  selbstverständlich  ei^cheint; 
ebenso  oft  fassen  wir  abends  im  ermüdeten  Zustande  etwas  anders 
auf  und  sehen  am  Morgen,  dass  es  sich  um  ein  grobes  Missver- 
ständnis handelt,  welches  wir  heute  nicht  mehr  begreifen.  Dass 
dann  auch  noch  andere  Missverständnisse  dazu  treten  können,  ist 
selbstverständlich;  Hoppe  erzählt  von  einem  Spitalsarzt,  der  durch 
oftes  Wecken  ermüdet  und  aufgeregt  war,  und  der  dann  im  Tick-Tack 
der  Uhr  stets  hörte:  „Herr-Dok-tor!"  In  ähnliche  Lagen  kommt 
häufig  der  Zeuge,  der  ein  langwieriges,  ermüdendes  Verhör  durch- 
machen muss,  dann  am  Schlüsse  viel  weniger  weiss  als  am  Anfang 
und  zuletzt  die  an  ihn  gestellten  Fragen  konsequent  missversteht 
Noch  bedenklicher  kann  es  bei  Beschuldigten  werden,  die  einem 
langen,  sie  begreiflichei-weise  aufregenden  Verhöre  unterzogen  wer- 
den'), endlich  ermüdet,  nicht  mehr  begreifen,  um  was  es  sich 
dreht,  und  sich  dann  in  die  berühmten  „Widersprüche"  verwickeln. 
Es  ist  dringend  zu  raten,  immer,  wenn  am  Schlüsse  eines  Beschul- 
digten- oder  Zeugenverhöres  jjSchlagende  Wiedersprüche"  konsta- 
tiert werden,  erst  einmal  zu  sehen,  wie  lange  das  Verhör  gedauert 
hat;  war  es  sehr  lange,  so  beweisen  die  Widersprüche  nicht  viel 

Dieselbe  Ermüdungserscheinung  kann  sogar  schon  eher  zum. 
Verdacht    eines   Vergehens    führen,    —    Ärzte,    Krankenwärter, 


1)  Vergl.    H.    Gross,     „Typisches  Miss  verstehen"    in   H.   Gross'   Archiy 
Vn,  161. 
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an  Macht  über  sein  Vermögen«  als  seine  Gemütsbewegang  steigt' 
—  nor  gilt  dies  nicht  bloss  yom  JB'firchtenden^  sondern  von  jedem, 
der  von  irgend  einem  Affekt,  einem  Beiz  oder  von  Übermüdong  be- 
troffen wurde. 

Was  ein  bekannter  Berliner  In*enarzt  seinen  Hörern  darfiber 
za  erzählen  pflegt,  wie  es  ihm  einmal  in  der  Oper  erging,  geschah 
wohl  anch  nnr  im  Zustand  grosser  Ermüdung:  „Ich  war  damals  noch 
Leiter  einer  Irrenanstalt  und  f&hrte  den  Schlüssel  zu  den  Zellen 
stets  bei  mir.  Eines  Tages  besuchte  ich  die  Berliner  Oper  und 
hatte  einen  Platz  im  Parkett  belegt  In  der  Zwischenpause  trat 
ich  auf  den  Korridor  heraus.  Bei  der  Bückkehr  auf  meinen  Platz 
verirrte  ich  mich,  sah  vor  mir  eine  Tür,  die  dasselbe  Schloss  trug, 
wie  die  Türen  in  der  Irrenanstalt,  ich  griff  in  die  Tasche,  nahm 
den  Schlüssel  —  er  passte  —  und  befand  mich  plötzlich  in  der 
Loge.  Könnte  man  da  nicht  auch  einmal  auf  rein  reflektorischem 
Wege  zum  Einbrecher  werden?"  Jedenfalls  würden  wir  einem  be- 
kannten Einbrecher,  der  eine  solche  Geschichte  erzählen  wollte, 
kaum  Glauben  schenken. 

e)  Das  Lügen. 

1.  Im  Äügememen. 

In  gewissem  Sinn  ist  ein  grosser  Teil  der  Arbeit  des  Krimina- 
listen nichts  anderes  als  ein  Kampf  gegen  die  Lüge;  er  soll  die 
Wahrheit  erforschen  und  hat  sich  daher  wider  ihr  Gegenteil  zu 
wehren.  Die  Lüge  tritt  ihm  auf  jedem  Schritt  entgegen,  der  Be- 
ischuldigte,  oft  der  scheinbar  vollkommen  geständige,  viele  der  Zeugen 
suchen  ihn  zu  hintergehen,  und  oft  hat  er  mit  sich  selbst  zu  kämpfen, 
wenn  er  wahrnimmt,  dass  er  selbst  in  einer  Richtung  arbeitet,  die 
er  nicht  vollkommen  zu  rechtfertigen  vermag.  Der  Lüge  überhaupt, 
namentlich  aber  bei  unserer  Arbeit  vollends  zu  entkommen,  ist 
selbstverständlich  unmöglich,  und  über  das  Wesen  der  Lüge  er- 
schöpfend schreiben,  hiesse  eine  Naturgeschichte  des  Menschen  ver- 
fassen. Wir  können  uns  nur  darauf  beschränken,  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Mitteln  und  Mittelchen  zu  ersinnen,  welche  uns  die 
Arbeit  erleichtern  und  die  uns  bei  der  Sondematur  unserer 
Arbeit  das  Vorliegen  einer  Lüge  vermuten  und  das  Fortfuhren 
derselben  verhindern  lassen.     Ich  habe  mich  bemüht  i),  dieselben 


1)  „Haodbuch  für  UntersuchungBrichter*';    AbBchnitt:    „Wenn  der  Zenge 
nicht  die  Wahrheit  sagen  will". 
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zum  Ausdruck  bringen,  als  ob  man  von  einer  Sache  mehr  wiisste 
als  es  der  Fall  ist,  als  ob  man  ihrer  schon  sicher  wäre,  als  ob  man 
zu  energischen,  für  den  Betrefienden  verhängnisvollen  Schritten  ent- 
schlossen wäre  —  eine  Handbewegung,  ein  Griff  nach  der  Klingel, 
ein  plötzliches  Aufstehen,  alles  das  kann  unter  Umständen  von 
Wirkung  sein;  dazu  kommt  noch,  dass  diese  Bewegungen  nicht 
protokolliert  werden  und  dass  im  Falle  des  Versagens  die  Blamage 
nicht  arg  ist,  so  dass  sich  ein  junger,  eifriger  Kriminalist  leicht  zu 
solchen  Misi^griffen  verleiten  lässt.  Sogar  der  Zufall  kann  da  mit- 
wirken. Ich  hatte  als  Untersuchungsrichter  einmal  einen  allerdings 
etwas  schwachsinnigen  Burschen  zu  vernehmen,  der  im  Verdachte 
stand,  eine  grosse  Summe  Geldes  gestohlen  und  verborgen  zu  haben. 
Der  Bursche  leugnete  standhaft  und  ganz  geschickt  Während  des 
Verhöres  trat  ein  Kollege  herein,  der  mir  etwas  Dienstliches  zu 
sagen  hatte,  und  da  ich  mitten  im  Diktieren  war,  wollte  er  das 
p]nde  des  Satzes  abwarten;  hierbei  sah  dei'selbe  zwei  Säbel  liegen, 
die  von  einer  Studentenniensur  gerade  überbracht  wurden;  er  nahm 
einen  in  die  Hand  und  besah  Klinge,  Spitze  und  Scharten.  Kanm 
hatte  der  Bursche  das  bemerkt,  als  ihm  die  Situation  sehr  bedroh- 
lich schien,  er  hob  die  Hände  empor,  starrte  den  Mann  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  an  und  rief:  „Ich  sag's,  ich  sag's,  ich  hab'  das 
Geld  genommen,  im  hohlen  Nussbaum  ist  es  versteckt!" 

Hatte  dieser  Vorgang  einen  fast  di'olligen  Zug,  so  hat  mir  ein 
anderer  später  Anlass  zu,  ich  kann  nicht  sagen  Selbstvorwürfen, 
aber  doch  zu  Beunruhigung  gegeben.  Ein  Mann  war  verdächtigt, 
seine  beiden  kleinen  Kinder  getötet  zu  haben.  Da  man  aber  die 
Leichen  nicht  fand,  so  nahm  ich  eine  genaue  Durchsuchung  seiner 
Wohnung,  der  Öfen,  Aborte,  Keller  und  Kanäle  vor.  In  letzteren 
fandini  sich  sehr  viele  Eingeweide,  wahrscheinlich  von  Hasen  her- 
rührend; da  ich  aber  zur  Zeit  dieses  Fundes  über  denselben  keine 
Vermutung  hatte,  nahm  ich  dieselben  mit  und  liess  sie  einstweilen 
in  Spiritus  verwahren.  Das  grosse  Standglas  mit  den  Haseneinge- 
weiden  und  Spiritus  stand  auf  dem  Schreibtisch,  als  ich  den  Be- 
scliuldigten  vorführen  liess,  um  einiges  bei  der  Haussuchung  ver- 
dächtig Scheinendes  zu  besprechen.  Unruhig  sah  er  nach  dem 
Stand^las  und  sagte  plötzlich:  „Wenn  Sie  schon  alles  haben,  so 
mnss  ich  freilich  gestehen."  Fast  nur  reflexartig  fragte  ich:  „Wo 
sind  die  Leichen ?**,  worauf  er  sofort  angab,  dass  er  sie  in  öffent- 
lichen Anlagen  der  Stadt  verscharrt  habe.  Dort  wurden  sie  auch 
gefunden.  Offenbar  hat  ihn  das  Glas  mit  den  Eingeweiden  auf  den 
Gedanken  gebracht,   dass  die  Leichen  gefunden  und  zum  Teil  hier 
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und  Klatsch  ist  sie«  Die  Worte:  „man  sagt**  —  , es  ist  allgemein 
bekannt^  —  „niemand  zweifelt^  —  ^wie  die  Nachbarn  abereinstim- 
mend angeben^  —  „nach  der  allgemeinen  Behaaptang^  nnd  wie 
diese  Saatkörner  der  Unwahrheit  nnd  Verleumdung  aUe  heissen 
mögen,  sie  müssen  aus  unseren  Akten  verschwinden;  sie  alle  be- 
kunden nur  den  Schein,  das,  was  die  anderen  die  Leute  sehen  lassen 
wollten,  das  Wirkliche  und  das  Verborgene  kommt  dadurch  nie 
zutage.  Aber  wie  oft  beh&lt  das  Sprichwort  Recht:  ,J)ie  böse  Welt 
sagt's  nnd  die  gute  giaubt^s.''  Noch  mehr:  sie  baut  auch  Straf- 
u]1;eile  darauf 

Nicht  selten  müssen  die  gelegenen  Worte  auch  durch  Hand- 
lungen unterstützt  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  wir  nur  dann 
lustig,  zornig  oder  freundlich  erscheinen  können,  wenn  wir  in  ans 
das  betreffende  Gefühl  wirklich  zu  erregen  suchen  und  es  durch 
gewisse  Gesten,  Mimiken  und  Stellungen  unterstützen.  Es  ist 
nicht  gut  möglich,  zornig  zu  erscheinen,  wenn  man  sich  nicht  hinein- 
geredet hat  und  dazu  die  Fäuste  ballt,  mit  den  Füssen  stampft 
und  die  Stirn  runzelt  Tut  man  dies,  so  kann  man  sogar  die 
scheinbar  unwillkürliche  „flammende  Böte*^  im  Gesicht  au&teigen 
machen,  und  dann  scheint  man  wirklich  zornig  zu  sein.  Dass  man 
sich  aber  in  einen  gar  nicht  existierenden  Zorn  hineinreden  kann, 
dass  man  schliesslich  wirklich  lustiger  wird,  wenn  man  trotz  trau- 
riger Stimmung  sich  z.  B.  in  Gesellschaft  lustig  zeigen  will,  ist 
jedem  bekannt  (vergL  Jessen  1.  c).  Wir  machen  daher  auch  die 
Erfahrung,  dass  der  gut  Leugnende  schliesslich  ganz  oder  zum 
Teil  an  seine  Unschuld  glaubt;  noch  häufiger  geschieht  dies  aber 
beim  lügenden  Zeugen,  der,  wenn  er  seine  Bolle  richtig  spielt,  das 
von  ihm  Behauptete  wirklich  für  wahr  hält  Diesen  Leuten  gegen- 
über hat  man  regelmässig  die  schwerste  Stellung,  weil  dann  die 
gewöhnlichen  Kennzeichen  des  Lügens  vollkommen  versagen.  Das 
hat  in  unvergleichlicher  Weise  Gottfried  Keller^)  darzustellen  ver- 
mocht. — 

Es  ist  vielleicht  richtig,  wenn  man  der  heutigen  Zeit  besondere 
Geneigtheit  zu  jener  weitgehenden  Lüge  vorwirft,  die  den  Lügner 
an  die  Wahrheit  des  Gesagten  glauben  lässt;  dies  wird  in  einem 
guten  Aufsatze  von  Kiefer^)  an  Beispielen  über  solche  „selbsi^ge- 
täuschte  Lügner''  gezeigt^  und  das  Verzweifelte  an  der  Sache  li< 


1)  ,,Der  grüne  Heinrich"  (7.  Kapitel  „Kinderverbrechen*')* 

2)  Ernst  Kiefer,  „Die  Luge  und  der  Lrrtnm  vor  Gericht".    Beiblatt  der 
„Magdeborgiflchen  Zeitung"  Nr.  17,  18,  19.    1896. 
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liese  Leute  so  geschickt  zu  lügen  rersteheo,  dass 
)rt  damit  betreiben.  Das  einzige  GlOck  ist  "-«^ 
igen,  sowie  überhaupt  jede  Lüge  durch  die  < 
ichkeit  verrät,  mit  der  sie  sich  den  Schei 
rill.  Auf  dieses  vichtige  Eennzeicben  kann 
Q  werden.  Bei  der  Häu%keit  and  Energ 
^  mufis  es  befremden,  dass  wir  öfter  in 

die  Möglichkeit  einer  Lüge  ausser  Becl 
:eiDe  Löge  gäbe.  Ich  habe  vor  langer  Zeit  e 
ir  einfältige  Geschichte  gelesen,  die  mir  ab« 
Arbeit  viele  Male  behilflich  war:    Eari  speie 

zwei  Geschwistern  nnd  erzählt  nachmitta 
ite  waren  wir  14  Personen  bei  Tisch."  W 
—  Karlcben  hat  wieder  einmal  gelogen!  — 
Sergang  gar  nicht  erklären,  er  erscheint  n 
eheimnisToU  —  and  zitiert  man:  ,Yielleicb 
einmal  gelogen?"  so  findet  man  bei  genai 
gendwo  in  der  Sache  eine  Lücke  steckt,  oni 
mz  schön. 

I  aber  anch  Widersprüche  noch  einfacher  da( 
Ichen  sind,  und  daas  wir  sie  nur  wegen  mai 
)  des  G^agten  und  wegen  Unkenntnis  der 
en  gemacht  haben.  Mittermaier ')  macht 
mfinerksam,  dass  man  oft  auf  Lügen  und  V 
ffert  legt;  „es  ist  die  vorgefasste  Ansicht, 
i  der  Täter  sei,  die  uns  oft  bewegt,  klei 
line  oft  grundlose  Erklämng  zu  geben,  wei 
1  Schlüssel  zum  Gemüte  des  Angeschuldigt 

geht  man  gerade  in  dieser  Bichtang  heute 
uaier,  dieser  unsterbliche  grosse  Meister,  ni 

gen,  wann  die  Lüge  am  wenigsten  Gewalt 
so  werden  wir  sagen:  im  Affekt,  namentlich 
nn  im  leichten  Bausch  und  auf  dem  Totenl 
int  verschiedene  Fälle,  in  welchen  einer  aus 
eines  Mitschuldigen,  aas  Frende  über  die 
ag  oder  aus  Angst  über  bevorstehende  Haftn 

tteim&ier,  „Die  Lehre  vom  Bew^se  u.  e.  w."  ' 
uidbuch  D.  e.  w."    („Die  Aussage  Sterbender".) 
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piötEÜch  erkläiiie:  „Jetzt  sag  ich  aber  die  Wahrheit""  —  dies  ist 
geradezu  die  typische  Formel  zur  Einleitung  der  nun  folgenden 
Geständnisse«  In  der  Regel  dauert  dieser  Entschluss  nicht  lange, 
und  ist  der  Affekt  yerrauscht,  so  tritt  Beue  über  das  Gesa^  ein; 
dann  wird  häufig  getrachtet,  wieder  einen  TeU  des  Gestandenen 
zurückzunehmen.  Sind  die  hierüber  aufgenommenen  Protokolle 
lang,  so  ist  diese  Beue  sehr  deutlich  gegen  das  Ende  wahrzu- 
nehmen. — 

Dass  man  im  Bausch  nicht  leicht  lügt^),  ist  bekannt;  was 
einer  auf  dem  Totenbett  sagt,  darf,  besonders  wenn  er  ein  positiv 
Gläubiger  ist,  fast  immer  als  wahr  angenommen  werden ;  man  weiss, 
dass  sich  da  oft  sogar  das  Bewusstsein  Geisteskranker  und  Blöder 
merkwürdig  aufklärt,  so  dass  es  dann  zu  überraschenden  Eröff- 
nungen kommen  kann.  Ob  der  Geist  des  Sterbenden  schon  umflort 
war,  ist  nie  schwer  zu  entscheiden,  da  sich  gerade  solche  Geständ- 
nisse durch  grosse  Einfachheit  und  Klarheit  in  den  wenigen  ge- 
brauchten Worten  auszeichnen. 

2.  Das  pathoforme  Lügen. 

Wie  bei  vielen  Erscheinungen  im  Wesen  des  Menschen,  so  gibt 
es  auch  bei  der  Lüge  eine  gewisse  Stufe,  auf  welcher  der  normale 
Zustand  schon  aufgehört  und  der  krankhafte  noch  nicht  begonnen 
hat  Als  äusserste  Grenze  ist  fär  die  Frage  der  Lüge  auf  einer 
Seite  der  hainnlose  Aufschneider,  der  Jäger,  der  Tourist,  der  Student, 
der  Leutnant,  die  alle  ein  wenig  renommieren,  auf  der  anderen  Seite 
der  dem  vollen  Wahnsinn  verfallene  Paralytiker  zu  nennen,  der  von 
seinen  Millionen  und  seinen  monströsen  Leistungen  erzählt  Krank- 
haft ist  auch  die  charakteristische  ^^Pseudologia  phantastictj^  ^  wie  sie 
Delbrück^)  nennt,  dann  die  Fälle  des  hysterischen  Lügens  im  vor- 
geschritteneren Grade,  wie  solche  z.  B.  Beinhard^)  erzählt  (Leute, 
die  anonyme  Briefe  an  sich  selbst  schreiben,  Sendungen  an  sich 
abgehen  lassen  u.  s.  w.),  oder  von  denen  auch  Lombroso^)  weiss,  und 
die  besonders  gern  ihre  eigenen  Dienstboten,   dann  aber   wieder 

1)  Vergl.  Nacke,  ^ZeugenausBage  und  Alkohol"  in  H.  Gross'  Aichiv  Xllly 
177;  dagegen  ibei  konkurrierenden  Kopfverletzungen):  H.  Groes  in  H.  Gross* 
Archiv  I,  337. 

2)  Delbrück,  „Die  pathologische  Lüge  u.  s.  w."    Stuttgart  1891. 
3}  Reinhard^  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medidn.  1889. 

4)  C.  Lombroso  und  G.  Ferrero,  „Das  Weib  als  Verbrecherin  u.  s.  w." 
Deutsch,  Hamburg  1804. 
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genau  zu  stadieren.  Im  ganzen  baben  sie  nicht  nur  das  gemeinsam, 
dass  sie  lügeo,  sondern  es  sind  aoch  die  Themen,  die  sie  vorbringen, 
sehr  ähnlich:  Sie  erzählen,  wie  sie  von  hohen  Personen  am  Bat 
gefragt,  eingeladen  und  geachtet  werden;  sie  deoten  an,  welchen 
Einfluss  sie  haben,  versichern  gern  ihrer  Protektion,  deuten  auch 
hierbei  ihre  grosse  Intimität  mit  höher  gestellten  Leuten  an,  über- 
treiben, wenn  sie  von  ihrem  Yennögen,  ihren  Leistungen  and  ihrer 
Arbeit  sprechen,  und  leugnen  auch  rnndweg  Vorgänge  ab,  durch 
die  ihre  Erscheinung  in  ein  minder  günstiges  Licht  gestellt  werden 
könnte.  Ihr  Kennzeichen,  wodurch  sie  sich  von  dem  gewöhnlichen 
„Aufschneider"  unterscheiden  und  welches  das  eigentlich  Pathoforme 
ihres  Wesens  ausmacht,  besteht  darin,  dass  sie  ohne  Rücksicht 
darauf  lügen,  dass  das  Unwahre  sofort  oder  doch  sehr  bald  entdeckt 
wird.  Sie  erzählen  z,  B.  jemandem,  dass  er  dies  and  jenes  nur  ihrer 
Protektion  zu  verdanken  habe,  obwohl  der  Betreffende  weiss,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  sie  renommieren  mit  einer  Leistung  vor 
jemandem,  der  die  Sache  mitgemacht  hat  und  sie  sofort  auf  das 
richtige  Mass  zurückführen  kann,  sie  versprechen  etwas,  obwohl  der 
Zuhörer  weiss,  i&as  sie  das  nie  halten  können,  und  prahlen  mit 
ihrem  Besitz,  obwohl  wenigstens  einer  der  Hörer  diesen  genau  kennt 
Macht  jemand  eine  Einwendung  gegen  solche  Erzählungen,  so  sind 
sie  gewohnlich  mit  einer  fUr  die  sonstigen  Fähigkeiten  solcher  Leute 
auffallend  nngeschickten  Erklärung  zur  Hand,  welche  wieder  das 
Pathoforme  der  Erscheinung  deutlich  zeigt  Am  meisten  Älinlich- 
keit  haben  solche  Lügen  mit  jenen,  welche  znweilen  Schwangere 
und  Wöchnerinnen  vorbringen  (vergl.  hierüber  Kipping')),  und  mit 
jener  eigentümlichen  Verlogenheit,  die  man  wiederholt  an  Prosti- 
tuierten wahrnimmt  und  die  von  Carlier,  Lombroso,  Ferrero  (L  c.) 
als  typisches  und  geradezu  professionelles  Kennzeichen  ao^^estellt 
wird.  Ich  habe  übrigens  den  Verdacht,  als  ob  das  eigentliche  patho- 
forme Lügen  einen  Zusammenhang  mit  irgend  etwas  Seznellem, 
vielleicht  mit  Perversität  oder  Impotenz  oder  übermässigem  Ge- 
schlechtstrieb haben  könnte.  Auch  glaube  ich,  dass  es  viel  hänfiger 
vorkommt  als  man  meint,  obwohl  es  in  seinen  halbwegs  entwickel- 
teren Formen  leicht  wahrzunehmen  Ist.  Ich  habe  einmal  geglaubt, 
dass  für  unsere  Arbeit  das  pathoforme  Lügen  nicht  sehr  gefilhrlich 
sei,  da  es  sich  einerseits  nur  dann  vollends  aosprägt,  wenn  es  sieh 
um  die  eigene  Person  bandelt,  und  da  es  andererseits  so  charak- 


li  Kipping,  ,X>K  GeisteHnUiruDg  der  SehwangereD  ti 
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t,  i&BS  es  von  jedem,  der  mit  Ähulichem  schon  zu 
t  erkannt  werden  moss.    Seither  konnte  ich  wahr- 
[as   pathoforme  Lügen    gerade   in  der  Arbe 
16  grosse  Bolle  spielt  und  volle  Beachtimg  rei 

4.  Besoodere  Zust&nde. 

a)  Schlaf  and  Traum. 
ceit  des  Vorkommens  einer  Elrscheinang  mi 
iDg  znr  Wichtigkeit,  die  sie  f&r  uns  bat,  Iq  ge 
lien.   Hiernach  mUsste  allerdings  Schlaf  und  ', 
eiten  von  grösstem  Einflüsse  sein,  und  wem 

selten  davon  Erwähnung  machen  hört,  so 
ie  BedentuDg  dieser  ZQst&nde  nnterschätzt  wi 
ist  ziemlich  reichbaltlg  and  bringt  anch 
lltere,  eine  reiche  Kasuistik,  die  vielleicht  in 
sorgfältig  genag  ist  und  ihrer  Beobachtung 
Kenntnisse  entbehrt,  die  aber  soviel  Mi 
iurch  Anregung  zu  weiteren  Forschungen  gi 
ch  hat  Friedreich^)  die  ältere  Literatur  gi 

Ich    nenne    die    Arbeiten    von    Hertz*), 
'*),  Stelzner"),  Moser'),  Brillat-SaTainB),  Frit 
le").  Umbreit'i)  Bergk"),  May'*),  Manry"), 


„Die   Tranmdeotong".     Lpag.  und  Wien  1900  [nan) 

I  literatnruigabe). 

Ireicli,    „STBtem   der   gerichtlicheD  Psychologie".     ) 

m.  de  veaania  in  somnambuliamo".     Bonn  1833. 
i,  „OrnndbegrifTe  des  peinlichen  Bechtes". 
„Tlie  Phyaiol<^y  of  Sleep«.      Med.   Newg  LXXV 

Jmndsätie  dea  peinlichen  Rechtes"  und  „Über  den  ^ 

>triotdBches  Archiv".    9.  Band. 

irin,  „PlÜBiol<^e  dn  gont".    Paria  1825. 

Sist.  mirab." 

[annale  di  medidna  l^ale".    Milano  1831- 

andbnch  der  gerichtlicheD  Hedirin".    VL  Teil. 

Psychologie  ala  Wiasenachail".    Heidelbei^  1831. 

fchologieche  Leben  BTerlängenrngakande".    Leipzig  It 

atnlrechtliche  Zurechnung".    Zürich  1851. 

il  et  les  revea".    4.  Aufl.    Paria  1877. 
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nerO,  Preyer»),  Spitta^X  Badestock*),  Heerwagen^),  Mdnninglioff  u&d 
Piesbergen»),  Strümpell^,  Frensbarg»),  Sehols^,  Sid)eck><>X  Pur- 
kinje ^0«  Lemoin^^X  Bins^'),  Lelimaiiii>*)  —  dann  die  einscUigigeii 
Artikel  in  jeder  Psychologie  (namentiiicb  Jodl),  Physiologie  und  ge- 
richtlichen Medizin  n.  s.  w. 

Auch  in  den  Fragen  Aber  Schlaf  und  Traum  wird  man  dort, 
wo  es  sich  um  nur  halbwegs  krankhafte  Zustinde,  also  Schlaf- 
trunkenheit TOD  abnormer  Stftrke,  Schlafwandeln,  dann  halluzina- 
torische Tr&ume  u.  &  w.  handelt,  selbstverst&ndlich  den  Arzt  fragen, 
aber  auch  dann,  wenn  es  sich  um  Erscheinungen  dreht,  welche 
die  physiologische  Seite  yon  Schlaf  und  Traum  betreffen  —  z.  B. 
Schlafbedttrfiiis,  Wirkung  der  Schlafentbehrung,  normale  Schlal^ 
trunkenheit  u.  s.  w^  muss  der  Arzt  gerufen  werden,  da  ja  er 
deijenige  ist,  in  dessen  Wissensbereich  physiologische  Erörterung^ 
fallen.  Gleichwohl  hat  sich  doch  der  Kriminalist  auch  mit  diesen 
Fragen  zu  befassen,  um  das  diesfalls  Mögliche  kennen  zu  lernen, 
um  zu  wissen,  auf  was  es  da  ankommt,  und  wann  er  den  Aizt 
heranzuziehen  hat  Ist  er  auf  diesem  Felde  völlig  fremd,  so  hat 
er  durch  ungeschickte  Fragestellung  und  Ausserachtlassung  des 
Wichtigsten  gewöhnlich  alles  verdorben»  bevor  die  Tätigkeit  des 
Arztes  beginnt,  oder  er  hat  ihm  mindestens  die  Arbeit  wesentlich 
erschwert 

In  vielen  Fällen  muss  der  Kriminalist  aber  allein  zugreifeD^ 

1)  Schemer,  „Das  Leben  des  Traumes".    Berlin  1861. 

2)  Preyer,  ,,Über  die  Ursache  des  Schlalbs".    Stattgart  1877. 

3)  Spitta,  „Die  Schlaf-  und  Traamznstfinde  o.  s.  w.''    Tübingen  1878. 

4)  Paul  Radeetock,  „Schlaf  und  Traum'«.    Leipzig  1879. 

5)  Friedrich  Heerwagen,  „StatistiBche  Untersuchungen  über  Traume  und 
Schlaf.    PhüoBophiflche  Studien.    W.  Wundt    V.  Band.    1889. 

6)  C.  Mönninghoff  und  F.  Pieebeigen  in  der  Zeiteohiift  für  Biologie,  Neue 
Folge.  I.  Band  (XIX.  Band).  1883. 

7)  Ludwig  Strümpell,  „Die  Natur  und  Entstehung  der  Traume''.  LeifiBig 
1874. 

8)  Frensberg,  „Schlaf  und  Traum".  Virchow-Holtzendorifsche  SammhiBg 
Nr.  466. 

9)  Friedrich  Scholz,  „Schlaf  und  Traum".    Leipzig  1687. 

10)  Hermann  Siebeck,  ,J)a8  Traumleben  der  Seele".    Berlin  1877. 

11)  J.  £.  Purkinje,  „Wachen,  Schlaf,  Traum  u.  s.  w."    „Wagners  Hand- 
wörterbuch der  Physiologie". 

12)  A.  Lemoine,  „Du  sommeil".    Pari«  1888. 

13)  Binz,  „Der  Traum".    Bonn  1878. 

14)  Lehmann,  „Aberglaube  und  Zauberei".  Deutsch  v.  Petersen,  Stutt^ 
gart  1896. 
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des  BestoUenen  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  unter  den  Dieben  den 
Sohn  eines  Nachbarn  erkannt  hatte.  In  beiden  Fällen  kam  es  zu 
ernstlichen  gerichtlichen  Schritten  gegen  die  beiden  Verdächtigten, 
und  in  beiden  Fällen  gaben  die  Kinder  über  genaues  Befragen,  ob 
sie  das  Ganze  nicht  etwa  geträumt  hätten,  nach  längerem  Besinnen 
die  Möglichkeit  zu. 

Das  Charakteristische  in  derartigen  Fällen  dürfte  darin  liegen, 
dass  solche  Kinder  ihre  Behauptungen  nicht  sofort,  sondern 
erst  nach  Verlauf  einer  oder  mehrerer  Nächte  zum  Vor- 
schein bringen.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  zum  mindesten  der 
Verdacht,  dass  Wirklichkeit  und  Traum  verwechselt  wurden,  ge- 
rechtfertigt 

Auch  anderweitig  werden  hierhergehörige  Fälle  mitgeteilt; 
Taine^)  erzählt,  dass  Baillarger  einmal  träumte,  er  sei  Direktor 
eines  gewissen  Joumales  geworden,  was  er  so  fix  glaubte,  dass  er 
es  vielen  Peraonen  in  allem  Ernste  erzählte.  Bekannt  ist  der 
Traum  des  Julius  Scaliger,  von  demnach  Huber 2)  erwähnt;  Leibniz 
erzählt,  dass  Scaliger  die  berühmten  Männer  von  Verona  poetisch 
verherrlicht  hat.  Im  Traume  erschien  ihm  ein  gewisser  Bru^olus 
und  beklagte  sich,  dass  er  vergessen  wurde.  Erst  sein  Sohn,  Josef 
Scaliger,  erfuhr,  dass  es  wirklich  einen  Bmgnolus  gab»  der  sich  als 
Grammatiker  und  Kritiker  ausgezeichnet  hatte.  Scaliger  sen.  hatte 
selbstverständlich  einmal  von  ihm  gewusst  und  ihn  dann  vergessen 
im  Traume  aber  nicht 

Solche  Auffrischungen  des  Gedächtnisses  durch  einen  Traum 
können  vielfach  von  Wichtigkeit  sein,  selbstverständlich  wird  man 
ihnen  aber  immer  wegen  ihrer  ünverlässlichkeit  mit  Vorsicht  be- 
gegnen müssen. 

Handelt  es  sich  darum,  wenigstens  vorläufig  einen  Anhaltspunkt 
über  die  Natur  des  Schlafes  und  der  Träume  einer  bestimmten  Per- 
son zu  gewinnen,  so  können  die  genauen  Untersuchungen  von 
Heerwagen')  dienlich  sein.  Auf  Grund  vielfacher  Beobachtung^! 
konnten  folgende  Sätze  aufgestellt  werden: 

I.  Lebhaftigkeit  der  Träume  nimmt  mit  ihrer  Häufigkeit  zu. 

II.  Je  leiser  der  Schlaf,  um  so  häufiger  die  Träume. 

in.  Frauen  haben  im  allgemeinen  leiseren  Schlaf  als  die  Männer 
und  träumen  mehr. 


1)  H.  Taine,  ,J)er  Veretand".    Deutsch,  Bonn  1880. 

2)  Johann  Huber,  „Das  Gedächtnis".    München  1878. 

3)  Friedrich  Heerwagen,  ^^Statistische  Untersuchungen  Aber  Träume  und 
SchUf '.    PhUosophische  Studien.  W.  Wundt  V,  Bd.    1889. 
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sie  alle  stimmen  darin  fiberein,  dass  Handlungen  in  der  Schlaf- 
trunkenheit beinahe  immer  im  ersten  tiefen,  von  schweren  Tränmen 
gestörten  Schlaf  bei  ermüdeten,  kr&ftigen  Leaten  yorkommen. 

Ein  wichtiges  Moment  liegt  in  der  yon  Jessen  n.  a.  zitierten 
Erscheinongv  dass  es  Menschen  gibt,  die  oft  trotz  der  grössten 
Aufregung  in  tiefen,  ruhigen  Schlaf  verfallen  können;  so  wird 
immer  das  Beispiel  Napoleons  erwähnt,  der  während  der  Schlacht 
bei  Leipzig  gerade  im  entscheidenden  Moment  fest  und  tief  ein- 
schlief Es  wird  nun  oft  als  Beweis  fBr  die  Unschuld  eines 
Menschen  der  Umstand  angeführt,  dass  man  ihn  unmittelbar  nach 
dem  angeschuldigten,  schweren  Verbrechen  im  tiefen  Schlafe 
fand«  Nach  dem  Gesagten  dürfte  dies  f&r  sich  allein  nicht  be- 
weisend sein.  — 

Zu  erwähnen  wären  hier  noch  die  eigentümliche  Täuschung 
hervorrufenden  Bewegungserscheinungen  vor  dem  Einschlafen. 
Panum^)  erzählt,  dass  er  einmal  Äther  inhaliert  und  dabei,  im 
Bette  liegend,  beobachtet  habe,  wie  die  Bilder  an  der  Wand  immer 
weiter  zurückwichen,  wieder  vorkamen  und  sich  wieder  entfernten. 
An  diese  Beobachtung  wird  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  schläf- 
rigen Leuten  dasselbe  passiert^  dass  z.  R  der  Prediger  in  der 
Kirche  sich  immer  zu  entfernen  und  wiederzukommen  scheint 
(Fechner^)).  Solche  Bewegungserscheinungen  können  bei  Beobach- 
tungen, die  einschlafende  Leute  gemacht  haben  (Diebe,  die  sich 
ihrem  Bette  genähert  haben  sollten,  während  sie  ruhig  standen 
u.  s.  w.),  von  Bedeutung  sein.  — 

Dass  auch  auf  Schlafende  in  eigentümlicher  Weise  eingewirkt 
werden  kann,  ist  nicht  zu  leugnen;  Abercrombie ')  und  Kluge ^)  er- 
zählen Fälle,  in  denen  man  Schlafenden  alles  einreden  konnte;  sie 
träumten  davon  und  glaubten  es  später  auch;  die  Erzählung  von 
jenem  OfQzier,  der  auf  diese  Weise  die  Liebe  eines  jungen  Mädchens 
errungen  hat,  ist  oft  zitiert  worden;  sie  hatte  sich  vollkommen  ab- 
lehnend gegen  den  Betreffenden  verhalten,  worauf  ihr  dann  der 
Abgewiesene  in  Gegenwart  ihrer  Mutter,  während  das  Mädchen 
schlief^  mit  leiser  Stimme  von  seiner  Liebe  und  Treue  vorerzählte, 
was  im  Verlaufe  längerer  Zeit  nach  und  nach  die  gewüpschte  Wir- 

1)  Panam,  „Qraefes  Archiv  f&r  Ophthalmologie''.    1866.    V.  1. 

2)  Guat.  Theod.  Fechner,  »Elemente  der  Fäychophyaik''.    Leipsig  1889. 

3)  Abercfombie,  ^Jnquiriea  conceming  the  intelkctaal  powera".  Edin- 
borg  1830. 

4)  Klnge,  ,, Versuch  einer  DarsteHnng  des  animaliachen  MagnetiBmus.'' 
Berlin  1815. 


.J 
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b)  Eansch. 

Abgesehen  von  den  pathologischen  Bauschzuständen,  namentlich 
der  häufigen  Intoleranz  gegen  Alkohol^),  die  ausschliessend  in  das 
Arbeitsgebiet  des  Arztes  fallen,  gibt  es  eine  Menge  von  Rausch- 
zuständen, welche  wegen  ihrer  grossen  Verschiedenheit  ein  ge- 
naueres Eingehen  auf  ihre  Ursachen  und  Wirkungen  erfordern.  In 
der  Regel  begnügt  man  sich  bei  der  Feststellung,  ob  einer  einen 
Rausch  gehabt  hat,  mit  einigen  stereotypen  Fragen:  Hat  er  beim 
Gehen  gewankt?  Hat  er  noch  laufen  können?  Hat  er  zusammen- 
hängend sprechen  können?  Hat  er  seinen  Namen  gewusst?  Hat 
er  Sie  erkannt?  Hat  er  grosse  physische  Kraft  aufgewendet?  — 
und  wenn  diese  Fragen  von  zwei  Zeugen  bejaht  werden,  so  ist  der 
Mann  auch  verurteilt^) 

Häufig  wird  das  richtig  sein,  und  man  wird  mit  Sicherheit 
behaupten  können,  wenn  ein  Mensch  sich  noch  so  weit  in  der 
Gewalt  hat,  dass  er  all  das  Genannte  leisten  konnte,  so  ist  er 
auch  als  zurechnungsfähig  zu  betrachten.  Aber  immer  ist  das 
nicht  wahr.  Ich  behaupte  nicht,  dass  Unzurechnungsfähigkeit 
wegen  Rausches  immer  dann  vorliegen  müsse,  wenn  der  Betreffende 
hintendrein,  wenn  der  Rausch  vergangen  ist,  sich  an  die  Vorgänge 
während  des  Rausches  wirklich  nicht  mehr  erinnert  Dies  ist  nicht 
massgebend,  weil  die  der  Tat  nachfolgenden  Umstände  nicht  zurück- 
wirken können.  Wenn  jemand  auch  später  nichts  mehr  davon 
weiss,  was  er  getan  hat,  so  ist  es  doch  möglich,  dass  er  davon 
Kenntnis  hat,  während  er  handelte,  und  das  ist  massgebend.  Die 
Kenntnis  dessen,  was  einer  tut,  für  sich  allein  macht  ihn  aber  auch 
noch  nicht  verantwortlich,  denn  wenn  der  Betrunkene  auf  den 
Schutzmann  zuschlägt,  so  hat  er  Kenntnis  davon,  dass  er  sich 
gegen  jemanden  wehrt,  denn  wüsste  er  das  nichts  so  würde  er 
nicht  so  handeln,  und  das  Exkulpierende  liegt  darin,  dass  er  in 
seinem  Rausch  nicht  wusste,  er  habe  es  mit  einem  Schutzmann  zu 
tun,  dass  er,  soweit  man  bei  ihm  noch  von  nMeinung^  sprechen 
kann,  meinte,  er  habe  einen  unberechtigten  Angreifer  vor  sich, 
gegen  den  er  sich  verteidigen  müsse. 

Wollte  man  dagegen  sagen,  jemand  sei  immer  dann  unverant- 
wortlich, wenn  er  im  Rausche  etwas  getan  hat,  was  er  im  nfich- 

1)  Vergl.  Näcke  in  H.  Oross'  Aichiy.    £d.  XIIL  8.  177. 
2}  Vergl.  „Probe  für  BewoBstaeinfizoBtand"  nach  Gndden  in  H.  Qroas'  Ar- 
chiv,   n.  107, 
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beisseu  und  die  dann  oft  auf  einem  Karren  zur  Polizei  gebraelit 
werden  müssen.  Hat  der  Mann  nun  das  Ungifick  geliabt,  dass  er 
bei  der  ersten  Beanstandung  z.  B.  den  Wachmann  erkannte  and 
seinen  eigenen  Namen  richtig  nannte,  so  hat  er  „deutliche  Zeichen 
von  Zurechnungsfähigkeit  von  sich  gegeben''  und  wird  verurteilt 
Meistens  war  es  aber  bloss  ein  augenblickliches  AuflBackern  semes 
umflorten  Geistes,  das  ihn  vielleicht  auf  die  etwas  barsche  Anrede 
des  Schutzmannes  diesen  erkennen  und  seinen  Namen  nennen  liess, 
worauf  sofort  gänzliche  Unkenntnis  des  Vorsichgehenden  eintritt 
und  instinktives  Sichwehren  an  der  Stelle  von  Überlegung  er- 
scheint Wer  es  öfter  beobachtet  hat,  wie  sinnlos  sich  ein  derartig 
betrunkener  Mensch  gegen  eine  Übermacht  von  drei  bis  vier  und 
mehr  Leuten  zu  wehren  sucht  und  das  Äusserste  selbst  dann  noch 
tut,  wenn  er  ganz  oder  teilweise  gefesselt  ist,  der  muss  zur 
Überzeugung  kommen,  dass  solche  Menschen  nicht  mehr  zurech- 
uungstahig  sind. 

Ebenso  darf  nie  ausser  Rechnung  gelassen  werden,  dass  das 
Fortsetzen  langgewohnter  Tätigkeit  keineswcjgs  ein  Beweis  von  Zu- 
rechnungsfähigkeit  ist  Besonders  dann,  wenn  ein  Handeln  strenge 
eingeschärft  ist  und  wenn  der  Betreffende  weiss,  dass  ein  feJscher 
Griff  bedenkliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann,  macht  er  das  Ge- 
wohnte instinktmässig  fort:  Der  Soldat  wird  seine  dienstlichen  Ob- 
liegenheiten richtig  zu  Ende  bringen,  der  Kutscher  heimfahren,  aus- 
spannen und  die  Pferde  versorgen,  sogar  der  Lokomotivführer  wird 
seinen  schwierigen  Dienst  anstandslos  beenden  —  dann  fallen  sie 
aber  oft  hin  und  schlafen  ihren  Rausch  aus.  Tritt  nun  während  der 
genannten  gewohnten  Tätigkeit  irgend  ein  unerwarteter  Zwischen- 
fall, namentlich  aber  Widerstand,  tiberflüssiges  Dreinreden,  Zuredit- 
weisung  oder  Ähnliches  ein,  dann  ist  ein  solcher  Mensch  völlig  aus 
dem  Geleise  geworfen,  er  kommt  in  dieses  auch  nicht  mehr  hinein 
er  ist  aber  auch  ausser  stände',  dem  plötzlich  in  die  Quere  ge- 
kommenen Widerstand  entsprechend  entgegenzutreten:  Er  leistet 
einfach  reflexiv  Gegendruck,  der  bei  Fortsetzung  des  Druckes  häufig 
explosiv  wirkt 

Mau  kann  die  Wahrnehniiuig  machen,  dass  ein  solcher  Trunkener 
es  unbewusst  verspürt,  er  sei  durch  das  plötzliche  Dreinreden  aus 
seinen  Bahnen  geworfen,  er  könne  das  nicht  zu  Ende  bringen,  was 
er  noch  zu  Ende  bringen  will,  und  diese  seine  Empfindung  äussert 
sich  in  verzweiHungsartigen  Ausbrüchen,  für  die  er  entschieden 
nicht  verantwortlich  ist. 

Eine  Unzahl  von  Yolkssprichworten  läuft  dahin  aus,  dass  man 
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Dusel  alles  stiehlt,  was  er  erwischen  kann.  Sdn  Rausch  ist 
bei  doch  Doch  so  gering,  dass  er  seinen  Kameraden  mit  grösster  Ge- 
schicklichkeit Zigarrentaschen,  Sacktücher  nsd,  was  das  Schlimmste 
ist,  die  Hanstorschiassel  entwendet;  trotzdem  ist  er  doch  so  stark 
betranken,  dass  er  am  nächsten  Tag  sidi  nur  mit  grösster  Mfike 
der  betreffenden  Eigentümer  entsinnt  So  etwas  sollte  eijunal  ein 
Dieb  behaupten! 

Die  Entwicklang  des  Bausches  hat  vielleicht  niemand  treffen- 
der und  richtiger  wiedergegeben,  als  der  alte  Hoffbaaer^);  ich  glanbe 
am  besten  zu  tun,  wenn  ich  die  Stelle  aus  dem  fiast  vergessenen 
Bache  bringe: 

„Anfänglich  erhOht  der  Grenuss  geistiger  Getrftnke  das  OefBhl 
körperlichen  Wohlbefindens  oder  vermehrt  das  Wohlbefinden.  So 
wohltätig  diese  GetriUike  bis  dahin  auf  den  Körper  zn  wirken 
scheinen,  ebenso  wohltätig  scheinen  sie  auch  die  Se^nkräfte  za 
beleben.  Die  Gedanken  gewinnen  einen  leichten  Floss,  man  drückt 
sich  leichter  und  passender  aus.  Man  ist  gesellig  and  in  einer 
Stimmung,  die  man,  wenn  es  möglich  wäre,  sich  und  allen  anderen 
immer  wünschen  möchte.  Bis  dahin  ist  noch  kein  Bausch  sicht- 
bar. Allein  der  Fluss  der  Gedanken  beschleunigt  sich  bald  und 
wird  heftiger.  Man  hat  gute,  treffende  Einfälle;  allein  den  un- 
regelmässigen  Fluss  seiner  Gedanken  aufsahaltra  hat  man  Mühe. 
Das  Letzte  sieht  man  in  der  Anstrengung,  die  es  jemanden,  der 
80  weit  gekommen  ist,  kostet,  in  einer  auch  nur  etwas  verwickelten 
Erzählung  fortzufahren.  Denn  seine  Vorstellangen  folgen  zu  schnell, 
als  dass  es  ihm  leicht  sein  könnte,  sie,  wie  es  die  Erzählung 
fordert,  gehörig  zusammen  zu  ordnen.  Hier  ist  der  Anfang  des 
Rausches  schon  sichtbar.  Im  Fortgange  desselben  wird  der  Fluss 
der  Gedanken  immer  heftiger,  die  Sinne  verlieren  von  ihrer  ge- 
wöhnlichen Schärfe  und  so,  wie  die  Sinne  einstweilen  abnehmen, 
verstärkt  sich  die  Einbildungskraft  Die  Sprache  des  Trinkers  ist, 
wenigstens  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendung^,  beredter 
und  dichterisch,  indes  er  lauter  als  sonst  redet.  Das  Erste  weist 
auf  eine  Eihöhung  der  Einbildungskraft  und  das  Letzte  aof  eine 
Abstumpfung  der  Sinne  hin,  welche  in  dem  ferneren  Fortgange 
des  Rausches  sich  auffallender  verrät  Denn  dw  Trinker  ist 
schon  deshalb  lauter,  weil  er  seine  eigenen  Worte  weniger  als 
sonst  hört  und  nach   seinem  eigenen   Gehör  das  Gdbör  anderer, 


1}  Johann  Chr.  HoflTbauer,  „Die  Psychologie,  in  ihren  Hauptanwendimgeii 
auf  die  Rechtspflege".    Halle  1823. 
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äbmisst,  obgleich  a 
[er  VorstellUDgen,  v 
twD.  Indes  zeigt  si' 
m  Baasche  balä  auf 
m  der  Bausch  sowe 
la,  unter  welchen  ei 
ili<^  venrechselt,  e: 
;laabt,  vorbei  auf  di 
icbts  TOD  der  wrätei 
an  ihm  wahrninunt 
Zusammenhang  sei 
wkerer,  obwohl  sei: 
t  haben,  die  aber 
irschwindet.  Diese 
ile  Fluss  derselben  j 
i,  Aber  welche  die  ' 
igeDblieklichm  Ein^ 
einen  ZafaU  von  di 
ie  schon  vorher  erw 
Stammeln  der  Znnj 
bis  zoletzt  ein  tiel 
j  Körpers  and  der  I 

B&uBchznstand  in 
er  ersten  Periode 
len  angewOhnlicheD 
aft  des  Verstandes 
1  so  weniger  gäuzlii: 
andes  vOUig  bewn) 
lieb  selbst  ist  AI] 
BD  ist  einer  bed&ch 
r  Grad  des  Rauschi 
zu  jenen  G^emntsbe 
der  Vorstellungen 
psychologischen  G 
)  leichter  einen  an« 
m  Tone  ist,  und  an 
Ransche  nimmt,  i 
i  daher  hier  um  so  i 
ssemngen  seiner  Ort 
er  gesitteten  Welt 


—     660    — 

einzuschränken  gewohnt  ist,  und  eben  hierdurch  wird  er  durch  die 
Anreizungen  zu  denselben  um  so  mehr  fortgerissen,  da  die  äusseren 
natürlichen  Ausdrücke  eines  Gemütszustandes,  denen  sich  jemand 
überlässt,  diesen  noch  verstärken.  Der  Jähzorn  vermag  in  diesem 
Zustande,  an  sich  genommen,  indessen  weniger  über  den  Menschen, 
da  er  in  demselben  meistens  einer  gewissen  Zufriedenheit  mit  sich 
selbst  geniesst,  die  an  sich  verträglich  macht  Nur  andere  zuMlig 
vorhergegangene  Umstände,  welche  seine  Lebhaftigkeit  noch  mehr 
erhöht  haben,  und  aus  diesem  Grunde  auch  die  Ausbrüche  einer  an 
Lustigkeit  grenzenden  Fröhlichkeit,  ein  lebhaft  geführter  Wort- 
streit, der  noch  keinesw^s  ein  Zank  zu  sein  braucht  und  in  aller 
Freundschaft  geführt  wird,  können  den  Jähzorn  vorbereiten.  Am 
meisten,  scheint  es  indessen,  werde  er  durch  das  au^ereizt,  was 
die  Selbstzufriedenheit  des  Trunkenen  schnell  unterbricht  oder  wo- 
durch er  in  Handlungen,  in  welchen  er  gerade  begriffen  ist,  gestört 
wird.  Allein,  solange  der  ßausch  nicht  über  diesen  Grad  hinaus- 
geht, wei*den  seine  Affekte  und  die  Ausbrüche  seiner  Leidenschaften 
bald  wieder  unterdrückt,  da  er  immer  noch  zu  sehr  bei  sich  sdbst 
ist,  als  dass  er  nicht  leicht  von  ihnen  zurückkommen  sollte,  wenn 
er  nicht  fortwährend  gereizt  wird. 

In  der  folgenden  zweiten  Periode  des  Rausches  ist  der  Be- 
trunkene zwar  noch  im  ganzen  bei  Sinnen,  obgleich  seine  Sinne 
insgesamt  merklich  schwächer  als  gewöhnlich  sind;  allein  er  ist 
gleichsam  aus  sich  selbst  gerückt  Das  Gedächtnis  und  der  Ver- 
stand haben  ihn  fast  ganz  verlassen.  Deshalb  handelt  er,  als  ob 
er  nur  für  den  gegenwärtigen  Augenblick  vorhanden  wäre;  denn 
die  Vorstellung  der  Folgen  seiner  Handlungen  kann  auf  ihn  nicht 
wirken,  weil  er  den  Zusammenhang  seiner  Handlungen  mit  ihren 
Folgen  nicht  mehr  sieht  Bücksichten  auf  seine  weiteren  Ver- 
hältnisse kann  er  auch  nicht  nehmen,  da  sein  ganzes  vergangenes 
Leben  seinen  Augen  wie  entschwunden  ist  Eier  handelt  also  der 
Mensch,  wie  er  sonst  handeln  würde,  wenn  ihn  nicht  Rücksichten 
auf  seine  Verhältnisse  und  die  Folgen,  die  er  von  seinen  Handlungen 
befürchten  mttsste,  zu  einer  Herrschaft  über  sich  nötigten.  Hier 
bedarf  es  nur  der  kleinsten  Reizung,  um  die  Leidenschaften,  die 
sonst  bei  ihm  am  stärksten  sind,  anzufachen  und  ihn  durch  die- 
selben hinzureissen.  Allein  es  bedarf  auch  oft  nur  des  kleinsten 
Anlasses,  ihn  von  dem,  was  er  in  einem  Augenblicke  vor  hat,  ab- 
zubringen. In  diesem  Zustande  ist  der  Mensch  sich  und  anderen 
um  so  gefahrlicher,  weil  die  Macht  seiner  Leidenschaften  ihn  nicht 
allein  unwiderstehlich  hinreisst,  sondern  er  auch  selten  weiss,  was 
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im  Keller  trinkt,  dann,  wenn  man  beim  Trinken  viel  lacht» 
sich  freut,  sich  ärgert,  und  auch,  wenn  man  Verschiedenes  durch- 
einander oder  auf  nüchternen  Magen  trinkt.  Über  die  verschiedene 
Wirkung  von  Alkohol  auf  verschiedene  Menschen  und  auf  den- 
selben Menschen  unter  verschiedenen  Verhältnissen  hat  M&nster- 
berg^)  Zusammenstellungen  gemacht 

Merkwürdig  sind  die  Wirkungen  auf  das  Gredächtnis  insofern, 
als  bei  vielen  Menschen  bloss  eine  einzige,  oft  ganz  enge  Sphäre 
ausgeschaltet  wird.  Manche  wissen  sich  sonst  an  alles  zu  erinnern, 
aber  der  eine  weiss  nicht,  wie  er  heisst,  der  andere  nicht,  wo  er 
wohnt,  der  dritte  hat  gerade  nur  vergessen,  dass  er  verheiratet 
ist,  der  vierte  kennt  keinen  seiner  Freunde,  wohl  aber  den  Poli- 
zisten, und  der  fünfte  ist  sonst  orientiert,  meint  aber,  er  sei  jemand 
anderer.  Diese  Dinge  glaubt  man  ebenso,  wie  vieles  an- 
dere, wenn  es  einem  ein  guter  Freund  erzählt,  durchaus 
aber  nicht,  wenn  sich  der  Beschuldigte  darauf  ausredet. 

c)  Suggestion. 

Die  Fragen  des  Hypnotismus  und  der  Suggestion  sind  zu  alt, 
um  bloss  mehr  auf  einzelne  Bucher  hinweisen  zu  dürfen,  sie  sind 
zu  neu,  um  bereits  die  riesige  Literatur  zusammenfassend  ver- 
arbeiten zu  können.  In  welcher  Weise  der  Hypnotismus  für  das 
Strafrecht  von  Bedeutung  sein  könne  und  welche  Stellung  wir 
Kriminalisten  zu  demselben  einzunehmen  haben,  versuchte  ich  in 
meinem  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter"^)  auseinanderzu- 
setzen; hier  wäre  nur  der  Frage  der  eigentlichen  Suggestion  zu 
gedenken  ^) ,  die  Wirkung,  welche  der  Bichter  auf  die  Vernommenen, 
die  Vernommenen  auf  einander,  die  Verhältnisse  auf  die  Zeugen  aus- 
üben, und  zwar  nicht  durch  Zureden,  Vorstellen,  Beibringen,  son- 
dern durch  jene  noch  lange  nicht  geklärte  Femwirkung,  die  wir 
vielleicht  am  besten  mit  „Bestimmen"  vergleichen  können.  Die 
Suggestion  ist  so  verbreitet,  wie  das  Wort,  wir  werden  suggeriert 
durch  die  Erzählung  eines  Freundes,  durch  das  Beispiel  eines 
Fremden,  durch  unser  Befinden,  durch  unsere  Nahrung  und  unsere 
kleinen  und  grossen   Erlebnisse;   unsere    einfachsten   Handlungen 


1)  Hugo     MüDsterberg,     „B^i^^'^S    ^^^    experimentellen     Psychologie^. 
Heft  IV.  ^ 

2)  „Über  HypnotiBmua". 

3)  Vergl.  V.  Schrenck-NoUing  in  H.  Gross'  Archiv.  Bd.  V,  1;    8.   Nicke 
ibidem  Bd.  VII.  S.  339  und  Bd.  X.  8.  169. 
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ert  seia,  und  die  ganze  Welt  kann  vieder  durch 
Uenschen  ssggeriert  efscheineii.  „Wenn  die  N&tar," 
feinaianigsteo  modernen  Denker,  Balph  Emerson, 
srk  ausfahren  will,  30  schafft  sie  ein  0«Die,  dasselbe 
Folge  dem  grossen  Manne  und  du  wirst  sebeu, 
ji  dieser  Zeit  am  Herzen  Uegt,  es  gibt  kein  besseres 

3." 

BD  vielfachen  Oebranch  dea  Wortes  Saggestioa  hat 
[istnialige  Bedentnng  verloren,  die  dahin  ging,  sie 
mit  dem  Worte  Suggestivfrage.  Die  alten  Krimi- 
das  Richtige  geahnt  nnd  haben  die  Stellung  von 
1  strenge  verpönt;  gleichwohl  hat  Mittennaier  doch 
bnen  der  „InqnireDt"  oftmals  nicht  aosweichen  kann 
Ige  die  Antwort  legen  muss;  will  er  z  B.  wissen, 
aofe  eines  langen  Gespräches  eine  bestimmte  Äusse- 
,  so  moss  er  wohl  oder  Qbel   fragen:  „Hat  der  A 

Qzen  Haltung,  die  Mittennaier  dieser  Frage  gegen- 
ist zu  ersehen,  dass  er  schon  vor  75  Jahren  geahnt 
:  Art  der  „Suggestivfragen"  noch  das  Harmloseste 
ion  ist  und  dass  der  Schwerpunkt  der  Sache  darin 
1^,  auch  Sachverständige  nnd  Richter,  namentlich 
nd  grossen  Sachen  dem  Einflüsse  des  allgemeinen 
ätungen,  des  Ereignisses  selbst  und  schliesslich  ihrer 
sie  unterliegen  und  dann  in  einer  ßichtang  aussagen 
e  nichts  mehr  mit  der  Wahrheit,  aber  alles  mit  der 
an  hat 

liehen  Blick  in  die  Frage  hat  uns  der  KUnchener 
in  Mörder  Berchthold  tun  lassen,  in  welchem  die  ans- 
ychiater  Freiherr  von  Schrenck-Notzing  und  Grashey 
zu  tun  hatten,  um  die  Fragen  über  die  suggerierten 
ntworten  oder  abzuwehren.')  Die  Verhandlungen 
i  liessen  uns  sehen,  welche  ungeheure  Wirkung  die 
Zeugen  haben  kann,  dann,  wie  widersprechend  die 
jer  sind,  ob  die  Frage  der  erfolgten  Suggerierung 
Beantwortung  vorzulegen  oder  dem  Bichter  zu  öber- 
sndlich,  wie  wenig  geklärt  die  Frage  der  Suggestion 
ist;  ihr  wird  alles  zugeschrieben,  sie  wird  als  leeres 

1  Schrenck-KotzlDg,  „Obei  Bn^estioD  und  ErmneTonga- 
hthold-FiozeBB".    Leipdg  1887. 
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nichts  bezeichnet  —  wir  haben  trotz  der  grossen  Literator  noch 
zu  wenig  Material,  noch  zn  wenig  Beobachtungen,  noch  keine 
wissenschaftlich  sicheren  Schlussa  So  verlockend  es  wäre,  den 
Einflnss  der  Suggestion  auf  unsere  Arbeiten  zu  untersuchen,  wollen 
wir  doch  damit  warten  und  uns  einstweilen  auf  das  Studieren, 
Beobachten  und  Sammeln  verlegen. 

Die  Gelegenheit  hierzu  ist  fiberreich;  zum  Beobachten  und 
Sammeln  gibt  fast  jeder,  auch  der  unbedeutendste  Eriminalfall  Stoff 
genug ;  die  Literatur  bis  1890  hat  Dessoir  0  erschöpfend  verzeichnet 
Vom  seither  Erschienenen  wären  das  Wichtigste  die  Arbeiten  von : 
Schmidkunz  2),  Obersteiner '),  der  Mitarbeiter  der  Revue  de  l*hypno- 
tisme  *),  die  Zeitschrift  fttr  Hypnotismus  *),  Navüle  «),  Preyer  ^,  Bern- 
heim»),  Hirsch«),  Grashey *<»),  Schaffer *0»  Drucker «2),  Heberle **), 
Hämisch  **) ,  Benedikt « %  Binet  und  Henri « %  Grossmann i^,  Delboeuf  *s)^ 


1)  Max  Dessoir,  „Bibliographie  des  modernen  Hypnotismus''.    (Hauptwerk 
und  Kachtrag).    Berlin  1890. 

2)  Schmidkunz  und  Gerster,  ^^Psychologie  der  Suggestion".    Stuttgart  1892. 
*3)  Obersteiner,   „Die  Liehre  vom  Hypnotismus".    Wien  und  Leipzig  1898. 

4)  ,3®7ue  de  Thypnotisme". 

5)  „Zeitschrift  für  Hypnotismus"  (Grossmann). 

6)  Ernst  NaviUe,  »Der  Hypnotismus  und  die  menschliche  Willensfireiheit". 
Qerichtssaal  XXXIX. 

7)  W.  Preyer,  „Ein  merkwürdiger  Fall  von  Faszination".    Stuttgart  1895. 

8)  Prof.  H.  Bemheim,  ,J)ie  Suggestion".    Deutsch,  Wien  1896. 

9)  W.   Hirsch,    „Die  menschliche  Verantwortlichkeit  und  die  moderne 
Suggestionslehre".    Berlin  1896. 

10)  Grashey,  Hirt,  Schrenck-Notzing  und  Preyer,   „Der  Prozess  Cyinski". 
Stuttgart  1895. 

11)  Karl  Schaffer,  „Suggestion  und  Reflex".    Jena  1895. 
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Wien  1893. 
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Definitionen  Ungebildeter  511. 
Degeneration  360.  542. 
DegenerationsEeichen  54. 
Dekorationsmalerei  und  Tfioschung  587. 
Demonstration  und  Wahrscheinlichkei  ts- 

schlOsse  179. 

Denkdrill  durch  die  klassiflche  Gram- 
matik 307. 

Denken,  was  es  ist  306. 

Denkfaulheit  und  Dummheit  528. 

Denkvorgang  und  Farbenwechsel  62. 

Denkvorgange  302.| 

Denunziationen  durch  Hysterische  426. 

Dialekt  377. 

—  und  MissverstSndnis  631. 
Dialektik  und  Tatsachen  195. 
Dichter  und  Frauen  392. 

Kamenswahl  547. 

Diebeshfinde  124. 
Diebstahl  im  Rausch  657. 
Dienstleute  und  Auskfinfle  73. 


Dienatleute,  Bildung  der  507. 

—  was  sie  von  uns  wiasea  75. 
Differennerendes  387. 
Diktier-  und  Hörfehler  563. 
Dilettanten  als  Zeugen  516. 
Dimension,  dritte,  Vorstellung  dv  296. 
Diorama»  Darstelinng  im  588. 
Direkte  Bede  und  Dialekt  38a 
Disposiüon  und  H5ren  568. 
Dispositionen   und  reprodaktife  Vor- 
stellungen 297. 

Disput  mit  der  Frau  435. 

Distanz  s.  Entfernung. 

Distingoieren  und  Verstand  527. 

Diariplinen,  firemde  und  Methode  140. 

Doppeldenken  363. 

Doppelich  35a 

Doppelter    Hammersddag,    PhimMien 

mit  dem  506. 
Drahte,  Sehen  der  249. 
Dritte  Dimension,  Vorstellung  der  20& 
Druckfehler  628. 
Drucksinn  der  Haut  277. 

—  8.  auch  Tastsinn. 
Dumme,  Majorität  der  209. 
Dummheit  524. 

—  und  Qestindnis  38. 
Leichtgl&ubigkeit  305. 

—  voranszusetnende  529. 
Dunkelheit,  Sehen  in  252. 
Dunkle  Wahrnehmungen  289. 
Dupliaitfit  der  Fille  549. 
Durchdrängen  erster  VoisteUu^gen  207. 
Durst  als  QefEUlil  367. 

Du-Sagen  an  sidi  selbst  32a 

Eckensteher  als  Zeugen  20. 
Edelsinn,  Qestindnis  ans  37. 
Edukativ-Psychologisches  16. 
Edukatives  Ifoment  und  GeBtindsis4a 

—  beim  Verh5r  18. 
Effekt  und  Bedingungen  13. 
Egoismus  29. 

—  seine  historisdie  Bedenfcnng  3a 

—  und  Dummheit  526. 
Entgegenkonoien  546ti 
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Er&hning   und   logiacher  Zosammen- 
hang  170. 

—  frühere  nnd  Zeagenaiuaagen  28w 
£rfkhraiig88£tze  164. 

Erfioder,  sogen.  Charakter  der  78. 
Erfolg  und  die  Fraa  433. 

Handlung  14a 

Eigebnifl  und  Schlcas  147. 

Ergranen,  plötzliches  86. 

Erhebende  Bewegongen  and  Anadruck 

118. 
Erinnern  328. 

—  der  Qreise  490. 
-~  des  Kindes  481. 

—  von  Namen  311. 

—  und  Riechen  266. 

Wahrnehmung  278. 

Erinnerungsbild,  Aufhellung  des  239. 
Erinerungsfalschung  352. 
Erkrankung  und  Geschmack  601 
Erkennen  von  Farben,  Bildern  etc.  293. 

—  und  G^ichtssinn  241. 

Schlüsse  148. 

Wahrnehmen  280. 

Erkenntnistatigkeit  und  Erinnern  332. 
Erklaren  194. 

—  Tätigkeit  des  224. 

Erlaubt,  nichterlaubt  und  Mode  535. 
Erledigte  Sachen  beim  Verhör  Buhen- 

lassen  31. 
Ermüdignng  und  Paramnesie  355. 
Ermüdung,  chronische  637. 

—  und  Missverstehen  637. 
Erotisches  Moment  der  Frau  411. 
Erregungen  84. 

Erröten  s.  Farbenwechseln. 
Erscheinungen,  äussere  Wichtigkeit  der 
49. 

—  Darstellung  von  510. 
Erstaunen,  Zeichen  des  109. 
Erste  Empfindung  Verletzter  273. 

—  Vorstellungen,  Durchdrängen  von  297. 
Erwachen  und  Lokalisationsfehler  566. 
Erwartung,  Bedeutung  der  319. 
Erwartungserscheinungen  und  Sinnes- 
täuschung 565. 

Erzählen  von  amtlich  Erlebten'^^34. 
Erziehung  und  Kinder  483. 


Erziehung  und  Sprache  371. 

—  Wirkung  der  504. 
Ethymologie  des  Volkes  629. 
Eunuchen  und  Greise  487. 
Eventualitäten,  Vollständigkeit  der  205. 
Exaktes  Studium  der  Materie  15. 
Experimente  und  Sinnestäuschungen  561. 
Expezimentelle      Zeugenuntennchung 

s.  Zeugenprüfhng. 
ElxploBionartiges  Tun  bei  Heimweh  92. 
Exzedenten  und  Bausch  655. 
Exzesse  und  Masse  550. 

F. 

Fachinterresse  der  Leute  30. 
Fachleute,  Neid  unter  556. 
~  Urteil  über  ihresgleichen  76. 
Fachmann,  Begriff  des  150. 

—  und  Schlichten  148. 

—  als  Zeuge  290. 

Fallazie  des  Irrelevanten  216. 
Fälle,  Duplizität  der  549. 
Falsche  G^tändnisse  40. 

—  Mnemonik  359. 
Falsches  Gedächtnis  352. 
Falschschätzungen,  verschiedene  569. 
Falschspieler  und  Menschenkentnis  17. 
Falschspielerhände  124. 

Farben  und  Ausdehnung  289. 
I  —  beim  raschen  Wahrnehmen  583. 
Farbenblindheit  254. 

—  der  Frau  437. 
Farbenerkennen    bei   Beizbarkeit    der 

Netzhaut  582. 
Farbenkennen,  Zeit  für  293. 
Farbensehen  254. 
Farbenwechsel  51.  59. 

—  und  Verwirrung  62. 
Farbenwechseln,  wiUkührUches  361. 

—  und  Wut  113. 
Faulheit  als  Triebfeder  32. 
Fehler  der  Beobachtung  etc.  214. 

—  und  Wahrscheinlichkeitsberechnuag 
182. 

Fehlschlüsse  213. 
Feilschen  der  Frau  437. 
Feinhörigkeit  593. 
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Gemeine  Wahracheinlichkeit  182. 
Qemischte  Beweisführung  168. 
Oemat  der  Frau  467. 
Qemfitsbewegongen  551. 
Genauigkeit  und  Geständnis  42. 
Generalisationsfehier  214. 
Generalisieren,  Wesen  des  190. 
~  bei  Kindern  484. 
Generative  Phantasie  615. 
Gerade,  Vorstellung  Ton  277. 
Geräusche,  Hören  yon  598. 
Gerechtigkeit  der  Frau  434.  468. 

—  der  Kinder  476. 
Gterichtsarzt  s.  Arzt. 
Geringschätzung,  Mimik  der  112. 
Germanen,  Auflassung  der  Frau  390. 
Geruch  und  Verachtung  111. 
Geruchsinn  s.  Riechen. 

-  Täuschung  des  606. 
Gesamtbilder  und  Auffassung  283. 
Gesamtwirkung  bei  Vorstellungen  203. 
Geschäflsueid  und  Beurteilung  76. 
Gescheit,  wer  es  ist  530. 
Geschichte  und  Bildung  515. 

Kausalität  141. 

Geschicklichkeit  und  Gewohnheit  536. 
Geschlechtlichkeit  und  Eitelkeit  421. 
Geschlechteverbrechen  der  Greise  488. 
Geschmacksinn  s.  Schmecken. 

—  Täuschung  des  604. 
Geschwätzigkeit  der  Frau  473. 
Geschwindigkeit      der      Apperzeption 

236. 
Geschworene  und  Analogie  173. 
Bedeutung  der  120. 

—  und  ihr  Gedankenschatz  25. 
~  Interesse  der  17. 

—  und  ihre  Kenntnisse  28. 

Playdoiers  197. 

Gesetz  und  Analogie  173. 
Gesetze  und  die  Frau  447. 

—  Strammhalten  der  307. 
Gesetzmässigkeit  der  Zahlen  217. 
Gesicht  und  Gehör,  Vikariat  von  237. 
Gesichtssinn,  allgemeines  241. 
Gesichtstäuschungen  508. 
Gesichtswinkel,  kleinster  249. 
Gesichtszüge  und  Willensakte  102. 


Gespensteigeschichten  und  Eüüluzina- 

tionen  611. 
Geständnis  als  Beweis  39.  130. 

—  und  Mitbeschuldigung  134. 
Motiv  130. 

—  qualifiziertes  130. 

—  Wesen  des  36. 
Gestehen  der  Frau  443. 
ehesten,  Lügen  durch  639. 

—  und  Stimmung  642. 

Wahrheit  540. 

G^ten  s.  auch  Mindk. 
Gesundheit  Gefangener  522. 
Gewalttätigkeit  der  Epileptiker  645. 
Gewissen  und  Anlassen  81. 

Geständnis  38. 

Gewissenhaftigkeit  und  Bummelei  18. 

—  Wichtigkeit  der  6. 
Gewissheit,  Begriff  der  177. 

—  und  Beweis  127. 
Gewohnheiten  361.  534.  536.  538. 

—  und  Charakter  70. 

—  Festhalten  an,  bei  der  Frau  439. 

—  und  Geberden  104. 
Reflex  94. 

—  als  Symptome  51. 

—  und  Rausch  656. 
Gewohnheitsmässiges  Handeln  312. 
Gewohnte  Vorstellungen  317. 
Gezeichnete  82. 

Giftmord  durch  Frauen  403. 

—  durch  Greise  488. 
Glanz,  Wesen  des  257. 
Glaube,  Wirkung  des  508. 

Glauben  zu  verstehen  Ungebildeter 
204. 

Glaubensbekenntnis,  Statistik  des  509. 

Glaubersalz,  Geschmack  von  205. 

Gleichförmigkeit  der  Vorgänge,  Ver- 
werten der  222. 

Gleichgültigkeit  und  Auffassung  495. 

Gleichmässigkeit  und  Schluss  158. 

Gleichheit  und  Ähnlichkeit  bei  Worten 
372. 

Gleichnisse,  Gefahr  der  319. 

—  und  Verständnis  205. 
Gleichung,  persönliche  491. 

—  ürteU  als  210. 


)  Denken  313. 

eit  und  Asaoziation  324. 

sclmiaclc  von  265. 

d  463. 

DenkdriU  durch  die  307. 

1  und  Änsdmck  116, 

124. 

der  Fran  461. 

»  487. 

srinstinkt  413. 

imong  549. 


lecht  nnd  Unrecht  bei  der 

in  durch  die  Fran  448. 
id  Latein,  Bedentniig  von 

LnffasBong  der  Frau  389. 
iu  Feinere,  Schlfiese  da- 

n,  GesetE  der  220. 

ime  und  Erfahrung  500. 

bung  bei  Nacht  580. 

ind  GestSndnia  37. 

(ud   Voreingenonunenheit 

fall  350. 
Bedeutung  der  306. 


iches  Ei^TBuen  86 

I  nnd  Schuld  66. 

r  Oreiae  488. 

lg  der  521. 

d  plötilichee  Einfallen  333. 

lige  and  OedScbtnis  344. 

eigen,  Qefiüir  de«  34. 

p,  deren  Hören  259. 

ran  im  651. 

len  608. 


Halten  von  Vereprechungen  und  Cha- 
rakter 69. 
Hammerachlag-phinomen  596. 
Hand,  Bedeutung  der  119. 
Handbewegungen  der  Zeugen  376. 
Händler  als  Zeugen  20. 
Handlungen  s.  Gelten. 

—  Lügen  durch  63Ö. 
Hang,  Wesen  des  617. 
Hartnickigkeit  der  Fran  436. 
Haas  der  Frau  454.  461. 

—  und  Eifersucht  554. 

—  Physiologie  dee  561. 

—  und  »eine  Quellen  554. 
HlMliche  Menschen,  Voreingenommen- 
heit 546. 

Hauptbeweie  und  Seitenbeweiie  136. 
Hauptsache,  Beweia  in  der  130. 
HanptTerhandlung,  Lotung  der  197. 
Hlnserfronten  und  opL  Tfiuachnngen 

577. 
Haut,  Ortssinn  der  273. 
Hautempfiodnug  nnd  Menses  406. 
Havamal,  AufToasong  der  Fran  390. 
Heilige  und  Eanealität  146. 

—  Sexuelles  der  415. 
Heimlich  Sexuelles  414. 
Heimweh  91. 
Heiraten  par  d^pit  425. 
Heiterkeit  und  Furcht  558, 
Helligkeit    und   HelUgkeitannterschied 

246. 
HemmnogsTorstellnngen  213. 
Herausfinden  bestimmter  Töne  260.  " 
Hergebrachtes  und  die  Frau  439. 
Herkommen  und  Gewohnheit  539. 
Heroische  Landschaften  571. 
Herostratentum  321.  560. 
Hetzbriefe  nnd  Menses  403. 
Heuchelei  und  Religion  508. 
->  durch  Schweigen  381. 
Hiebe,  wie  empfunden  274. 
Hieroglyphen  nnd  Phantasie  619. 
Hilfebedürfnis  der  Frau  4fö. 
Hilfszeitwort«    nnd    Unregelmisaigkeit 

317. 
Hineinreden,  sich  57. 
Hintergrund  nnd  Beben  246.  249. 
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Historie  in  der  Jnrispnideni  11. 
HiBtoriker  und  Kriminalist  141. 
Historische  Kontinuität  6. 
Hohe  Töne,  Hören  von  261. 
Höhere  Gefühle  366. 
Hohn,  Mimik  des  112. 
Hölxemes  Lachen  im  Zorn  90. 
Hoppesche  opt  Täuschung  578. 
Hör-  und  Diktierfehler  593.  62a 
Hören  25a 

—  uud  Sehen,  Abwägung  Ton  242. 
Vikariat  von  237. 

^  von  Kindern  und  alten  Leuten  264. 

—  mit  beiden  Ohren  262. 

—  Ungebildeter  259. 

Horizontale  und  Tertikaie  Entfernung 

571. 
Hörschärfe,  Prüfen  der  260. 
Humes  Skepsis  150. 
Humorvolle  Zeugen  375. 
Hunger  und  Qefuhl  365. 

Halluzinationen  613. 

Hut  und  Charakter  63. 

Hypnose  662. 

Hypothesen  und  Analogie  175. 

—  Begriff  der  177. 

—  und  VoreiDgenommenheit  545. 
Hypothetisches  Urteil  und  Wahrschein- 
lichkeit 180. 

Hysterie  426. 

—  und  Hören  594. 

Hysterische  und  Farbentäuschung  582. 
-T  Vergessen  der  347. 

I. 

Jägersprache  371. 
Jargon,  verschiedene  371. 
Ich  im  Vordergrund  316. 

—  Interesse  am  29.  30. 

—  und  Du,  Gegen  setzen  von  319. 

—  Vorschieben  des  bei  Dummen  527. 
Ichsphäre  des  Kindes  485. 

Ideale  der  Kinder  476.   . 
Ideenassoziation  s.  Assoziation. 
Identität  von  Denken  und  Sein  294. 

—  und  Übereinstimmung  634. 
Idioten  und  Farbenwechsel  61. 


Ignorantia  elenchi  216. 
Ignorieren  von  Beweisteilen  171. 

—  des  Zeugen  nach  Aufi&uBSung  318. 
ninsionen  60a 

Im  Kreis  gehen,  in  der  Nacht  570. 
Imagination  und  Einfiidlen  33a 
Imitation  und  Statistik  54a 
Imitatorisches  im  Selbstmord  54a 
Imperfektum,  Gebrauch  des  37a 
Impotente,  Charakter  der  82. 
Impotenz  und  Lfige  646. 
Inanition  und  Halluzinationen  613. 
Indirekte  Bede  und  Dialekt  380. 
Indirektes  Sehen  250. 
Individualisieren  beim  Vemehmoi  von 
Kindern  481. 

—  in  der  Schriftsprache  380. 
Indizienbeweis  128. 
Induktion  164. 

Induktive  Wahrscheinlichkeit  182.    ' 
Inhalt,  Hören  nach  dem  259. 

—  der  Reproduktion  339. 
Injektionen  und  Tastsinn  271. 
Injurien  und  Menses  405. 
Innervation  von  Bewegungen  57. 

—  der  Muskeln  299. 

—  der  Muskeln  beim  Schauen  253. 
Inschutznehmen  fremder  Handlnngrai  81. 
Instinkt  der  Frau  429. 

Intellekt  und  Verständnis  bei  Kindern 

484. 

Intelligenz   und  dunkle  Wahrnehmun- 
gen 290. 

Interessantmachen,  sich,  Neigung  dazu 

77. 
Interesse  und  Auf&ssung  49a 
Dummheit  534. 

—  der  Blinder  476. 

—  des  Ejriminalisten  44. 

—  an  sich  selbst  29. 

—  der  Frau  422 
Interessieren  und  Fixieren  25a 
Intuition  der  Frau  429. 

Intuitives  Nachsinnen,  Oeste  des  lia 
Involution  401. 

Jodkalium,  Geschmack  von  265. 
Irradiation,  Bedeutung  der  500. 

—  und  Physiognomik  102. 
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Konstniktion  nach  Gewöhn tem  318. 
Konstroktionsarbeiten  für  das  EinfiiUen 
335. 

—  psychologische  129. 
Konstruktives  125. 

—  Einfallen  327. 

—  Vorgehen  bei  Geständnissen  42. 
Konstruktive  Phantasie  615. 
KontagiÖser  Selbstmord  548. 
Kontrast  und  Assoziation  324. 
Kontrolle  durch  Tasten  243. 

—  durch  den  Tastsinn  599. 

—  gegenseitige  der  Sinnesorgane    564. 
Kontrollieren  von  Gesten  und  Worten  52. 
Kontrollversuche  s.  Zeugenprüfung. 
Konvex,  Vorstellen  von  277. 
Kopfbewegung  und  Wahrnehmung  584. 
Köpfe,  Einteilung  nach  Dirksen  530. 
Kopflage  und  Auffassung  497. 
Kopfnicken  etc.  als  Innervation  57. 
Kopflraumen  und  Verstand  532. 
Kopfverletzung  und  Gedächtnis  349. 
Koran  und  Frau  390. 

Körperliche   Situation   und   Stimmung 

496. 
Körperliches,  Vorstellen  des  298. 
Körperlichkeit  und  Sehen  243. 
Korporationen-Sprache  371. 
Korpsgeist  und  Urteil  76. 
Korrelate  des  Psychischen  50. 

—  Suchen  fiir  Zeugen  28. 
Korrigierte  Vorstellungen  297.  319. 
Kraft  als  Kausalität  153. 

Kräftige  Ereignisse  und  Gedächtnis  342. 
Krädigere  Wirkung  und  geringer  Erfolg 

170. 
Kraftmenschen,  sogen.  78. 
Krampf  der  Gefässe  59. 
Krankhaftes  und  falsche  Geständnisse  43. 

Sinnestäuschung  5(>4. 

Krankheit  und  Stimmung  496. 

Hören  504. 

Kremasterreflex  93. 

Kriminalanthropologie  2. 

Kriminalist  und  Zeuge,  Wechselwirkung 

von  196. 
Kriminalpsychologie  1.  3. 
Kriminalstatistik  217. 


Kritik  nnd  Geständnis  43. 
Kritikloses  Verhalten  und  Naivität  528. 
Krumm,  Vorstellong  von  277. 
KrQmmongen,  Schätzen  von  569. 
Kugeln,  Fall  mit  den  158.  166. 
Kultur  und  Natur  503. 

—  des  Richters  selbst  523. 

—  Wirkung  der  504. 
Kummer,  Ausdruck  von  117. 
Kunstgriffe  und  Lügen  639. 
Künstliches  Farbenwechseln  59.  60.  63. 
Kupfer,  Geruch  von  268. 

Kurze  Ausdmcksweise,  Sprechen  in  385. 
Kurzfassen  bei  Aussagen  21. 
Kurzsichtige,    deren    Wahrnehmungen 
248. 

Lachen,  Charakterisierendes  im  520. 

—  Mimik  des  112. 

—  als  Zeichen  51. 

—  im  Zorn  90. 
Laden diebstähle  406. 
Laie  und  Schliessen  148. 

—  und  Fachleute  als  Zeugen  291. 
Landkinder  als  Zeugen  478. 
Landleute,  Angaben  der  150. 
Landschaft,  Aussehen  der  nach  Position 

498. 

Landstreicher,  Wesen  des  518. 

Landstreicherhände  124. 

Langgestreckte     Gegenstände ,    Wahr- 
nehmung von  249. 

Langsames  Vergehen  der  Zeit  501. 

Langsamkeit  beim  Sehen  244. 

—  des  Wahmehmens  491. 
Langweile  und  Sexuelles  417. 
Zeitvergehen  501. 

Latein  und  Griechisch,  Bedeutung  von 

307. 
Latente  Motive  80. 

Leben,  des  durch  Schätzung  Kinder  477. 
Lebensanschauungen,  Wichtigkeit  der 

214. 
Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  301* 
Leerer  Augenausdruck,  Bedeutung  dea 

116. 


316. 
343. 
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MensdieDkeiiiitiiiB,  Bedeutang  dejr  17. 

63,  214. 
MeDBtraatioD,  Bedeutung  der  401. 

—  and  VisioDen  614. 
Merken  der  Greise  489. 
MerkflUügkeit  287. 
Merkmale  und  Begriff  200. 

Messen  und  Zählen  in  der  Psychologie 

231. 
Messungen  des  Schmerzsinnes  274. 
Methode  aus  fremden  Dis£t]^nen  140. 

—  im  8trafprozes8  8. 

Milderung  der  Strafe  und  Oestftndnia  37. 
Mimik  101. 

—  und  Stimmung  57. 
Worte  51. 

—  der  Zeugen  376. 

Minorität,  Richtigkeit  ihrer  Ansicht  210. 
Minus  beim  Argumentieren  171. 
Missverständnis  und  Vergleiche  205. 

Wortbedeutung  500. 

MisBverständnisse  625. 

—  und  Dialekt  631. 

akustische  Täuschung  592. 

Mitbeschuldigung  bei  Geständnis  134. 
Mitleid  der  Frau  468. 
Mitriohter  und  Interesse  44. 
Mitteilung  seiner  Erfahrungen  als  Er- 
kennungsmittel 305. 

—  an  Zeugen  47. 
Mittelglieder  beim  Schliessen  207. 
Mittelpunkt,  sich  machen  zum  245. 
Mnemotechnik  357. 

Mode  und  Gewohnheit  5^i0. 

—  im  Selbstmord  548. 
Mögliches,  Begriff  des  177. 
Möglichkeit  und  Phantasie  616. 

Strafprozesa  188. 

Mohamedaner,  Auffassung  der  Frau  390. 
Momente,  einzelne  beim  Wahrnehmen 

244. 
Momentphotographie  und  Sehen  244 
Mond,    scheinbarer    Durchmesser    des 

571.  572. 
Mondesphasen  und  Menstruation  401. 
Mondlieht,  Helligkeit  des  250. 
Monokulare  Stereoskopie  574. 
Monomanien  bei  Madchen  483. 


Monotonie  und  Zeitreigtthen  501. 
Moral  und  Bildung  506. 
Moralstatistisches  216. 
Mord  und  Menses  407. 

Sexuelles  91. 

Mordbeten  und  Mordmesse  625. 
Mörder,  G^eistererscheinongen  bei  612. 
Morphinismus  und  SinneetioachiingeB 

568,  581. 
Motive  und  Charakter  67. 
Scheinmotiye  80. 

—  Verlässlichkeit  der  32. 

—  Yorgeechobene  81. 
Motivation  und  Kausalität  140. 
Motorische  Hände  121. 

Mühe  geben  zum  Einfielen  338. 
Müllerscher  Versuch  59. 
Mundschliessen  und  EntschluM  107. 
Mundwinkel  und  Ausdruck  118. 
Mungogeschichte  304. 
Musik  und  Stimmung  494. 
Musiker  und  Feinhörigkeit  593. 
Muskelbewegungen  und  Mimik  106. 
Muskelgefühl  und  Tastsinn  271. 
Muskelinnervation  beim  Schauen  253. 
Müssiggänger  als  Zeugen  20. 
Müssiggängerhände  124. 
Mutterinstinkt  411. 
Mutterschaft  und  alte  Jungfern  424. 
Myope,  deren  Sehvermögen  248L 
Mystizismus  und  Sexuelles  416. 

N. 

Nachahmung  der  £jnder  486. 
Nachahmungstrieb  548. 
Nachbilder,  Bedeutung  der  590. 
Nachdenken  und  Stimrunzeln  115. 
Nachmittagsstunden  und  Arbeiten  312. 
Nach  rückwärts  Anschliessen  beim  Eän> 

fallen  328. 
Nacht,  Täuschung  in  der  580. 
Naiv,  Begriff  von  114.  528. 
Naivität  des  ersten  Blickes  195. 

—  und  Btrafnchter  529. 

Namen  und  Vorstellung  der  Penon  310. 

—  falsche    und    autozentrisches    Vor- 
gehen 316. 
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Patellarreflex  d3. 

Paihofonne  Lüge  644. 

Periode  s.  Menstniation. 

Penon  und  Name,  Vontellong  von  310. 

Pera&nliche  Gleichung  491. 

PeraÖnlichkeit  der  Empfindungen  235. 

Perspektive  und  Distanzsch&tsen  572. 

—  und  Sinnest&uBchnng  565. 
Perversität  und  Lüge  646. 
Perzeption  und  AufTassung  270. 
Peütio  principii  216. 
Pferdegetiappel,  Hören  von  262. 
Pflicht,  Aufihssung   der   durch   Unge- 
bildete 512. 

Ph&nomenologisches  49. 
Phantasie  614. 

—  und  ünbewuBstes  314. 

Verstand  303. 

Wahrnehmung  584. 

Philosophische  Propädeutik  1. 
Photographie,  Richtigkeit  der  590. 

—  und  Sehen  244. 

Photographien,  ihr  Betrachten  von  Photo- 
graphen 513. 

Phrasen  des  ungebildeten  Stfidters  378. 
Phrenologie  99. 

Physikalische  Kenntnisse    und   Wahr- 
nehmung 233. 

—  Wahmehmungstheorie  237. 
Physiognomie  der  Hand  119. 
Physiognomik  99. 
Physiologische  Optik  232. 
Physisches  und  Psychisches  49. 
Pietät  der  Frau  439. 
Pilzvergiftung  und  Gedächtnis  349. 
Plan,  ob  von  Frau  oder  Mann  ausge- 
dacht 399. 

—  bei  Verbrechen  und  Frauen  435. 
Planmässige  Geständnisse  37. 
Plateauscher  Würfel  578. 
PlauderhafUgkeit  in  Amtasachen  34. 
Playdoier,  Wichtigkeit  der  197. 
Plötzliches  Einfallen  814.  333. 
Pöbel,  Grausamkeit  des  550. 
Politische  Verbrecher  und  Herostraten- 

tum  322. 
Positives  bei  Beispielen  167. 
Positivisten  und  Vererbung  541. 


Prahlerei  und  Ctotändnis  37. 

Praktische  Kinder  als  Zeugen  482. 

Prämissen,  Auslassen  von  148.  201. 

Prämissenprfifhng  170. 

Präteritum,  Gebrauch  des  378. 

Presse,  Nivellierung  durch  die  308. 

Prieeterliche  Abeolution  und  Gestand- 
nisse 37. 

Principe  du  moindre  effort  306. 

Privatbeteiligter  und  Affekt  553. 

Probabilitätskalkül  und  induktive  Logik 
179. 

Problem,  was  eines  ist  187. 

Produktivität  alter  Jungfern  425. 

Projektemacher,  Charakter  der  78. 

Projizieren  der  Sinneswahmehmongen 
235. 

Prophezeihungen  625. 

—  Zutreffen  von  484. 
Proportion  und  Analogie  174. 
Prostituierte  und  Lügen  646. 
-~  als  Zeugen  20. 

Protokolle  und  Missverständnis  626. 

Reproduktionen  298. 

Provenienz  der  Vorstellung  295. 
Prozessuale   Handlungen    und   Wahr- 
scheinlichkeit 178. 
Prüderie  gegen  Frauen  442. 
Prüfen  der  Hörschärfe  260. 
Prüfstein  der  Wahrheit  32. 
Prüfung  der  Beweise  130. 

—  von  Kombinationen  und  Auüschrei- 
bungen  212. 

Pseudologia  phantastica  644.  ; 
Psychiater  bei  Sterbenden  532. 
Psychische  Hände  121. 

—  Tätigkeit  des  Richters  8. 
Psychisches  und  Physisches  49. 
Psychologie  des  Vorsitzenden  17. 
Psychologisch-Edukatives  16. 
Psychologische  Kenntnisse,  Wert  der  1. 
Psychopathischer  Abeiglaubeu  466. 
Psychopathologie  des  Verbrediera  3. 
Psychophysik  231. 

—  moderne,  ihre  Leistungen  562. 
Psychosen,  epidemische  550. 

—  und  Gkständnis  38. 
Menses  407. 
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8. 

8,  Buchstabe,  Schätsimg  Beinar  Wöl- 
bungen 669. 

Sachbeechadigimg  und  Zorn  g^gen  das 
Objekt  84. 

Bache  and  Zeichen  310. 

SachTent&ndige  für  Anomalien  des  Qe- 
dichtniaaea  347. 

—  und  Interesse  44. 
Schliessen  148. 

—  Verkehr  mit  den  16. 

—  Wichtigkeit  der  225. 

—  als  2iengen  290. 

—  8.  auch  Arat. 
Sadismns  91. 

Sage  nnd  fiOsche  Kansalitfit  145. 
Sandgeschmack,  falscher  613. 
Bantonin  nnd  QeschmackstGrong  604. 
S&Qgen  und  Erotik  412. 
Schadellehre  99. 

Schallleitung  durch  feste  Körper  262. 
Schallmafi,  Verschiedenes  598. 
SchallrichtUDg,  Hören  der  261. 

—  Unterscheiden  der  599. 
Schallwirkungen  seltsame  597. 
Schändung  und  Einbildung  403.  623. 
Schärfe  des  Riechens  268. 

—  der  Sinne  bei  Verbrechern  241. 
Scharfsehen  Unkultivierter  248. 
Schätzen  der  Zeit  502. 

Schätzung  von  Winkeln  und  Böschungen 

569. 
Schauen,  leeres,  Bedeutung  des  116. 
Schein  und  Wahrheit  641. 
Scheinarbeit  nnd  Zeugenaussage  20i 
Scheinbare  Grösse  beim  Sehen  245. 
Scheinformen  des  Beweises  169. 
Scheinheiligkeit  und  Sexuelles  416. 
Scheinkenntnisse  der  Leute  27. 
Scheinmotive,  ihre  Bedeutung  80. 
Scheinreligion,  Wirkung  der  506. 
Schema  und  Auffassung  285. 
Schilderungen  vor  Zeugen  22. 
Schienenstoss,  Melodie  im  597. 
Schlaf  und  Reflexe  95. 

Traum  647. 

Schlaftrunkenheit  487.  534.  651. 


Schlagen  und  Werfen  244. 

Schläge»  Beurteilung  von  durch  den  Ve- 

letEten  60a 
Schlägerei  und  Muskelinnervaüon  254. 
Schliessen  125. 
Schlfisse  und  Beobachtung  der  Zeugen  5. 

—  vom  Gröberen  auf  das  Feinere  54. 

—  Sicherheit  der  161. 

—  und  Sinnestäuschung  565. 

Sinneswahmehmung  199. 

Sprünge  14a 

Urteil  199. 

Wahrnehmung  490. 

Zeugen  162. 

Schlüsselloch,   Beurteilung   durch  das 
572. 

—  scheinbare  Grösse  eines  246. 
Schlussfiguren  der  Logik  357. 
Schmerz,  Gedächtnis  fBr  337. 

—  und  Gefühl  365. 
Reflex  95. 

—  Zeit  der  Empfindung  des  273.  274. 
Schmerzempfindung    bei    Verbrechern 

241. 
Schmerzen  und  Visionen  614. 
Schmerssinn  274. 
Schmuggeln  der  Frau  446. 
Schnelles  Vergehen  der  Zeit  501. 
Schnelligkeit  der  Apperzeption  236. 

—  der  weibl.  Auf&ssung  249. 

—  bdm  Sehen  244. 

—  des  Wahmehmens  491. 

Schöne  Menschen,  Voreingenommenheit 

für  546. 
Schöne  Sprache,  Bewmsendes  der  394. 
Schreck,  Reaktion  auf  532.  557. 
Schrecken,  Gedächtnis  für  33a 

—  Sehen  im  251. 

—  und  Zeugnis  24. 
Schreibfehler  62a 
Schrift  und  Ton  495. 
Schriftführer  und  Falschverstehen  62a 
Schüchternheit  Sa 

Schulbildung,  WirJning  der  505. 
Schuld  und  Farbenwechsel  60. 

Nebenumstände  136. 

Schuldbewusstsein  114. 
Schuldiger  und  Angst  557. 


PrSmiasen 

id  Binoes- 
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Spielbetrag  und  die  Fraa  448. 

SpiritumiiB  und  Tfiiuchiiiig  des  Tast- 
sinnes 603. 

Spontanes  Einfallen  327. 

Spott)  Mimik  des  112. 

Spradie  als  Wiedergabe  368. 

Sprachgebrauch,  beschönigender  383. 

Sprachliches  Missverstehen  625. 

Sprachtimbre,  Bedeotong  des  66. 

Sprechen,  anaufrichtiges  383. 

Sprflnge  im  Schliessen  148.  201. 

Spuren  des  Inneren  50. 

Staatsanwalt,  Schnelligkeit  seiner  Vor- 
trage 203. 

Stadter,  ungebildeter,  Dialekt  des  378. 

Stadtkinder  als  Zeugen  478. 

Standpunkte  und  Voreingenommenheit 

546. 
Stangen,  Heben  von  249. 
Starrsinn  bei  Zeugen  31. 
Statistik  des  Bekenntnisses  509. 

—  der  Imitation  54tS. 
Statistische  Daten  und  Schlüsse  169. 
Statistisches  216. 

Staunen,  Zeichen  des  109. 

Stehlen  im  Bausch  657. 

Stehlsucht,  angebl.  bei  Skrofulösen  483. 

Steigerung  des  Verstandes  Tor  dem  Tod 

532. 
Sterbende  und  Erinnerung  351. 

—  Qeständnisse  von  37. 

—  und  Lüge  643. 
Stereoskopie,  monokulare  674. 
Sterne,  Wahrnehmen  von  249. 
Stiche,  wie  empfinden  274. 
Stigmen  54. 

—  in  der  Bibel  82. 
Stil  und  Charakter  69. 
Stillen  und  Erotik  412. 
Stimme  und  Simulation  57. 

—  Timbre  der  55. 
Stimmung  493. 

—  und  AuBdrucksweise  des  Zeugen  376. 
Gesten  57.  642. 

Langweile  417. 

Tatsachen  408. 

—  weiche,  zu  benutzen  559. 
Stirnrunzeln,  Wesen  des  115. 


Stottern  als  Zeichen  61. 

StaraQ>roze8s  und  Annahmen  188. 

Strangulationen  und  Vergiftung  349. 

Sträuben  der  Haare  86. 

Streit  mit  der  Frau  435. 

Stricke,  Sehen  von  249. 

Stiychnin,  Geschmack  von  265. 

Studentensprache  371. 

Stumpfheit  der  Sinne  241. 

Stunden  des  besseren  Arbeitens  311. 

Subjektive  Aufbssung  und  objektive  Un- 
wahrheit 409. 

Subjektives  316. 

"  und  Bückschritt  29. 

Subjektivisieren  von  Kindern  485. 

Substanziierung  der  Wahsscheinlichkeit 
183. 

Suggerierung  durch  Grestindnis  39. 

Suggestion  662. 

—  durch  Verhaftung  139. 

—  beim  Vernehmen  290. 

—  der  Zeugen  9. 
Suggestivfragen  663. 
Sukzession  und  Assoziation  324. 

—  der  Vorstellung  300. 
Sukzessive  Vorstellungen  300.  329. 
SuperpluB  beim  Argumentieren  171. 
Syllogismusfehler  214. 

Symbolik  100. 

Symbolum  und  Vorstellung  204. 
Symptome  für  Inneres  50. 
Synthetisches  der  Frau  433. 
System  eines  Menschen  und  seine  Na- 
tur 305. 
Systematische  Leute  und  Schlüsse  147. 

T. 

Tabakhändler,  ihr  Qeruchsinn  268. 
Tadein  anderer  als  Charakteristikon  67. 
Tageszeiten  des  besseren  Arbeitens  311. 
Taktfrage  bei  Vernehmungen  49. 
Taschenuhr,  Experiment  mit  der  634» 
Tastempfindung  und  Menses  406. 
Tastsinn  269. 

—  und  Sehen  243. 

—  Täuschen  des  599.  613. 

—  Vikariat  des  237. 
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Übung  und  Qewohnhttt  536. 
Uhrechläge  und  Schlummor  596. 
ümsetEung  der  Wortbedeutung  373. 
Unangenehme    Empfindungen   —    Ge- 
dächtnis für  337. 
Unaufirichtigkeit  der  Frau  440. 

—  im  Sprechen  383. 
Unbedingte  Wahrscheinlichkeit  184. 
Unbegabte  Kinder  aU  Zeugen  482. 
Unbegreifliches,  Begreifen  des  213. 
Unbekanntes  und  Analogie  174. 

—  Anlehnen  an  Bekanntes  384. 
UnbewuBstes  312. 

—  in  der  Frau  429. 

Undeutliche  Schriften,  Lesen  Ton  251. 
Unechte  Erinnerungsfalschung  354. 
Ungebildete,  Anschauung  der  509.  512. 

—  ihr  Auffassen  von  Photographien  513. 

—  deren  Hören  259. 

—  Städter,  Dialekt  der  378. 

—  und  Urteil  »Schlüsse  202. 
Ungenaue  Ausdrucksweise  381. 
Ungewohntes  und  Phantasie  616. 
Ungerechtigkeit  der  Frau  468. 
Ungleichwertigkeit  von  Mann  und  Frau 

420. 

Unglücksfalle  und  grosse  Masse  549. 

Un  heim  Heil,  Begriff  von  580. 

Unlust  und  Lust  364. 

Unmögliches  und  Annahme  204. 

Unmotivierte  Geständnisse  130. 

Unpraktische  Kinder  als  Zeugen  482. 

Unregelmässige  Zahlen  und  Wahrschein- 
lichkeit 185. 

Unregelmässigkeit  der  Hilfszeitworte 317. 

Unrichtiger  Eindruck  und  Wahrneh- 
mung 285. 

Unrichtiges  der  Aussage,  Aufsuchen 
des  20. 

in  sich  selbst  129. 

Unrichtigkeiten  5(K). 

Unschuld  und  Farben  Wechsel  60. 

Unschuldiger  und  Angst  557. 

Unselbständigkeit  des  Tastsinnes  604. 

Unsichermachen  der  Zeugen  9. 

UnterbewuHstsein  und  Erinnern  3")0. 

Untersatz  und  Schlüsse  201. 

Unterschätzen  von  Krümmungen  569. 


Unterscheidende  Momente  387. 
Unterschied  von  Mann  und  Ftam  395. 
Untreue  der  Fnm  450. 
Unwahres  Sagen  bei  Vemehmongen  35. 
Unwahrheit  s.  Lfige. 

—  bei  Zahlen  208. 

Unwillkürliche  Bewegungen  und  Imi- 
tation 57. 

Unwillkürliches  im  Bausch  657. 
Unwissenheit   und    Wahrscheinlichketl 

179. 
Ursache    und    Wirkung,     AhnlicJikeit» 

falsche  145. 
"  und  Zufall  192. 
Ursachenbegriff  140. 
Ursächlichkeit  und  Association  324. 
Urteil  als  Qleichung  210. 
>-  und  Richtigkeit  209. 

Schluss  199. 

Tatsache  490. 

Urteilsflbertragungen  und  Analogie  172. 
Uterus  und  Mamilla  412. 

V. 

Vagabund,  Wesen  des  518. 
Valsalvaversuch  60. 
Varieren  der  Bedingungen  13.  14. 
Verachtung,  Mimik  der  111. 
Veranlassungen  und  Gedächtnis  342. 
Verbessern  der  Vorstellungen  296. 
Verbindungen,  assoziatiTe  211. 
Verbitterte  Zeugen  376. 
Verbitterung  im  Greise  489. 

—  von  Inquisiten  113. 
Verbrechen  und  Heimw^  91. 
Menses  407. 

—  Wiederholung  von  548. 
Verbrecher  als  zu  strafendes  Objekt  85. 
Verbrecheraberglauben  460. 
Verbrecherehre  559. 
Verbrechersinne  241. 
Verbrecherstigmen  54. 
Verdachtsgründe,  angebliche  83. 
Vererbung  540. 

—  und  Paramnesie  3£6. 
Verfälschung  der  Auflassung  545. 
Verflüchtigen  und  Qemoh  268. 


T-r  — 
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Vorteile  und  Klugheit  136. 
Vorteil,  kleinen  <q»fem  können  531. 
Vornrteüe  214.  361.  544. 

w. 

Wachrufen  des  MufikelgefOhLi  300. 
Wahrheit  und  EgoiBmus  32. 

—  Neigung  sur  18. 

—  Buchen  der  194. 

—  und  TäuBchung  641. 
Wahrnehmen  und  Übung  536. 
Wahrnehmung  und  AufiGuBung  278. 

—  Experiment  über  die  286. 
~  dunkle  289. 

—  und  Erinnerung  278. 

QestindniB  42. 

Menses  405. 

Merken  351. 

Orientierung  292. 

Schlüsse  199.  490. 

Sinne  3. 

—  ungebildeter  259. 

—  und  WirkUchkeit  242. 

Wort  226. 

Wahmehmungsakt,  Gegenstand  und  Vor- 
stellung 294. 

Wahmehmangslehre,  moderne  232. 
Wahrsagen,  Zutreffen  von  484. 
Wahrscheinüchkeit  176.  177. 

—  und  SchlusB  158. 

—  und  Strafprozess  188. 

—  der  urteile  210. 

Wahrscheinlichkeitsrechnung  183.  217. 
Wanneschätzung  272. 

Wasser,  Hören  durch  202. 
Webersches  Gesetz  170.  231. 
Wechsel  der  Wortbedeutung  372. 
Wechseln  des  Beweisthemas  168. 
Wechselfieber  und  Kupfergeschmack  605 
Wechselwirkung   von    Wort    und    Gte- 

berde  58. 
Wegmarkierungen  Ungebildeter  512. 
Weib  s.  Frau. 

Weibisches  der  Frömmler  82. 
Weinen  als  Zeichen  51. 
Weinkenner,  ihr  Geruchsinn  268. 
Weisswerden  der  Haare,  plötzliches  86. 


Weiter  Blick  und  Wahrnehmung  236. 
Weitschweifigkeit  der  Zeugen  21. 
Weltanschauung  und  Charakter  66. 

—  energetische  309. 
Werfen  und  Schlagen  245. 
Wertbestimmung  der  Bedingungen  13. 

—  sittiiche  501. 

Wertschfitzung  des  Lebens  durch  Kinder 

477. 
Wetterfahne,  optische  Täuschung  bei 

der  579. 
Widerspruch  von  Geaten  und  Worten 

51. 

—  der  Sinne  230. 

—  beim  Verhör  31. 

—  in  Aussagen  129. 

—  als  Kennzeichen  234. 
Widersprüche,  Bedeutung  der  643. 

—  und  Ermüdung  636. 
Widerstand  gegen  Betrunkene  657. 
Wiedergabe  293. 

—  durch  Sprache  368. 

—  durch  Kinder  480. 

—  Baschheit  der  und  Präsenz  des  Vor> 
ganges  293. 

Wiederholung  gewisser  Verbrechen  548. 

Wiener  Bingtheateibrand  und  Masse  550. 

Wille  360. 

Willensakte  und  Gesichtszüge  102. 

Willensfreiheit  360. 

Willkür  und  Gedächtnis  33a 

—  und  Begelmäsaigkeit  185. 
Windmühle,    optische   Täuschung    bei 

der  579. 
Winkel,  ihre  Schätzung  568. 
WinkelgrÖssen,  Wahrnehmen  als  245. 
Winterquartier,  G^tändnis  wegen  37. 
Wir,  Bedeutung  des  Gebrauches  71. 
Wirklichkeit  und  Vorstellung  242. 
Wirkung  .und  Erkenntnis  151. 

—  des  Verstandes  303. 
Wirte  als  Zeugen  20. 
Wissbegierde  und  Dummheit  533. 
Wissen  222. 

—  und  Sprache  371. 

Wahrscheinlichkeit  179. 

—  der  Zeugen  9. 
Witwe,  Untreue  der  453. 


Zeogm,  Ungebildet«  mla  EU] 

—  unehrliche    and   Oeala 
denken«  116. 

—  Ton  dem  Untenuchm^ 
OerichiHhor  374. 

—  nnd  Vomneeettungen  23 

—  weibliche  und  Batfo  eck 

—  Weitachweiflgkeit  der  21 

—  Widenprechen  geilen  31 

—  Wiuen  der  9. 

—  nnd  immlmcheUiliche  S 

Zorn  M. 

Zengenprilfang,  experiment 

—  ftnf  H&rschirfe  ^60. 

—  (Hongogeschicht«)  304. 

—  durch  lUacbbeit  de«  Be< 

—  bei  Schallrichtnng  262. 

—  bei  „dnnkeln  Wahrnehm 

—  *nf  Zeit  502. 
Zeagenremehmung  in  loco  i 

Erinnern  341. 

—  and  Sprflnge  202. 
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